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Einleitung. 


Der  Einflufs  der  Litteratur  Persiens,  zum  mindesten  der 
modernen^  auf  die  übrige  Welt  ist  ein  bedeutender  gewesen. 
Den  muhammedanischen  Völkern  sind  die  Ferser  die  Lehrmeister 
geworden,  denen  sie  in  allem  einzelnen  auf  das  genaueste  nach- 
gefolgt sind.  St'hon  die  Araber  erlagen  brdd  nach  der  Eroberung 
dem  geistigen  Übergewichte  der  von  ihnen  Besiegten,  und  den 
Türken  ist  es  nicht  anders  gegangen.  Die  gesamte  türkische 
Kunstpoesie  —  und  nur  diese  rechnen  sie  ja  selbst  zur  Litteratur  — 
war  bis  vor  50  Jahien  nichts  als  eine  getreue  Übertragung  aus 
dem  rer&ischen;  erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
hat  man  in  Konstantinopel  mit  den  erstarrten,  sog.  klassischen 
Formen  gebrochen  und  eine  ganz  neue  Litteratur  begründet,  der 
die  Zukunft  gehört.  Dem  nüchternen  Türken  mu(äte  die  künst- 
liche, phantastische  persische  Weise  eigentlich  Ton  vornherein 
unsympathisch  sein.  Aber  diese  Litteratur  halte  ihm  einmal 
imponiert,  so  dafs  er  beschlofs,  sie  sich  zum  Vorbilde  zu  nehmen. 
Mit  der  Treuherzigkeit  und  Ehrlichkeit,  die  einen  Cirundrug 
seines  Charakters  bildet,  hat  er  dann  das,  was  er  einmal  an- 
gefangen hatte,  auch  durchgeführt.  Trotzdem  der  türkische 
Geist  ausgesprochen  zu  Thütigkcit ,  nicht  zu  Nachdenken  und 
Spekulation  neigt,  hat  er  sich  dem  ihm  direkt  entgegengesetzten 
Empfinden  des  Persers  angepafst  und  so  litterarisrhe  Werke  ge- 
schaffen, die  nur  ihrer  Sprache  nach  türkisch,  ihrem  geistigen 
Inhalte  nach  aber  durch  und  durch  persisch  sind.  Ein  türkischer 
Dichter  wagte  Jahrhunderte  lang  nichts,  wofür  er  nicht  ein  per- 
sisches Vorbild  fand.  Dieser  enorme  Einflufs,  den  E.  J.  W.  Gibb 
in    seiner    unlüngst    erschienenen    Geschichte    der   osmaniscben 
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Dichtkunst  vortrefflich  gezeichnet  bat,  liefert  doch  einen  Jeut- 
licben  Mafestab  für  den  Wert,  den  die  persische  Littcratur  min- 
destens nach  der  Meinung  von  Orientalen  besessen  hat.  Denn 
auch  in  den  türkischen  Reichen  Zentralasiens  und  Indiens  ist 
sie  heimisch  geworden,  hier  übernahm  man  zugleich  ihre  Sprache 
als  diejenige  der  feinen  Bildung.  Und  das  ist  bis  in  die  moderne 
Zeit  hinein  so  geblieben.  Auch  der  gegenwärtige  Emir  von 
Afghanistan  bat  sich  von  dem  berrschenden  Brauche  mcht 
emanzipiert  und  bei  seinem  hohen  NationalpefUhl  seine  Memoiren 
etwa  ursprünglich  auf  Puscbltl,  d.  i.  Afghanisch,  statt  Neu- 
persisch  [niedergeschrieben  und  diktiert,  vergl.  die  Vorrede  zu 
deren  englischer  Übersetzung  (The  Life  of  Abdur  Rahman,  Amir 
of  Afghanistan,    London  1900). 

Aber  selbst  auf  Europa  hat  Persiens  Litteratur  ihren  Einflub 
erstreckt.  Firdausi,  Saadi,  Hafiz.  Omar  Chaijflm  und  wie  sie  alle 
heiCsen,  sind  weltbekannt,  und  ihre  Werke  in  viele,  einzelne  in 
last  alle  Kultursprachen  Übersetzt  worden.  Wieviel  Goethe  Persien 
verdankt,  ist  noch  längst  nicht  so  gründlich  untersucht  worden, 
wie  es  der  Gegenstand  wohl  verdiente.  In  einem  Aufsatze  in 
«Nord  und  Südi  (Bd.  94,  S.  377  ff.)  habe  ich  einiges  Hierher- 
gehörige zusammengestellt.  Auch  das  schone  wesi-ö*itliche 
Divansgedicht  <Sclige  Sehnsucht»,  mit  dem  Windclband  seinen 
Vortrag  zum  Besten  des  Strafsburger  Denkmals  schliefst  (Strats- 
burger  Goethevorträge,  1899  S.  113j4),  weil  es  des  Dichters 
Lebensauffassung  so  weihevoll  und  voltendet  in  platonischer 
Ideensymbolik  zum  Ausdruck  bringt,  ist  persischem  sufischen 
Empfinden  entsprungen.     Die  Schluf&strophen : 

•  Keine  Ferne  macht  dich  schwierig, 

Kommst  geflogen  und  gebannt.  — 

Und  zuletzt,  des  Lichts  beBierig, 

Bist  du,  Schmetterling,  verbrannt!  — 

Und  solang'  du  das  nicht  hast. 
Dieses  'Stirb  und  werde!', 
Bist  du  nur  ein  irUber  Gast 
Auf  der  dunklen  Erdc> 
Stellen  sich  neben  Abu  Said  ibn  Abul  Cheirs  Vers: 

•Denn  ch'  er  in  das  Licht  nicht  fährt  wird  nie  der  Falter  Feuer 

ffuiKen* 
(S.  149  unten)  und    zahh-eiche   andere,   die  diesen  beliebten  sufi- 
sdien  Gedanken  wiederholen.    Eine  Ausgabe  des  west-Östlichen 
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ärans  eigens  unter  dem  Gesichtspunkte   des  persischen   Ein- 
fihsses  wäre  sicherlich  von  Interesse. 

Eine  Geschichte  dieser  Litteratur  za  schreiben,  mütsle  also 
wohl  eine  lohnende  Aufgabe  sein,  und  in  der  That  ist  dies  neuer- 
dings bereits  zweimal  geschehen :  Speziell  für  Orientalisten  hat 
es  1896  Professor  EtbtJ  im  «GrundriCs  der  iranischen  Philologie» 
auf  Grund  jahrzehntelang  zurückreichender  Studien  unternommen, 
wahrend  Professor  Pizzi  seine  Storia  della  poesia  pcrsiana  (Torino 
1894)  für  einen  allgemeineren  Leserkreis  berechnet  hat.  Das 
vorliegende  Buch  wendet  sich  gleichfalls  an  ein  grtsfseres  Publikum 
und  vermeidet  daher  alles  gelehrte  Beiwerk.  Doch  hofft  es  auch 
den  Fachgelehrten  zu  Danke  zu  sein,  da  es  auf  die  ästhetische 
Seite  des  Gegcnst^uidcs  mehr  Rücksicht  nimmt  ^  als  dies  Ethii 
in  seinem  gedrängten  Abrisse  möglich  war.  Beide.  Ethi*s  wie 
Pizzis  Werke,  sollen  hier  gleich  ein  für  allemal  summarisch 
zitiert  sein.  Pizzis  Storia  habe  ich  Übrigens  nicht  vollständig 
durchgelesen,  sondern  nur  fUr  bestimmte,  allerdings  nicht  wenige 
Abschnitte  jedesmal  eigens  eingesehen.  Die  zahllosen  Über- 
setzungsproben darin  geben  ihm,  dem  auch  ein  viel  gröfserer 
Raum  als  mir  zur  Verfügung  stand,  einen  grofsen  Vorteil;  der 
Übersetzer  des  gesamten  SchahnAmes,  des  Nibelungenliedes  und 
anderer  Dichtungen  in  italienische  Verse  konnte  solche  leicht 
bieten,  was  von  nicht  poetisch  veranlagten  Litterarhistorikern 
nicht  zu  verlangen  ist.  So  befand  ich  mich  stets  in  Verlegenheit, 
wenn  ich  keine  Übertragungen  in  das  Deutsche  vorfand,  die 
doch  unerläfslich  waren,  um  dem  Leser  eine  Vorstellung  der 
geschilderten  Originale  zu  vermitteln.  Ich  habe  dann  wohl  oder 
Übel  selbst  in  die  Lücke  springen  mUssen,  meine  derartigen  not- 
gedrungenen Reimereien  tragen  keinen  Namen,  während  die 
Übertragungen  anderer  stets  durch  HinzufUgung  ihrer  Verfasser 
kenntlich  gemacht  sind.  Für  die  ältesten  neupersischen  Dichter 
liegen  eine  Reihe  Verdeutschungen  Ftht's  vor.  Diese  sind  aber  meist 
in  etwas  langatmigen  Metren  abgefafst,  so  dafs  der  Leser  glauben 
mufs,  die  Originalpoesieen  seien  schwerffillig ,  wahrend  sie  im 
Gegenteil  gerade  kurz  und  meist  graziös  sind.    Um  ihre  Prägnant 

i~  und  Pointiertheit  ein  wenig  zu  veranschaulichen,  habe  ich  daher 
in  diesen  Fillen  Öfter  selbst  von  neuem  übersetzt,  bin  aber  dabei 
sicherlich  oft  genug  in  die  Scylla  hineingeraten,  um  der  Charybdis 
zu  entgehen.  Das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Übertragungen 


—  \^^  — 


hat  sogar  bisweilen  den  Ausschlag  dafür  gegeben,  ob  ein  Autor 
ausfuhrlicher  oder  weniger  ausiührlich  behandelt  wurde.  Das  durfte 
auch  um  deswillen  geschehen^  weil  meine  Aufgabe  )a  nicht  darin 
bestand,  jeden  einzelnen  Namen  und  Tile!  zu  buchen,  vielmehr  woUo- 
ich  ein  Gesaratbild  der  persischen  Littcratur  entwerfen,  wie  sie  sich 
in  einer  Reihe  ihrer  hervorragendsten  Vertreter  darstellt.  Dazu 
eignen  sich  einige  Gattungen  der  persischen  Poesie  nicht  zur 
Übersetzung;  sie  wurden  in  ihr  allen  Reiz,  der  ihnen  im  Orijjinal 
anhaftet,  vcrlitTcn  und  dann  nach  unserem  GeschmacVe  f-ide,  ja 
ungenicfshar  sein.  Aus  diesem  Grunde  sollten  allerdings  Leute, 
welche  diesen  ursprünglichen  Reiz  nicht  noch  zwischen  den 
Zeilen  einer  Übertragung  zu  erkennen  oder  wenigstens  zu  ahnen 
vermögen,  liebtrr  nicht  über  persische  Litteratur  schreiben.  Blofscs 
allgemeines  ästhetisches  Gefühl  thut  es  nicht.  Wenn  der  Ver- 
fasser einer  vielgertlhmten  «Geschichte  der  Welt  litte  ralur>  es  für 
Hftfiz'  t Ideenlosigkeit  schon  charakteristisch  findet,  dals  dieser 
seinen  DlwAn  einfach  nach  dem  Alphabet  geordnet  habei  (das 
war  doch  —  Übrigens  gar  nicht  nach  den  Anfangs-  sondern 
nach  den  Endbuchstaben,  dem  Reim  —  die  allgemeine  Sitte,  um 
das  Auffinden  der  einzelnen  Gedichte  zu  erleichtern)  oder  wenn 
er  Dschamis  Vorliebe  fur  den  Rittselstil  nicht  begreifend,  diesen 
Dichter  für  den  Schopfer  von  <Geschmacklosigkeiten>  hält,  die 
einer  ganzen  Richtung  seit  alters  her  .ingehören,  so  ist  das 
blamabel.  Ein  Blinder  kanii  andere  Blinde  nur  in  die  Irre 
fuhren,  und  zwar  um  so  schlimmer,  je  selbstbewufster  er  auftritt. 
Wenn  ich  auf  gleichartige  Erscheinungen  io  einer  euro- 
pitischen,  vor  allem  in  der  deutschen  Litteratur  ven,voiscn  konnte, 
so  war  mir  dies  immer  besonders  angenehm.  Man  wird  mehr- 
mals ganz  schlagende  Beispiele  (ür  die  Thatsache  finden ,  dals 
der  menschliche  Geist  in  den  ritumlich  entiemtesten  Gegenden 
genau  auf  das  NSmliche  verfallt,  hauptsächlich,  sobald  er  zu 
tüfteln  anhebt.  Und  «Haare  gespalten»  (die  Redensart  ist  bei 
uns  schon  mittelhochdeutsch,  in  Persien  zeitlich  noch  ülter)  hat  man 
hüben  wie  drüben.  In  naiven,  einfachen  Verhältnissen  erhalt  sich 
dagegen  meist  die  besondere  Eigenart  der  verschiedenen  Zonen 
und  Völker.  Die  Übereinstimmungen  und  Beziehungen  rwischcn 
der  persischen  Dichtung  und  der  romanischen  des  Mittelalters, 
welche  Vizzi  im  neunten  Kapitel  seines  Buches  mit  grofser 
Breite   aufzuweisen    versucht    hat    and  deren  Vermittelung    er 
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hauptsJlchlich  den  Krcuzzügen  zuschreiben  möchte,  sind  zumeist 
doch  nicht  charakteristisch  genug,  um  als  Entlehnungen  gelten 
zu  können,  soweit  sie  in  einzelnen  Füllen  nicht  ausdrücklich  als 
solche  nachzuweisen  sind.  Besonders  wenn  man  an  die  zahlreichen 
Analogieen  denkt,  die  Über  jeden  Verdacht  einer  Wanderung  er- 
haben sind,  wie  Rüstern  und  SQUAbe  gegenüber  HUdcbnind  und 
Kriemhild  (S.  90).  Hildebrand  und  Hadubrand  neben  Rüstern  und 
Suchrab  (S.  87J,  Brunhild  und  BilnQ  Guschflsp  (S.  112),  Fertd- 
eddln  AttÄrs  Reise  der  VOgcl  und  Bunyans  Pilgerfahrt  (S.  159), 
das  Buchstabenwegki&sen  (S.  53)  oder  Figurendichten  (S.  54) 
u.  a.  m.  Zudem  ist,  me  mir  ein  so  kompetenter  Romanist  wie 
Professor  (Jröbcr  versichert,  die  «neue  Kunstrichtung >  in  der 
Troubadourpoesie,  auf  die  Pizzi  soviel  Wert  legt,  bereits  älter 
als  die  KreuzzUge  oder  mindestens  mit  ihnen  gleichaltrig ,  und 
damit  füllt  der  Hauptstützpunkt  der  ganzen  Theorie. 

Die  Perser  rechnen  als  Poesie  nur  die  Kunstdichtnng. 
Neben  dieser  hat  es  von  jeher  auch  eine  Volfcspoesie  gegeben, 
die  dann  allerdings  vielfach  von  ihrer  kunstmäfsigen  Schwester 
beeinflulst  worden  ist.  Ich  habe  sie  leider  beiseite  lassen  mUssen, 
da  es  mir  zu  sehr  .in  Material  fehlte.  Dafs  sie  einer  eigenen 
Behandlung  und  Erforschung  wert  wSre ,  steht  aufser  Zweifel. 
Manches  Altnationate  mag  sich  in  ihr  erhalten  haben,  das  in 
der  Kunstdichtung  gleich  zu  Anbeginn  beseitigt  worden  ist.  Ftlr 
das  Ttlrkische  sind  hier  die  Arbeiten  G.  Jacobs  sehr  dankens- 
wert Ciuletrt  «Die  türkische  Volksülteratur»,  Berlin  1901). 

Mit  Litteraturangaben  bin  ich  sparsam  gewesen,  nur  die 
aUerwichtigsten  Werke,  und  auch  von  ihnen  zumeist  blofs  die  in 
deutscher  Sprache,  habe  ich  verzeichnet.  Desgleichen  sind  nur 
die  vorhandenen  deutschen  Übersetzungen  angemerkt  worden, 
solche  in  fremden  Sprachen  nicht ;  so  erklart  es  sich .  dafs  die 
Namen  mancher  hochverdienter  ausländischer  Gelehrter ,  wie 
West,  Schefer,  Jackson  u.  a.,  gar  nicht  genannt  sind, 

I-Ingenbezeichnungen  der  Vokale  schienen  mir  notwendig, 
da  orientalische  Worte  bei  uns  hJiuÜg  sehr  falsch  ausgesprochen 
werden.  Der  Gedanke,  dafs  der  Leser  den  Helden  der  all- 
persischen Sage  Sam  etwa  als  Abkürzung  von  Samuel  auffassen 
und  dcmgemafs  Sam  staft  Sflm  lesen  könnte,  oder  Ähnliches 
war  nair  doch  zu  ärgerlich.    Z  in  Namen  ist  wie  französisches  z^ 
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s,  SS  oder  ?  wie  deutsches  §,  th  wie  englisches  th,  h  in  Schah, 
AUäh  etc.  leicht  h^bar  auszusprechcD. 

Man  scheidet  die  Sprache  Persiens  in  drei  Epochen :  Alt- 
ptTsisch.  mittel  persisch  und  neupersisch.  Da  in  judcr  von  ihni-n 
Htterainsche  Werke  abgcfafst  worden  sind,  so  könnte  man  also 
auch  die  persische  Litteratur  in  die  gleichen  drei  Perioden  ein- 
teilen. Es  verlohnt  sich  jedoch  nicht,  der  an  innerem  Werte 
wie  lulserem  Umfange  die  beiden  anderen  weil  überragenden 
■neupersischen  Epoche  besondere  alt-  und  mittelpersische  an  die 
Seite  zu  stellen;  wir  begnügen  uns  vielmehr  mit  einer  Zweiteilung 
und  behandeln  demgemafs  in  einem  ersten  Abschnitte  die  alt' 
und  mittclpcrsische,  in  einem  zweiten  die  neupersische  Litteratur. 
Altpersisch  sind  —  abgesehen  von  vereinzelten  Nachrichten  der 
Alten  über  medische  und  ach.Hmenidisch-persische  Schriftwerke  — 
im  Osten  das  Awesta ,  im  Westen  die  Keilinschriften  der  achS- 
menidischen  GrofskOnige,  mittelpersisch  die  sassanidische,  neu- 
persisch die  Litteratur  seit  der  arabischen  Eroberung  bis  zur 
Gt^enwart.  Die  fast  fünfeinhalb  Jahrhunderte  vom  Tode  des 
Achämeniden  Darius  III.  (330  v.  Chr.)  bis  zum  ersten  Aufkommen 
des  Sassjiniden  ArdeschJr  t.  (ca.  212  n.Chr.)  fallen  aus,  da  uns 
aus  ihnen  nichts  von  national-persischem  Schrifttum  erhalten  ist. 


Strafsburg  i.  E.,  JuU  1901. 


Prof.  Dr.  Paul  Hörn. 
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ERSTES  BUCH. 

Die  alt-  und  mitfelpersische  Litteratur. 


ERSTES  KAPITEL. 

Das  Awesta. 

Die  aul  uns  gekommenen  Reste  des  ältesten  persischen  Schrift- 
tums, das  Awest;i  und  die  tCeilinschrif ten  der  achämeni- 
dischen  Grolskönige,  sind  fUr  eine  Behandlung  in  einer  Litteratur- 
geschichte  im  landläufigen  Sinne  wenig  geeignet.  Nur  ein 
geringer  Bnu-htcil  des  mäfsig  starlten  Foliobandes,  welchen  das 
Avcsta,  die  Bibel  der  Zoroastrier,  auch  in  der  neuesten  Pracht- 
ausgabc Geldners  ausmacht,  ist  eigentlich  titteraturgeschichtlich 
verwertbar,  wie  so  zahlreiche  ganze  Schriften  des  Alten  Testaments. 

Die  Liturgteen  einer  Kirche,  ihre  kanonischen  Gebete  imd 
Fonnetn,  ihr  Ritualkodex  gehören  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen nicht  in  eint  Darstellung  der  Litteratur  eines  Volkes. 
L'nd  aus  solchen  Texten  besteht  fast  das  gesamte  Awesta.  Es 
mUfstc  denn  ihr  Wert,  abgesehen  von  dem  fachlichen  Zwecke, 
schöngeistig,  poetisch  oder  stilistisch  so  hoch,  ihr  Einflufs  auf 
das  übrige  Schrifttum  ihres  ganzen  Volkes  so  bedeutend  gewesen 
sein,  dafs  sie.  wie  z.  B.  Luthers  Bibelübersetzung,  einen  Mark- 
stein in  diesem  Überhaupt  bilden.  Beim  Awesta  ist  nun  das  erste 
nur  in  einem  recht  bescheidenen  Mafse  der  Fall,  trotzdem  hat  es 
aber  nach  Form  und  Inhalt  einen  starken  Einflufs  auf  die  spiltcre 
Litteratur  ausgeübt.  Wir  müssen  ihm  daher,  zumal  uns  aufser 
ihm  keine  gleichzeitigen  Schriftwerke  erhalten  geblieben  sind,  tn 
unserer  Üarsttllung  einen  Platz  einräumen,  der  ihm  unter  anderen 
Umständen  nicht  zukommen  würde. 

Itotn,  G*«chtr)iit*  idar  ^niiclmn  t.iuoraiui.  1 


Das  Wort  Awesta  wird  <Grundtexl>  bedeuten.  Dazu  ge- 
hört ein  «KomincDtar»  Zend.  Die  Zusaaamcai>tctlung  Zend- 
awesta  hat  das  <und>,  welches  ursprünglich  beide  Begriffe  mit- 
einaniier  verband,  weggelasstüi,  so  dals  man  nun  statt  vom 
Awesta  falschlich  vom  Zendawcsta,  statt  von  Awestisprachc  oder 
Aweslagrammatik  von  Zendspmche  und  Zcndgrammatik  sprechen 
hört.  Da  der  <Kommcntar>  in  mittelpersischer,  der  <Gnind- 
text>  in  altpersischer  Sprache  abgefafst  ist,  so  sind  solche  Be- 
zeichnungen für  die  Sprache  und  Grammatik  des  Awestas  falsch, 
sie  haben  sich  abt-r  ho  eingebürgert,  dafs  man  ihnen  auch  in 
wissenschaftlichen  Werken  begegnet. 

Das  Awesta  ist  d;Ls  heilige  Buch  der  Religion  Zoroasters. 
Wann  deren  Stifter  Zarathuschtra  —  so  lautet  die  ein- 
heimische Form  seines  Namens,  der  etymologisch  ziemlich 
nüchtern  den  Besitzer  irgendwie  beschaffener,  etwa  «alter 
Kamele>  bedeuten  wird  • —  gelebt  hat,  ist  unbestimmt.  Dals  er 
eine  historische  Persönlichkeit  gewesen  ist,  wird  heute  nicht  mehr 
bestritten.  Man  hm  ihn  früher  gleich  Buddh;i  in  ein  Gebilde  des 
Mythus  auflösen  wollen,  aber  dafUr  steht  Zoroaster  in  der  Über- 
lieferung in  zu  greifbarer  Gestalt  vor  uns.  Er  redet  persönlich 
zu  uns  in  seinen  uns  erhaltenen  Gathäs  (Liedern),  so  packend 
und  zugleich  so  menschlich,  wie  nur  ein  Wesen  von  Fleisch  und 
Bein  zu  reden  vermag.  Nach  einer  Berechnung,  die  sich  auf 
die  Überlieferung  der  Pflrsen,  d.  h.  der  Mitglieder  der  noch 
heute  bestehenden  zoroastrischcn  Kirche,  stutzt,  wäre  der  Prophet 
im  Jahre  660  v.  Chr.  geboren  und  583  erschlagen  worden.  Diese 
Chronologie  ist  aber  schon  an  sich  sehr  anfechtbar,  aufserdem 
sprechen  auch  wichtige  innere  Gninde  gegen  sie. 

Es  kann  nämlich  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  auch  die 
achamenidischen  Perser  Zoroastrier  gewesen  sind.  A  h  u  r a  - 
mazda,  tder  weise  Herr»,  ist  augenscheinlich  das  Erzeugnis 
dogmatischer  Spekulation  eines  einzelnen  Mannes,  nicht  ein  Ge- 
bilde naiven  Volksglaubens.  In  den  G.lthfls  sind  die  beiden 
Worte  Ahura  und  Mazda  noch  nicht  zu  dem  untrennbaren  Eigen- 
namen des  obersten  Gottes  verschmolzen  wie  im  jüngeren  Awest» 
und  auch  in  den  Keüinschriften  der  Achämcniden.  Die  «anderen 
Götter»  oder  <alle  Götter»  stehen  in  diesen  letzteren  neben 
Ahuramazda  wie  Mithra,  Anähitä  u.  a.  im  späteren  Awesta. 
Seit  Zoroasters   Auftreten,    wo   diese  V'erhältnisse  anders  lagen, 
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mufs  also  bereits  eine  geraume  Zeit  verflossen  sein.  In  sein 
durchgeistigtes ,  philosophisches  S.v3tcm  hatten  d  ie  populären, 
alten  Volksgütter  nicht  hineingepafstj  er  hatte  sie  mit  be\vulster 
Ab^chtllchkeit  aus  ihm  verbannt  und  durch  Abstraktionen 
ethischer  Ideen  ersetzt.  Nach  den  Berichten  der  Alten  sollen  die 
Perser  aufscr  der  gesnmton  mcdischen  Kultur  auch  die  Religion 
dieses  vor  ihnen  herrschenden  Volkes  übernommen  haben.  Dafs 
das  junge,  kraftvolle  Naturvolk  seine  Laufbahn  mit  der  Aufgabe 
seiner  eigenen  Religion  begonnen  habe,  ist  schwer  glaubhaft; 
die  Perser  werden  eben,  wie  wohl  bereits  die  Meder,  von  Hause 
aus  Anhänger  der  Lehre  Zoroasters  gewesen  sein,  allerdings 
nicht  in  der  ursprünglichen  Form  ihres  Stifters,  sondern  mit  den 
bald  notwendig  gewordenen  Zugeständnissen  an  die  breiten 
Massen. 

Dazu  ist  die  Sprache  der  Gathfls  im  Verhältnis  zu  der  des 
übrigen  Awestas  und  der  altpersischen  Kcilinschriften ,  die  mit- 
emander  etwa  aul  einer  zeitlichen  Stufe  stehen  kfinnten,  eine 
sehr  altertümliche.  Dieser  Unterschied  lilfst  sich  ebenfalls  nur 
bei  Annahme  eines  l;ingeren  Zwischenraumes  erklären.  Rückt 
man  nun  aber  die  traditionellen  Daten  auch  nur  etwa  um  ein 
Menschenaltcr  hinauf,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  dies 
nicht  gleich  um  ein  Jahrhundert  oder  mehr  thun  sollte  —  der 
Wert  der  Überlieferung  Ist  dann  jedenfalls  erschüttert.  Ein 
anderes  Aasehen  könnten  die  Dinge  freilich  gewinnen,  wenn  sich 
nachweiset!  Heise,  daCs  die  Gäthas  in  einem  ziemlich  gleichzeitigen 
anderen  Dialekte  wie  das  übrige  Awesta  abgefalst  würen.  oder 
dafs  Zoroaster  vielleicht  mit  Absicht  in  ihnen  sich  einer  alter- 
tümlichen, ehrwürdigeren,  zum  Teil  mit  einer  besonderen  Ter- 
minologie erst  von  ihm  selbst  geschaffenen  Sprache  bedient  habe, 
die  von  der  Ausdrucksweise  seiner  Zeit  bedeutend  abwich. 
Etwa  wie  —  nur  in  geringerem  L'mfange  —  unsere  heutige 
Predigtsprache  aus  Luthers  Bibelübersetzung  noch  gern  so 
manche  Worte  und  Formen  anwendet,  die  der  Gegenwart  eigent- 
lich unverständlich  and,  oder  wie  Muh.immed  im  Koran  gelegent- 
lich seltene,  unbekannte  Worte  gebraucht  hat.  um  durch  das 
Fremdartige,  Unverstandene  eine  grölsere  Wirkung  zu  erzielen. 
Dieser  Nachweis  ist  aber  bisher  noch  nicht  versucht  worden. 
Für  einen  Zoroastcr  in  der  Zeit,  welche  die  Tradition  annimmt, 
fehlen  uns  nicht  nur  die  Beweise,  sondern  auch  schon  die  Wahr- 


scheinlichkeit;  wir  können  ihn  uns  nur  ein  oder  mehrere  Jahr- 
hunderte früher  denken. 

Was  uns  heute  vom  Awesta  vorliegt,  ist  nur  ein  geringer 
Bruchteil  des  ursprünglichen  Werkes.  Nach  der  ÜIxTlirfcrung,  an 
der  in  dieser  Beziehung  zu  zweifeln  wir  keine  Veranlassung  haben, 
bestand  das  Awesta  in  sa.ssanidischer  Zeit  aus  21  BUchem,  den 
sog.  Nasks.  Einer  von  diesen,  der  VcndidSd.  ist  uns  ziemlich 
vollstÄndig  erhalten,  von  anderen  besitzen  wir  nur  noch  Bruch- 
stücke, rum  Teil  allerdings  recht  ansehnliche.  Der  ganze  Kanon  ist 
nuji  nicht  etwa  cinundzwanzigmal  so  umfangreich  wie  der  Vcndidad 
gewesen,  sondern  kleiner,  da  der  V'cndidfld  den  durchschnittlichen 
Umfang  eines  Nasks  wohl  bedeutend  überschritten  hat.  Indes 
die  Sassaniden  besatsen  das  vollständige  Awesta  selbst  nicht 
mehr.  Durch  Ale.'sander  den  Grofsen  hatte  der  Zoroastrismus 
einen  schweren  Schlag  erlitten.  Die  bis  dahin  vorhanden  ge- 
wesene Sammlung  der  religiösen  Schrihen  war  bei  der  mace- 
donischen  Eroberung  in  Verfall  geraten,  mag  nun  der  Pracht- 
kodex des  heiligen  Buches  bei  dem  Brande  von  Persepolis  wirklich 
mit  in  Flammen  aufgegangen  sein,  wie  die  Sage  berichtet,  oder 
nicht.  Einer  der  arsacidiscben  \''ologeäes  soll  dann  eine  erste 
Neusammlung  angeordnet  haben,  der  sich  unter  dem  Sassaniden 
Ardeschlr  I.  (226—241  n.  Chr.)  eine  zweite  mit  späteren  Nach- 
tragen seitens  verschiedener  von  dessen  Nachfolgern  anschlofs. 
Wiederum  ward  aber  der  Boden  Persicns  von  einem  fremden, 
andersgläubigen  Volke  Überflutet:  die  Araber  eroberten  das 
Land,  und  der  Uläm  verdrängte  den  Zoroastrismus.  Die  Perser 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  so  fanatische  Gegner  ihrer  einstigen 
Nation.ilreligion,  dals  sie  die  eignen  Landsleute,  welche  dieser  treu 
geblieben  waren,  aufs  strengste  verfolgten  und  sie  schlicfslich  fast 
insgesamt  zur  Auswanderung  nach  Indien  drängten.  In  diesen 
harten  Zeiten  des  Glaubensmartj'riums  ist  dann  das  sassanidische 
Awesta  zum  grötsten  Teile  wieder  verloren  geg.'ingen;  nur  der 
Torso,  der  uns  heute  noch  vorliegt,  etwa  ein  Viertel  des  da- 
maligen, hat  sich  erhalten.  Warum  gerade  er  ?  Augenscheinlich, 
weil  er  das  notwendigste  Rituale  des  offiziellen  Gottesdienstes 
enthielt. 

Da  haben  wir  den  Jasna,  die  Liturgie  für  den  feierlichen 
Gottesdienst  bei  der  Darbringung  des  Haoma-(sprich  Hauma-) 
Opfers;  den  Vlsp'ered,  eine  stets   mit  dem  Jasua  verbundene 
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Liturgie  für  besondere  Feste ;  die  Jaschts,  Gebete  zur  Verehrung 
der  einzelnen  Genien;  den  Vendidad,  das  Gesetzbuch  für  die 
Priesterschaft;  endlich  unter  dem  Titel  «Kleines  Awesta»  eine 
Sammlung  von  Gebeten,  wie  sie  der  zoroastrische  Luie  im  täg- 
lichen Leben  braucht  Das  ist  der  offizielle  Kanon,  neben  dem 
dann  in  mittel  persischen  Schriften  noch  zahlreiche  Fragmente  aus 
dem  sassa nid: sehen  Awesta  erhalten  sind. 

Neben  den  liturgischen  und  kirchlich-juridischen  Partieen,  aus 
denen  die  erwähnten  auf  uns  gekommenen  Stücke  stammen,  hat 
das  alte  Awesta  auch  inhaltlich  mthr  weltliche  Teile  besessen, 
welche  die  Wissenschaften,  wie  I'hilosophi« .  Medizin  etc.,  be- 
handelten. Aus  ihnen  ist  uns  leider  gar  nichts  erhalten ,  und 
nur  wenig  aus  den  historischen  Abschnillcn,  die  mit  den  ver- 
schiedenen Rechten  (Kriminal-,  Zivil-,  Kriegsrecht  etc.)  zusammen 
ein  grolscs  Kapitel  (Ge5etz>  bildeten.  Ihm  gehören  die  meisten 
in   spätere   Schriften   eingestreuten   awestischen  Bruchstücke  an. 

Die  ältesten  StUcke  des  Awestas  sind  die  17Gathas(<Licdcr>) 
des  Religionsstifters  Zoroasler  selbst.  Auf  Grund  ahnlicher 
indischer  Verbal  tnis&e  nimmt  man  an .  dafs  diese  Gflthäs 
ursprünglich  gewis^rmafsen  als  Leitsätze  von  Prosareden  oder 
Predigten  gedient  haben,  als  deren  Kern  sie  zunächst  allein 
erhalten  blieben,  bis  sie  schliefslich  zu  einzelnen  Gedichten  ver- 
einigt wurden.  Da  sie  in  einer  viel  altertümlicheren  Sprache  als 
das  übrige  Awesta  abgefafst  sind,  so  war  ihr  Verständnis  schon 
früh  stark  geschwunden.  Jedenfalls  wird  man  sie  auch  in  alter 
Zeit  nicht  ohne  Kommcntiir  verstanden  baben,  ihr  philosophisch- 
spekulativer  Inhalt  hat  einen  solchen  für  viele  Stellen  immer 
erfordert.  Eine  GäthS  so  zu  Übersetzen,  dafs  der  Leser  einen 
ästhetischen  Genufs  craphnde,  ist  vielleicht  unmöglich.  Bisher 
hat  es  wenigstens  noch  niemand  vermocht.  Neben  dem  bestün- 
digen Rit^jcn  mit  dem  Sinne  geht  die  Schwierigkeit ,  einen 
gleichwertigen  und  zugleich  flüssigen  Ausdruck  für  den  meist 
abstrakten  Inhalt  zu  finden.  Überall  hOrt  man  den.  lehrhaften 
Ton  des  philosophierenden  Theologen,  der  dogmatisierende  Ver- 
stand hat  das  Wort.  Die  Erkenntnis  Ahuramazdas  geschieht 
mittelst  des  Verstandes,  wissen  und  die  rechte  Religion  wählen, 
also  ZoroiLStricr  sein,  ist  eins.  So  ist  es  denn  kein  Wunder, 
wenn  der  Dichter  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Gflthas  sind 
zwar  in  metrischer  Form  abgcfaCet,  also  gedichtet,  aber  Zoroaster 


ist   kein  Dichter.     Nicht  jeder  Philosoph  ist  zugleich  ein  Poet 
wie   Friedrich  Nietzsche.    Wir   bewundem   in   den   Gathas  das 
tiefe    sittliche   Gefühl,    den   Glaubensmut,    die    Erhabenheit    de» 
ethischen   Standpunkts  ihres  Verfassers,   aber    Poeae   sind  sie 
nicht    oder    doch    nur  eine   recht    hausbackene.      Die   metrische 
Form  mag  in  ihnen   sehr  kunstvoll   sein,    das  kOnnen  wir  aber 
nicht  genügend  beurteilen  oder  empfinden.    Ihr  Prinzip,  das  au£j 
blofser  Zählung  der  Silben   beruht,    gletchgiltig.   ob   diese   lang*] 
oder  kurz  sind,  fallt  uns  zu  wenig  ins  Ohr,  so  dafs  wir  aus  ihm.' 
keinen  scharfen  rhytmischen  Eindruck  zu  gewinnen  vermögen. 
Dazu    ist    auch    das    Accentsystem    noch    nicht    vüUig    deutlich, 
aufgehellt.     Bisweilen  sind  syntaktisch  zusammengehfirige  Worte 
durch    verschiedene    HinschUbe    so  weit   voneinander    getrennt 
oder  scheinen  es  doch  zu  sein,  dafs  es  schwer  denkbar  ist,   der^ 
Hörer  habe  beim  mündlichen  Vortrage  den  Sinn  erfassen  können. 
Indes  könnte  dies  auch   gerade  für  eine  sehr  kunstvolle  äuTsct 
Form  im  Aufbau  der  einzelnen  Strophen  sprechen  und  hat  im] 
Sanskrit   Parallelen.     Die   Meinung,    Zoroaster   sei   ein   Dicht« 
gewesen,    erweist    sich   jedenfalls   bei  unbefangener,   nicht    vor-1 
eingenommener  Lektüre  seiner  Gathas  als  irrig. 

überall  offenbart  sich  ein  bis  aufs  höchste  gesteigertes 
Pflichtgefühl.  Gatha  44,  Vers  5,  zu  Ende,  fragt  Zoroaster  den 
Ahuramazda : 

•  Wer  schuf  die  Morgenröten  samt  Mittag  und  Nacht?« 
In  der  nächsten  Zcik-  will  er  von  ihnen  noch  etwas  sie  näher 
Bestimmendes  aussagen,   und  was  ist  es,  was  er  zu  erwUhnen 
weifs? 

•Die  den  Verständigen  zur  Arbeit  mahnea.- 
Ein  Dichter  hatte  wohl  etwas  anderes  von  der  schon  an  sich 
poetischen  Morgenröte  zu  sagen  gehabt,  selbst  wenn  er  nicht 
gleich  eine  rosenfingerige  in  ihr  zu  sehen  brauchte.  Und  auch  nur 
zu  dem  V'erstilndigen,  dem  Einsichtigen  spricht  sie  I  Sonst  finden 
&ch  übrigens  gerade  in  demselben  Liede  einige  schwungvollere 
Stellen.  Wie  unplastisch  ist  femer  die  .Schilderung  der  Hölle  in 
Vers  20  der  unten  folgenden  Gatha,  und  sie  ist  noch  die  aus- 
führlichste von  allen.  Paradies  und  Hölle  werden  in  den  Gathfls 
oft  genug  erwähnt,  es  heilst  dann  aber  immer  nur  ganz  allgemein, 
die  Seele  des  Frommen  werde  in  ewiger  Freude,  die  des  Sünders 
in  ewigem  Leide  weilen.    Dem  philosophierenden,  fortwahrend 


2 


v_ 


mit  dem  Verstände  operierenden  Moralisten  geht  dichterische 
Phantabie  vollkommen  ab.  Das  Rind  geniefst  im  Zoroastrismus 
eme  hohe  Wertschätzung.  Zoroastcr  hat  ihm,  wohl  deraltanschen 
Mj^hologie  folgend,  einen  eigenen  <SchÖpfer>  und  eine  besondere 
iSeele>  gegeben,  die  er  redend  und  handelnd  auftreten  läCst; 
sie  zufrieden  zu  stellen ,  ist  er  eifrig  bestrebt.  Aber  beide, 
Seele*  und  «Schöpfer»,  sind  bei  ihm  doch  wieder  nur  mehr  zu 
philosophischen,  poetisch  phantasielosen  Konstruktionen  geworden. 
Dem  Rinde,  dem  «edelsten  der  Tiere>,  hat  der  Prophet  eine  be- 
sondere GathA  (Nr.  29)  gewidmet.  Es  klagt  hier  vor  Ahuramazda 
wegen  übler  Behandlung  durch  den  Landmann,  in  dessen  Dienst 
es  sich  vertrauensvoll  begeben  habe.  Schliefsltch  wird  ihm 
Zoroaster  zum  Schirmherm  bestellt.  Die  rührende  Naivetät  der 
ganzen  Scenc  wird  auch  hier  durch  die  lehrhafte  Art  und  Weise 
der  Deduktion  abgeschwächt. 

Wirklich  selten  sind  Stellen,  wo  die  Natur  etwas  zum  Durch- 
bmch  kommt.  Hierher  gehören  einige  Notschreie  des  an  seinem 
schlielsiichen  Erfolge  bisweilen  verzweifelnden  Religioasstifters, 
wie  Gfltbä  46,  2: 

•Ich  -weUs,  djtU  ich  atio  bin,  o  Mazda, 
Dafs  ich  nur  wenig  Vieh  und  Leute  habe. 

Ich  klage  dir's.  schaue  es  an.  o  Ahural 

Leihe  mir  HiHe.  wie  sie  der  Freund  dem  Freunde  leiht. 

Erfülle  irertrcht  des  frommen  Sinnes  Flch'n.» 

Die  Gath.1s  «Zoroasters  Psalmen»  zu  nennen,  ist  jedenfalls 
kein  gltlcküch  gewählter  Ausdruck.  Mit  den  Schöpfungen  der 
judischen  Psalmisten  ist  der  Begriff  der  höchsten  poetischen 
Vollendung  in  Ausdruck  wie  Form  untrennbar  verbunden,  die 
man  in  den  Liedern  des  persischen  Propheten  vergebens  sucht 

Wir  las^n  als  Probe  einer  ganzen  Gflthft  die  31ste  in 
deutscher  Übersetzung  folgen.  Mit  einer  allgemeinen  Paraphrase 
wäre  es  nicht  gelhan,  da  es  darauf  ankommt,  eine  Vorstellung 
von  der  Weise  des  Originals  zu  erwecken.  Die  Übersetzung 
darf  daher  nicht  etwa  einen  gcfillligen,  eleganten  Eindruck 
machen  wollen,  den  das  Urbild  nicht  besitzt.  Was  dennoch 
Zoroaster  mit  der  Sprache  eines  einfachen  Hirtenvolkes  geleistet 
hat,  wie  er  sie  zu  ihr  bisher  wohl  ganz  ungewohnten  Diensten 
I  gemeistert  hat,  das  können  wir  nur  ahnen.  Im  einzelnen  ist  in 
^Hier  folgenden  Cbertragung  manches  streitig. 


p: 
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1-  «Euerer'  Gebote  eingedenk 
Künden  wir  Worte,  unerhört 
Denen,  die  nach  der  Ürudsch'  Geboten 
I>cs  Ascha<  Ge&cbOpEc  bedrAucn, 
Aber  denen  hocheHreolich, 
Die  dem  Mud»  ihr  Herz  x^weihL 

2.  Weil  nun  der  Seele 
Der  bessere  Pfad  nicht  deutlich  ist. 
So  komme  ich  xu  euch  alten 
Als  Richter,  wie  Ahur«  Mazda 
Mich  kennt,  zwischt-n  beiden  Parteien, 
Auf  dafs  wir  nnch  Aschas  Gebote  leben. 

3.  Wie  du  durch  deinen  Geist  und  dein  Feuer 
Und  durch  Ascha  rwischeo  zwei  Gegnern*  die  Entscbeidung 

fälUt, 
Dats  es  als  Offenbarunu  ftelte  fUr  die  Richtenden*, 
Das  sase.  damit  wir  es  wissen,  o  Mazda, 
Mit  der  Zunge  deines  Mundes, 
Auf  dals  icfi  alle  Lebenden  bvkchrc. 

4.  Wenn  Ascha  xu  erbitten  ist 
Und  Mazda  Ahura^ 
Ncjbst  Aachi''  und  Armaili', 
Dann  will  ich  aufrichtigen  Sinnes  c-rflehen 
Mir  machtvolle  Herrhchalt. 
Durch  deren  Kraft  wir  die  Drud&ch  überwinden. 

5.  Das  saee  mir.  dafs  ich's  bcm'eife. 
Was  ihr  mir  durch  Ascha  Dostes  «eben  wollt. 
Damit  ich's  erkenne  durch  den  KUten  Geist 


*  Des  Ahura  Mazda  und  der  Genien. 
'  Der  DÄman  der  Ltlge. 

1  Der  Genius  des  ewigen  Recht»  und  der  Wahrheit.  Hilufig  wird 
aber  die  Personifikation  iu  dea  GüthAs  car  nicht  empfundea;  Ascha  ist 
oft  nur  eine  ethische  Idee,  wie  auch  eigentlich  Aschi  (Vers  4)  und 
andere  erst  später  lebendig  gewordene  Goltheilen. 

*  So  nach  der  Überlieferung.  Es  soll  sich  um  ein  Gottesurteil 
mittelst  Feuers  handeln,  durch  welches  die  Wahrheil  der  Lehre  Zoro- 
asters  augenfällig  bewiesen  werden  soll. 

*  Wörtlich  -die  Mazda- Ahuras-,  Plural  der  M.i;jeslät.  In  den 
GJttbäs  wechseln  Ahura  und  Mazda  noch  häufig  untereinander  als 
Bezeichnungen  für  den  hflchsten  Gott,  oder  dieser  heifst  auch  Mazda 
Ahura. 

^  Genie  des  Segens. 

'  Genie  des  frommen  Gehorsams,  später  der  Erde. 
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Und  im  Herzen  bewahre,  was  mein  Lohn  8«in  wird. 
Und  was  nur  immer,  o  Mazda  Ahura, 
Nicbt  sein  und  was  sein  wird. 

6.  Dem  wird  das  Beste  zu  teil  werden, 
Der  da  weils  und  richtig  ktlndet 
Da»  Wort  des  HeiU'. 

Der  Wahrheit  und  Unsterblichkeit, 
Nämlich  Mazdas  Reich  (wird  ihm  zu  teil), 
Das  durch  Irommcn  Sinn  sich  mehrt. 

7.  Der  zuerst  dc-n  Gedanken  falste. 
Mit  Licht  die  Räume  zu  fttllea. 

Das  (warl  in  seiner  Weisheit  der  Schöpfer  Aschas, 
An  dem  (Ascha)  der  Fromme  eine  Stütze  haben  soll; 
Mehre  es',  Maxda,  durch  [deinenj  Geist. 
O  Ahura,  der  du  stets  der  Gleiche  bleibst 

8.  So  erkAiuite  ich  dich  tfioicU  zu  Anfang, 
Mazda,  als  verehrungs würdig  In  meiuem  Geiste, 
Als  Vater  des  frommen  Sinns'. 

Wie  ich  dich  mit  dem  Aume  schaute. 
Als  den  wahren  SchOpfer  Aschas, 
Den  Herrn  über  die  Thaten  der  Welt. 

9.  Bei  dir  war  Armaiti, 

Bei  dir  war  auch  der  Schöpfer  des  Rindes*  (und)  der  Verstand  i. 
Als  du  ihm  (dem  RindcX  o  Mazda  Ahura, 
Den  Weg  ins  Belieben  stelltest, 
Entweder  dem  Landmann  zu  dienen 
Oder  dem.  der  nicht  Landmann  ist. 

10.  Da  erwählte  es  (das  Rind)  von  diesen  beiden 
Sich  den  arbeitsamen  Landmann 
AI»  rechtschaffenen  Herrn, 
Den  Förderer  des  frommen  Sinns. 
Nicht  wird,  o  Mazda,  der  Nichtlandmann ^. 
Auch  wenn  er  ^ch  darum  müht,  guten  Andenkens  teilbaitig. 


'  Bisweilen  auch  als  Genie  personifiziert  (Haurwat&t),  ebenso  wie 
die  Unsterblichkeit  (Amertitt  und  Wahrheit  (Ascha)  in  der  folffcndea 
Zeile. 

'  Dein  Reich  (Vers  6).  deine  «ute  Schöpfung. 

*  Auch  personifiziert  (VohumanO). 

*  S-  oben  Seite  7. 

*  Der  himmlische  Verstand,  wieder  eine   Abstraktion.     Armaiti 
ferscheint  hier  als  Genie  der  Erde,  welche  dem  Rinde  wohlgesinnt  ist. 

"  Der  Nomade 
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11.  Seit  du  zuerst,  Muda.  uns 
Und  die  Geschöpfe  schulst,  mit  GMrisseii 
Und  Verstand,  durch  deinen  Geist, 
Seit  du  das  Leben  mit  einem  Leibe  umgabst. 
Seit  du  die  Thaten  und  Worte  (schafsCL 

Wodurch  nach  ircicm  Willen  einer  seinen  Glauben  bczcoftcn 

matc  — 

12.  rSeildem)  erhebt  seine  Stimme 

Der  Trugredende  -wie  der  Wahrheitredende, 
Der  Wissende  wie  der  Unwissende, 
Nach  seinem  Herzen  und  Sinn; 
Aber  der  nach  rechter  Hinsicht  Suchende 
Fragt  im  GciBte,  wo  der  Irrtum  sei. 

13.  Was  Offenkundiges  einer  erwägt 
Oder  was  Geheimes,  o  Maxd», 
Oder  wer  für  eine  kleine  Schuld 
I>ie  höchste  Bulse  eintrcibti?), 
Das  mit  klarem  Angc  beobachtend 
Genau  siehst  du  alles. 

14.  Danach  frage  ich  dich.  Ahura, 
Was  kommt  und  kommen  wird, 
Was  als  Haben  gilt. 

Von  den  Buchungen  (Ur  die  Frommen, 
Und  was,  0  Mazda,  für  die  Lügner  (Ketzer), 
Und  wie  es  zählt,  wenn  abgerechnet  wird. 

Zoroastcr  hat  hier  eine  kaufmlfnnische  Vorstellung  in  sein 
System  eingeführt;  Ahuraraazda  führt  über  die  Thaten  der 
Menschen  Buch,  die  guten  verzeichnet  er  als  «Haben»,  die  bOsen 
als  «Soll».  Die  gegenseitige  Aufrechnung  beider  entscheidet 
über  das  Schicksal  der  Seele.  Nach  Herodot  (1,  137)  durften  die 
persischen  Könige  keinen  ihrer  Diener  wegen  eines  Vergehens 
mit  dem  Tode  bestrafen,  ehe  sie  nicht  seine  bösen  Thaten  ihnen 
gegenüber  mit  den  guten  abgewogen  hatten;  waren  die  letzteren 
in  der  Überzahl,  so  mufste  Begnadigung  eintreten.  Die  Idee 
eines  solchen  Schuldbuchs  der  Seele  ist  dann  auch  in  d;is  Alte 
Testament  tibergegangen.  Der  kaufmannische  Sinn  des  Persers 
kommt  in  dieser  Anschauung  charakteristisch  zur  Geltung  und 
zu  seinem  Rechte.  Er  konnte  sich  gegebenenfalls  fragen,  ob  er 
nicht  vielleicht  noch  ein  *SoÜ>  riskieren  könne,  wenn  er  glauben 
mochte,  es  mit  reichlichen  «Habensi  bilanzieren  zu  können. 
Welche  Rolle  kaufmJlnnische  Vorstellungen  im  Leben  des  Persers 
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spielten,  sehen  wir  auch  in  der  Phraseologie  schon  des  SchAh- 
nämes,  wo  wir  häufig  Ausdrücke  finden,  wie  ter  lief  den  Zioüca 
nach  und  gab  das  Kapital  preis>f  «mein  Kapital  war  Blut  und 
die  Zinsen  Leidi,  «der  Handel  (Bazar)  ward  hitzig»  (d.  h.  die 
Sache  ward  ernst)  und  viele  ahnliche. 

15.  Ich  fra^L-  dich  danach,  welche  Strafe 
Den  {triliu.  der  dem  Lügner  Macht  schafft'. 
Dem  Üblesthucnden,  o  Ahura, 
Der  nicht  seinen  Lebensunterhatt  findet. 
Ohne  x\i  vergeiraliigen  dca  Landmanns 
Vieh  und  Leute,  des  frommen. 

16.  Ich  frage  dich  danach,  wie  der. 
Welcher  redlich  die  Macht  von  Haas, 
Gau  und  Land' 

Durch  Rechl&chaifenheit  zu  mehren  strebt. 
Wie  er  dir  gleich,  o  Mazda  Ahura, 
Werde  und  durch  welche*  Tliun? 

17.  Glaubt  unter  beiden  der  Fromme 
Oder  der  LUgner  (Irriehrer)  da»  Mafsgebliche? 
Der  Wissende  sase  es  dem  Wissenden, 
Nicht  betrüge  der  Unwissende  ifemanden). 
Sei  denn  du,  o  Mazda  Ahura,  uns 
Der  Offenbarer  des  Irununen  Sinn«. 

18.  Keiner  von  Euch  h&re 
Auf  des  Lügners  Worte  und  Befehle; 
Denn  er  wird  H,iu3,  Dorf, 
Gau  und  Land  bringen 
In  Not  und  Tod. 
Darum  erschlagt  sie  mit  der  Waffe! 

Zoroaster  halst  die  seiner  Religion  Widerstrebenden  gründ- 
lich, aber  zunilchst  will  er  sie  nur  innerhalb  seiner  Gemeinde 
selbst  ausrotten.  Zu  rcligi^Jscn  KriegszUgen  gegen  Anders- 
gläubige fordert  er  nicht  auf.  <Leid  verheUse  ich  dem,  der  iins 
Leid  bereitet>  (Gäthl  46,  18)  zeigt  seine  mehr  defensive  Ge- 
sinnung. Mehrere  den  Ungläubigen  Verderben  drohende  GAthA- 
stellen  beziehen  sich  auf  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode, 
nicht    bereits    auf    irdische  Verhältnisse.     Die   achämenidischen 


■  Durch  jede  bOsc  That  mehrt  sich  die  Macht  des  ßosen,  des 
L&gners,  also  der  Gegner  Ahuramatd.-is. 
'  D.  i.  der  xoruas  tri  sehen  Gemeinde. 
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Ferser  erscheinen  durchaiis  tolerant  gegen  fremde  Religionen. 
Die  Zerstörungen  altgriechischer  Tempel  datieren  erst  nach  der 
Verbrennung  von  Sardes,  Datis  hat  im  Auftrage  des  Grols- 
ktHiigs  Weihgeschenke  für  Delos  gestiftet  (Herodot  6,  97).  Erst 
unter  den  Sassaniden,  wo  der  Klerus  gelegentlich  hohen  politischen 
Einflufs  gewann,  finden  wir  gewaltsame  Bekchrungsversuche, 
besonders  gegenüber  den  Armeniern. 

19.  Ci'hOrt  werde,  wer  da  kennt  das  Ri-chtc, 
^Dcr  kundige  Arzt  der  Welt,  o  Ahura, 
Der  der  Rede  mäcIitiR'  ist  und  zunficnbcgabt. 
Die  Wahrheit  zu  beweisen  Iberejtl 
Durch  d*;iii  ratt-s  FeuLT',  o  MAzdx. 
Zur  guten  Entscheiduns  zwischen  beiden  Parteien. 

20.  Wer  den  Frommen  krJtnkt, 

Dem  »oll  künftig  in  Leid  beschieden  sein 

Ein  lauKcs  Leben  und  in  Finsternis, 

In  HunRcr.  unter  Drohwortcn; 

An  den  Ort  des  Ltlencns'  wird  ihn 

Infolge  seiner  Tbaten  »ein  (bOses)  Gewissen  führen. 

'Jl.  Mazda  Ahura  spende 

Wohlfahrt  und  Unsterblichkeit 

Aus  seinem  Schatze,  und  Gerechtigkeit, 

Schutz  seines  Rcichps, 

AusbrcituQB  des  Irommen  Sinns 

(Dem),  der  ihm  mit  Gedanken  und  Thaten  anhlLngt. 

22.  Klar  ist  dies  dem  Frouimen, 

Als  cincrni,  der  wissenden  Sinnes  ist, 

Der  den  Ascha  samt  dem  guten  Cbschathra^ 

Mit  Wort  und  That  fordert. 

Er  (dieser  Fromme)  ist  dir.  Mazda  Ahura, 

Der  wirksamste  Gehilfe.» 

Die  logische  Verbindung  einer  jeden  Strophe  mit  der  ihr 
vorhergehenden  ist  nicht  immer  ersichtlich.  Besonders  zwischen 
Vers  8  und  9  ist  eine  Lücke  im  Gedankengange.  Auffällig  ist 
auch,  dafs  keine  Antworten  Ahuramazdas  auf  Zoroasters  Fragen 
erfolgen.    Manchmal  kann  man  diese  («ich  Ahuraraazda  war  es». 


'  Die  Feuerprobe  {vg].  oben  Vers  3J,  zu  der  sich  Zoroaster  er- 
boten haben  soll. 

*  Die  Holle,  von  der  in  dem  ganzen  Verse  die  Rede  ist 
1  PcrftonifikatioQ  des  Reiches  Ahuramazdas. 
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oder  ein  Ja)  allerdiogs  zwischen  den  Zeilen  lesen,  aber  oft  ist 
dies  unmöglich  (z.  B.  Vers  3,  14,  16).  Auch  in  anderen  Gäthäs 
bleiben  dif  Antworten  auf  direkt  ausgesprochene  Fnigen  aus.  Wir 
werden  uns  dies  damit  zu  erklären  haben,  dafs  diese  Antworten 
in  der  prosaischen  Predigt  gegeben  wurden,  die  man  nicht  mit 
überlieferte,  und  deren  Leitsatze  die  Gflthastrophen  waren. 

Wenn  Zoroastcr  nach  seinen  Gathas  kein  Dichter  war,  so 
mufs  er  doch  ein  hinreilscndcr  Redner  gewesen  sein,  und  in  der 
That  klingt  uns  aus  seinen  Liedern  eine  hohe  Rhetorik  ver- 
nehmlich entgegen.  *üer  Rede  mächtig  und  zungenbegabt» 
nennt  er  sich  selbst  in  Vers  19  oben.  Ohne  diese  Gabe  hatte 
er  seiner  Lehre  nicht  ein  grofees  Reich  erobern  können.  Und 
zu  seinen  Lebzeiten  mufs  der  Sieg  seiner  Religion  entschieden 
gewesen  sein.  E>enn  nur  eine  ganz  aufserordenlliche  Persönlich- 
keit konnte  ihr  diesen  erringen,  nicht  etwa  eine  noch  unaus- 
gebaute  Kirche.  Dazu  war  seine  Lehre  zu  wenig  auf  weite 
Kreise  berechnet ,  die  Reaktion  gegen  ihre  vornehme ,  tiefe 
Innerlichkeit  trat  auch  nur  zu  bald  ein.  Die  Analogie  des 
Christentums,  das  erst  nach  seines  Stifters  Tode  durch  dessen 
Anhanger  allmählich  seine  weite  Ausbreitung  gewann,  pafst  für 
den  Zoroaslrismus  nicht. 

Im  jüngeren  Awesta  wird  nun  der  Phantasie  mehr  Rechnung 
getragen.  Da  sitzen  Ascha.  der  fromme  Sinn  und  die  anderen 
Abstraktionen  Zoroasters  in  greifbarer  Gestalt  auf  goldenen 
Thronen.  Aschi,  der  wir  in  Vers  4  oben  als  einer  Genie,  jedoch 
ohne  jeden  charakteristischen  äusseren  Zug  begegnet  sind,  tritt 
nun  auf: 

•In  einer  schönen  Maid  Gestalt. 

Strotzend  von  Kraft,  von  präolifgem  Wucha, 

Mannbar,  mit  hochseschUrztem  Kleid. 

Ans  «delem  Geschlecht  entstammt»  (Jascht  13,  107). 

Sie  ist  eine  segenspendende  Göttin  von  Fleisch  und  Blut  ge- 
worden und  spielt  als  solche  eine  wichtige  Rolle.  Wo  sonst 
in  den  GathSs  das  Wort  ascht  vorkommt,  hat  es  immer  nur 
die  Bedeutung  «Belohnung,  Segen»;  die  Verkörperung  dieser 
Idee  zu  einem  weiblichen  Wesen  ist  hier  also  noch  ganz  im 
Entstehen  begriffen.  Ein  hübsches  jüngeres  Gebilde  ist  auch  die 
schöne  Jungfrau,  unter  welcher  sich  die  guten  Thaten  eines 
Menschen  dessen  Seele  nach  dem  Tode  vorstellen:  natürlich  fehlt 
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daneben  das  hilfsliche  Gegenstück  nicht,  die  gemtinc.  verkommene 
Dirne,  welche  die  bösen  Thaten  darstellt.  Die  «Seele  des  Kindesi 
klagt  in  den  Gftthas  beweglich  mit  Gründen  zu  Ahuramazda,  an 
einer  spKteien  Stelle  (Bundehesch  4,  2)  schreit  sie  ihre  Not  kurz 
so  laut  hinaus,  als  wenn  tausend  Männer  auf  einmal  schrieen. 
Der  persische  Geist  verlangte  solches.  Zoroasters  gesamtes 
System  war  ihm  zu  abstrakt.  Wie  er  die  populilren  alten  Götter 
Mithra,  Hauma,  Wercthragna,  Tischtrija,  die  Frawaschi's  (die 
Schutzgeistcr  der  Seelen)  und  wie  sie  .^lle  heifscn,  welche  der 
Prophet  verdrängt  hatte,  wieder  aufnahm,  so  forderte  er  allent- 
halben .Anregung  für  seine  Phantasie  und  wollte  an  Stelle  der 
durchgeistigten  Gebilde  Zoroasters  körperliche,  sein  Auge  tmd 
heiteres  Gemüt  erfreuende  Gestalten  sehen.  Zwar  steht  auch 
jetzt  noch  v\huramazda  hoch  über  allen  anderen  Gottheiten,  aber 
der  Monotheismus,  zu  dem  Zoroastcr  die  altarischc  Religion  aus- 
gebildet hatte  —  da  das  Gute  in  ihr  von  vornherein  für  den 
schlief slichen  Sieg  bestimmt  ist,  so  kann  man  im  Grunde  auch 
gar  nicht  einmal  von  einem  Dualismus  sprechen  —  dieser 
Monotheismus  ist  doch  arg  erschüttert ,  es  sind  wieder  andere 
Gotter  neben  Ahuramazda  getreten,  die  dieser  sogar  gelegentlich 
um  Beistand  angehen  mufs.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
zoroastrische  Religion  im  Zusammenhange  zu  schildern;  eine 
kurze,  für  weitere  Kreisp  berechnete  Darstellung  findet  der  Leser 
neuerdings  in  der  (Christlichen  Welt>  vom  7.  und  14,  März  1901. 

Die  plastischen  Göttergestalten  des  jüngeren  Zoroastrismus 
konnten  nun  auch  Dichter  begeistern,  und  so  finden  wir  in 
dem  nach  zoroastri  sehen  Awesta  manche  wirklich  poetischen 
Stellen.  Allerdings  sind  sie  auch  hier  nur  in  der  Minderzahl. 
Wir  dürfen  eben  nicht  gleich  von  Hause  aus  zu  hohe  Anforde- 
rungen stellen. 

Gebete  wie  das  folgende  (Jasna  26,  8—10)  sind  sehr  häufig: 

•Aller  trommea  Lehrer  Frawaschis  iSchutzceister)  verehren  wir. 

Aller  irommcn  .Schüler  Frawaachis  Tfruhrcn  wir. 

Aller  frcmmt-n  M.inntr  Frawaschis  verehren  wir. 

Aller  frommen  FrAutrn  Frawaschis  vert^hrcn  wir. 

Aller  frommen  konfirmierten  Knaben  Fraw-ischis  verehren  wir. 

Aller  frommen  Landslrutc  FrawaÄchis  x-crchrcn  wir. 

Aller  frommen  Nichtlandsleute  Frawaschis  verehren  wir. 

Dur  frommen  Männer  f'*rawaschis  verehren  wir. 

Der  frommen  Frauen  Frawaschis  verehren  wir. 
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Alle  euten,  hilfreichea  Frawaschis  der  Frommen  verehren  wir,  seit 
GajO-Marctan  (dem  engten  Menschen)  bis  zu  dem  sieghaften  Sauschjant 
(dem  künftigen  Wclthoilandc  .* 

Wohlgemerkt,  gehen  dieser  einförmigen  Litanei  schon  sieben 
genau  gleichgi-baute  Verse  vorher.  Nun,  diese  Gebete  sollen  gar 
nicht  gedankenreich  sein.  Das  ist  für  den  Zweck,  zu  dem  sie 
bestimmt  sind,  nicht  notwendig.  Die  Verse  mllssen  unter  be- 
stimmten Zeremonien  reciticrt  werden,  jede  einzelne  Gruppe  der 
hier  genannten  Frawaschis  muls  zu  ihrem  Rechte  kommen,  d.  h. 
ausdrücklich  mit  Namen  genannt  werden  (dies  ^mit  Namen  nennen» 
spielt  im  zoroastrischen  Kult  eine  wichtige  Rolle).  Ein  wirklich 
tiefes,  schönes  Gehet  ist  für  einen  Rosenkranz,  der  so  und  so  oft 
abzubcten  ist,  zu  gut.  In  solcher  Erw.lgung  dtJrfen  wir  von  diesen 
mechanischen  Formeln,  die  im  übrigen  ihrer  Bestimmung  durch- 
aus angemessen  sind,  schon  an  sich  nicht  zu  viel  verlangen,  in 
eine  Littentturgeschichte  gehören  sie  zudem  nicht  hinein.  Indes 
treten  sie  indirekt  doch  zur  Litteratur  in  Beziehung. 

Stereotype  Wiederholungen  sind  für  das  zoroastriÄ;he  Rituell 
charakteristisch .  Die  hohen  sittlichen  Anforderungen,  wie  sie 
der  Stifter  der  Religion  an  seine  Anhanger  gestellt  hatte,  waren 
für  den  täglichen  Gebrauch  des  Durchschnittsmenschen  viel  zu 
schwer.  Die  guten  Gedanken,  Worte  und  Werke,  welche  be- 
ständig von  dem  Zoroastrier  gefordert  wurden,  wurden  in  ein 
äußerliches,  hochehrbares  Zeremoniell  gekleidet.  Sehr  frUh  hat 
die  zoroastrische  Kirche  eine  auffallende  Vorliebe  für  Schemati- 
sieren und  Einteilen  angenommen.  Wenn  Zoroaster  selbst 
rhetorisch  ausmalt,  wie  der  Fromme  Haus,  Gau  und  Land 
fördere,  dagegen  der  Ltlgner  (d.  I.  der  Nichtzoroastrier)  dem 
Hause,  Dorfe,  Gaue  und  Lande  Verderben  bringe  (s.  oben  GAthä 
31,  Vers  16  imd  18).  so  kann  die  spätere  IVieslerschatt  es  sich 
nicht  versagen,  hieraus  eine  ständige  Stufenfolge  zu  machen,  die 
dann  auch  in  dem  hierarchischen  Priesterstaate  ihren  Platz  findet. 
Die  durch  den  Ritus  vorgeschriebene  «Anrufung  mit  Namen- 
erklärt  die  oben  angefllhrte  einförmige  «Wir  verehren  ■  Litanei  > 
genügend;  das  in  ihr  sich  aussprechende  Prinzip  macht  sich  dann 
aber  auch  anderweitig  geltend,  wo  es  gar  nicht  nötig  wäre.  In 
einem  Kapitel  des  \'endid.1d  heilst  es,  das  Honorar  des  Arztes 
betreffend ; 

•Einen  Haushurrn  soll  tir  heilen  um  den  Wert  eines  kleinen 
Stieres,  einen  Doriherrn  soll  er  heilen  um  den  Wert  eines  mittleren 


Stieres,  «nen  nauhcrm  soll  er  heilen  um  den  Wert  eines  «Urken 
Stieres,  einen  Üistriklsherm  soll  i-r  heilen  um  den  Wert  eine«  Vier- 
KeEpAnns.  Die  Frau  eines  Hau&herrn  soll  er  heilen  um  den  Wert 
einer  Eselin,  die  Frau  eines  Dorfherm  soll  er  heilen  um  den  Wert 
einer  Kuh.  die  Frau  eines  Gauherrn  »oll  er  heilen  um  den  Wert 
einer  Stute,  die  Frau  eines  Dtstriktshemi  soll  er  heilen  um  den  Wert 
einer  KamcHn  elc,  etc.» 

Und  solche  Wort  hlr  Wort  getreuen  Wiederholungen  finden 
sich  unzahligemal  im  Awcsta,  selbst  in  den  poetischen  Partieen; 
sie  sind  fur  das-selbe  geradezu  charakteristisch. 

Im  Mithra-jascht  heilst  es  (Vers  5): 

•Er  komme  uns  xur  Hilfe  ht-r, 
Er  komme  uns  zur  Förd'runtt  her. 
Er  hommu  uns  zur  Freude  her. 
Er  komme  uns  zur  Gnade  her. 
Er  kommt-  uns  zur  Hi^ilun«  her, 
Er  komme  uns  zum  Siese  her. 
Er  komme  uns  zur  HeiliiEkwt. 
Er  komm'  uns  zur  Gerechtigkeit, 
Der  starke.  mScht'Kc,  löbliche. 
Verehrte,  unbetrQ gliche 
In  dieser  ganzen  ird'schen  Welt, 
Mithra,  der  Weilacbictendc.» 

Hier  wird  Mithras  Wirken  ganz  systematisch  rubriziert,  von  der 
aulsercn  Hilfe  in  Leibcsnüten  an  bis  zur  Unterstützung  der  Seele, 
nichts  wird  vergessen. 

Von    seinen   Feinden   hettst  es   in  demselben   Jascht  (Vers 

39,  40): 

•Mit  Adlerfedern  ihre  Pfeil'. 
Von  wohi gespannten  Boßens  Sehn" 
Geschnellt,  zwar  (Heiden  sie  dahin, 
Doch  nicht  erreichen  sie  ihr  Ziel. 
Weil  voller  Grimm  und  voller  Zorn 
Und  nicht  beKÜtigt  ab  sie  lenkt 
Mithra.  der  Weitgebietende. 

Und  ihre  wohlgeachftriten  Speer', 
Sie  fiteren  iius  der  Hand  dahin, 
Doch  nicht  erreichen  sie  ihr  Ziel, 
Weil  voller  Grimm  und  voller  Zorn  etc. 

Und  ihre  Schleudersteine  auch, 
Sie  fliegen  aus  der  Hand  dahin. 
Doch  nicht  erreichen  sie  ihr  Ziel, 
Weil  voller  Grimni  etc. 
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Und  ihre  Schwerler.  woUgezOckt. 
Sie  füllen  auf  der  Menschen  Köpf, 
Doch  nicht  erreichen  etc. 

Und  ihre  Ktralco,  wohl  Rcschwung^a, 
Sie  fallen  aul  dvr  Menschen  Köpf*, 
Doch  nicht  erreichen  sie  etc 

GewUs  haben  wir  es  hier  mit  der  allgemein  poetischen  Figur 
des  Rcf  ra  ins  zu  thun,  aber  dieser  überwuchert  den  eigcntlicliea 
Text  völlig.  Man  war  die  Wiederholungen  aus  dem  Rituell 
gewöhnt  und  konnte  sich  nun  auch  in  mehr  weltlicher  Lyrik  nicht 
gentig  daran  thun.  Und  dieser  Uncmpfiiidlichkcit  gegen  schon 
einmal  Gehörtes  begegnen  wir  in  der  ges;imtea  awestischcn  Po<?sie. 

Die  Tiere  sind  schön  schematisch  in  fUnf  Klassen  eingeteilt 
(die  im  Wasser,  die  unter  der  Erde,  die  fliegen,  die  schnell 
laufen  und  die  auf  Klauen  gehen  —  letztere  zwei  Arten  umfassen 
die  aul  der  Erde;  bisweileii  ist  die  Einteilung  auch  etwas  anders); 
daher  erscheint  <fUnfartig>  auch  in  der  Poesie  als  das  ständige 
Beiwort  der  Tierwelt.  Die  Einteilungsmanie  erstreckt  sich  auf 
alle  möglichen  Gebiete.  Im  Jascht  an  den  Tisch trija-Stem  (den 
Sirius)  heilst  es: 

•Den  Tischtrija  verehren  wir. 

Den  Stern  voll  Glanz  und  MajeatÄt, 

Nach  dem  die  Wasser  sehnen  sich»  — 

■weil  er  nümlich  den  Regen  bringt.  Die  Diaskeuasten  des  Awesta- 
textes  können  sich  nun  die  vortreffliche  Gelegenheit  nicht  ent- 
gehen lassen ,  die  Wa^er ,  welche  sich  nach  dem  Tischtrija 
sehnen,  noch  genauer  zu  bezeichnen  und  fügen  aus  einer  anderen 
Stelle  ein: 

•Die  stehenden  und  die  fliefsenden,  die  der  Quellen  und  die  der 
Flusse,  die  der  Kanäle  und  die  der  Zisternen.* 

Nun  ei-st  geht  es  wieder  metrisch  weiter.  Solche  stumpf- 
siimigen  EiuscbUbe  lassen  natürlich  das  Awesta  häufig  noch 
langweiliger  erscheinen,  als  es  oft  genug  schon  ohnedem  ist. 
Wenn  man  sie  ganz  hinwegdenkt ,  wird  man  vielfach  einen 
günstigeren  Eindruck  gewinnen,  obschon  auch  trotzdem  noch 
vieles  recht  Unpot-tische  bleibt.  Die  Dtaskeuasten  störten  der- 
gleichen Prosazusützc  nicht,  weil  sie  sich  nicht  mehr  bewufst 
waren,  dals  sie  damit  metrische  Stücke  verunzierten.  Erst  euro- 
päische Gelehrsamkeit  hat  die  Verse  wieder  entdeckt. 

Bor»,  G«KhicLte  du  pcnbcbee  LilMralBr.  2 
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Ja,  selbst  die  Neues  schaffende  PhaDtasie  wird  mitten  in  ihrer 
ThütigJteit  in  die  Schablone  hineingezwängt.  Der  Dichter  hat  die 
hübsche  Hyperbel  gefunden,  dafs  der  mythische  Fisch  Kara  mit 
seinen  scharfen  Augen  jeden  nur  haarbreiten  "Wirbel  im  Welt- 
meere bemerke  (Jascht  14,  29  und  16,  7).  Zu  einer  solchen 
Weitsichtigkeit  müssen  nun  aber  Parallelen  auch  auf  der  Erde 
und  in  der  Luft  aufgesucht  werden,  der  ursprüngliche  Gedanke 
muTs  noch  durch  andere  Gebiete  hindurchgehetzt  werden,  womöglich 
jedesmal  mit  einer  Steigerung.  So  kann  denn  der  Hengst  in 
finsterster  Nacht  neun  Meilen  weit  ein  PferJehaar  auf  dem  Erdboden 
erkennen  und  sogar  unterscheiden,  ob  es  aus  der  Mahne  oder  aus 
dem  Schwänze  stammt.  Das  ist  echt  persische  Übertreibung, 
wie  sie  im  Awesta  noch  selten  ist;  'iholich  vermag  im  SchahnAme 
Rustems  Rachsch  eine  schwarze  Ameise  zwei  Meilen  weit  auf  dem 
Erdboden  zu  erkennen.  Der  Geier  endlich  sieht  neun  LUnder  weit 
aus  der  Luft  ein  handgrofses  Stück  Aas  auf  dem  Boden  liegen, 
ja  sogar  eines,  das  so  winzig  wie  eine  blinkende  Nadel  oder  nur 
deren  Spitze  ist.  Nun  ist  aus  dem  Gedanken  alles  herausgezogen, 
was  herauszuziehen  war,  der  Dichter  ist  also  befriedigt. 

Bei  verschiedenen  Völkern  findet  sich  die  sinnige  Sage,  dal& 
aus  dem  Blute  Erschlagener  oder  auf  dem  Grabe  Verstorbener 
Blumen  erblüht  seien  (im  Persischen  gehört  hierher  z.  B.  die 
Blume  <SijAwuschblut>).  Im  Pärsismus  wird  auch  dieser  Gedanke 
schleunigst  schematisiert:  aus  jedem  einzelnen  Körperteile  des 
toten  Urstiers  sprossen  Pflimzen  hervor,  so  aus  den  Hörnern  die 
Erbse,  aus  der  Nase  der  Lauch  u.  s.  w. 

Wie  musterhaft  korrekt  arbeitet  des  Dichters  Einbildungskraft, 
wenn  er  dichtet  {Jascht  5,  101): 

•Tausend  Kanäle  hat  der  See  fder  sagen- 
hafte Wourukascha), 
Und  tausend  Abflüsse  hat  er. 
Und  jeder  einzelne  Kannl 
Und  jeder  einzelne  Abflafs 
Ist  vierzig  Tagereisen  lanfj 
Für  einea  Reiter  gut  2u  Pferd. 
An  jedem  einzelnen  Abflufs, 
Da  steht  ein  wohl  gefügtes  Hans 
Mit  hundert  hellen  Fenstern  drin. 
Mit  tausend  schongeforinten  Säulen, 
Zehntausend  starken  Pfeilern.» 
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Die  Epik  liebt  bestimmte  formelhafte  Wendungen,  aber  in 
der  zoroastrischen  überschreiten  solche  Wiederholungen  auch 
wieder  alles  Mafs.  In  dem  mittel  persischen  Prosaepos  des  ZarCr- 
Bnches  lesen  wir  unmittelbar  hintereinander: 

33.  •  Darauf  sprach  Usch&mÄ&p:  'Wenn  es  Eurer  Majestät  ge- 
fällt, so  stehet  auf  vom  Erdboden  und  setzet  Euch  wieder  auf  den 
kdiujElichen  Thron;  denn  tr«  uiufs  ueschchcn,  wenn  es  Kescht;heo  muts, 
aucb  wenn  ich  es  Dicht  eesaet  hätte.'  34.  KOnig  Wiscbt&sp  aber  er- 
hob sich  nicht  und  sah  sich  nach  nicht  um.  35.  I^  sprach  der  reisige 
Heerführer,  der  tapft-re  Zarör.  indem  er  hinzutrat:  'Wenn  es  Eurer 
MaiesUt  eef&llt.  so  stehet  auf  vom  Hrdbodea  und  setzet  Euch  wieder 
auf  den  köniRÜchcn  Thron:  denn  ich  werde  morgen  kommen  und  mit 
dieser  meiner  Kraft  15  Myriaden  der  Chioniten  töten.'  36.  KOnin 
WiscbtAsp  aber  erhob  sich  nicht  und  sah  sich  auch  nicht  am.  37.  Da 
sprach  zu  ihm  PAtchu.<^rav ,  der  Held  der  Mazdaver^hrer,  indem  er 
hinzutrat:  'Wenn  es  Eurer  Majestät  ucfallt.  so  stehet  auf  vom  Erd- 
boden und  setzet  Euch  wieder  auf  den  königlichen  Thron;  denn  ich 
werde  mort;en  kommen  und  mit  dieser  meiner  Kraft  14  Myriaden  der 
Chioniten  toten.*  38.  Kooig  WischtAsp  aber  erhob  sich  nicht  und  sah 
sich  auch  nicht  um.  39.  Da  sprach  xu  ihm  FraachOkart,  der  Sohn 
des  KöniRs  WischtÄsp.  indem  er  hinzutrat;  'Wenn  es  Eurer  Majestät 
gefällt,  so  stehet  auf  vom  Erdboden  und  setzet  Euch  wieder  auf  den 
königlichen  Thron;  denn  ich  werde  morgen  kommen  und  mit  dieser 
meiner  Kraft  13  Myriaden  der  Chioniten  löten."  40.  Könid  Wi»ch- 
tdspaber  erhob  sich  nicht  und  sah  sich  auch  nicht  um.  41.  Da  sprach 
zu  ihm  der  tapfere  Held  Spandd&t,  indem  er  hinzutrat;  'Wenn  es 
Eurer  Majestät  gefällt,  so  stehet  auf  vom  Erdboden  und  setzet  Euch 
wieder  auf  den  königlichen  Tlirou;  denn  ich  werde  morgen  kommen. 
und  bei  der  Herrlichkeit  des  Hormizd  und  bei  der  Religion  der  Mazda- 
Tcrchrer  und  bei  dem  Leben  Eurer  Majestät  schwöre  ich  den  Eid. 
dafs  ich  keinen  Chioniten  lebend  aus  diesem  Kampfe  entkommen 
luscn  will.*  42.  Da  stand  KOnig  Wi&chtäsp  auf  und  M-tzte  sich  wieder 
auf  den  königlichen  Thron.»  (W.  Geiger.  Das  Vatkar-i  Zariräo,  in 
den  Sitzungsberichten  der  phi1o8.-philoI.  und  histor.  Klasae  der  k. 
bayr.  Akad.  der  Wissenschaften  1890.  S.  57)l 

Also  hlnfmal  hintereinander  fast  wörtlich  die  gleichen  zwei 
Verse,  und  auch  im  Folgenden  lautet  43  fast  genau  wie  42,  und 
52,  57,  71  stimmen  rosammen,  von  anderen,  geringeren  Wieder- 
holtingen zu  schweigen. 

In  der  übrigen  mittel  persischen  Prosa  findet  sich  Ähnliches 
in  dieser  Weise  nicht;  die  auch  hier  gelegentlich  stereotyp 
erscheinenden  Formeln  sind  anderer  Art. 

Wenn  wir  dann  in  der  neupersischen  Poesie  sehen,   dals  es 
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hier  Jedem  späteren  Dichter  gestattet  ist,  Bilder  und  Formen, 
welche  frühere  geschaffen  haben,  ganz  unbefangen  zu  wiederholen, 
ohne  dals  man  ihm  darum  den  Vorwurf  mangelnder  Originalität 
macht,  so  kann  man  dies  zi^ar  mit  jener  zoroastrischen  Neigung 
nicht  unmittelbar  in  Zusammenhang  bringen ,  aber  die  Parallele 
ist  doch  auffiillig.  Firdaust  scheut  sich  nicht,  in  seinem  Schah- 
nSme  in  ähnlichen  Situationen  genau  die  nJlmlichen  Wendungen 
zu  wiederholen.  Rustem  schwingt  sich  auf  sein  RoCs  Rachsch 
«wie  ein  trunkener  (brünstiger)  Elefant>  (956,  1516),  14  Verse 
spater  stöfst  der  Turanier  KäiQÖs  lauten  Kampfruf  aus  <wie  ein 
trunkener  Elefant»,  wieder  19  Verse  darauf  Ihut  Rustem  das 
Gleiche.  Wie  oft  dieses  Bild  Überhaupt  in  dem  Epos  vorkommt, 
lalst  sich  kaum  zahlen.  Gewifs  ist  divs  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  allgemein  episch,  aber  so  häufige  Wiederholungen  wie 
der  Perser  läfst  sich  nicht  leicht  ein  anderer  bieten.  Die  ganze 
persische  Dichtkunst  der  letzten  Jahrhamdcrte  schreitet  in  den  von 
den  Alten  ausgetretenen  Geleisen  einher;  etwas  Neues  kann  kaum 
noch  gesagt  werden,  wenn  man  nicht  gänzlich  neue,  bisher  un- 
gewohnte Bahnen  einschlagt.  Und  dennoch  hört  man  die  alt- 
vertrauten (Rubinlippen},  «ZuckermUndert  u.  a.  immer  von 
neuem  gern  wieder.  Bei  der  geistigen  Beweglichkeit  des  Persers 
ist  dies  ein  auffülliger  Zug;  eine  gewisse  Nüivitiit  des  Gemüts  ist 
ihm  trotz  aller  Verschlagenheit  immer  eigen  gewesen. 

Unter  den  Gebeten  und  Liturgien  des  Jasna,  dem  die  be< 
reits  mitgeteilte  Litanei  (S.  14/15)  angehärt,  sticht  angenehm  das 
neunte,  an  Haoma  *)  gerichtete  Lied  hervor,  das  als  eines  der 
gelungensten  Stücke  awestischer  Hj-mnik  gelten  kann.  Das 
Metmm  ist  achtsübig,  wie  es  die  Übersetzung  nachzubilden 
sacht: 

1.  EJnstmalen  um  die  Morsrenueit 

Haoma  zum  Zarathuschtra  Irftt, 

Der's  heü'itc  Feuer  schUrtc  an. 

Dazu  die  GUthAs  rezitiert'. 

Der  fragte  ihn:  -Wer  bist  du,  Mann, 
Wie  in  der  ganzen  ird'schen  Welt 
Ich  niemals  einen  schönem  sah 
All  meine  Lebenstage  lang?- 


'  Gesprochen  Hauma.     Personifikatioa  des  beim  Opfer  verwen- 
deten Rauschtranks,  des  indischen  Sömas. 


^BF^VB^^H 

^^^^^^^F        2.  DrauE  dieser  mir'  erwidernd  sprach.                        ^^^^^^^| 

^^^^^^^H               Hnodui,  der  fromm  den  Tod  verscheacht:                   ^^^^^^^H 

^^^^^^^B                                0  Zarathuschtra                                                     ^^^^H 

^^^^^^^H                Haomn.  der  fromin  den  Tod  verscheacht                            ^^^^H 

^^^^^^^H               Drum  sammle,  Spiiamide\  mich                                                  ^^^ 

^^^^^^^1               Und  presse  mich  zum  Tranke  aus,                                                1 

^^^^^^^H                Sinjr  Lieder  mir  zum  Preise,  wie                                               ^^M 

^^^^^^^^H                 Propheten  früher  itchon  jfcthan.-                                                      ^^H 

^^^^^^^1          3.  I>a  frafTte  Zamthuschtra  ihn:                                                  ^^H 

^^^^^^^H                «Wer  hat  als  erster,  Haonm.  dich                                                      n 

^^^^^^^H                Den  ird'schcn  Wesen  ausgepreist?                                              ^^d 

^^^^^^^1               'Welch'  Gnade  ward  ihm  drob  zu                                            ^^M 

^^^^^^^H                Und  was  bcschiedeo  ihm  als  Lohn?*                                         ^^| 

^^^^^^^B          4.   Draof  dieser  mir  erwidernd  sprach.                                           ^^M 

^^^^^^^H                 Haoma,  der  fromm  den  Tod  verscheucht:                                     ^^H 

^^^^^^^V                'Wiwanhant  h.it  als  erster  Mensch                                             ^^| 

^^^^^^H                  Den  irdVhen  Wesen  mich  geprefat.                                          ^^M 

^^^^^^Hf                 Zu  t«^il  ward  diese  Goad'  ihm  drob                                            ^^| 

^^^^^^P                    Und  dies  bescbieden  ihm  zum  Loha,                                         ^^| 

^^^^^B                       Dals  ihm  als  Sohn  geboren  ward                                                ^^| 

^^^^^H                       Jims,  der  herdenreiche  Fürst.                                                      ^^| 

^^^^^^^_                 Alter  Geschöpfe  Herrlichster,                                                      ^^M 

^^^^^^^B                Der  Menschen  Sonnenithnllchstcr.                                              ^^| 

^^^^^^^H                In  dessen  Reiche  Mensch  und  Tier                                            ^^| 

^^^^^^H               Unsterblich  war,  auch  Pflanz'  und  'Wa%KC                            ^^M 

^^^^^^H                 Verdorrte  nicht,  versiegte  nicht                                                  ^^M 

^^^^^^^L               Dafs  nie  an  Speise  Manfcel  war.                                                 ^^M 

^^^^^^^B         5.  In  Jimns  Reich,  des  Reisieun,                                                 ^^M 

^^^^^^^B              Gab  weder  Kalt'  noch  Hitze                                                    ^^M 

^^^^^^^V               Nicht  Greisenalter  oder  Tod,                                                        ^^| 

^^^^^^^H               Nicht  Teutelssinn  entsprofsnen  Neid.                                          ^^| 

^^^^^^^1               Wie  fUnfzehnjähriK  an  Gestalt                                                    ^^M 

^^^^^^^M               Schritt  Sohn  und  \'ater  eleich  dahin,                                        ^^M 

^^^^^^^H               Solange  herrschte,  herdenreich,                                                    ^^H 

^^^^^^^B               Jinu.  der  Sohn  des  Wiwanhant.*                                                ^^M 

^^^^^^^H          6.  Da  fragte  Zamthuschtra  ihn:                                                       ^^H 

^^^^^^^B              »Wer  hat  als  zweiter,  Haoma,  dich.                                        ^^M 

^^^^H                                                                                     ^H 

*  Als  wenn  Zoroaster  selbst  gesprochen  failttc.                                       ^^M 

*  Zoroasters  Geschlecht.                                                                                 ^^H 
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7.  Dniof  dirser  mir  erwiderad  Kprach. 
HaonuL,  der  fromm  drn  Tod  verscheocht: 
•Athwi>a  bat  »It  zweiter  Meoscb 

etc  (V.  4). 

Dafs  ihm  al&  Sohn  K^borea  ward 
Thraetaooa '  itu  dem  Heldenstamm. 

8.  Der  Dah&ka,  den  Drach*.  enchlufr. 
Mit  MAulern  drci*n  and  Köpften  drei'n, 
Den  schwarzguiluKt«;!].  tautieadlisCgent 
Den  UbersurkcD  Teufelsunhold, 

Der  MenscbeD  freirlerischcD  Feind, 

Den  ft1lerstftrk5tcn  Unhold,  den 

Der  böse  Ahrimao  erschuf. 

Der  frommirn  Mcnscheit  zum  Verderb.» 

9.  Da  fragte  Zarathaschtra  ihn: 
■Wer  hat  als  dritter.  Haoma,  dich 
etc.«  tV.  3j 

10.  Dranf  dieser  etc. 
Haoma,  der  etc. 

•  Held  Tbrita  hat  als  dritter  Mensch 

etc.  (V.  4). 

Dafs  ihm  als  Sohoe  sind  fcebor'n 
Kersispa  und  UrwAchüchaja, 
Der  erste  ein  Prophcte  fromm, 
Der  zweit'  ein  hoher  thatenreicher, 
Gelocbtcr  JUnprling.  lieurbewehrt. 

11.  Den  hörnen  Drachen  schlag  er  tot, 
Der  Rosse  und  auch  Menschen  frais. 
Den  gelben,  giflgcschwolleneo, 

Auf  dem  hemmflofs  gelbes  Gift 

In  Klafter  Hahe,  ekelhaft. 

Kersäspa  kochte  sich  auf  ihm 

Im  Eisenkessel  Mttta^fbrot. 

Da  brach  dem  L'nhold  aas  der  Schweifs, 

Er  schnellte  unterm  Kessel  vor 

Und  ßofs  das  heifsc  Wasser  aus, 
Dafs  bals  erschreckt  beiseite  sprang 
Der  mannesmut'ge  Held  Kersft&p.» 

12.  Da  Eraetc  Zorathuschtra  ihn: 

•  Wer  hat  als  vierter,  Haoma,  dich 
etc..  (V.  3.J 


'  Gesprochen  Thraitanna. 
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13.  Dranf  dieser  etc.  (V.  4). 
•  PurschAspa  ha.t  als  vierter  rnkb 
etc  «tc 

Dals  ihm  xU  Sohn  geboren  ward'at, 
Wahrhaft'^er  Zarathuschtra,  da. 
Aas  PuruschÄspas  Haus  dur  Feind 
Der  Teufel,  Ahuras  Prophet. 

14.  Berühmt  in  Airjnneni  WaedschO' 
Hast,  Zaratbuschtra,  du  zuerst 
Ahuna-wairja  *  rezitiert 
Viermal,  wie 's  heirjier  Rraucb  verlangt*. 

15.  In  ErdenlOcher  zrrangest  da 
Die  Teufel,  zu  rcrkriechen  sich, 
Die  eh'dem  sich  in  Menschenleib 
Auf  dieser  Erde  tumnmUen. 

Der  du  der  Stärkste,  Mächtiote. 

Der  Thatigste.  Behendeste, 

Der  Allersiejfeshaftigste 

Von  beider  Geister  SchöpfonR  wardst.« 

Hierauf  folgen  noch  allgemeine  Anrufungen  des  Haoma.  der 
mannigfache  Gnaden  verleiht.  Das  Lied  ist  für  die  Kenntnis  der 
alten  Mythen  wertvoll;  die  meisten  der  erwähnten  Heroen  er- 
scheinen auch  in  den  späteren  Sagen  wieder.  Die  Episode,  wie 
Kcrsflspa  sich  auf  dem  giftigen  Wurme  sein  Mittagessen  kochtj 
ist  eine  der  reizendsten  des  ganzen  Awestas. 

Wir  haben  in  dem  Liede  eine  strophische  Gliederung,  auch 
die  einzelnen  Abschnitte  sind  in  sich  vierzejiig  geordnet  Einzelne 
spätere  Einschiebsel  lassen  sich  deutlich  als  solche  erkennen.  Der 
interessante  Hj-mnus  gehurt  eigentlich  nicht  in  den  litiu-gischen 
Jasna  hinein,  sondern  stammt  vielmehr  ursprünglich  aus  den 
Jaschte,  den  Lobliedern  auf  einzelne  Gottheiten,  die  unsere  beste 
Quelle  für  die  Kenntnis  der  Mythologie  bilden. 

Als  eine  Art  Epos  kann  man  Jascbt  19  bezeichnen,  der 
eine  Geschichte  der  fMajestfit>  enthUlt.  Es  ist  dies  ein  eigen- 
artiger persischer  Begriff:  Ein  Herrscher  bedarf  der  «MajestUt», 
einer  himmlischen  Weihe,  die  sich  aller  Welt  sichtbar  in  seiner 


•  Sprich  Waidschö.    Das  sagenhafte  Stammlaod  der  Arier. 

'  Das  heutigste  Gebel  der  Zoroasthcr. 

f  Dazu  die  Glosse:  Jedesmal  mit  lauterer  Stimme. 
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HuTscreo  Macht  und  Id  seinen  Hrfolgen  kundgiebt  Fehlt  sie 
ihm ,  so  steht  es  mit  seiner  Legitimität  Ubcl ,  er  kann  sich  auf 
die  Dauer  nicht  halten.  Gewöhnlich  kann  man  sie  dem,  welchem 
sie  vcrlicbcTi  ist,  schon  Uufscrlich  ansehen;  so  sagt  die  Göttin 
Aschi  einmal  von  Zoroaster  (Jascht  17,  22):  «Deinem  Leibe  ist 
Majestät  verliehen.»  Eine  derartige  abstrakte  Vorstellung  pafst 
durchaas  in  den  TdeenkreLs  Zoroasters,  sie  wird  wahrscheinlich 
smt  ihn  selbst  zurückgehen.    Gathft  51,  18  sagt  er: 

■Diesen  Glauben  c-rwfthlt  DschAmAspa 

HwOtpira,  (uDiJI  de»  Besitzes  Maii,-stät. 

In  Gerechtigkeit,  (und)  das  Reich  (des  Ahuranuuda) 

(Und)  des  (Stuten)  Geistes  (fute  Entscheidungen.» 

Der  ■Besitz>  ist  die  irdische  Macht,  die  dem  rum  Zoro- 
astrismus  übergetretenen  DschÄmSspa,  König  WischtAspas  Wezier, 
nun  zur  Belohnung  zugefallen  ist,  im  Gegensatz  zu  Ahunimazdas 
unsichtbarem  Reiche;  daran  haftet  eine  Nl^jestät  Anderweitig 
kommt  das  Wort  in  den  Gflthfls  nicht  vor.  Im  19.  fascbt 
erscheint  die  Majestät  schon  mehr  und  mehr  verkörpert,  entweder 
als  Vogel  oder  sie  taucht  in  unbestimmter  Gestall  in  das  Wasser 
tinter  und  bleibt  in  ihm  verborgen.  Im  spateren  mittelpersischen 
Roman  von  Ardeschlr,  dem  Begründer  des  Sassanidenreiches,  hat 
sie  die  Gestalt  eines  «sehr  dicken  Widders»  angenommen.  In  der 
zitierten  Gflthastelle  steht  die  Mehrzahl  «Majest-Iten»,  wie  auch  sonst 
noch  einigemal  im  jtingeren  Awesta.  Vielleicht  hat  man  diese 
«Majestäten»,  womit  übrigens  gar  nicht  eine  ausgesprochene 
Vielheit  gemeint  zu  sein  braucht,  erst  später  in  die  verschiedenen 
Arten,  wie  die  <königliche>.  die  tarische>,  die  «siegreiche»,  die 
«göttliche»,  geschieden,  die  dann  erscheinen. 

In  historischer  Zeit  war  die  Anschauung,  dals,  wer  König 
sein  wolle,  die  Weihe  durch  die  unsichtbare  Majestät  besitzen 
müsse,  in  Persien  ganz  populiir.  Zur  Sassanidenzeit  haftete  sie 
an  der  I>jrnastie,  Usurpatoren  wie  Bcchrftm  Tschobln  oder 
Bistam  konnten  darum  nicht  die  nötige  Unterstützung  im  Volke 
finden.  Mit  «der  Herrlichkeit  Jehovas»  im  Alten  Testament  hat 
die  zoroastrische  Majestät  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  doch  scheinen 
beide  durchaus  uaabhJlngig  voneinander  zu  sein. 

Die  «königliche>  oder  die  «HerrschermajestJlt»  besitzt  zu- 
nächst Ahuramazda  selbst.  Vermittelst  ihrer  hat  er  seine  gute 
Schöpfung  geschaffen  und  durch  sie  wird  er  auch  dereinst  das 


jüngste  Gericht  herbeiführen.  Femer  haben  sie  die  sieben 
Ameschaspands,  sowie  alle  anderen  göttlichen  Wesen,  aber  auch 

die  « Heilande  >,  die  grolsen  Propheten  Ahuramazdas ,  wie  sie 
bereits  vor  Zoroaster  aufgetreten  sind  und  noch  ein  letzter  am 
Ende  der  Welt  erscheinen  wird. 

Von  dieser  Majestät,  die  ihren  himmlischen  Besitzern  aatürlicb 
[Ur  alte  Ewigkeit  anhaftet,  gesellt  sieb  nun  sozusagen  ein  Ab- 
leger auch  sterblichen  Menschen  bei,  aber  immer  nur  einem  nach 
dem  anderen,  nicht  etwa  mehreren  zugleich,  und  ihre  Geschichte 
schildert  der  Jaschl.  Der  Talisman,  an  dessen  Besitz  sich  Welt- 
herrschaft und  Gluck  knüpfen,  wird  aber  seinem  Inhaber  nicht 
zum  Fluch,  wie  der  Schatz  der  Nibelungen,  er  vernichtet  ihn 
nicht,  wenn  er  sich  seiner  unwürdig  zeigt,  sondern  verläfst  ihn 
einfach  and  giebt  ihn  allerdings  damit  dem  Verderben  preis. 
Wer  zu  ihrem  Besitze  nicht  berechtigt  ist,  dem  gelingt  es  über- 
haupt nicht,  die  Majestät  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Der 
Jaschtdichter  hat  sich  nicht  zu  einer  ethischen  Vertiefung  der 
Sage  aufgeschwungen,  wie  GriUparzer  bei  seinem  <Go1denen 
Vlicfs>,  sondern  er  hat  sich  damit  bcgnUgt,  eine  einfache  historische 
Darstellung  zu  bieten. 

25.  »Die  starke  Herrsch ermajestat. 
Die  Maatda  schuf,  verehren  wir. 
Die  hochKclobte,  wirksame, 
Tür.  hcilbi'KabtL',  fähiKf, 
Von  aadern  Wesen  unerreicht. 

26.  Die  da  nachfolRlc 
Dem  ersten  KOoie  IlauBchjanha 
Auf  seiner  langen  Uebenutdt, 
So  äais  auf  Erden  er  beherrscht' 
Die  Teufel  wie  die  Menschen  all'. 
Die  Zaubrer  wie  die  Hexen  all', 
Desiwten,  Kavis.  Karapans'. 
E)er  ZV  zwei  Dritteik'n  erschlujt 
Die  Teufel  in  MÄitenderJln, 
Die  LüKenbrul  in  Warena*. 

27.  CVer«  25.) 

28.  Die  da  nachfolcte 
Dem  rcis'cen  TacbmO-urupi. 


'  Alles  Feinde  der  zoroastrischen  Religion. 
■  Soll  Gtlin  sein. 
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So  dafs  suf  Erdim  er  behcmcht' 

Die  Teufel  und  die  Mcoschon  all'. 
Die  Zaobrcr  und  die  Hexen  all'. 

29.  So  dmii  er  übenrJtltiRte 

Die  Teufel  und  die  Menschen  all', 
Die  Zaubrcr  und  die  Hexen  aU', 
Dafs  er  den  bösen  Cicisl  bciwaug 
Und  aaf  ihm  ritt  wie  auf  'nein  Rofs, 
W<*1  Kanze  30  Jahre  lanff 
Um  beide  Enden  dieser  Erd'. 

30.  (Vers  25.) 

31.  Die  da  nachfolgte 

Jima,  dem  hcrdeoreichen  Furit, 
Auf  seiner  langen  Lebenszeit, 
So  dafs  auf  Erden  etc.  (\*.  28X 

32.  Der  vor  den  Teufeln  sicher  stellt' 
Besitz  und  dessen  Niefsunf;  auch. 
Die  Herden  und  ihr  Futter  auch. 
Die  Speise  und  die  Lust  daran. 
In  dessen  Reich  dem  Ess*'ndcn 
Niemals  an  Essen  ManRel  war; 
Unsterblich  wartn  Mi-nsch  und  Tier, 
Und  Pflanz"  und  Wasser  nie  versieRt'. 

33.  Nicht  KüUe  gab  noch  Hiti'  es  da. 
Nicht  Greisenalter  oder  Tod, 

Nicht  Tenfelssinn  entsprofsnen  Neid', 
In  seinem  Reich,  das  ohne  TruK. 
Bis  zu  der  Ztit.  wo  selbst  er  oa 
Unwahrer.  iQjrnerischer  Red' 
Gefallen  fand  und  sie  erkor. 

34.  Als  er  an  lügnerischer  Red' 
Gefallen  fand  und  sie  erkor. 
Da  sah  die  Majestät  man  fUehn 
Von  ihm  in  eines  Vogels  Leib. 
V/ie  nicht  mehr  sah  die  Majestftt 
Jima,  der  herdenreiche  Ftlrst. 
Der  Liebling:,  floh  er  ruhelos. 

In  Ängsten  vor  dem  btiscn  Feind 
Und  irrte  auf  der  Erd*  umher. 

35.  Zum  ersten'  wandt'  die  Majestät 
Von  Jima  sich,  dem  Fürsten,  ab 


'  Diese  drei  Zeilen  sind  aus  Jasna  9,5  (oben  S.  21)  eingedrungen. 
■  Das  erste  Drittel,  spXter  ebenso  einzeln  das  zweite  und  dritte. 
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Uod  wich  so  Too  Wiiranhants  Sohn 
In 's  \'ofcels  W&reghna  GcsUüt'. 
Die  Majestät  ersriK  sich  d» 
Mithra,  der  Weitjjc  bietende, 
Der  alles  hört,  mit  1000  Sitmen. 

36.  Zorn  zweiten  wandt'  die  Majestät 
Von  Jima  sich,  dem  Forsten,  ab 
Und  wich  so  vod  Wiwanhants  Sohn 
In's  Vogels  Wftreghna.  Gestalt. 
Die  Majestät  ergriff  sich  da 
Der  Sprols  aus  ÄthwiiftQschem  Stamm. 
Dem  Heldeohause,  FiirldOn. 

(37.  Hier  itt  Jasna  9.8  (s.  oben  S.  'i2>  eingeschoben.] 

38.  Zum  dritten  wandt'  die  Majestät 
Von  Jima  sich,  dem  Ftirsten.  ab 
Und  wich  so  von  Wiwanhants  Sohn 
In's  Vogels  WArcghns  Gestalt. 
Die  Majestät  ergriff  sich  da 

Der  mannesmut'pc  KeraSspa, 
Dafs  von  den  starken  ML-nschen  er 
Nach  Zar'thuschtm  der  stArkste  ward, 
Ob  seiner  hohen  Manneskraft. 

39.  Die  starke,  hehre  Manneskraft, 
Die  Manneskraft  verehren  wir. 

Die  niemals  schlaft,  stets  nuf  dem  Sprung. 
Auch  auf  dem  Rahsitz  immer  wacht. 
Die  dem  Kersftspa  folgte  nach, 

40.  Der  Dah&kn.  den  Drach',  erschlug. 
Der  Rosse  und  auch  Menschen  fraCs, 
etc.  (Jasna  9,  11  oben  S.  221. 

41.  [DerJ  den  Gandarwa  mit  goldner  Feis'  LcrschlnffL 
Der  offnen  Rachens  lief  umher. 

Den  frommen  Wesen  zum  Verderb; 

[Der]  die  9  Bastarde  Pathanas  (erschlug]. 

Die  Bastarde  des  Niwika, 

Die  Bastarde  Dischtaj&nis; 

[Derl  HitA-spa  mit  der  Mutz'  von  Gold  [erachlug] 

Und  Warschawa,  des  DAna  Sohn, 

Pitaana  auch,  den  Hexeofrcand. 


'  In  ihm  verkörpert  sich  auch  der  Genius  des  Siegs.  Nach  der 
Überlieferung  der  Rabe,  doch  gewits  eher  ein  Raubvogel;  nach  Muses 
fon  Choren  fiel  auf  Ardeschir  vorbedeutend  der  Schatten  eines  Adlers. 


Vers  40  und  41  gehören  augenscheinlich  eigentlich  nicht  hier- 
her, die  in  KJammern  eingeschlossenen  Worte  sind  unmetrisch. 
Verschiedene  der  genannten  mythologischen  PersünUchkeiten 
kommen  anderweitig  Im  Awesta  nicht  mehr  vor. 

42.  Der  ArKOscbamana  i-r&chluK, 
Mit  starbtT  Manncskraft  begabt. 
Den  Starken,  volksbelicbtcn  .  .  . 
Den  Raschen,  immer  wachen  Schleicher. 
Der  nie  von  vorn  kam(?)  .  .  . 


43.  Der  den  SnAvidhkn  noch  erschlag. 
Von  hcirnrm  Stamm,  aus  Stein  die  Hand- 
Sn&\*idhka  fa[s(e  solchen  Plan: 
'Ein  KnabL-  bin  idi,  noch  nicht  tirols; 
Doch  wtrdf  ich  dcrcinstmaU  «rofs, 
Mach'  ich  die  Erde  mir  zum  Rad, 
Den  Himmel  mach'  zum  Wafien  ich; 

44.  Den  hcil'ficn  Geist  hol'  ich  herab 
Aus  seinem  lichten  Paradies 
Und  schlepp*  den  bös^:n  Geist  heraus 
Aus  stinem  (imstt^rn  Höllenschlund. 
Die  mUssen  mir  den  Wagen  xiehn. 
Der  yote  and  der  bilse  Geist  — 
Wenn  mich  xnvor  nur  nicht  erschläRt 
KtrsAsp.  der  Mannesmutiße.' 
tUnd  richtig)  erschlug  ihn  der  mannesmutige  Kers&spa 

{immet  fisch). 
So  btllste  er  sein  Leben  ein 
Und  ward  des  Leibes  Icdiff  so. 

SnAvidhfcns  öppigc  Phantasie  ist  allerliebst,  ebenso  auch  die 
schelmische  Art,  mit  welcher  der  Dichter  die  ganze  Episode 
behandelt. 

Nimmehr  wird  die  Majestät  als  die  «unerreichbare»  bezeichnet. 
Der  Drache  Dahflka  versucht,  sich  ihrer  zu  bemächtigen  —  der 
nichtarische  Usurpator  möchte  seine  Herrschaft  Über  lr3n  legi- 
timieren — ,  aber  das  Feuer  des  Ahuramazda  rettet  die  Majestät 
vor  ihm.  die  sich  nun  in  den  sagenhaften  See  Wourukascha 
flüchtet,  wo  sie  die  Wassergottheit  «Das  Kind  der  Wasscr> 
sich  einfängt.  Ahuramazda  -n-ünscht  jedoch,  dals  die  Majestät 
wieder   an    einen  Menschen    komme.     Der  Turanier  Franraöjan 


In  diesem  Verse  ist  viele»  ganz  unsicher  und  nur  geraten. 
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(Efrftsijflb)  imternimmt  das  Abenteuer,  sie  aus  der  Tiefe  des  Sees 
herauizuholen.  Drciiual  taucht  er  nackend  in  das  Wasser  hinanter; 
da  er  aber  kein  Arier  ist,  so  scheitern  seine  Bemühungen.  Damit 
ist  die  Epoche  der  ersten  grofsen  perstschea  Dynastie ,  der 
P6schdfldier,  abgeschlossen.  Die  Majestüt  hat  sich  schlietslich  in 
den  Hilmend  in  Ststfln  geflüchtet,  von  wo  die  neue  Dynastie  der 
Kajanier  ihren  Ausgang  nimmt.  Auf  sie  geht  nun  die  «könig- 
liche>  Majestät  wieder  über,  immer  vom  Vorgänger  auf  den 
Nachfolger,  bis  auf  Zoroastcr  und  den  Herrscher  seiner  Zeit,  den 
König  Wischtaspa.  Hier  bricht  die  Erzählung  ab.  Die  «sieg- 
reiche» Majestät  erwartet  im  See  Kansaja  in  StsUtn  den  einstigen 
Weltheiland,  der  mit  seinen  Helfershellern  das  Reich  Ahuramazdas 
endgültig  aufrichten  wird.  Nach  spaterer  Sage  wird  die  jungfräu- 
liche Mutter  dieses  Welthcilandcs  durch  ein  Bad  in  jenem  See 
ihren  Sohn  empfangen. 

Der  Jascht  klingt  schlietslich  in  die  folgende  Prophezeiung  aus : 

96.  Aschft  vemicht'  die  urgc  Drudsch, 
Aus  Ubier  Finsternis  entstammt; 
Vernichtet  wird  der  bös«  Geist, 
Der  gute  wird  vümichten  ihn; 
Vernichtet  wird  dos  Ltlgenwort, 
Das  wahr«  wird  vernichten  es; 
Es  wird  Haurwät  und  AmertAt' 
Hunger  ond  Durst  vernichten  beid'. 
Es  wird  HaurwÄl  und  Amcrtät 
Vernichten  Durst  und  Hunicer  bös'. 
Die  Flucht  ergreift  dann  Ahriman, 
Der  Übles  wirkt,  olmmächtiglich.* 

Ein  vollendetes  Kunstwerk  ist  unser  Jascht  in  der  vor- 
Kndcn  Form  nun  zwar  nicht.  Die  Komposition  ist  vielfach 
locker,  und  vieles  ist  nachträglich  hineingeschacbtelt.  Im  Grunde 
ist  das  Stock  aber  einheitlich  und  stellt  eine  schöne  Probe  alt- 
persischer Dichtkunst  dar,  die  sichtlich  einen  freieren  Flug 
nimmt,  wenn  sie  sich  von  der  Theologie  losmacht.  Dafs  einer 
und  derselbe  Dichter  die  .Sn.lvidhka- Episode  und  die  letzte  Strophe 
gedichtet  habe,  ist  kaum  zu  glauben.  Die  sicherlich  Überwiegend 
priesterlichen  Dichter  des  Awesta  haben  im  allgemeinen  wenig 
Humor  gehabt 


Die  Genien  der  Fülle  und  Unsterblichkeit 
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Dals  dem  zoroastrischen  Poeten  der  Natursinn  nicht  abging, 
zeigen  einzelne  Stellen  wie  die  folgende  (Jascht  8,  33),  wo  es  von 
dem  Regengeniu-s  Ttschtrija  hclEst: 

•Die  Nebel  treibt  zusammen  er, 
Dafs  heil'Re  Wolken  bilden  sieb. 
Und  vor  den  Winden  fährt  er  bin. 
Dann  bläst  dahinu-r.  ihnen  nach. 
Der  starke,  goltacschAff'ne  Wind, 
LäTst  rennen,  hageln  das  Gewölk 
Weit  über  Flur  und  über  Feld, 
über  die  sieben  Weltteil'  hin.» 

Vom  Vogel  Wftrcghna   heifst  es  hübsch  (Jascht  14,  19L): 

19.  »Der  obenauf  ßcsprcnkelt  ist 
Und  unten  vroUiff  ist  am  Bauch, 
Der  aller  Vöael  Schnellster  in 
Und  aller  Flieger  Hurtitrstcr. 

20.  Allein  von  den  Geschöpfen  all'n 
Erreicht  den  Pleil  im  FIurp  er. 
Sei  er  auch  noch  so  «ul  B^^schnellt. 
Er  fliegt  auf  Raub  beim  ersten  Grau'n 
Der  Morgenröte  früh  hinaus, 
Die  Nachtkost  suchend  nicht  bei  Nacht, 
Die  TajtkoBt  suchend  nicht  bei  Tag. 

21.  Er  streift  im  Fluß  der  Berce  Klüft', 
Er  streift  im  Flug  der  Fimen  Huhn, 
Er  streift  im  Flug  der  Thäler  Tiefen, 
Er  strtift  im  Flug  der  Bäume  Wipfel, 
Auf  Vogelstinunen  lauschend  stets.* 

Ein  Stück  hEiuslichcD  Lebens  im  alten  Irfln  schildert  uns 
Jascht  17,  6  i. : 

6.  •ScüOn  duftet  es  in  dessen  Haus, 
In  das  Aschi,  die  GQtige. 
Die  Hilfbereitc.  setzt  den  Fnfs, 
Zu  langem  Bleiben  aufgelegt. 

7.  Besitzungen  besitzen  sie  {ihre  GünslUnge), 
Mit  duft'gen  Speisekammern  drin, 
Diwans,  mit  Decken  schon  belept. 
Und  andrer  prächt'ger  Hausrat  drin. 

9.  Mit  Decken  sind  da  schon  belegt 
Die  Diwans,  herrlich  parfümiert. 
Von  schöner  Arbeit.  Ki'ssen  drauf. 
Mit  Gold  verziert  die  Füfae. 


10.  Die  Gattinnen  erwarten  sie 
Auf  den  Diwanea  hinK^treckt, 
Geputzt,  mit  Spangen  reich  geschmückt. 
Vierkant'ffe  OhrnchftnRC  tragend 
Und  goldgefafste  Edelstein', 

11.  Die  Töchter  sitzen  da,  am  Fufs 
Mit  Spangen,  Gürtel  um  den  Leib. 
SchlankBniirig,  schön  gewachsenen  I^tbs. 
So  lieblich  von  Gestalt  zu  schau'n, 
Dats,  wer  sie  sieht,  »ie  auch  begehrt.' 

Leider  ist  im  einzelnen  sehr  vieles  unsicher,  man  kann  aus 
den  Versen  aber  doch  auf  einen  hohen  Kuhurstand  schliclsen. 

Aus  dem  Vlspered  und  dem  cKIeinen  Awesta> 
brauchen  wir  hier  keine  Proben  zu  geben;  beide  sind  ganz  in 
der  Weise  des  Jasna  und  der  Jaschts  gehalten,  doch  wenig 
originell. 

In  den  rituellen  Vendidad  finden  sich  einige  Stücke  ein- 
gestreut j  die  von  den  sie  umgebenden  trockenen  Gesetzes- 
vorschriften vorteilhaft  abstechen. 

Das  formvollsie  Kapitel  des  ganzen  Buches  ist  das  zweite, 
die  Geschichte  Jimas. 

1.  Zar'lhuschtra  (ragte  Ahura; 
•Ahura  Mazda,  heiligster 
Geist.  Schopfer  dieser  ird'schen  Welt, 
Gerechter.  Wem  zuerst  hast  du 
Dich  von  den  Menschen  olfembart, 
Ahuraoiazda.  noch  vor  oiir? 
Wen  hast  den  Glauben  du  gelehrt. 
Den  mazdü-zarathuscht riechen?» 

2.  Da  sagte  Ahuramazda: 
•Jima,  dem  5ichönen,  Iterdenrcichcn, 
Ihm  hab',  o  Frommer,  ich  zuerst 
Mich  von  den  Menschen  oifenbart. 
O  Zantthuschtm.  noch  vor  dir. 
Ihn  hab'  den  Glauben  ich  gelehrt. 
Den  mazda-zarathuschtri sehen.» 

3.  Ich  sprach  zu  ihm,  Zarathuschtra, 
Ich,  nflmtich  Abumniazda: 
•Sei  da,  herrlicher  Jiroa,  mein 
Prophet  und  Glaubensmissionar,» 
Drauf  Jima  mir  erwiderte. 
Der  Treffliche.  Zarathuschtra: 


•  Nicht  pjiss'  noch  bin  iteschickt  ich  als 
Prophet  und  Glaube  aamissioaar.» 

4.  Ich  sprach  xu  ihm,  Zarathuschtra, 
Ich,  n&mlich  Ahununazda: 
«Wenn  da  mir,  Jimn.  nicht  willst  seio 
EVophet  und  Gtaubcnsmiäsioiuu', 
So  fOrdre  doch  die  SchOpfune  mein, 
Und  nit-hre  mir  die  Schöpfun«  mein, 
Und  diene  als  Beschützer  ihr. 
Und  wäch'  als  Schirmcr  über  ihr,* 

5.  Drauf  Jima  mir  erwiderte. 
Der  Treffliche,  Zarathuschtra: 

•  Ich  fürdre  dir  die  SchOpfunK  dein. 
Ich  mehre  dir  die  Schöpfung  dein. 
Ich  diene  als  Beschützer  ihr 
Und  wach'  als  Schirmer  tlber  ihr.* 

6.  Da  bracht'  ich  ihm  zwei  Wcrkrcuge, 
Ich,  nämlich  Ahuramaida. 
Das  eine,  einen  goldncn  Stabf?), 
Da»  andr'  ein  goldvenierter  Dolch(?). 

7.  Jima  betreibt  die  Regi^i*UDK  seines  Reiches  (in  Prosa). 

8.  Und  es  verflossen  Ober  Jimas  Hfar&chaft  300  Jahre 

(in  Prosa). 
Da  wurde  ihm  die  Erde  voll 
An  kleinem  und  an  grofsem  Vieh, 
An  Menschen,  Hundt-n,  Vögeln, 
An  roten,  hellen  Feuern. 
Nicht  fanden  Platz  nun  weiterhin 
Das  Vieh  und  nicht  die  Menschen  mehr. 

9.  Da  ihat  dem  Jima  dies  ich  kund': 
■Trefflicher  Jim",  Wiwanhnnts  Sohn, 
Voll  wurde  diese  Erde  fctil 
An  kleinem  und  an  grofsem  Vieh, 
An  Menschen,  Hunden,  Vögeln, 
An  roten,  hellen  Feuern. 
Nicht  finden  Platz  noch  weiterhin 
Daa  Vieh  und  nicht  die  Menschen  mehr.* 

10.  Da  xog  Jima  den  Sternen  xu. 
Nach  Süden,  auf  der  Sonne  Bahn. 
Er  bohrte  in  die  Erd'  hinein 
Mit  seinem  goldnen  Stabe 
Und  rillte  sie  mit  seinem  Dolch, 
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«Geliebte,  heilige  Erde, 

Reg  dich  and  heb  dich  auseinand', 

O  Mutter  du  voa  Mensch  und  Vteb,* 

H.    So  spaltet'  Jima  diese  Erd', 

I>afs  sie  ein  Drittel  gröCser  ward. 
Als  sie  zuvor  gewesen  war. 
Auf  ihr  nun  fanden  Platz  das  Vieh, 
Dis  Herden  und  die  Menscheni 
Nach  ihrem  Wunsche  und  Begehr, 
Wie  jedem  sein  Begehren  war. 

Nach  600  und  900  Jahren  wiederholen  sich  dieselben  Vor- 
gängCj  Jima  vergröbert  die  Erde  noch  zweimal  um  je  ein  Drittel. 
Natürlich  ist  der  Wortlaut  dieser  beiden  Episoden  genau  der 
gleiche  wie  in  der  ersten  obigen. 

Der  Ackerbau  ist  ein  echt  zoroastrischcs  Thun,  das  den 
Teufeln,  den  ahrimanischen  Dämonen,  sehr  peinlich  ist. 

■Wenns  Kom  aufgeht,  so  schwitxeu  sie. 
Wenn  man  es  worfelt,  husten  sie, 
Wean  maa  es  mahlt,  so  jammern  sie. 
Wenn  man  es  bäckt,  so  farzen  sie 

schildert  V'endidad  3,  32  sehr  drastisch  die  Wirkungen. 

Aus  den  rituellen  Partieen  des  V  e  n  d  i  d  ä  d  Proben  zu  geben, 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Zwar  sind  sie  durchweg  in  dialogischer 
Form  abgcfalst  (Zarathuschtra  befragt  den  Ahuramazda),  litteratur- 
geschichtlich  sind  sie  aber  darum  ebensowenig  wie  der  jüdische 
Pentateuch  oder  das  deutsche  Bürgerliche  Gesetzbuch. 

Eine  deutsche  Übersetzuntr  des  Awestas  ist  ein  dringendes 
Bedürfnis,  da  diejenige  Spiegels  (3  Bände.  Leipzig  1852—1863) 
virraltet  ist.  Neuere  Übertragungen  einzt-Incr  Teile  haben  be- 
sonders Barthoiomae  und  Geldncr  geliefert,  doch  sind  diese 
meist  in  gelehrte  Zeitschriften  verstreut  uad  Nichtfachleuten  schwer 
zugänglich.  Vgl.  indes  Barthoiomae,  Ansehe  Forschungen,  3  Hefte, 
Halle  1882-1887  (u.  a.  Jasna  28.  29.  30.  44,  Jascht  1.  19),  Geldner. 
Studien  zum  Awesta,  Strafsburg  IK82  (Eine  Anzahl  kleinerer 
Jaschts  u.  a.).  sowie  •Drei  Yasht  aus  dem  Zendawesta»  U*.  17.  19)i 
Stuttgart  18^4. 


H«tD,  OMcUtbl*  <Ur  pettiKb»«  Littmtw. 


ZWEITES  KAPITEL. 


Die  altpersischen  Keilinschriften  und  die  Pechlewi- 
Litteratur. 

Da(s  auch  die  alten  Ferser  des  Westens  eine  nationale 
Litteratur  besessen  haben,  können  wir  aus  den  Nachrichten  der 
Griechen  schlicrsen.  Ktesias,  Herodot,  Chares  von  Mitylene 
teilen  Erzählungen  mit,  die  auf  unmittelbare  persische,  zum  Teil 
auch  med i sehe  Überlieferung  zurückgehen.  Wie  weit  aller- 
dings diese  Erz:4hlungen  ctwu  gar  schon  in  gebundener,  epischer 
Form  schriftlich  aufgezeichnet  waren,  kOnncn  wir  nicht  wissen, 
doch  spricht  nichts  gegen  eine  derartige  Annahme.  Persische 
Phantasie  ist  in  ihnen  allen  zu  erkennen. 

Erhalten  sind  uns  aus  ach^mcnidischer  Zeit  nur  Fcls- 
inschriftcn  der  Könige,  deren  Bedeutung  nicht  auf  der  litterarischen 
Seite  liegt.  Als  Siegesurkunden  reden  sie  eine  stolze  Sprache. 
das  Selbsbewufstsein  der  Grofskönige,  der  Herrscher  der  Welt, 
spricht  aus  ihnen.  Der  Stil  ist  einfach  aber  grandios,  wahrhaft 
lapidar ,  die  Sprache  edel.  Ein  Einfluts  der  Kcdeweise  der 
babylonisch -a.ssyrischcn  Inschriften,  aus  deren  Schriftzeichen  ja 
auch  die  achümenidische  Keilschrift  gebildet  war,  \Aist  sich 
übrigens  nicht  verkennen.  Die  oftmalige  Wiederholung  bestimmter 
Satze,  die  wir  aus  dem  Awesta  kennen,  findet  sich  auch  hier; 
z.  B.  kehrt  der  folgende  Befehl  des  Darius  I.  an  seinen  Feld- 
herrn ,  so  oft  er  einen  solchen  gegen  Empörer  aussendet ,  stets 
fast  wörtlich  wieder; 

•Da  (war)  ein  Perser  Namens  X.,  mein  Diener.  Den  sandte  ich 
nach  Y-,  a\>-o  sprach  ich  tu  ihm:  'Ziehe  hin!  Das  Heer,  das  abttrefallen 
ist  (und)  sich  nicht  (mehr)  mein  nennt,  das  schlafe!'  Darauf  zo«  X.  fort.* 

Würde  man  alle  Wiederholungen  in  den  Inschriften  weg- 
lassen, so  würde  ihr  Umfang  auf  weit  über  die  HiUftc  zusammen* 
schrumpfen. 

Ganz  in  awestischem  Stile,  fast  wie  ein  Glaubensbekenntnis, 
klingt  das  viermalige  «welcher  schuf»  in  der  öfter  vorkommenden 
Formel : 

•Ein  frroii^er  Gott  (l&tl  Ahuramazda,  welcher  jenen  Himmel  schuf, 
welcher  diese  Erde  schuf,  welcher  den  Menschen  schuf,  welcher  die 
Freude  schuf  fUr  den  Men&cfaca.* 


Charakteristisch  helLst  es  dann  aber  weiter: 

•  Der  den  Darius  zum  KSnig:  machte,  zum  einzigen  Kümg  unter 
vielen,  zum  cinzinen  Gebieter  uotcr  vielen»  — 

der   König  von  Gottes  Gnaden    gehört   mit   in   das  Glaubens- 
bekenntnis hinein. 

Die  nationale  Einigung  Fersiens  durch  die  Sassaniden, 
welche  nach  der  Griechenepoche  ganz  ausgesprochen  wieder  an 
die  alte  Religion  des  Landes  anknüpften,  hat  dann  der  litterarischen 
Thältigkeit  einen  lebhaften  neuen  Ansto(s  gegeben.  Von  den 
Parthcm  blich  der  Name  für  die  Sprache  dieser  Periode, 
PechlewS,  d.  i.  Parthi.sch,  wofür  sich  neuerdings  auch  die  zu- 
erst von  Salemann  gebrauchte  Bezeichnung  «Mitlelpersisch»  via- 
gebUrgert  hat.  Der  Stil  der  in  dieser  Sprache  geschriebenen 
Litteratur  schien  auf  den  ersten  Blick  höchst  kompliziert,  infolge 
des  merkwtlrdigen  Schriftprinzips,  unter  dem  sie  in  Erscheinung 
tritt.  Mit  den  Schriftzeichen,  die  aus  dem  aramäischen  Alphabete 
gebildet  worden  sind,  entnahm  man  zugleich  eine  ziemliche  An- 
zahl aramäischer  Worte  und  verwandte  sie  als  Ideogramme  für  die 
entsprechenden  persischen.  So  schrieb  man  aramfiischcs  lahtnü 
(<Brot>),  sprach  aber  persisch  ndn  (rBrot>).  Traten  Flexions- 
endungen an  solche  Ideogramme,  so  fugte  man  diese  persisch  an, 
schrieb  also  latnn^d»  (< Brote»)  und  sprach  nä»-än.  Lange 
Zeit  hat  man  das  wahre  Wesen  dieser  Mischung  von  AramSischem 
und  Persischem  verkannt,  obgleich  eine  ganz  deutliche  Nachricht 
dartibcr  bei  Ibn  Mokaffa  vorlag,  und  sich  also  d.is  sassanidische 
Persisch  als  ein  Kauderwelsch  vorgestellt ,  das  man  am  besten 
mit  dem  Rotwelschen  vergleichen  mag.  Wenn  der  vagabun- 
dierende Ilandwerksburschc  oder  der  gartendc  Landskn«:ht  im 
17.  Jahrhundert  sagte;  «Wenn  mich  meine  LeissUng-^  nopel 
hc-se/et-D,  d.  h.  wenn  mich  meine  Ohren  nicht  betrügen»,  so 
war  das  genau  wie  Pechlcwt.  Die  (kursiv  gedruckten)  in  die 
deutsche  Sprache  eingesprengten  rotwelschen  Worte,  mit  deut- 
schen Endungen  und  Prüfiicn  etc.  versehen,  entsprechen  gcn.iu 
den  aramiiischcn  Worten  im  Pcchlewi  und  ihrer  Behandlung  in 
der  fremden  Umgebung.  Vielleicht  wUrde  die  Analogie  des 
Rotwelschen  die  Anhänger  jener  wunderlichen  Theorie  über  das 
Mittel  persische  noch  in  ihrer  Meinung  bestärkt  haben,  es  scheint 
aber  niemand  auf  sie  verfallen  zu  sein.  Mtm  hat  wohl  bei  ihr 
eher  an  die  einstige  Überflutung  des  Deutschen  durch  französische 
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Lehnwörter  (etwa  io  der  Sprache  Friedrichs  des  Groben)  und 
Ähnliches  gedacht.  Allmählich  hat  man  aber,  besonders  auf 
Grund  alter  Nachrichten,  erkannt,  dals  die  fremden  Elemente  im 
Pechlewt  eben  nur  graphisch  verwendet  sind,  und  so  liest  man 
einen  mittel  persischen  Text  heute  rein  persisch. 

Die  Sache  ist  auch  gar  nicht  so  ungeheuerlich,  wenn  man 
den  Ort  in  Betracht  rieht,  an  dem  sie  erscheint.  Im  Achämeniden- 
reiche  war  das  Aramäische  die  Kanzleisprache.  Man  hat  für  sie 
nattlrlich  auch  eine  aramüische  Schrift  verwendet,  denn  die  Keil- 
schrift grub  man  nur  auf  Stein  (auch  Siegeln)  ein.  Die  spätere 
sassanidische .  ebenfalls  aramilische  Schrift  ist  nun  sicherlich  aus 
der  ülteren  abgeleitet  worden.  Wie  die  achümenidischen  Perser 
die  Keilschrift  der  Assyrcr  nachbildeten,  so  werden  sie,  oder 
rielleicht  schon  vor  ihnen  die  AramJler  selbst,  von  diesen  auch 
das  Prinzip  entlehnt  haben,  ganze  fremdsprachliche  Worte  als 
Ideogramme  zu  übernehmen,  sie  aber  in  der  eigenen  Sprache 
auszusprechen.  Wie  sumerisches  —  oder  wie  man  es  nennen 
will  —  patesi  («Statthalter) )  im  Babylonisch -Assj-rischen  zwar 
geschrieben  aber  doch  isckakku  gesprochen,  oder  mak  (<er 
machte  • )  geschrieben  aber  episch  gesprochen  wurde ,  so 
schrieben  die  Perser  aramäisches  lalmiä  («Brot»)  und  sprachen 
es  persisch  nän  aus.  Dies  geschah  wohl  schon  im  altpersiscben 
Aramäi-sch.  Der  Zusammenhang  zwischen  mittel  persischem  und 
altpersischera  Aramäismus  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  ist 
zwar  mangels  alLpersischer  Urkunden  aus  der  königlichen  Kanzlei 
nicht  handgreiflich  nachzuweisen  —  vielleicht  beschert  uns 
Ägypten  noch  solche  —  er  ist  aber  äufserst  wahrscheinlich. 
Zur  Arsaciden-  oder  gar  zur  Sassanidenzeit  h^ttc  man  auf  das 
sonderbare  Ideogrammsystem  sicher  nicht  mehr  verfallen  können. 

Aus  dem  Mittelpersischen  sind  uns  nur  Prosaschriften  er- 
halten. Ihr  Stil  ist  einfach,  die  lilteste  neupersische  FVosa  kann 
direkt  als  Foilsetzung  der  mittelpersischen  gelten.  Man  kann 
einen  PechlewTtexl ,  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  ein- 
getretenen lautlichen  Veränderungen,  Wort  für  Wort  in  das 
Neupersische  übertragen ,  und  er  bleibt  verständlich  —  da  das 
Neupersische  uns  als  lebende  Sprache  noch  greifbar  naheliegt, 
so  empfiehlt  sich  dieses  Verfahren  Überhaupt  prinzipiell  dem 
Pechlewt  gegenüber  —  ein  VerhiUtnis,  das  zwischen  Alt-  und 
Mittel  persisch  in  solchem  Umfange  durchaus  nicht  besteht 
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Leider  ist  der  weitaus  gi'dlste  Teil  der  auf  uns  gekommenen 
mittelpersischen  Litteratur  theologisch,  und,  wir  sagen  nicht 
dämm,  aber  doch  immerhin  meist  recht  nüchtern  und  langweilig. 

Eines  der  wichtigsten  Werke  aus  ihr  ist  der  Bundahischn 
CBundchcsch),  der  wertvolle  alte,  kosmogonische  und  andere 
Sagen  enthüll,  die  fast  alle  auf  jetzt  meist  verloren  gegangene 
Awcstateite  zurückgehen.  In  der  mittel  persischen ,  wenig  ele- 
ganten Prosa  klingt  alles  noch  lehrhafter,  als  oft  bereits  im  Awesta. 
Dabei  tritt  in  dieser  gesaraten  späteren  geistlichen  Litteratur 
überall  das  Restreben  hervor,  im  Awesta  gegebene  Andeutungen 
weiter  auszuspinnen.  und  dies  geschieht  dann  gewöhnlich  in  der 
uns  bereits  bekannten  schematisierenden  Weise.  So  werden  z.  B. 
aus  den  fünf  zoroastrischsten  resp.  fünf  unzoroastrischsten  Orten 
des  VendidAd  im  Minochired  zehn.  Der  mythische  dreibeioige 
Esel  im  Meere  ist  nach  der  Schilderung  des  Bundehesch  ein 
frommes  Monstrum,  das  einer  geradezu  blödsinnigen  Phantasie 
entstammt  ist  —  wenn  eine  alte  Sage  vorhanden  gewesen  ist, 
so  mufs  diese  hier  gründlich  mifsgedeutet  worden  sein. 

Milbscher  ist  das  Buch  von  Arta  Wirflfs  Himmel-  und 
Höllcnrcisc.  Doch  ist  es  auch  rein  theologisch;  fUr  ganz  Jlulser- 
liehe,  nur  rituelle  Sünden,  wie  Sprechen  während  des  Essens, 
barfufs  Umherlaufen  (dies  ist  streng  verboten,  weil  der  Pärse 
sich  durch  Hineintreten  in  Schmutz  religiös  verunreinigt),  werden 
schreckliche  Strafen  verhängt.  Die  Verdammten  in  der  Hölle 
sind  dicht  zusammengedrängt,  aber  doch  fühlt  sich  jeder  einzelne 
völlig  verlassen  und  ganz  allein,  ein  Tag  dünkt  ihn  so  lang  wie 
1000  Jahre.  Unter  anderen  littst  Ahuramazda  den  Zoroaster  die 
Seele  KerSÄspas  in  ihrer  Pein  sehen;  durch  Schilderung  der 
Leiden  der  Sünder  erbaulich  auf  die  Lebenden  zu  wirken,  war 
priesterliche  Taktik. 

Rein  lehrhaft  sind  eine  Anzahl  Schriften  des  guten  Rats, 
an  deren  Spitze  der  Minochired  (<der  Geist  des  Verstandes») 
steht.  Es  handelt  sich  hier  um  Belehrung  über  religiöse  wie  auch 
weltliche  Dinge.  Das  gleiche  Thema  behandeln  der  Saddar 
(«100  Kapitel»),  DAtistan-i  d^ntk  («religiöse  Entscheid ungen>) 
n,  3.  AU  bewährte  Ratgeber  erscheinen  der  weise  öschnar, 
der  aus  dem  Awesta  nur  dem  Namen  nach  bekannt  ist  und 
später  als  Minister  des  Kai  Kä6s  galt,  sowie  der  weit  berühmtere 
Wesicr  ChosrO  Anuschlrwflns ,   Btizurgmichr.    Diese  Schrift- 
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galtung  ist  bei  den  Persern  stets  sehr  beliebt  gewesen.  Sie  hat 
dann  auch  bei  den  Arabern  grolsen  Anklang  gefunden,  die 
zahlreichen  sehr  alten  arabischen  tAdabi-BUcher  Über  fgutes 
Benehmen  und  Anstand»  gehen  auf  persische  Vorbilder  zurück. 
Und  auch  bei  den  Persem  selbst  ist  die  Adab-Litteratur  immer 
populär  geblieben. 

Zu  diesem  Genre  gehört  auch  das  Rätselbuch  des 
Zauberers  Acht  und  des  jOscht  FrijAn.  das  ebenfalls  eine  in  dem 
uns  erhaltenen  Awesta  nur  ganz  kurz  angedeutete  Episode  weiter 
ausfuhrt.  Von  den  33  (im  Awesta  99)  Rjltseln,  die  jOscht  srtmüich 
richtig  rflt,  sei  hier  eines  erwtlhnt,  das  einen  altiranischcn  Weiber- 
kenner oder  wenigstens  einen,  der  dies  sein  wollte,  zum  Erfinder  hat. 
Eine  verheiratete  Krau,  die  noch  nie  gelogen  haben  soll,  erklärt 
unter  Androhung  des  Todes,  wenn  sie  nicht  die  Wahrheit  sage, 
dem  Weibe  liege  mehr  an  schönen  Kleidern  und  den  ehelichen 
Freuden  im  allgemeinen,  als  an  ihrem  Manne  im  besonderen. 
Komisch  ist  hier  auch  die  Ausrede,  durch  ein  plötzlich  ein- 
getretenes natürliches  Bedürfnis  am  Weiteri:aten  verhindert  zu 
sein,  und  dieser  Entschuldigungsgrimd  wird  als  durch  den  Usus 
gebilligt  anerkannt.  Das  Rätselaufgeben  scheint  eine  beliebte 
Unterhaltung  gebildet  zu  haben.  Manche  Rutsclfragen  erinnnem 
an  solche  im  Awesta,  wie :  Wo  ist  es  auf  die.ser  Erde  am  schönsten  ? 
Die  Antworten  sind  keineswegs  immer  geistreich.  Auch  im 
SchähnAnie  (iodcn  sich  einzelne  Rütselepisoden,  und  im  &p.'Ueren 
Neupersischen  werden  uns  dann  noch  RStsel  anderer  Art  be- 
gegnen. 

Wenn  sich  dann  auch  eine  Sammlung  von  rBrief  mustern>, 
wie  sie  späterhin  sehr  beliebt  wurden,  bereits  im  Pechlewt  vor- 
findet, so  ist  dabei  zu  bemerken,  dafs  diese  Schrift  nicht  alt  ist, 
also  keinesfalls  als  frlihes  Vorbild  gedient  haben  kann. 

Sonst  ist  uns  von  der  weltlichen  mittel  persischen  Litteratur 
leider  nur  wenig  erhalten.  Einen  epischen  Charakter  haben  die 
Bücher  von  ZarCr  und  Ardeschtr.  Doch  sind  beide  ebenfalls 
Prosawerke.  Und  zwischen  Prosa  und  gebundener  Form  ist  wohl 
schon  in  alter  Zeit  ein  starker  Unterschied  in  der  Ausführung 
gewesen.  Wenigstens  läfst  hierauf  die  älteste  neupersische  Prosa 
schliefsen.  In  dieser  herrscht  nümlich  eine  strenge  Nüchternheit, 
der  Schriftsteller  lüfst  seiner  Phantasie  nie  die  Zügel  schielsen, 
wie  dies  in  der  Poesie  überall  der  Fall  ist.    Dafs  aber  auch  der 
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sassanidische  Litterat  bereits  die  Phantasie  besals,  die  wir  bei 
dem  neuperaischen  Dichter  dann  gleich  so  überreich  entwickdt 
vorfinden,  das  beweisen  einzelne  Stellen  in  der  sonst  so  ge- 
messeiien  mittclpersiscben  Prosa. 

•  Und  das  Heer  des  Reiches  vod  fria  war  so  zahlreich,  dals  das 
Getöse  bis  zum  Himmel  cmporsdei;,  und  das  Stampfen  der  Fllfse  bis 
znr  Holle  dmaa.  Siebzig  Tage  lang;  wurde  es  nicht  hell  (wcjcen  des 
Stanbes.  den  das  Heer  nufwirtK-lte),  und  die  V''{fci;el  Unden  kein  Nest, 
aat&er  wenn  sie  sich  auf  den  Kopien  der  Pferde  oder  auf  den  Spttien 
der  Lanzen  oder  aaf  dem  Gipfel  eines  hohen  Beßres  niedersetzten. 
Vor  Slaub  und  Dampf  konnte  man  Tae  und  Nacht  dicht  ODterscheideo.* 

Dos  ist  echt  persische  Cbertreibung.    Desgleicheo: 

•  Wenn  er  mit  dem  Schwerte  nach  «t>rwtrts  iehlug,  so  tötete  er 
zehn  Feinde,  und  wenn  er  es  zurttckjcofc.  elf  (sieben  atif  etnen  Streich 
ist  dem  Perser  za  bescheiden}.* 

Doch  ist  dergleichen  immerhin  aar  spärlich.  Im  Awcsta 
finden  sich  solche  Hyperbeln  höchstens  in  der  weit  gröberen 
Weise,  dafs  es  heitst.  einzelne  Helden  hätten  100,  1000,  10 000 
erschlagen,  was  übrigens  die  spätere  Zeit  ebenfalls  beibehalten  hat. 

•  Das  ist  die  Wahrheit  ganz  sewifs, 

Dafs  Teofelsdiener  ich  erschlug, 

SoTiel  ich  Haar'  am  Kopfe  tra«*»  (JaschC  5,  77) 

ist  kein  besonders  originelles  BUd;  zu  diesem  Genre  gehören 
Zählnngsweisen  wie:  gute  Werke  soviel  wie  Bljltter  am  Baume, 
Sandkörner  in  der  Wüste,  Tropfen  beim  Regen  (Saddar  8,  2). 
Bilder,  wie  die  Finsternis  sei  mit  der  Hand  zu  greifen  (Bunde- 
hesch  28,  47),  der  Gestank  lasse  sich  mit  Messern  durchschneiden 
(Minochircd  7, 31),  werden  auch  schon  auf  das  Awcsta  zurOckgcben. 
Die  hübsche  Schilderung  des  hürnenen  Drachen  in  Jasna  %  i\ 
(s.  oben  S.22)  gewinnt  durch  die  spätere  schematische  weitere  Aus- 
führung (seine  Zähne  waren  so  lang  wie  Kers^ps  Arm,  sein 
Ohr  länger  als  14  Schnfgraser(?],  sein  Auge  grols  wie  ein  Rad, 
sein  Hom  hoch  wie  ein  Baumast}  durchaus  nicht. 

Vergleiche  sind  in  der  alt-  und  mittelpersischcn  Kunst 
der  Darstellung  nicht  gerade  zahlreich,  doch  in  genügender 
Menge  vorhanden,  um  ihnen  einige  Bemerkungen  hier  widmen 
zn  können. 

Charakteristisch  fUr  den  Zoroastxismus ,  der  die  Viehzucht 
b^llnstigt,   ist  das  Bild  eines  sich  vor  dem  Wolfe  ängstigenden 


Schafes.  So  fUrcbtea  die  Teufel  den  Geruch  eines  gestorbeoen 
FroDunen  derartig,  wie  das  Schaf  den  Wolf  (Vcndidäd  19,  33), 
die  Erde  erschrickt  beim  Fall  eines  Meteors  wie  ein  Schaf,  das 
der  Wolf  anfällt  (Bundehcsch  30,  18).  Der  Wolf  spielt  auch 
eine  Rolle  in  einem  leider  im  einzelnen  unktar^-n  Vergleiche 
(V'endidad  13,  8).  Die  böse  Brut  des  LUgenunbolds  vernichtet 
ein  Frommer  durch  gute  Thaten  noch  im  Keime  so  gründlich, 
wie  wenn  ein  «vierbeiniger  Wolf  das  Kind  aus  dem  Leibe  der 
Mutter  herausrisse»  (Vcndjdfld  18,  38).  Echt  zoroastrisch  sind 
auch  der  Ackerbau  wie  die  Gründung  einer  Familie.  Daher 
sehnt  sich  die  brach  liegende  Erde  nach  Bebauung 

«Wie  eine  schön  gewachsene  Maid. 

Die  lanife  Zeit  blieb  kinderlos. 

Nach  einem  braven  Maun  sich  sehnt'  (V'eadidAd  3,  26X 

•Wer  diese  Erde  baut  und  pflanzt 

Von  recht»  nach  links,  von  links  nach  rechts. 

Dem  spendet  ri-ichc  Fülle  sie. 

Wie  wenn  ein  Freund  dem  teuren  Freund, 

Aul  schwell'ndein  Diwan  liinEeslreckl, 

Den  Sohn  zusendet  odi,!r  ein  Geschenk»  (A'endidftd  3,  *25)  — 

die  Schlulszeile  ist  nicht  ganz  klar.  AnflhitA  umgiebt  schirmend 
alles  Mazdafasnische  wie  eine  Hürde  (?)  die  Herde  (Jascht  5,  90); 
den  Srauscha  hegen  die  Frommen  so  sorgsam,  wie  ihre  Schäfer- 
hunde (Jascht  11,  7);  ein  edles  Kamel  steht  da  und  schaut  um 
sich  wie  ein  souveräner  Fürst  (Jascht  14,  13). 

Aus  dem   Kriegsleben:    Die  Frawaschis   streiten  für  ihre 
Schützlinge 

■Gleichwie  ein  wackrer  Wagenkrieger 

Um  wnhlprworbtmen  Besitz 

Waffen  umgürtet  kflmpft  und  ficht»  tjascht  13,  67) 

und  fliegen  eilig  zu  ihnen  hernieder  wie  «ein  wohlbcfiedcrtcr 
Vogel>  (Vers  70J.  Werethragnu  schirmt  ein  Haus  wie  ein  ge- 
waltiger Adler  (seine  Fittiche  ausbreitet),  oder  Regenwolkea 
hohe  Berge  umhüllen  (Jascht  14,  41). 

Der  Tischtrija-Stem  eilt  am  Firmamente  dahin 

•Gleichwie  ein  Plcil  im  Himmvlsraum, 
Den  Erechscha,  der  Schütz",  entsandt, 
Der  Meisterschütz'  der  Arier» 
Vom  Berge  AirjOchscbuta  ans 
Fem  nach  dem  Chwanwantberge  hin.* 


Desgleichen  entflicht  der  Leichcndilmon  beim  Hersagen  der 
Gäthfls  wie  ein  von  der  Sehne  geschnellter  Pfeil  und  wird  elend 
wie  welkes  Gras  (Vendidad  9,  46).  Wer  einem  Ketzer  Hauma 
oder  geweihte  Opfergaben  gicbt,  «der  thut  nichts  Besseres,  hIs 
wenn  er  ein  Heer  von  1000  Rossen  gegen  mazdajasnische  Nieder- 
lassungen heranführte,  dals  es  die  Männer  erschlage  und  das 
Vieh  fortschleppe»  (Vendidäd  lö,  12);  wer  einen  Häretiker,  den 
man  glücklich  in  Fesseln  gelegt  hat,  wieder  freililtst,  <der  thut 
nichts  Besseres,  als  wenn  er  einen  skalpierte»  —  beides  sind 
niedcrtrSchiige  Handlungen  (Vendidfld  !8,  10);  wer  mit  einem 
Weibe  während  der  Periode  Umgang  hat.  thut  nichts  Besseres, 
als  wenn  er  seines  Sohnes  Leiche  im  Feuer  briete  ( Vend.  16,  17). 
Dagegen  ist  das  Geschenk  eines  HUhncrpaars  soviel  wie  ein 
Palast  aus  100  Säulen,  1000  Balken,  10000  Fenstern  (?)  wert 
(Vend.  13,  28).    Hauma  droht  mit  seinem  Zorn,  dem 

•Der  du  vom  Pressen  fern  mich  hJltsl, 

Wie  einen  Dieb,  des  Haupt  verfiel»  (Jasnn  II,  3)  — 

die  Haumapflanze  erfüllt  ihren  Zweck  nur,  wenn  ihr  Saft  aus- 
gepreist und  zum  Opfer  getnmken  wird,  also  nicht,  wenn  man  sie 
ungeprefst  aufhebt,  wie  man  einen  zum  Tode  verurteilten  Dieb  in 
Gewahrsam  halt.  Ein  Frommer  wirkt  durch  seine  korrekte  Hand- 
lungsweise so  wohlthstig,  «wie  der  Wind  aus  SUden,  der  die 
ganze  irdische  Well  fördert,  mehrt  und  zunehmen  !afst>  (Äfrtngan' 
4,  6);  der  Mazdagtaube  nimmt  alle  bösen  Gedanken,  Worte  und 
Werke  aus  des  Frommen  Herzen  hinweg,  wie  ein  starker  Süd- 
wind den  Himmelsraum  durchfegt  (Vend.  3,  42),  oder  er  überragt 
alle  anderen  Religionen  derartig,  wie  der  See  Wourukascha  alle 
anderen  Seen',  ein  Hauptstrom  seine  kleineren  Nebenflüsse, 
ein  grolser  Baum  die  kleineren  überschattet,  der  Himmel  die  Erde 
überwölbt  (Vend.  5,  23—25).  Ein  Ahunawairja-Gebet  wirkt  auf 
Ahriman  wie  ein  Wurf  mit  einem  Quadersteine,  ein  anderes 
Gebet  wie  eine  Folterung  mit  flüssigem  Erze  (Jascht  17,  20); 
Ahuramazdas  Worte  vernichten  im  Herzen  alle  bösen  Gedanken, 
Worte  und  Werke  wie  das  Feuer  trockenes  Holz  (Jasna  71,  8). 
Der   Leichendamon   schmiegt   sich    unter   die   Fufssohlen    oder 


'  Aus  dem  «Klrinen  Awcsta*. 

*  Dieser  alle  Wasser  anfaehmcndc  See  erscheint  auch  in  einem 
nnversUndlichea  Vergleiche  Vend.  21.  4, 
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Zehen  eines  Toten  so  eng,  als  wäre  er  ein  Fliegenfltigcl  (Vend. 

8,  69,  70);  Mithras  Leib  strahlt  wie  der  leuchtende  Mond,  sein 
Anditi  glänzt  wie  das  des  Tischtrija  {Jascht  10.  142,  143);  wie 
die  Sonne  siegreich  Über  den  Elburz  herauflEommt,  so  überwindet 
Mithra,  wenn  man  zu  ihm  betet,  des  Ahriraan  Willen  (Jascht 
10,  118).  Das  Gemllt  ist  in  Unruhe  wie  eine  vom  Winde  ge- 
triebene Wolke  (Jasna  9,  32);  wer  das  Ahunawairj a  Gebet  vcr- 
stümraelt  betet,  dessen  Seele  wird  Ahuramazda  vom  Paradiese 
fernhalten,  soweit  wie  an  Länge  und  Breite  die  Erde  ausmacht 
(Jasna  19,  7). 

Der  Hund  wird  Vendidad  13,  44  ff.  der  Reihe  nach  mit 
acht  Stünden  und  Berufen,  wie  dem  Priester,  Krieger,  Bauern, 
Diebe,  einer  Kurtisane  etc..  verglichen.  ÜaruntiT  finden  sich 
verschiedene  hübsche  Ztige,  leider  sind  aber  hier  wieder  viele 
Worte,  auf  deren  Bedeutung  es  ankommt,  unklar. 

Der  Hang  zu  grotesker  Üliertreihiing  ftlhrt  auch  zu  so 
völlig  nüchternen  Vergleichen,  wie :  Der  starke  Tischtrija  bindet 
die  Hexe  Mi(swach&  so  fest,  wie  nur  lÜOÜ  Müjmer  von  gröfster 
SttLrke  einen  einzigen  binden  können  (Jascht  8,  55);  ein  Treu- 
brüchiger wirkt  in  der  Gemeinde  soviel  Unheil,  wie  nur  lOÜ  Ketzer 
wirken  können  (Jascht  10,  2);  Ahuramazdas  Namen  schützen  den 
Frommen  so  gewaltig ,  wie  wenn  1000  Mannet  sich  rings  um 
Einen  zum  Schutze  aufstellten  (Jascht  1,  19),  desgleichen  die 
Frawaschis  wie  100,  1000  oder  10000  Krieger  (Jascht  13,  71). 

Diesen  awestischen  Vergleichen  reihen  sich  ganz  gleichartig 
solche  aus  der  Pechlewllitteratur  an. 

Nach  Saddar  18,  9  ist  der  Seele  des  Gestorbenen,  welche 
die  Richterbrücke  zu  überschreiten  hat,  wie  einem  Menschen  in 
einer  Einöde  zu  Mute,  der  sich  vor  wilden  Tieren  fürchtet.  Seine 
Stadt  ist  ganz  nahe,  nur  durch  einen  Flufs  ist  er  von  ihr  ge- 
schieden, aber  die  Brücke  ist  eingestürzt.  Und  nun  sagt  er 
fortwährend :  'Ach ,  wenn  die  Brücke  doch  gangbar  wäre  !* 
Oder  wer  eine  bestimmte  vorgeschriebene  Zeremonie  nicht  ausübt, 
der  gleicht  einem  Fremden,  welcher  in  eine  Stadt  kommt  und 
keine  Unterkunft  findet  —  so  findet  jener  auch  keinen  Platz  im 
Paradiese  (Saddar  5,  8).  Das  Glück  dieser  Welt  ist  wie  eine 
Wolke  an  einem  Regentage,  vor  der  man  an  keinem  Berge 
untertreten  kann  (man  niufs  das  Wetter  schulzlos  Über  sich  er- 
gehen lassen;  Minochired  2,  99).    Bei  Ausübung  einer  gewissen 
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Zeremonie  wird  die  Sünde  von  der  Seele  hinweggenoaunen, 
gleichwie  ein  starker  Herbstwind  alles  fortfegt  (Siiddur  62.  2; 
vgl.  Minochircd  52,  19  —  schon  awestisch).  Der  Held  Zarör 
sttlrzt  sich  auf  die  Feinde,  wie  wenn  das  Feuer  in  ein  Röhricht 
einbricht  und  der  Wind  es  dabei  anfacht.  Artfl  Wlrflf  und  seine 
sieben  Schwestern  gleichen  einer  TliUr  mit  ihren  Querbalken; 
nimmt  man  die  ThUr  weg.  so  fallen  die  Balken  zusammen.  Der 
Verstand  sitzt  im  ganzen  Körper  wie  der  Fufs  im  Schuh  (Mino- 
chired  48,  10).  In  einer  uns  erhaltenen  theologischen  Disputation 
zwischen  einem  abgefallenen  Zoroastrier  mit  einem  zoroastrischcn 
Mobed  erklärt  dieser  letztere  jede  einzelne  These  durch  einen 
Vergleich  aus  dem  Lcbeo. 

Doch  die  angeführten  Beispiele  genügen.  Ich  habe  die  ge- 
lungeneren und  ausgeführten  Vergleiche,  die  Im  Awesta  vor- 
kommen, nebst  einigen  sp.1teren,  die  mir  gerade  zur  Hand  waren, 
hier  ausfuhrlicher  besprochen ,  weil  sie  zur  Technik  der  Dar- 
stellung gehören,  und  man  sie  bisher  noch  nicht  unter  diesem 
Gesichtspunkte  berücksichtigt  hat.  Da  das  Awesta  uns  nicht 
Überreichlichen  Stoff  bietet ,  aus  dem  wir  uns  ein  Bild  der 
dichterischen  Entwicklung  seiner  Zeit  machen  kConen,  so  sind 
alle  EinzelzUge  wertvoll.  Wir  lernen  den  altpersischen  Schrift- 
steller aus  den  Vergleichen  als  einen  guten,  wenn  auch  bisweilen 
nüchternen  Beobachter  der  Autsendinge  kennen. 

Im  Ardcschtr-Roman  ist  die  Episode  des  ersten  Zusammen* 
treffens  des  Prinzen  SchSpur  mit  Mitraks  Tochter  am  Brunnen 
besonders  nett  geschildert,  eine  Sccne,  die  man  auch  gern  bild- 
lich dargestellt  hat.  Bis  zur  gebundenen  epischen  Form  war 
hier  der  Schritt  nicht  mehr  grofs.  Ob  ihn  die  Perser  damals 
gethan  haben,  wissen  wir  wieder  nicht,  die  Wahrscheinlichkeit 
ist  aber  eher  dafür  als  dagegen.  In  den  uns  erhaltenen  Texten 
haben  sich  allerdings  bisher  keine  Spuren  metrischer  Stucke  ent- 
decken lassen.  Der  spätere  Dichter  Fachrcddtn  aus  CurgSn, 
der  Verfasser  des  Epos  <Wte  und  Rftmtn>  (s.  unten),  sagt,  er 
habe  für  sein  Werk  die  aeupersische  Bearbeitung  einer  Pechlew!- 
schrift  benutzt,  welche  weder  Metrum  noch  Keim  aufgewiesen 
habe ,  die  beide  man  damals  noch  nicht  gekannt  hütte.  Er 
charakterisiert  (wohl  auch  auf  die  Autoriült  dieser  Vorlage  hin) 
das  Pcchlew!  richtig  als  eine  Sprache,  die  sich  schwer  lesen  lasse 
und  deren  Verständnis,  auch  wenn  man  die  Leseschwierigkeiten 
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überwunden  habe,  immer  noch  recht  mühsam  sei.  Nun,  wenn  auch 
wohl  keinen  Reim,  so  kflnnen  die  Mittelperser  doch  schon  Metra 
gehabt  haben ,  darauf  scheinen  noch  heute  Übliche  Volkslieder 
hinzudeuten,  die  nicht  nach  der  Quantität,  sondern  in  awestischer 
Weise  blofs  nach  der  Silbenzahl  gebaut  sind.  Das  Volk  hat 
hier  das  Uralte,  Nationale  erhalten,  das  die  Kunstpoesie  völlig 
au%ab.  Denn  die  in  der  neupersischen  Litteratur  seit  Anfang 
an  gebräuchliche,  streng  durchgeführte  metristrhe  Form,  welche 
Längen  und  Kürzen  berücksichtigt,  ist  erst  von  den  Arabern 
entlehnt  worden. 

Sicher  ist,  dafs  es  Darstellungen  der  persischen  Geschichte 
gegeben  hat.  Eine  offizielle  war  das  Chodhainämak,  das 
« Herrscherbuch ■,  das  im  8.  Jahrh.  durch  Ibn  Mokaffa  in  das 
Arabische  übersetzt  ward.  Original  wie  Übertragung  sind  leider 
verloren  gegangen,  doch  haben  sich  Auszüge  und  Bruchslücke 
der  letzteren  in  anderen  Werken  erhalten,  in  welche  sie  aufgenommen 
waren.  Wie  Baron  von  Rosen  gezeigt  hat,  hat  auch  der  mit  Ibn 
Mokaffa  etwa  gleichzeitige  Kesrawt  manche  alte  iranische  Sagen 
für  eine  weitere  Verbreitung  überarbeitet,  freilich  wohl  mit  ziem- 
licher Willkür.  Dafs  unter  ChosrO  1.  chronologische  Aufzeich- 
nungen Ulaer  die  einzelnen  persischen  Könige  vorhanden  waren 
und  weitergeführt  wurden,  wissen  wir  durch  den  griechischen 
Schriftsteller  Ag;ithias,  der  von  solchen  «königlichen  Schriften» 
berichtet.  Wie  die  Thaten  ZarCrs  und  Ardeschtrs  sind  auch  die- 
jenigen anderer  Helden  romanhaft  dargestellt  worden,  doch  ist  von 
diesen  nichts  Zusammenhangendes  auf  die  Nachwelt  gekommen. 

Auch  in  nachsassanidi scher  Zeit  haben  die  Pftrsen  ihre 
nationale  Litteratur  noch  fortgesetzt,  zuerst  in  Pechlewl,  später 
in  neupersischer  Sprache.  Aus  dieser  Litteratur  sei  hier  nur 
das  poetische  <Zerduschtbuch>,  eine  Geschichte  Zoroastere  nach 
der  Legende,  aus  dem  Jahre  1278  n.  Chr.  genannt. 

Die  neueste  deutsche  Übersetzung  der  altpersischen  Keil- 
inschriften  atammt  vonWeilsbach  und  Bane  (Leipzig  1893). 

Von  PechlewI- Übersetzungen  seien  hier  noch  gcnanat:  Justi, 
Der Bundehesch(Leipzig  1868);  Nöldekc.  Geschichte  des  ArtachSIr 
i  PSpakan  —  der  oben  erwähnte  Ardeschir-Roman  iBeitrÄge  zur 
Kunde  der  indocennanischen  Sprachen,  Bd.  i,  S-  22  (f.,  Göttiogen 
1879);  Salemaun,  Die  Geschichte  vom  Schachspiel  'M^tances 
asiatiqucs  tiri^s  du  bulletin  de  l'acadi^mie  imperiale  des  sciences 
de  St.  Pitersbourg.  Tome  IX.  S.  222  ff..  St.  PetersburR  1S86X 
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ZWEITES   BUCH. 

Die  neupersische  Litteratur. 


ERSTES    KAPITEL. 

Die  Anfänge  bis  zu  Firdausi. 

Die  arabische  Erobenmg  henunte  zunächst  £Ur  ejuea  längeren 
Zeitraum  jede  weitere  Entwicklung  persischen  Schrihtums.  Die 
Sprache  des  Korans  ward  auch  für  Htterarische  Erzeugnisse 
alleinherrschend.  Die  neuen  Herren  besaisen  selbst  einen  regen 
Sinn  für  Dichtkunst,  sie  hatten  einen  reichen  Schatz  eigener 
Poesien  aus  derWUstc  mitgebracht.  Arabisch  zu  lernen  ward  für 
die  Neubekchrten  uncrlärslich,  da  der  Koran  nur  in  der  Ursprache 
beim  Gottesdienste  zur  Verwendung  kommen  konnte.  Wer  sich  den 
neuen  Machthabern  noch  besonders  empfehlen  wollte,  dichtete 
nun  auch  in  ihrer  Sprache,  und  bald  überflügelten  die  Perser 
bei  ihrer  natürlichen  Begabung  hierin  ihre  Besieger.  Sie 
eigneten  sich  deren  poetischen  Stil  an  und  handhabten  ihn  binnen 
kurzem  mit  vollster  Sicherheit.  Die  persische  FHhigkeit,  Fremdes 
mit  Geschick  aufzimchmcn  und  ihm  dann  eine  Gestalt  zu  geben, 
die  es  scbliefsUch  wieder  als  etwas  Eigenes  erscheinen  lälst, 
äußerte  sich  auch  in  der  Poesie.  Sie  gössen  ihren  Geist  in  die 
fremden  Formen  und  belebten  diese  in  einer  Weise,  wie  es  deren 
Urheber  selbst  nicht  vermocht  hatten.  So  wurden  die  Perser 
bald  die  unbestrittenen  MeiHter  der  Dichtkunst  im  muhamme- 
danischen  Orient. 

Was  die  Perser  den  Arabern  zu  geben  hatten,  war  der  Inhalt 
ihrer  alteren  weltlichen  Litteratur,  vor  allem  die  Sagen  ihrer 


Vorzeit  Schon  die  vormuhammedanischen  Beduinen  haben  mit 
Vorliebe  persische  Geschichten  und  Märchen  gehört.  Einer  der 
Gegner  des  Propheten  fand  unter  dessen  Augen  für  seine  Er- 
z4ihlungen  aus  der  iranischen  Heldensage  etu  dankbares  Publikum, 
zog  sich  aber  dadurch  die  Rache  Muhammeds  zu.  Ibn  Mokaffa 
Übersetzte  das  Chodhainäme,  das  berühmte  Buch  über  die  Ge- 
schichte der  persischen  Könige,  sowie  das  ursprünglich  indische 
Fabflbuch  des  Bidpai  in  das  Anihische  u.  a.  m.  Dieser  als 
arabischer  Schriftsteller  hochgefeierte  Mann  war  ein  geborener 
Perser,  der,  wie  alle  seine  litterarisch  th-ltigen  Landsleute,  vom 
Zoroastrismus  zum  Isl.lm  Übergetreten  war.  Es  ist  erstaunlich, 
wie  viele  der  allerberU  hm  testen  arabischen  Prosaisten  auch  in 
der  Folgezeil  persischer  Abkunft  gewesen  sind.  Professor 
Browne  hat  die  folgenden  zusammengestellt  (Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  of  Grcal  Britain  and  Ireland,  1899,  S.  49/50): 
Die  Grammatiker  SJbawaihi  (eigentlich  Seboje)  und  KisSj!,  die 
Koranauslegcr  Zamachsch.irt  imd  Baldflwt,  die  Historiker  Tabarl, 
Ibn  Kutaiba,  Dlnawarl,  Hamza,  Beladhorl.  BlrOnl,  die  Philosophen 
und  zugleich  Mediziner  RAzt.  Ibn  Slnfl  (Avicenna)  und  Ghazzall, 
die  Astronomen  Omar  ChajjAm  (den  bekannten  Dichter)  und 
Na^Ireddln  aus  Tüs  (der  aber  auch  schon  sehr  viel  in  persischer 
Sprache  geschrieben  hat).  Was  bleibt  da  noch  viel  von  grofsen 
Namen  als  National-arabisch  übrig?  Sp.'lter,  als  das  Persische  dann 
auch  in  der  Wissenschaft  völlig  durchgedrungen  war,  galt  es 
als  besonders  gelehrt,  wenn  jemand  Arabisch  zu  schreiben  ver- 
stand, Oder  wer  Persisch  schrieb,  prunkte  wenigstens  in  den 
Vorreden  seiner  Bücher  mit  seinen  arabischen  Kenntnissen. 

Die  arabische  Prosaschriftsteller  ei  hat  .so  aus  Persien  einen 
lebhaften  Anstofs  erfahren,  besonders  auch  das  bereits  oben  er- 
wähnte, bald  sehr  beliebte  Genre  der  A  d  a  b  -  Litteratur  i&t  damals 
in  sie  eingeführt  worden. 

Die  Perser  übernahmen  dagegen,  sozusagen,  in  Bausch 
und  Bogen  die  Metrik  der  Araber,  bildeten  aber  einzelne  Formen 
in  durchaus  selbständiger  Weise  weiter  aus.  Namentlich  be- 
schrankten sie  als  ein  Gegengewicht  gegen  die  sehr  schwankende 
Quantität  der  persischen  Wörter  häufig  den  beliebigen  Wechsel 
einer  L.'inge  oder  Kurze  an  einer  und  derselben  Stelle,  der  im 
Arabischen  erlaubt  war.  Eine  völlige  Neuschöpfung,  jedoch  im 
Anschlufs  an  eine  weitverbreitete  volkstümliche  Liedform,  war 
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das  Rubat  (der  «VierMiler>>,  das  bald  eine  aufsserordeolliche 
Beliebtheit  erlangte.  Mehrere,  nicht  nur  ein  Wort  im  Endreim 
zu  verwenden  (wie  z.  B.  Wein  des  Lebens,  Pein  des  Lebens)  ist 
ebenfalls  eine  persische  Erfindung.  Ein  Gedicht  setzt  sich  aus 
Beils  (Doppelzeilen)  zusammen,  jedes  ßeit  besteht  aus  zwei 
Micrfl's  (Zeilen),  dieselben  können  miteinander  reimen,  brauchen 
es  aber  nicht. 

Nflch  neupersischer  Sage  sollen  allerdings  Dichtkunst  und 
Reim  aus  dem  Gespräche  arweier  Liebenden  hervorgegangen 
sein,  indem  dem  Sassanideofürsten  BechrSm  (V.)  (iör  (420—438 
n.  Chr.)  und  seiner  Geliebten  Uil.lrflm  sich  Rede  und  Wechsel- 
rede unwillkürlich  zu  Rhythmus  und  Reim  gefügt  hatten  — 
ein  schöner  Gedanke,  den  Goethe  im  zweiten  Teile  seines  Faust 
in  dem  reimenden  Liebesgespräche  Fausts  und  Helenas  wieder 
verwertet  hat.  Da  Bechräm  als  Prinz  am  Hofe  des  arabischen 
Fürsten  Mundir  in  Hlra  gelebt  hat,  so  lälst  die  Cberlieferung 
seine  Gedichte  sogar  in  der  Mehrzahl  arabisch  sein,  ein  sichtlich 
spjlterer  Zug  der  Sage.  Dieser  volkstümlichen,  gemutvollen  Auf- 
fassung von  der  Entstehung  des  ersten  Gedichtes  steht  eine 
andere  gegenüber,  welche  die  ersten  Dichter  unter  Hofleuten 
sucht,  die  um  Geld  und  Gunst  hoher  Herren  willen  die  ihnen 
von  der  Natur  verliehene  Gabe  ausübten.  Unter  dem  Sassaniden 
Chosrö  Parwez  (590—628  n.  Chr.)  soll  der  berühmte  Sänger 
und  Dichter  Bärbed  gelebt  haben,  den  sich  die  Sage  ganz  wie 
einen  der  späteren  neupersischen  Improvisatoren  vorstellt,  welchen 
ihre  Kunst  hohen  Lohn  einträgt. 

Transoxanien  und  Chorflsfln  waren  die  Länder,  in 
denen  sich  das  dichterische  .Schaffen  nach  der  arabischen  Er- 
oberung zuerst  und  zumeist  regte.  Der  Sieg  der  Abbassiden 
über  die  Omaijaden  machte  dem  bis  dahin  stark  niedergehaltenen 
Persertume  Luft,  das  iranische  Element,  das  sich  hier  am 
kräftigsten  gehalten  hatte,  gewann  wieder  das  Übergewicht.  Als 
Prinz  Mamün,  der  spätere  Chalif,  im  Jahre  S09  in  Merw  ein- 
zog, soll  ihn  ein  gelehrter  Perser  Namens  Ahbfls  mit  einer 
Kasside  begrütst  haben,  dem  ersten  längeren  Gedichte,  das  über- 
haupt in  neupersischer  Sprache  verfafst  worden  sei.  In  der 
Verdeutschung  Eth(5's  lautet  der  Anfang; 

■  Der  du  hochbeglückt  den  Scheitel  aufRcrcckt  zum  Stcmenaelt 
Und  die  IlHndc  Knadtnspendcnd  auBRcbreitet  ob  der  Welt. 


—     48    — 

Ja.  du  »chictat  lum  Ch«li(«t  dich,  wie  zum  Aagc  die  Pupille, 
Zierst  den  GUubeo,  wie  durchs  Auge  erst  du  Aatlilz  Schmuck  erhttll.» 

Echt  höfisch  heilst  es  dann  im  weiteren  Verlauf: 

•Vor  mir  hat  io  dieser  Weise  keiner  je  solch  Lied  gesoagen. 
Da  noch  fern  von  solcher  SaitRart  steh  die  Persprxunffc  halt; 
Oarum  sang  ich  just  dies  Lied  dir.  dals  doch  endlich  Glanz  und 

Schimmer 
Durch  den  Lobpreis  deiner  Hoheit  auch  auf  diese  Sprache  flllt.' 

Doch  werden  einige  neupersische  Zeilen  bereits  dem  vielleicht 
schon  um  ein  Jahrhundert  älteren  Grammatiker  and  Lexiko- 
p:^pbea  AbQ  Haf^  aus  Soghd  ^geschrieben ,  es  mag  also  an 
gelegentlichen  derartigen  Versuchen  seil  den  frühesten  Zeiten 
nicht  gefehlt  haben.  Unter  den  TAhiridcn,  der  ersten  wieder 
nationalpersischen  Dynastie  in  Choräsln .  finden  wir  dann  zu 
NtschapQr  den  Dichtei'  Hänzäle  (<Koloquinthei)  und  etwas 
später  in  StstÄn  am  Hofe  der  (^affdriden,  wek-hc  dicTähiridcn 
ablösten,  MachmQd-i  Warrflk  (<dcn  Kopisten>  oder  fPapier- 
handlen)  aus  Herflt,  Flrüz-i  MaschrikI  («Flrör  aus  dem 
Osten»)  und  AbQ  Salik  aus  GurgSn.  Von  allen  diesen  Vieren 
sind  uns  nur  versprengte  Vcrszeilen  erhalten ,  und  zwar  in 
Anthologieen  oder  auch  nicht  selten  in  —  Wörterbüchern.  Eine 
grofse  Menge  der  persischen  Dichter  hat  es  nämlich  nicht  zu 
einem  Dlwln,  oder  wie  wir  sagen  würden,  einer  Ausgabe 
ihrer  gesammelten  Gedichte  gebracht.  Ihre  Verse  wurden,  so 
weit  man  sie  der  Aufbewahrung  für  wert  hielt,  in  Anthologieen 
aufgenommen,  deren  bisher  älteste  uns  erhaltene  allerdings  erst 
aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  stammt.  Früher  noch 
als  Anthologieen  hat  man  in  Persien  Reimwörterbücber 
verfafat.  Bei  der  Vieldeutigkeit  der  arabischen  Schrift,  die  den 
Persem  zugleich  mit  der  Religion  ihrer  Besieger  aufgezwungen 
war,  ergab  sich  schon  früh  das  Bedürfnis,  die  richtige  Form 
seltener  Worte  festzustellen.  Als  Belege  wählte  man  Verse, 
weil  in  diesen  das  Metrum  einen  gewissen  Schutz  gegen  Ver- 
schreibungcn  bot.  Die  Zitierung  von  Versen  behielt  man  darum 
dauernd  in  der  Lexikographie  bei.  Gerade  die  Bclegverse  in 
den  Wörterbüchern  sind  nun  hüufig  sehr  wertvoll,  weil  sie  bisweilen 
Httere,  ursprünglichere  Lesarten  enthalten,  die  in  den  jüngeren 
tins  vorliegenden  Fassungen  der  betreffenden  Dichtwerke  be- 
seitigt  »nd.     Natürlich    ist  es  oft  schwer  oder  geradezu  unmög- 
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Uefa,  nach  auseinandcrgcrisscneo ,  zusammenhangslosen  Zitaten 
sich  eü)  Bild  von  der  Higeoart  eine!»  Dichters  zu  machen  —  als 
wenn  wir  Goethe  oder  Schüler  blols  aus  dem  Grimmschen 
Wörterbuche  kennen  lernen  sollten.  Auch  können  Dichter  der 
Anthologicen  das  Unglück  gehabt  haben,  dafs  ihre  besten 
Leistungen  nicht  aufgenommen  worden  sind,  weil  sie  dem,  der 
die  Blumcnlcse  zusammenstellte^  nicht  gefielen  oder  nicht  bekannt 
waren.  Wir  lernen  sie  daher  nur  durch  minderwertigere  kennen 
und  beurteilen  sie  nach  diesen.  Doch  lUfsl  sich  dies  nicht 
ändern  und  füllt  auch  für  unseren  Zweck  nicht  so  schwer  in 
das  Gewicht,  da  wir  ja  längst  nicht  jeden  einzelnen  Namen  hier 
zu  buchen  beabsichtigen.  Und  ftlr  die  grofsen  Meister  fehlt  es 
uas  nicht  an  Material,  v.  Hammer  hat  einmal  einen  solchen 
Wörterbuchdichter,  der  diesen  Titel  mit  vollstem  Rechte  verdient, 
aus  seinen  zerstreuten  Fragmenten  hergestellt  (Juwelenschnüre 
AbulMaanis,  L822).  Dieser  Abul  Ma. In  1,  von  dem  wir  sonst  gar 
nichts  wissen,  hat  seine  Poesie  gänzlich  in  den  Dienst  der  Lexiko- 
graphie gestellt,  indem  er  zu  selteneren  Wörtern  Verse  dichtete, 
die  dann  als  Belege  weiter  überliefert  wurden.  Häufig  hat  er 
auf  diese  Weise  ganz  fehlerhaften  Verachreibungen  zu  einem 
künstlichen  Leben  verholfen.  Ein  seltenes  Wort,  das  nur  durch 
einen  Vers  Abul  Maants  oder  auch  eines  Dichters  Mir  Nazml, 
der  genau  die  gleiche  Tendenz  wie  jener  verfolgt  hat,  gestützt 
ist,  kann  nicht  ohne  weiteres  als  gesichert  gelten.  Besser  steht 
es  in  dieser  Hinsicht  mit  Schems-i  Fachrt  aus  Isfahan,  der 
sich  für  sein  Wörterbuch  (1344)  ebenfalls  selbst  Bclegverse 
dichtete. 

Die  Werke  beliebter  Dichter  sind  schon  in  Jiherer  Zeit 
häufig  abgeschrieben  worden,  die  Ver>'ielfältigung  entwickelte 
äch  zu  einer  besonderen  Industrie.  Leider  ward  dabei  vielfach 
mehr  auf  Kalligraphie  als  auf  guten  Text  gesehen,  die  Biblio- 
theken der  Fürsten  und  Grofsen  besonders,  denen  es  auf  Lieb- 
haberausgaben ankam  tmd  die  solche  bezahlen  konnten,  bewahrten 
eine  Menge  ischr  aasehnlichcr,  schön  geschriebener  aber  zugleich 
recht  fehlerhafter»  Kopiccn,  wie  ein  orientalischer  Kenner  selbst 
beobachtet  hat.  Der  Dichter  hielt  sich  wohl  selbst  einige  Exemplare 
seiner  Werke  auf  Lager;  der  Verfasser  des  Türlch-i  guzide  (1330 
n.  Chr.)  bittet  z.  B.  einmal  einen  von  ihm  sehr  geschützten 
Poeten,  ihm   eine  neue  Sammlung  seiner  Gedichte  zu  verehren, 

BaiQ,  GcKkicbW  itt  peni»bcn  Lliuratsr.  4 
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da  ihm  san  eigenes  Exemplar  gestohlen  worden  sei.  Die 
Autoren  wurden  auch  damals  schon  um  Gcschenkejcemplarc  an- 
gebettelt. 

Schon  in  den  ältesten  Proben  der  neupersischen  Poesie  finden 
wir  cbarakteriitische  Züge,  welche  ihr  £Ur  immer  verblieben 
sind.     HJlnzJlles  Vierzeiler: 

•Mcio  Lieb  im  Feuer  Raute  brennt. 
Dafs  Kie  der  bo&e  Blick  nicht  schAnd'. 
Und  hat  doch  Rauf  in  Glut  ächon  tant;: 
Den  Schönheitsfk-ck  auf  roter  Wang'"*  — 

weist  schon  die  spätere  geläufige  Bildersprache  der  Erotik  auf, 
die  Pointe  könnte  auch  nach  ein  paar  hundert  Jahren  nicht  feiner 
sein,  und  Dschflmt  hat  sie  in  der  That  wiederholt  (S.  126). 
Sturm-  und  Drangpetnoden,  Flegeljahrc,  die  künstlerischen  Hiihcn 
vorausgehen,  haben  wir  im  Neupersischen  nicht;  schon  in  den 
uns  erreichbaren  ersten  Anfängen  lassen  sich  die  einstigen  Gipfel 
greifbar  und  korrekt  erkennen. 

■Nach  trioem  Leu'n  (relüstefs  deinen  Herrn  — 

Iha  zu  bch'ied'een  was'  dein  Leben  eem. 

Macht  Gunst  und  Ranir  daraus  dir  werden  kann. 

Wenn  nicht,  ein  schöner  Tod  als  tapfrer  Mann-  (Hätnifilcji 

•Dem  Falken  gleichet,  wunderbar!  der  Pfeil, 

Dem  jede  Beute  »icht-r  wird  zu  teil. 

Der  Adler  selbst  innfst'  ihm  die  Fiedern  leih'n. 

Zum  Dank  raubt  er  ihm  nun  die  cl^e  Brut  in  Eil'*  (FirQs). 

•Mit  deinen  Wimpiprn  nicht  das  Herz  mir  stiehl! 

Du  that'st  es  doch,  treibst  mit  mir  noch  dein  Spiel: 

Lohn  willst  du  aar,  daEs  du  mein  Herz  entwandt? 

Ein  Dieb,  der  Lohn  noch  will,  das  ist  2U  viel!*  (Abu  Sftlik). 

Alles,  auch  die  hier  nicht  llbersetzten ,  erhaltenen  Zeilen 
MachmOd-i  "Warrflk's,  Kleinigkeiten,  aber  doch  jede  mit  einer 
originellen,  wenn  auch  etwas  gesuchten  Pointe. 

Nach  der  Auffassung  des  Persers  soll  der  Dichter  vor  allem 
durch  seine  Phantasie  auf  diejenige  seiner  HOrer  oder  Leser 
wirken.    «Poesie  ist  die  Kunst,  aus  Vorstellungen  der  Phantasie 

'  RautenkOmpr  ina  Feuer  zu  werfen,  e^ilt  als  wirksames.  Mittel 
gegen  den  bösen  Blick,  den  der  Orientale  aufstrordcntlich  fttrchtcL 
Den  Schönlieitsfleck  dt:r  (eiacntüch  des)  Geliebten  veritleicht  der 
Dichter  mit  einem  Rautenkomc,  das  auf  der  (enrigen  Wange  ver- 
brennt, sie  hat  also  Raute  und  Feuvr  gar  nicht  nötig. 
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geeignete  Schlüsse  zu  ziehen,  so  dals  infolgedessen  etwas  Kleines 
grols  und  etwas  Grofses  klein  scheint  oder  Gutes  wie  btJse  und 
Boscs  wie  gut  aussieht.  Durch  Einwirkung  auf  die  Phantasie 
erweckt  der  Dichter  Empfindungen  von  Verdrufs  oder  Lust,  und 
wirkt  so  je  nachdem  niederdrückend  oder  erhebend,  was  ihm. 
einen  Einflufe  auf  wichtige  Dinge  verleiht.»  Diese  Definition 
des  Dichters  ArQd!  (12.  Jahrhundert)  ist  nun  eigentlich  keine 
solche,  sondern  sie  schildert  nur  die  Hauptwirkungen,  welche 
der  Perser  von  der  Poesie  verlangt.  Der  Perser  ist  ein  Kind 
des  Augenblicks,  seine  rege  Einhildungskraft  sucht  fortw.lhrend 
nach  neuen  Eindrücken.  Einem  solchen,  in  Überraschender,  be- 
stechender Form  vorgetragen,  gicbt  er  sich  sofort  hin.  Wäre  er 
nicht  seit  Urewigkeit  in  den  despotischen  Orient  gebannt  ge- 
wesen, er  wiire  seinem  Nat-urell  nach  wohl  noch  in  höherem  Grade 
ein  (politisches  Geschöpf»  geworden  als  der  Grieche.  Eine 
falsche  Auflassung  von  dieser  Beweglichkeit  seines  Geistes  hat 
die  Utopieen  jener  griechischen  Philosophen  hervorgerufen,  die 
in  dem  Staate  des  grofsen  Sassaniden  ChosrO  I.  den  Musterstaat 
gefunden  zu  haben  gbiubten.  Sie  hatten  Äufserungen  des  persi- 
schen Naturells  nach  ihren  eigenen  Anschauungen  ausgelegt.  Der 
absolute  Despotismus  hat  jedoch  in  dem  Perser  von  jeher  jegliches 
politische  Talent  erstickt,  sein  Geist  hat  sich  daher  mit  verst;irkter 
Kraft  auf  anderen  Gebieten  zu  betbatigen  gesucht,  und  da  hat 
vor  allem  die  Dichtkunst  seiner  Phantasie  eine  reiche  Anregung 
gegeben.  So  giebt  es  denn  wohl  in  allen  Zweigen  der  Wissen- 
schaft —  wennschon  nicht  in  dem  Matse  wie  bei  den  Indern  — 
auch  poetische  Kompendien  neben  Prosawerken,  die  doch  dem 
Ernste  des  Gegenstandes  eigentlich  allein  angemessen  sind. 
Selbst  die  Rhetorik  fand  eine  Zufluchtsstütte  in  der  alles  um- 
fassenden Poesie,  da  sich  zu  ihrer  Ausübung  im  tilglichen  Leben 
keine  Gelegenheit  bot.  Der  K.1dl  hielt  keine  Anklage-  und 
hörte  keine  \'erteidigungsreden  an,  er  fällte  sein  Urteil  in  kurzem 
Spruche  nach  Gutdünken.  Und  auch  sonst  wurden  keine  Reden 
gehalten,  höchstens  wurde  etwas  befohlen.  So  blieb  denn  der 
Redekunst  nur  die  Litteratur  als  Tummelplatz  übrig ,  und  zwar 
trat  sie  in  der  Poesie  als  Sentenzenwdsheit  auf.  Die  guten  Rat- 
geber, die  teils  als  berühmte  Weise  der  Vorzeit,  teils  in  der 
Dichter  eigenen  Personen  auftreten,  befriedigen  in  schön  gesetzten 
Diskursen  das  Bedürfnis  nach  oratorischen  Leistungen,  das  bei 
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dem  gern  sprechenden  und  nicht  minder  gern  hörenden  Perser 
an  sich  gar  nicht  gering  ist.  Das  Übermafs  an  solchen  guten 
Lehren,  das  dabei  hUufig  geboten  wird,  erkUirt  sich  sicherlich 
daraus,  dals  eben  in  der  Praxis  des  Lebens  die  Gelegenheit  zu 
rhetorischen  Übungen  fehlte. 

ArfidT  ergänzt  im  Laufe  seiner  Abhandlung  seine  Definition 
der  Poesie  durch  eine  Schilderung  der  Eigenschaften,  welche  der 
Dichter  haben  müsse.  Sehr  oharaktfristisch  ist  hier  die  Forderung, 
in  der  Jugend  unaufhörlich  die  Dichtungen  anerkannter  Meister 
zu  lesen,  sich  an  ihnen  zu  bilden  und  JÜÜOO  Doppclverbe  direkt 
auswendig  zu  lernen.  In  einem  Lande,  wo  so  viele  den  ge- 
iiamten  Koran  auswendig  lernen,  ist  eine  solche  Anforderung 
an  das  Gcdüchtnis  an  sich  nicht  bcfrcmdhch.  Ein  Dichter  fällt 
nirgends  vom  Himmel,  die  Meisler  müssen  sich  UbeniU  mehr 
oder  weniger  hart  zur  Vollendung  durchringen,  aber  die  schab- 
lonenhafte Vorbildung,  welche  der  Perser  vorschreibt,  Ist  doch 
bezeichnend.  Man  kann  es  eben  so  gut  lernen,  ein  grober 
Dichter  zu  werden,  wie  etwa  Arzt,  Teppichweber  oder  sonst  ein 
Handwerker.  Wer  die  Poetik,  Prosodie,  Stilistik,  Rhetorik  be- 
herrscht, Phantasie  besitzt  und  dabei  einige  allgemeine  Bildung 
hat,  der  kann  eigentlich  losdichten,  es  steht  nichts  im  Wege, 
dals  er  die  Unsterblichkeit  erlange.  Etwas  Neues  zu  schaffen, 
ist  schlielslich  nicht  seine  Aufgabe;  die  in  langer  Tradition  be- 
währten Formen  mit  derselben  Vollkommenheit  wie  die  Vor- 
gänger zu  handhaben,  genügt  schon.  «Finden,  nicht  erfinden» 
gilt  als  Maxim.  Allerdings  nahm  es  der  Perser  aber  dabei 
doch  immer  ernst;  einen  «poetischen  Trichter,  die  Dichtkunst 
und  Reimkunst  in  sechs  Stunden  einzugiefsen»,  wie  unseren 
Nürnberger,  hat  er  nie  ftlr  nützlich  gehalten.  Brsmarck  sagte, 
wie  Busch  in  seinen  «Tagebuchblilttem»  erzählt,  von  einem  ihm 
zusagenden  Zeitungsartikel,  er  müsse  < Junge  kricgen>.  In  der 
neu pe reise hen  Poesie  ist  dies  geradezu  zur  Parole  gewoi*dcn,  nur 
dafs  auch  die  ärgsten  Trivialitäten  hier  immer  von  neuem  wieder 
Junge  gekriegt  haben. 

Es  können  eine  groCse  Anzahl  persischer  Dichter  zwar  die 
besten  Zensumoten  für  ihre  Poesien  beanspruchen,  aber  es  sind 
doch  nur  Schüler  arbeiten,  keine  Werke  sclbslschtipferischer  Meister, 
und  neben  schönen,  ausgereiften  Früchten  finden  wir  aufeer- 
ordentlich  viel  Fallobst.    Der,  wenn  man  so  sagen  darf,  land- 
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läufige  Betrieb  der  Dichtkunst  bewegte  sich  stetig  in  den  alt- 
gewohnten Bahnen  weiter.  Als  wenn  bei  uns  Balladen  nur  in 
bchillcrschem  Pathos  —  so  weil  dies  den  Nachahmern  eben  za 
Gebote  stünde  —  oder  nur  hurrc,  hurre,  hopp,  hopp,  hopp!  wie 
die  Lenore,  Trinklieder  nur  ä  la  Mkza  Schaf fy-Bodenstedt  und 
so  weiter  jede  andere  Gattung  blofs  in  einer  bestimmt  aus- 
geprägten Weise  gedichtet  werden  dürften.  Wenn  jemand  etwas 
ganz  Originelles  bieten  wollte,  so  mufste  er  entweder  auf 
Künsteleien  verfallen,  wie  z.  B.  Gedichte  verfassen,  in  denen 
ciozebe  Buchstaben  gar  nicht  vorkamen  —  was  ja  auch  im 
Deutschen  versucht  worden  ist'  —  oder  noch  schwieriger,  wie 
Bedr-eddln  aus  D&chfldschirm  eine  Kasside  ohne  jeden  Buch- 
staben mit  diakritischen  Punkten  dichten  (damit  verzichtete  er 
auf  den  grölsten  Teil  des  Wortschatzes) ' ;  oder  wie  A  m '  a  k  aus 


•  Herr  Prof.  Dr.  Leo  Meyer  in  Gftltinji;eo  teilt  mir  die  folgenden 
Titel  derartiger  in  seinem  Besitz  befindlicher  Sctiriften  mit.  die  ich 
der  Kuriosität  halber  hit-rbLTsetzi;:  I.  Das  lii;blich  und  heilsam  [.ab- 
sälbleio  des  Bethlehemit tischen  Stall-Kindleins  Jesu  ....  mit  ffinti- 
liebem  AusUßen  und  Wen^thuuntj;  eines  sonst  Üblichen  und  wol- 
bekaudten  Buchstabens  (R).  Aufgesetzt  und  behändigct  von  Joachim 
Mullner,  1676  (in  Quart.  Ohne  Druckort).  —  Jöchcr  verzeichnet  von 
dc^msclben  auch  eine  Predigt  ohne  o.  —  2.  Einige  Gedichte  ohne 
den  Buchstaben  R  von  GutUob  Wilhelm  Burmann,  ^.  Ausgabe,  Berlin 
1796.  —  3.  Die  Zwillinge.  Ein  Versuch,  aus  sechszig  aufgegebenen 
Wortt-n  einen  RomÄn  ohne  R  zu  schreiben;  von  Dr.  Franz  Rittler; 
3.  Auflage,  Wien  1820.  —  4.  Unlerlialtende  Geduldsproben  m  kleinen 
Romanen,  Novellen  und  Erzählungen,  in  welchen  jedesmal  ein  be- 
stimmter Buchstabe  fortgelassen  ist,  nach  der  Reihenfolge  des  ganzen 
Alphabets  von  F.  A.  C.  Kcyser.  LanficnsaUa  1868.  —  5.  A  litemry 
Curiosity.  A  Sermon  in  Words  oi  one  Syll&blc  ooly  by  &  Manchester 
L,ayman,  Manchester  1860. 

Die  .Antwort,  die  der  berühmte  Dichter  Dachäml  einmal  einem 
Dichterlinge  gab,  der  ihm  ein  schlechtes  Ghazcl  ohne  den  Buchstabea 
a  vorlas:  «Hättcät  du  doch  auch  die  übrigen  Buchstaben  noch  wcg- 
geUssenl-  mag  wohl  im  allgemeinen  fUr  alle  solche  Kunststücke  zu- 
treffend sein. 

•  Diese  Formen  haben  alle  arabische  Kunstnamen.  So  AwStil 
[lohne  Halsbänder*!  fOr  Verse  ohne  Buchstaben  mit  diakritischen 
Punkten,  Aräis  («BrÄute')  ftlr  solche  nur  mit  diesen.  Raktft  (-gc- 
Bprenkelt*),  wenn  (urtgcselzt  auf  einen  Buchstaben  «ohne*  einer  «mit*, 
C  h  a  i  f  ft  (•  verschiedenSugig*.  d.  h.  mit  einem  blauen  und  einem  schwarzim 
Auge),  wenn  desgleichen  auf  ein  Wort  «ohne»  ein  solches  mit  lauter 
Punktbuchstaben  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch  folgt-    Ich  habe 
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Jucharfl,  Kfttibl,  Seijid  ZuHtkär  aus  Schtrwfln 
näw-ts  oder  Kassiden  verfertigen,  die  sich  nach  zwei  verschiedenen 
Metren  skandieren  lielseo;  oder  wie  der  eben  genannte  Zuliikär 
bestimmte  Worte  oder  Silben  in  den  einzelnen  Verszeilen  kennt- 
lich Riachcn,  die  in  sich  wieder  geschlossene  Bcits  bildeten;  oder 
wie  SelraAn  aus  SAwc  diese  letztere  Feinheit  noch  dadurch 
steigern ,  dafs  auCscrdem  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  oder 
gewiRsc  Buchstaben  in  ihnen  die  reuen  Bcits  mitzuliefern  hatten, 
die  dann  noch  dazu  alle  möglichen  Eigenheiten  aufwiesen,  so 
dals  z.  B.  bei  Ach II  aus  SchtrAz  einmal  ein  Vierzeiler  zu  stände 
kam.  den  man  sowohl  arabisch  wie  persisch  verstehen  konnte. 
Damit  sind  die  Künsteleien  und  Raffiniertheiten  der  ilulseren 
Formen  aber  noch  langst  nicht  erschöpft,  in  Ruckert-Pertschs 
«Grammatik,  Poetik  und  Rhetorik  der  Pcrscr>  (Gotha  1874) 
findet  man  noch  zahllose  andere.  Auch  für  das  Auge  konnte 
man  dichten:  Baume  mit  Stamm  und  Ästen  aus  Verszeilen, 
Sonnenschirme  mit  Stützhölzcm  aus  solchen  stellte  man  her, 
ganz  ho  wie  dies  bei  uns  eine  Zeitlang,  wohl  zuerst  nach  Hars- 
dörffers,  *Des  Spielenden»,  wie  er  in  der  «Fruchtbringenden 
(iesell Schaft  1  hiefs,  Vorgang  Mode  gewesen  ist,  und  auch  heute 
■noch  etwa  am  Charfreitag  oder  Totenfeste  ein  Zeitungsdichter 
sein  Gelegenheitscarmen  in  Gestalt  eines  Kreuzes  vorführt.  Oder 
der  Dichter  mufste  gleich  Bushak,  Kflrl  undSchnjck,  denen 
wir  noch  später  begegnen  werden,  sich  auf  bisher  dichterisch 
noch  nie  behandelte  Stoffe  wie  Speisen,  Kleider  und  Vagabundage 
werfen  und  sich  so  eine  Spezialität  grtlnden. 

So  heben  sich  denn  aus  der  zahllosen  Schar  neupersischer 
Dichter  nur  verh.Hltnism.lfsig  wenig  wirklich  originelle  Geister 
heraus.  Selbst  unter  hervorragenden  Gedichten  würde  man  blofs 
aufserordenllich  wenigen  ihren  Verfasser  ohne  weiteres  ansehen 
kt>nnen,  bei  den  allermeisten  könnte  man  auf  alle  mCglichen 
Namen  raten.  Wirkliche  Individualitäten  sind  eben  Ausnahmen. 
Ein  Bild,  eine  hUbsche  Wendung,  die  einmal  ein  feiner  Kopf  er- 
sonnen hat,  erregt  in  gar  nicht  oder  nur  gering  veränderter 
Gestalt   aus   dem   Munde    irgend  welchen  Dichterlings  immer 

mir  aus  einer  St.  Petersburger  Handschrift  (KAiserl.  öffentl.  Bibliothek, 
Kh,  160)  anon>-ine  derartige  Gedichte  abgeschrieben .  die  aber  recht 
fade  sind.  Bessere  Proben  derartiger  Künsteleien  finden  sich  in 
RUckert-Pertschs  obEnRenanntem  Buche. 
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wieder  von  neuem  das  Entzücken  der  Hörer.  Allerdings  soll 
man  sich  nicht  ertappen  lassen,  -wenn  m;m  mit  fremdem  Kalbe 
pflügt.  Der  königliche  Verfasser  eines  berühmten  FUrstenspiegels, 
Kabüs,  Herrscher  von  Gllln  (Ausgang  des  II.  Jahrhunderts), 
erlaubt  dem  Dichter,  dem  er  ein  besonderes  Kapitel  seines  Buches 
widmet,  nur  wena  er  einmal  durchaus  keinen  eigenen  Gedanken 
finde,  einen  frerndtn  zu  benutzen,  doch  so,  dafs  es  niemand 
merke.  Was  er  z.  B.  aus  einer  Satire  entnehme,  solle  er  in 
einer  Lobkasside  verwenden  u.  dgl.  Spütcr  setzte  man  dann  genau 
fest,  wann  eine  Benutzung  des  geistigen  Eigentums  eines  anderen 
als  Plagiat  zu  gelten  habe  und  wann  nichL  Einen  fremden  Ge- 
danken zu  <  schinden ),  d.  h.  ihn  neu  zu  wenden,  war  ohne 
weiteres  erlaubt.  Im  übrigen  ist  KäbÖs  in  seinen  Anforderungen 
streng  und  verlangt  vom  Dichter  Natürlichkeit,  d.  h.  er  solle 
Dunkelheit  des  Ausdrucks,  entlegene  Reime,  Un Wahrscheinlich- 
keiten und  Übertreibungen  vermeiden,  Forderungen,  die  in  der 
neupersischen  Poesie  sehr  häufig  auch  von  den  gröfstcn  Meistern 
vemachlafsigt  werden. 

Nun  heilst  es  zwar,  die  Perser  hätten  selbst  sieben  Aller- 
erste ausgeschieden,  niimlich  Firdaust,  Enwerl,  Nizam!,  Dschel.1!- 
edd!n  ROmT,  Saadl,  Hlfiz  und  DschSml,  also  je  einen  Vertreter 
der  Hauptformen,  d.  h.  des  Epos,  der  Kasside,  der  Romantik, 
der  Mystik,  der  Ethik,  der  L>Tik  und  zu  diesen  als  ein  Universal- 
genie Dschflmt.  Diese  Auslese,  die  v.  Hammer  immer  vertreten 
hat,  und  die  dann  auch  bei  Goethe  mehrmals  vorkommt  (dem 
Kanzler  F.  v.  MUller  gegenüber  hat  er  sogar  die  Äulserung 
gethan:  'Die  Perser  hatten  in  fünf  Jahrhimderten  nur  sieben 
Dichter,  die  ae  gelten  lielsen,  und  unter  den  verworfenen  waren 
mehrere  Canaillen,  die  besser  als  ich  warcu>),  hat  aber  keinen 
kanonischen  Wert.  \''on  wem  sie  Überhaupt  siammt ,  weifs  ich 
nicht  Etwa  von  v.  Hammer  ?  In  seiner  *  Geschichte  der 
schönen  Redekünste  Per5iens>  vom  Jahre  1818  läfst  dieser  die 
«Sieben  am  Heptaklinion  des  poetischen  Himmelsgelages  den 
Nektar  der  Unsterblichkeit  trinkena  —  das  ist  echt  v.  Hamme- 
risch ausgedrückt.  Ursprünglich  sind  es,  wohl  nach  dem  Vor- 
bilde der  sechs  berühmten  arabischen  Reduinendichter,  augen- 
scheinlich nur  sechs  gewesen,  D.schaml  ist  ersichtlich  erst  nach- 
träglich dazu  gekommen.  DschAm)  selbst  kannte  ntir  eine  Drei- 
heit,  in  seinem  <Frühhngsgarten>  zitiert  er  den  anonymen  Vers: 


■Drei  der  Propheten  zahlt  die  Poesie  — 

'Ward  ftlcich  gesagl  "Nach  mir  kommt  kein  Prophet'  — 

Im  Epcw,  der  Kasside,  im  Qhauvl: 

FirdausI,  Enwert  und  Scheich  Sa'dl«  (v.  Schlechta). 

Bei  jeder  Gelegenheit  und  auf  alles  dichtete  man.  Jeder 
geistreiche  Gedanke  mufste  in  ein  poetisches  Gewand  gekleidet 
werden,  dadurch  imponierte  er  erst.  Und  jeder  traute  sich  diese 
Fähigkeit  zu.  Schon  in  des  alten  A  sadi  Reimwörterbuche  finden 
sich  eine  Anzahl  satirischer  Verse  über  solche  Unberufene.  «Was 
hast  du  mit  Tinteniafs,  SchreibgriKel  und  Poesie  zu  thun?  Geh 
und  nimm  Axt,  Säge,  Beil  und  Pickel  zur  Hand!>  oder  tGeh 
und  treibe  das  Handwerk  deines  Vaters,  saounle  Brennholz  und 
lies  Mist  auf!>  oder  «Wer  mit  Webschiff  und  Haspel  hantiert, 
woher  soll  der  etwas  von  Laute,  Harfe  und  Melodiccn  verstehen  ?> 
Auch  gekrönte  Häupter  machten  Verse,  die  Anthologicen  über- 
Uefem  solche  (allerdings  wenig  glaublich)  sogar  von  Schah 
MachmQd  von  Ghazna,  Und  wunderbar!  den  grimmen  Krieger 
und  Welteroberer  wandelt  die  Poesie  zum  sanften  SalondÜchter 
um,  der  wie  alle  schlecht  und  recht  ebenfalls  das  beliebte  SUls- 
holz  raspelt.  Unter  solchtn  Umstünden  mufste  schüefslich  jeder 
Gedanke  schon  einmal  ausgesprochen  sein,  man  begreift  die  Klage 
spaterer  Dichter,  es  gäbe  nichts  Neues  mehr  zu  sagen  und  zu 
besingen.  Wer  viel  persische  Poesie  liest,  wird  auch  bei  manchem 
gefeierten  Poeten  bald  keinen  Gedanken  mehr  ünden,  der  ihm 
nicht  schon  früher  einmal  irgendwo  begegnet  wäre. 

Da  suchte  man  denn  notgedrungen  einen  Vorgänger,  dem 
man  eine  Idee  abgeguckt  hatte,  noch  zu  Überbieten.  Der  Dichter 
UmAra  hatte  gedichtet: 

•In  meioea  Liedern  möchte  ich  Terborjien  sein, 
Dals  ich.  wenn  du  sie  singst,  kUfste  die  Lippen  dein.» 

Chaffäf  («der  Schuster>)  wünschte  nun,  das  Fieber  zu  sein, 
das  sein  Liebchen  befallen  habe,  damit  er  als  eine  Fteberpustel 
ihre  Lippen  ktlssen  könne.  Gewifs  werden  nicht  wenig  Perser 
der  Ansicht  sein,  dafs  Chaffaf  den  Umara  an  Geistreichigkeit 
tibertrampft  habe. 

Oder  welche  der  beiden  folgenden  Pointen  ist  feiner?  Wenn 
Rodakl  sich  im  Alter  die  grauen  Haare  fUrbt  und  zur  Ent- 
schuldigung dieser  Koketteric  sagt: 


I 
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»Tk-r  Trauer  Färb'  ist  schwarz,  drum  ist  es  klar. 
Warum  ein  AUer  schwarz  sich  färbt  sein  Haar' 

oder  wenn  KisSjl  für  das  gleiche  Thun  als  Grund  angiebt: 

■Ich  furchte,  mnch'  ich  jUnuer  als  ich  bia,  mich,  nicht, 
Sucht  Altersweisheit  msn  bei  mir  —  und  find't  sie  nicht» 

Was  für  ein  Vergnllgcn  der  Perser  an  solchen  Sachelchen 
empfindet,  zeigen  seine  Urteile  über  sie.  Zu  würdigen  vermochte 
sie  allerdings  häufig  nur  ein  Publikum,  das  eine  ähnliche  ästhe- 
tische Vorbildung  genossen  hatte  wie  die  Dichter  selbst,  für  das 
gemeine  \*oIk  waren  sie  Kaviar.  Darum  konnte  ein  grofser  Teil 
der  persischen  Poesie  von  vornherein  nie  populUr  werden.  Von 
dem  oben  erwilbntcn  Dichter  FlrQz  sagt  ein  persischer  Litterar- 
historiker:  cSeine  Verse  sind  süfser  als  ein  verstohlener  Kufs, 
Tind  lieblicher  als  das  Licht  der  Augen»,  während  er  H.'inzäle 
folgendermafsen  charakterisiert;  «Die  Zartheit  seiner  Ausdnicks- 
wcisc  mahnt  an  das  Wasser  des  Kautharquells  (im  Paradiese) 
und  an  kryslullhelles  Nafe;  seine  Verse  sind  so  frisch  wie  ge- 
kühlter Wein  und  fachein  angenehm  wie  Nordwind>.  Dabei 
kennt  er  nichts  weiter  von  beiden  als  die  drei  Strophen,  die  wir 
oben  mitgeteilt  haben.  Solche  Urteile  sind  nun  gerade  wegen 
ihrer  Allgemeinheit  höchst  nichtssagend  und  entspringen  nur 
dem  Bestreben,  über  etwas  Geistreiches  mit  aller  Gewalt  eben- 
falk  wieder  etwas  Geistreiches  zu  sagen.  Man  kfinnte  das  Urteil 
über  FlrOz  ruhig  mit  dem  Über  Hanzille  verlauschen,  jedes  würde 
ftlr  beide  passen.  Aber  das  Entzücken  über  ihre  Verse  selbst 
ist  bei  dem  Perser  ungeheuchelt  und  ehrlich.  Erst  Übertreibt  er  die 
Sache  selbst  und  dann  auch  ihre  Wirkung.  Wir  nennen  einen 
Liebling  imseren  <  Augapfel  >,  der  Perser  thut  es  nicht  unter 
einem  «Wcltauge»  (äSfhehänbUt).  Wenn  ein  Dichter  von 
einem  Fürsten  zehn  Goldstücke  für  jede  Zeile  eines  kurzen  Lob- 
gedichles  erhalten  hatte,  so  wUre  das  doch  gewifs  nicht  nur  bei 
den  damaUgcn  Geld  Verhältnissen  recht  gut  bezahlt  gewesen.  Aber 
in  derartigen  Geschichten  figurieren  stets  nur  die  Zahlen  100.  1000 
oder  noch  mehr. 

Es  ist  ein  Grtmdzug  der  neupersischon  Poesie,  dafs  dem  rein 
Äufserlichen  soviel  Einflufs  eingeräumt  wird.  Wir  haben  bereits 
oben  darauf  hingewiesen,  wie  schon  Firdaus!  nicht  müde  mrd, 
in  ahnlichen  Situationen  genau  die  nämlichen  Wendungen  zu 
wiederholen  (S.  20).    Fortwährend  eilt  einer  herbei  oder  reitet, 


stürmt  heran  «wie  der  Wind»,  kehil  zurUck,  flieht,  sprengt  fort, 
springt  au(s  Pferd  oder  von  ihm  herab,  kurz  vemchtet  alles 
Mögliche  «wie  der  \Vind>.  Dafs  der  Dichter  dabei  auch  hilufig 
genug  statt  des  Windes  einen  Wirbelsturm,  Kauch,  Feuer  ein- 
setzt, bringt  eigentlich  wenig  Abwechslung  hinein,  da  die  Ver- 
gleiche fast  niemals  weiter  ausgeführt  werden.  Die  Helden  kämpfen 
wie  LOwen,  Panther,  Elefanten,  lediglich  der  Reim  entscheidet 
oft  genug  die  Wahl.  Die  Verglcichsobjckte  haben  hier  jede 
Eigenart  verloren ,  es  könnte  ebenso  gut  nur  heilsen :  er  kehrte 
eiligst  zurück,  er  kämpfte  auf  das  tapferste.  Die  Bilder  sind  im- 
bestimmt gehalten,  nicht  fest  umrissen.  «Der  Held  trat  herein, 
einem  Baume  voller  junger  Früchte  gleichend>,  erweckt  keine 
Vorstellung  einer  Individualität  sondern  nur  eines  allgemeinen 
Tj-pus,  den  im  Einzelnen  jeder  Leser  sich  nach  seiner  Phantasie 
selbst  verschieden  ausgestalten  mag.  Auch  das  Kxakodil  dient 
dem  Dichter  gern,  um  die  Starke  der  Helden  zu  versinnbildlichen. 
Nun  gicbt  es  in  Persien  aber  nnr  harmlose  kleine  Landkrokodile, 
deren  Name  noch  dam  von  einer  indischen  Eidechsenart  ent- 
lehnt worden  ist;  der  persische  Leser  kann  sich  daher  auch 
hier  nur  an  dem  klangvollen  Reim,  in  dem  das  Wort  meist  steht, 
berauscht  haben ,  eine  deutlichere  Vorstellung  als  etwa  von 
einem  Lindwurm  oder  Drachen  hatte  er  von  dem  Tiere  sicher- 
lich nicht.  Aber  dieser  schöne  Klang  genügte  ihm.  Wie  manche 
Bilder  sind  ihrem  Gedanken  nach  .'irmlich,  banal  oder  geradezu 
absurd,  aber  sie  fallen,  laut  gelesen,  wie  der  Perser  ja  meist 
seine  Lektüre  betreibt,  prächtig  ins  Ohr.  Die  übliche  Rezitation 
des  Schahnamea  geschieht  z.  B.  in  einem  Quartenintervall  zwischen 
beiden  ßeits: 


3=F^==l 


und  auch  der  einzelne  Leser  murmelt  die  Verse  in  dieser  Weise 
halblaut  monoton  vor  sich  hin,  ohne  jede  Rücksicht  auf  Inhalt 
Sinn. 

m  sollte  nun  vielleicht  glauben,  dafs  das  Prinzip  der 
nalerci  hüufig  in  der  persischen  Poesie  angewandt 
Vber  dieses  ist  wie  auch  in  Homer-Vossens 
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•  Hurtig  mit  DonnergepoltPr  entrollte  der  tilckisd«:  Marmor» 
!er  Ovids 

"Quamquam  sunt  xub  aqua,  sitb  aqua  nmieäicere  temptant* 

doch  nur  ganz  gelegentlich  ausgeübt,  und  zwar  fast  ausschliefs- 
lich  durch  Allitteratiooen  imd  Wortspiele.  FUr  eine  Vokal- 
harmonie,  wie  sie  der  Jüngstdeutschc  Stefan  George  im  <Al- 
ihals  anwendet: 

•  Dan(,*b<.-D  war  der  Rbuci  der  blassen  Helle, 
Der  weifscs  Licht  und  weitsen  Glanz  vereint. 
üa«  Darb  ist  Gl»s;  die  Stru-u  Kobluichtcr  l'VlIc 
Am  Boden  Sclinee  und  oben  Wolken  scheint-, 

rinc  Stelle,  die  «mit  lauter  hellen  Vokalen,  vor  allem  den  kunst- 
voll verteilten  a»  die  Helle  malen  soll.  <welche  ein  einziges  u 
gänzlich  verderben  wUrde>  —  <an  der  htSchsten  Stelle>,  das 
liest  wenigstens  Richard  M.  Meyer  noch  aus  den  Zeilen  heraus, 
«steigert  sich  der  Klang  zu  dem  grellen,  weil  bis  dahin  auf- 
gesparten i  in  'Licht',  am  Schlafs  geht  das  weilse  Gemach  mit 
dem  o  von  'Boden',  'oben'  und  'Wolke'  in  eine  weniger  reine 
Färbung  über>  —  für  eine  solche  Vokalharraonie  hat  der  Perser 
kein  Ohr.  Er  ertrügt  im  Gegenteil  die  unreinsten  Reime  wie 
gi-riß,  guft.  Taft.  Übrigens  ist  Georges  kJangmalendea  Kunst- 
prinzip ein  durchaus  erktinstettes,  und  manchem  würde  es  gewils 
ohne  Meyers  förmliche  Erklärung  gar  nicht  zum  Bcwolstsein 
kommen,  dalä  in  den  Versen  «alles  so  weils»  sein  soll. 

Dagegen  legen  die  Dichter  auf  rhythmische  Harmonie  Wert. 
Im  RuIiM  z.  B.  kann  möglichste  Glcichmakigkeit  in  den  Fülsen 
der  einzelnen  Micräs  sehr  wohlklingend  ins  Ohr  fallen,  dagegen 
wird  aber  oft  auch  eine  treffliche  Wirkung  erzielt,  wenn  im 
dritten,  der  Zeile  des  Gegensatzes  oder  liinwnrfs  oder  im  vierten 
der  Pointe  (s.  unten)  am  Schlu£s  wuchtige  Längen  statt  der 
Kürzen  der  anderen  oder  umgekehrt  eintreten.  Für  solche 
Fülle  hat  Gibbs,  in  seiner  tlbtorj'  of  Ottoman  Poetry  aufgestelltes 
Prinzip  «photographischer  Übersetzungen  >  (d.  h.  solcher,  welche 
womöglich  die  Anzahl  der  .Silben  des  Originals,  sowie  auch  die 
Zäsuren  an  denselben  Stellen  wie  dieses  selbst  aufweisen)  sicher- 
lich seine  Vorzüge'. 


*  Geoauere  BecbncbtuDfren  in  dieser  Beziehung  stehen  noch  aas. 
Facbgcnossen  mOchte  ich  auf  Fftlle  wie  Kemäl  Ismalls  RnbAt  Nr.  1 
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Auch  die  Fracht  liebt  der  Perser  aufäerordeutlich ,  eia 
schöner  Stein  soll  auch  eine  schöne  Fassung  liabeii.  Dabei  fafst 
er  allerdings  auch  Similibrillanten  in  Gold,  wenn  es  nur  glänzt. 
Pose  und  Drapierung  gehören  bei  ihm  zu  effektvollem  Auftreten. 

Die  Phantasie  gefällt  sich  in  den  gesuchtesten  Wendungen, 
sie  geht  förmlich  auf  die  Jagd  Dach  Überraschendem ,  Aufser- 
gewöhnlichem.  Man  umschreibt  die  Dinge,  statt  sie  schlicht  bei 
ihrem  rechten  Namen  zu  nennen.  «Auf  der  Leiter  der  List  die 
Zinne  seines  Vorsatzes  erklettern»  finden  wir  schwülstig,  der 
Perser  sagt  dergleichen  schon  in  Prosa,  in  der  Poesie  wagt  er 
begreiflicherweise  noch  viel  mehr.  An  einem  deutschen  Modernen 
wurde  uolüngst  —  ich  weifs  nicht  mehr  wo  —  als  originell  und 
neu  hervorgehoben,  dafs  er  eine  Vorliebe  fUr  Bilder  zeige  wie 
«Mein  Herz  kniet  und  fleht>.  Dieses  Beispiel,  das  mir  gerade 
im  Gedächtnis  geblieben  ist.  war  jedenfalls  nicht  glUcküch  ge- 
wählt. Denn  es  ist  gar  nicht  originell,  sondern  schon  alt- 
testaroentlich ,  also  orientalisch  (<  ich  beuge  die  Kniee  meines 
Herzens»  heifst  es  im  Gebet  Manasses  Vers  11).  Da  das  Herz 
lachen  kann,  Blut  weint  (Titck),  so  wHre  sein  Kniccn  übrigens 
nicht  einmal  so  etwas  AuEserordentliches.  Dem  Perser  ist  der- 
gleichen von  jeher  geläufig  gewesen.  Nach  Emtr  Chosrau 
bringt  <der  Nabel  des  Dreiblatts  (einer  stark  dultenden  Blume) 
Moschus  hervor»  —  eine  Blüte  mit  einer  tierischen  Moschusblase 
ist  ein  ziemlich  kühnes  Büd,  und  zudem  ist  der  Moschus  hier 
kein  richtiger  Moschus  sondern  nach  persischer  Vergleichsweise 
nur  allgemein  als  t  Ideal  der  Gerüche  >  aufzufassen.  Ein  Gedicht 
der  Dichterin  Mchistl  lautet  (prosaisch  wiedergegeben): 

•Neben  deiner  Rose  sind  an  beiden  Seiten  Domen  gesprofst. 
Der  Rabe  kam  und  nahm  die  Tulpe  in  seinen  Schn-ibel. 
Das  Quecksilber  deines  Grübchens  ward  voll  Tinte, 
Der  Zinnober  deiner  Rubinlippe  rostig,* 

Der  Leser  wird  vielleicht  nicht  gleich  verstehen,  was  dies  be- 
deuten soll.  Nun  ganz  einfach:  Ein  schöner  Knabe  hat  plötzlich  an 
seinen  Rosenwangen,  auf  dem  Kinn  und  über  der  Lippe  ein 
*»en  bekommen,  das  ihn  nun  nach  persischer  An- 

"rammatik  (S.  36")  aufmerksam  machen  (den 
,  2  ebenda  verlangt  schon  diu  rhythmische 
'^eile  am  Ende  -  —  («die  Ursache,  was  ist 
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schauung  verunziert  Dies  etwa  mit  dürren  Worten  gemde 
heraus  zu  sagen,  wäre  zu  plump  und  nicht  geistreich,  darum 
wählt  man  eine  allegorische  Umschreibung.  Dabei  hat  man  zu- 
gleich einen  Doppelsinn ,  was  dem  Perser  in  jedem  Falte  eine 
besondere  Freude  macht.  Wir  dürfen  hier  wohl  daran  erinnern, 
wie  der  sog.  Marinismus  (nach  dem  Italiener  Marino  1569  bis 
1625)  in  Eiuvpa  ganz  ähnliche,  wie  wir  es  heute  von  unserem 
Standpunkte  aus  nennen,  Geschmacklosigkeiten  hervorgebracht 
hat.  In  Deutschland  hat  die  zweite  schlesische  Schule,  in  Frank- 
reich haben  die  Gaste  des  Hötel  Rambouillet  Dinge  gesagt,  deren 
der  gezierteste  neupersische  Kunstdichter  sich  nicht  zu  schämen 
brauchte. 

Die  Poesie  Daniel  Caspers  von  Lohenstein,  des  Haupt- 
marinisten  in  Deutschland,  gilt  als  eine  der  schlimmsten  Ge- 
st:hmficksverirrungen,  in  welche  unsere  Litteratur  je  geraten  ist 
(Bobertag).  Bei  den  Persern  kann  man  dagegen  nicht  von  einer 
Abirrung  sprechen,  ihnen  ist  Marinismus  von  jeher  bis  au(  den 
hontigen  Tag  etwas  Natürliches  gewesen.  Wenn  Lobenstein  in 
seiner  «Cleopatra»  den  Proculejus  und  Antonius  in  Wechsd- 
reden  die  Reize  der  Cleopatra  und  Octavia  folgendermafsen 
schildern  lafst: 

•  Rubin  deckt  ihren  Mund  —  OctavicnE  Korallen. 

Die  Glieder  sind  aus  Schnee  —  Dort  yar  aus  Elfenbein. 

Die  Brüst'  aus  Alnbast  —  Und  dort  aus  Marmclstein. 

Ihr  Sterne  des  Gesichts!  —  Dort  sind  die  AuKen  Sonnen. 

Hier  hat  die  Huld  den  Sitz  —  und  dort  den  Thron  gewonnen*, 

iw  ist  das  völlig  im  persischen  Geschmacke,  ebenso  wie  die  Ge- 
lehrsamkeit in  den  Zeilen: 

•Hr  weiis  auch,  dafs  der  Nil  durch  jährliches  Befeuchten 
Mit  reicher  Fruchtbarkeit  dir  Jahrzahl  übertrifft 
Der  Tas<-'.  welche  steckt  in  seines  Namens  Schrift.» 

Dean  auch  die  persische  Poesie  setzt  nicht  selten  besondere 
gelehrte  Kenntnisse  voraus,  wenn  ihr  entlegener  Sinn  richtig 
verstanden  werden  soll.  Lohensteins  antiquarische  Anmerkungen 
zu  seinem  Trauerspiel  sind  fUr  dieses  ebenso  notwendig,  wie  die 
Kommentare  zu  persischen  Gedichten.  Doch  haben  bei  uns  die 
Zuckerlippen,  Mimdfcorallen,  Perlenbrtlstc  oder  das  Gebirge  der 
Erliste  und  wie  die  Lohenstein  tmd  Genossen  wie  Persem  ge- 
meinsamen Bilder  lauten,  ihre  Zeit  gehabt,  während  die  orien- 
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talische  Phantasie  ihrer  bis  heute  nicht  tlbtTÜrUssig  geworden 
ist.  Allerdings  gilt  auch  hier  das  Wort:  Wenn  zwei  dasselbe 
thun,  so  ist  es  doch  nicht  da!>sclbc.  Es  ist  mir  nicht  m&gUchf 
mehr  als  etwa  ein  Dutzend  Seiten  der  «A^atischen  Banise> 
hintereinander  zu  lesen ,  dann  habe  ich  für  lange  Zeit  reichlich 
genug,  wahrend  die  gekünsteltste  neupersische  Bildersprache 
ihren  Reiz  nie  völlig  verliert.  Dem  Perser  steht  sie  eben  nattir- 
lichcr  zu  Gesicht  als  dem  Deutschen,  weil  er  graziöser  ist.  Wenn 
es  Lohenstein  auch  noch  so  schön  machen  will,  ihm  fehlt  die 
Anmut. 

•Weg  Thront  We«  Szcpt^^rl  W<'g!    Dein  haum  crschwitztcs  Prantieo 
Ist  wie  ein  KegenboK'  in  schlechte  Tlut  zc-rgansen. 
Ich  WAg  mit  dieser  Last  nicht  mfhr  bcbtlrdet  sein. 
Nun  keine  Venus  sie  mit  Lic-bo  zuckert  ein»  — 
alles  klingt  doch  plump  und  täppisch  wie  auch  die  Prosa  Hein- 
rich Ansclm  von  Ziglers: 

•  Nachdem  wir  sniiKt  in  dem  Stande  demUtiger  Sklavinnen  xu  der 
bctrilbtcD  Wühnunu  des  Ti>d(rs  hintratcn«  so  trOstet  ihr  als  die  schOne 
Rosenkrone  unserer  Häupter  uns  mit  eurem  anmutigen  Gesichte,  auf 
dar«  wir  mit  dt-sto  K-ithtt-rtm  Gesichte  diesen  Keitogsteten  Leib  ver- 
lassea  etc.  etc.-  (so  spricht  eine  Frau  aus  dem  V'olkeX 

Atich  der  indi^-hen  Phantiisie  geht  die  Grazie  der  persischen 
ab,   die  doch  allein  solche  Ktmsteleien  geniefsbar  machen  kaim. 

•Wer  wird  nicht  von  Sehnsucht  ci^riffen  im  Frühling,  wo  die 
weitesten  Femen  vom  WohlReruch  der  grolsen  Menge  von  Staubfaden 
der  Man^oblUtco  crlttUt  und  üitr  Bicnui  vom  sUlscn  Honig  aufsercfit 
werden  ?• 

•Nur  bei  Gelehrten,  die  ob  der  heilJBen  Schrift  den  Mund  voll 
nehmen,  ist  vom  Aulsreben  der  Liebe  die  Rede,  aber  auch  bei  ihnen 
nur  in  Worten.  Wer  vermag  den  HUften  der  lotusilupigen  Mädchen 
lu  entsagen,  den  Hüften,  die  ein  künfcender  Gürtel  mit  rötlichen 
Perlenknöpfen  umschlielst?» 

'Der  Wind,  den  wir  jetjtt  in  der  kalten  Jahreszeit  haben,  pflegt 
den  Schönen  geRentlber  den  Liebsten  zu  spielen-.  Er  verwirrt  ihnen 
das  Haar,  läfst  sie  die  Augen  schliflsen ,  lUpft  gewaltsam  an  ihrem 
Gewände,  erjieugtein  alleeraeines  Kieseln  der  Haut  (sonst  richten  sich 
gewöhnlich  alle  Härchen  der  Haut  vor  Liebcslust  in  die  Hohe),  preist 
sich  (est  an  sie,  bringt  sie  allm.1hlich  jum  Zittern  und  setzt  den  hörbar 
bebenden  Lippen  ohne  Untcrlal»  ru.» 

Solche  anatomisch  getreuen  Abmalungen,  Ix'sonders  die 
letztere,  sind  dem  Perser  an  sich  keineswegs  unangenehm,  nur 
würde  er  sie  nicht  so  langatmig  breit  vortragen.    Ftlr  indische 
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Lyrik  gelten  diese  Gedichte  als  allerliebst  und  musterhaft,  als 
solche  zitiert  sie  v.  Schröder  in  seinem  Buche  «Indiens  Litteratur 
und  Kultur  in  historischer  Entwicklung»  (I-eipzig  1887  S.  565/7). 
Eine  weitere  Äufserlichkeit  in  der  persischen  Poesie  ist  ihre 
Vorliebe  fUr  Wortspiele.  Eine  kleine  Anspielung  in  dieser  Hin- 
geht, die  er  vielleicht  bei  mehrmaligem  Lesen  erst  versteht,  vermag 
den  Perser  zu  entzücken.  Mehrdeutige  Worte,  wie  z.  B.  pnah, 
das  «Mond>,  «Monat»,  «Mondgesichtü  (Geliebte),  « Gesichtsmond > 
(d.  L  Antlitz),  cMedieD>  bedeuten  kann,  kOnncn  einen  Dichter 
zu  einem  Eiertanze  zwischen  diesen  versctiitrdenen  Begriffen  be- 
geistern, bei  dem  ein  Übersetzer  in  Verz\veiDung  gerat,  der 
aher  im  Original  meist  höchst  graziös  ist.  Dadurch,  dafs  die 
Schrift  die  kurzen  Vokale  nicht  bezeichnet,  l.'ifst  sich  die  Viel- 
deutigkeit noch  steigern.  Sc  wird  aus  mäh  durch  Verkllrzxing 
tn{a)h ,  das  aber  zugleich  m(ijh  «grofs»  gelesen  werden  kann. 
Der  Dichter  selbst  hat  nun  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  nur 
eine  bestimmte  Bedeutung  ausscbliefslich  im  Auge  gehabt, 
sondern  gerade  das  ungewisse  Schillern  in  mehreren  Farben 
reizte  ihn.  Wenn  Firdausl  im  Schahname  den  KabulertUrsten 
Michrab  mit  den  Worten  cinfflhrt: 

•Es  komme  ein  herrlicher  Mond  in  Pracht-, 
so  kann    statt    »ein   Mond»    »t(a)M  auch   ein    <Grofcer,  Held> 
m(i)M  gelesen  and  also  Übersetzt  werden: 

•Es  komme  ein  herrlicher  Held  in  Pracht». 

«Pracht>  (Gröfse)  heitst  in  beiden  Fällen  m(i)ht,  nur  haben  wir 
einmal  das  Wortspiel  m(a)h^  —  mft'Jht,  das  andere  Mal  m(i)Ue  — 
mftjfi!.  Der  Sache  etwa  peinlich  auf  den  Grund  gehen  zu 
wollen,  läge  nicht  im  Sinne  des  Dichters,  sein  Gebilde  von 
Phantasie  und  Reiz  darf  nicht  neugierig  seziert  werden. 

Nach  unserem  Geschmack  sind  philosophische  und  .andere 
Kunstausd  nicke  in  der  Poesie  unerträglich.  Anders  bei  dem 
Perser. 

•Welch'  neue  Jujrend  ward  der  Welt,  welch'  Schüne  wieder. 
Welch'  neuer  Zustand  scokt  auf  Raum  und  Zeit  sich  niedert* 

beginnt  der  Dichter  Enwerl  eine  FrUhUngsschUdenrng,  «Zu- 
stand» empfindet  der  Perser  keineswegs  als  unpoetiscb,  die  Ver- 
™udung  (Raum  und  Zeit>  gilt  ihm  geradezu  als  dichterisch,  da 
•*cidc  Worte  in  seiner  Sprache  allitterieren  und  nssouieren. 


•  Ein  Herz,  dem  aus  der  Einheit  Welt  der  Wesenheit  Musit  crklans. 
Wie  kann  zu  dessen  Hochsinns  Ohr  cinuL-bn  k-ichllertiycr  Gesang?» 

ist  eine  bewimdeningswürdige ,  knappe  RUckertsche  Verdeut- 
schimg. Im  Original  Saadls  ist  der  Vers  poetisch,  in  der  Über- 
setzung entsetzlich  prosaisch.  Philosophische  Mystik  in  Versen 
ist  ftlr  uns  ein  schrecklicher  Gedanke,  die  persische  Poesie  hat  auf 
diesem  Gebiete  die  grötsten  Meisterwerke  hervorgebracht. 

Zweimal  dasselbe  Wort  hintereinander  gesetzt  verleiht  im 
Persischen  unter  Umstanden  eine  verst-'lrkcndc  Bedeutung.  Noch 
ein  drittes  Mal  wiederholt  macht  es  einen  grolsen  Effekt,  den 
man  in  der  Übersetzung  nicht  nnchahmeo  kann: 

'Thräueu-Tropfen- Tropica  vergietse  ich  ßleich  Wolken 
Täglich  wirr-wirr,  wie  BAche  »us  meinen  Augen, 
Diese  Tropfen-Tropfen  idie)'  Tropfen  des  Rejjens  beschämen, 
Dieses  Wirr-Wirr  (ist  ein)'  Wirr  für  mein  betrübte»  Herz.» 

Ein  derartiges  ftinfstrophiges  Gedicht  des  Asdschadl 
gilt  als  höchst  gelungen  und  wird  allgemein  bewundert.  Der 
orientalische  Dichter  lilfst  in  der  Thal  die  Sprache  an  Reck  und 
Barren  turnen,  wie  man  von  Rückert  gesagt  hat.  RUckert  ist 
Uberhaupt  wohl  von  allen  abendländischen  Dichtem  den  Orien- 
talen geistig  am  nächsten  verwandt,  er  hat  sich  am  Orient,  und 
speziell  aus  diesem  an  Fcrsien,  geradezu  etwas  verdorben.  Die 
Vorliebe  für  seltene  Reime  und  eine  gelegentliche  mühselige 
Sprachklauberei,  die  schon  WiLh.  Müller  an  ihm  getadelt  hat, 
sind  echt  kunslpcrsisch. 

Der  persische  Dichter  brauchte  wie  der  moderne  Erfolg. 
Den  fand  er  nur,  wenn  er  sich  an  einen  Fürsten  oder  wenigstens 
an  einen  von  dessen  Grofscn  aoschlofs.  Der  Dichter  mufste 
auch  damals  mit  dem  Könige  gehen,  in  höfischer  Stellung  konnte 
er  am  ehesten  sein  Dasein  behagÜch  gestalten.  Nach  der  einen 
Auffassimg  (s.  oben  S.  47j  sollte  die  Dichtkunst  ja  Uberhaupt 
höfischen  Ursprungs  sein.  Die  Reichtümer,  welche  Männern 
wie  Rüdakt,  Farrucht.  MinOtschichrJ,  MuizzI  u.  a. 
ihre  Gedichte  von  seiten  ihrer  Herrscher  eingetragen  haben 
sollen ,  sind  sprüchwßrtlich  gewcM-den ;  allerdings  haben  ihre 
Riescnvermügen  immer  nur  vereinzelte  Ausnahmen  gebildet,  doch 
fand   der  Dichter   unter  dem  Schuue  eines  Fürsten   meist  sein 
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goKs  ABsbommen.  Scheich  AbO  Zarr.la  behauptete  guu 
kfllm,  aaot  Verse  seien  besser  ah  diejenigen  ROdokls,  und  wenn 
er  mir  ein  Tausendstel  des  Geldes  beknme,  mit  dem  dieser  Über- 
häuft worden  sei,  so  wolle  er  tausendmal  so  viele  Verse  machen, 
Nim,  zum  Ghlck  scheint  die  Vorau.ssetzung  nicht  eingetreten  zu 
sdn,  der  etwas  selbstbewufstc  Scbaich  ist  wenigstens  in  den 
Anthcdogieen  nur  durch  einige  wenige  Fragmente  vertreten, 
mid  diese  kennzeichnen  ihn  vor  allem  als  einen  keineswegs 
disnJcterfesten  Menschen.  Er  gesteht  es  selbst  ganz  unbefangen 
ein,  da£s  ihm  seine  Dichtung  feil  ist; 

■Wo  mm  des  Goldes  bedarf,  da  baue  ich  (Ines  meine  Bude, 
Wo  man  der  Worte  b^tehrt,  »dunirdc  ich  Eisen  zu  Wachs. 
SdnniegNUD  dreh'  ich  mich  steU,  wie  der  webende  Wind  es  nebietet. 
Heute  bei  Laute  und  Glas,  morsen  bei  Paoxcr  und  Speer* 

Aber  vielleicht  haben  ihn  bOse  Erfahrungen  zu  solcher  Ge- 
sinnnng  gebracht;  er  sagt  wenigstens  pessimistisch: 

•Strahlt  EHnstiE  dir  kein  eutcr  Stern. 
Bleibt  dir  Erfolg  hii-nit-dcn  lern. 
Dein  Mut  heilst  Wahnwitz.  Klugheit  Tücke, 
Wohltfaun  VerBchwenduQK,  Ratschlas  NQcke.» 

Nattlrlich  war  die  Hofgunst  auch  damals  schon  schwankend; 
der  noch  heule  gefeierte  Poet  konnte  morgen  in  Ungnade  fallen, 
einem  duTt:h  einen  glücklichen  Einfall  des  Augenblicks  be- 
günstigten Rivalen  unterliegen  u.  dgl.  Dann  setzte  er  den  Fola 
weiter  und  fand  wohl  bei  einem  anderen  Machthaber  eine  neue 
Unterkunft;  denn  der  Ftirst  brauchte  den  Dichter.  Schon  die 
arabischen  Beduinenhäuptlinge  hatten  die  Schmähgedichte  eines 
beleidigten  Poeten  ängstlich  gescheut,  in  Persien  verbreiteten 
besonders  seit  der  Satire  Firdausis  gegen  Sultan  MachmQd  von 
Ghama  die  Dichter  das  Bcwofstsein,  dafs  auch  der  Ruhm  des 
grOfsten  Herrschers  nur  von  dem  Sänger  abhänge,  der  ihn  ver- 
herrliche.   \'crse  wie 

•Von  allen  Schätzen  dieser  Welt 
Die  Sftms  und  SlUsAns*  Haua  ffehlnft. 
Blieb  nicht«,  nur  Ködakts  Gesan« 
^^  Und  Btrbeds  Lied  von  ihntn  wagt' 


•  Die  Ahnherren  der  Samanidcn  ond 
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•Zahlreiche;  PalAste  hat  MadimQd'  erbaut. 
Deren  Zinnen  bis  hoch  in  die  Wolken  geschaut. 
Keia  Ziegel  von  allen  ist  Ubri^gn blieben. 
Doch  Un?uiis  Preislieder  reden  noch  laut» 

geben  dieser  Hmpfindung  deutlich  Ausdruck. 

So  fesselte  denn  so  ziemlich  jeder  Fürst  je  nach  seinen  Ver- 
haltmssen  eine  Anzahl  Dichter  an  seinen  Hof.  Einer  von  ihnen 
erhielt  die  Würde  des  cDichterkünigs>,  wie  schon  die  Alten 
ihre  Sänger  gekrönt  haben,  und  nach  der  im  Mittelalter  wieder 
aufgekommenen  Sitte  noch  heute  der  englische  Hof  seinen  Poet 
Laurcate  hat,  der  speziell  den  Herrscher  verherrlicht.  Die  ge- 
feiertsten dieser  orientalischen  Maiene,  die  zum  Teil  wie  König 
Mai  von  Bayern  ihre  Günstlinge  zu  regelm-lTsigen  litterarischen 
Tafelrunden  vereinigt  haben  sollen,  sind  der  Samanide  Nacr  II,, 
SultAn  MachmOd  von  Ghazna,  der  Seldscbuke  SultAn  Sandschar 
und  Fetch  All  Schah  gewesen.  Von  Dichterkreisen  SchAh  .\bbas 
des  Grofscn  und  Kaiser  Akbars  kann  man  weniger  reden;  beide 
Herrscher  hatten  persönlich  geringe  dichterische  Interessen  und 
begünstigten  Poeten  nur,  weil  dies  zu  ihren  Ftlrstenp fliehten  ge- 
hörte. Von  Akbar  sagt  Abu!  Fazl:  «Sc.  Majestät  interessiert 
sich  für  Dichter  nicht,  ein  bifschen  Phantasie  Imponiert  ihm 
nicht.»  Während  ihrer  Entwicklung  sollten  vielversprechende, 
junge  Talente  Klngerc  Zeit  aufmunternd  unterstützt  werden,  rät 
ArQdl;  werde  ein  solcher  aber  alt,  ohne  etwas  zu  leisten,  so 
verdiene  er  nicht,  dafs  noch  etwas  an  ihn  gewendet  werde. 
Über  den  Wert  der  Leistung  entschied  nun  im  wesentlichen  der 
Erfolg.  Wovon  hing  dieser  aber  nicht  bisweilen  ab?  Nur  zu 
oft  von  Zufällen  und  Launen.  Nach  seiner  ganzen  Naturanlage 
zollt  der  Perser  der  Gabe  der  Improvisation  höchste  Bewunderung. 
Arüdl  sieht  in  ihr  geradezu  eine  HauptstSrke  des  Dichters. 
Durch  einen  glücklichen,  hübsch  in  Verse  gekleideten  Einfall, 
der  dem  Herrscher  schmeichelt  und  ihm  ein  Lachein  oder  Bravo 
ablockt,  erlangt  der  Dichter  Geld  und  Gunst,  bei  den  ewig 
schwankenden  orientalischen  Verhältnissen,  wo  alles  von  der 
Willkür  des  Augenblicks  abhängt,  unschätzbare  Güter.  So 
werden  zahllose  Anekdoten  erzählt,  nach  denen  ein  paar  Verse, 
zur  rechten  Zeit  vorgetragen,  ihren  Verfassern  die  gröfsteii  Reich- 
tümer und  Ehren  eingebracht,  das  Schicksal  eines  Lebens,  ja 
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bisweilen  ganzer  Städte  entschieden  haben.    Hier  nur  ein  Beispiel 
statt  vieler. 

Der  Scidschukcnschah  Tughan  sitzt  mit  einem  seiner  Höflinge 
beim  W^ürlelspiel.  Er  hat  fortgesetzt  Unglück,  and  der  Einsatz 
ist  hoch.  Schon  befürchten  die  Umstehenden,  der  Zorn  des  leiden- 
schaftlichen Herrschers  werde  sich  Über  ihre  H.lupter  cnlladcn. 
Alles  schaut  gespannt  aaf  den  letzten,  entscheidenden  Warf. 
Statt  der  erwarteten  zwei  Sechsen,  die  ihn  allein  noch  gewinnen 
lassen  können,  wirft  der  Schah  zwei  Einsen.  In  diesem  kritischen 
Augenblicke  springt  der  Dichter  Azrakl  auf  und  ruft  dem  Er- 
zürnten die  glücklich  improvisierten  Verse  zu: 

•  Statt  Ein»L-n  halfst  du  Sechsen  zu  werfen  ecjflaubt 
Und  zUrost  nun  den  WUrfelo,  die  Spott  sich  erlaubt. 
Die  Sechsen,  o  Herrscher,  da  liegen  sie  ja  — 
Nor  beuiften  in  Demut  vor  dir  sie  das  Haupt» 

Zotn  des  Schflhs  war  verraucht,  zum  Lohn  stopfte  er  — 
und  zwar  buchstäblich  —  dem  Dichter  den  Mund  mit  Gold- 
stücken ,  die  übliche ,  schon  sassanidlsche  und  vielleicht  noch 
ältere  Weise  der  Belohnung  in  solchen  Fällen.  .tOO  Din;ire  soll 
er  ihm  so  nacheinander  in  die  Backen  gesteckt  haben.  Als 
solche  Improvisationen  haben  wir  uns  eine  grofse  Menge  der 
besten  Hpigramrae  zu  denken,  lange  getüftelt  haben  ihre  Ver- 
fasser über  ihnen  nicht.  Der  hohe  Prozentsatz  wirklich  glücklicher 
Würfe  vieler  Dichter  ist  dabei  aller  Bewunderung  wert.  Was 
hat  dagegen  z.  B.  von  Saphirs  Einfüllen  Dauer  gehabt? 

Noch  die  letzten  Worte  eines  sterbenden  Dichters  waren 
Verse.  So  soll  der  von  den  Mongolen  erschlagene  KemÄl 
Ismall  mit  dem  Blute  aus  seiner  Todeswunde  folgendes  Rubäl 
an  die  Wand  seines  Hauses  geschrieben  haben : 

•Wo  ist  ein  Aug'.  das  über  die  Heimat  weine? 
Das  über  sein  cijrncs  Leid  und  Wehe  weine? 
ütu  einen  Toten  klaaten  sesteni  hundert. 
Und  heut'  ist  kcincT,  der  um  einen  weine.» 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  die  dem  Leser  das 
Verswndnis  der  folgenden  Seiten  erleichtern  werden,  kehren  wir 
wieder  zur  Geschichte  der  Litteratur  zurück. 

Einen  starken  Aufsch\vxmg  nahm  die  Litteratur  unter  der 
Herrschaft  der  SamanLclcn,  einer  Dynastie,  die  dem  kulturellen 
Gedeihen  ihrer  Länder  eine  hervorragende  Sorgfalt  gewidmet 
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hat    Hier   hJIufen  sich  die  Namen  der  Dichter,  so  daüs  wir  nur 
einige  der  Bedeutendsten  nennfn  knnncn. 

Von  Abu  SchukOr  aus  Bakh  iindea  sich  in  den  Wörter- 
bUcheni  viele  Verse,  die  augenscheinlich  zu  Erzählungen  gehOrt 
haben.  Der  Stil  ist  einfach  und  natürlich  und  sticht  auf  das 
vortcilhafieste  von  der  sonst  so  gezierten  und  gekünstchen 
Weise  der  Zeit  ab.  Die  Naivetät  und  behagliche  Breite  von 
Versen  wie  den  folgenden: 

•Der  Vater  sprach:  *S  ist  einst  ein  BcUlcr  gewesen. 
Der  ging  aui  die  StratBio,  so  hab"  ich's  gelesen. 
Heischt'  trocfeenifs  Brot  sich  an  jeRÜchcm  Haus, 
So  halt'  er's  getrieben  von  Jugend  aus* 

berührt  unter  der  sonstigen   Künstelei   persischer  Poesie  aulser- 

ordentlich  angenehm.  Wie  gern  würden  wir  in  diesem  Tone,  der 
etwa  an  unseres  Matthias  Claudius' 

■War  einst  ein  Riese  Goliath, 
Ein  gar  Rrfährlich'  Mann. 
Der  hatte-  Tressen  «uf  dem  Hut 
Und  einen  Klunker  d'ran« 

anklingt ,  noch  etwas  mehr  von  den  Schicksalen  dieses  Bettlers 
erfahren!  Leider  hat  sich  der  Geschmack  der  Zelt  bald  geündert, 
der  Stil  galt  als  zu  einfach ,  und  so  überlieferte  man  derartige 
Dichtungen  Überhaupt  nicht  weiter.  Nur  als  Belegstellen  für 
altertümliche  Worte  (die  obigen  z.  B.  (Ur  einen  seltenen  Aus- 
druck für  •Bettelmana>)  gaben  die  Lexikographen  einzelne  Verse 
aus  ihnen  weiter.  Wenn  Firdausts  Schahnftme  sich  nicht  von 
Anfang  an  die  Stelle  des  Nationalepos  errungen  hittte,  wer 
weifs,  ob  es  uns  ganz  erhalten  geblieben  wäre?  Abu  SchukOr 
ist  bisher  der  iJltcstc  Vertreter  des  epischen  Stils,  den  wir  dann  — 
was  wichtig  ist,  in  demselben  Metrum,  dem  Mut-ikflrib  —  bei 
Dakski  und  Firdaust  bis  zur  Meisterschaft  ausgebildet  finden. 

Aus  Balcb  stammte  auch  Maarüfl,  von  dem  weiter  nichts 
bekannt  ist,  als  dafs  er  der  Epoche  der  Samaniden  angehört. 
Von  ihm  hat  Asadt  in  seinem  Reim  Wörterbuch  e  zwei,  wohl  aus 
einer  und  derselben  ErzShlimg  herrührende  Verspaare  erhalten, 
in  denen  die  Bcits  nicht  (oder  darf  man  etwa  sagen,  noch  nicht?) 
aufeinander  reimen: 

«Sein  Bart  überschritt  eine  Elle  an  Länge, 
Hundert  Spinnen  hatten  d'rin  ihre  F»dcn  gewebt.» 
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•Auf  einem  Fafs  lahm  und  an  einer  Hand  steif. 
Auf  einem  Aug'  bliad,  mit  dem  andereo  scbieleoft- 

Daneben  dann  auch  eine  Kit'ü  (s.  S.  70) : 

•Jahraos  und  jahrein  nur  von  anderer  Geld 

Lebst  stets  du  und  prahlst  noch  bd  ]t«rrr  Hand, 

Wohl  sah  ich  dein  •vomckmcs*  Haus,  wie  du's  nennst. 

Kein  Teppich  darin,  d'ran  kijine  V'erand', 

Nichts  als  eine  Matte  nur  sah  ich  d»rin, 

Einen  lETobschwarscn  Für  aus  lurltnicnischwn  Land.« 

Idi  kann  mich  des  \'^erdachtc$  nicht  erwehren,  dafs  diese 
Art  den  in  sich  reimenden  MutakArib-Beits  voranging ,  und 
möchte  daher  Maarüft  noch  vor  Abu  Schukür  ansetzen.  Das 
zweimal  kurz  nacheinander  wiederholte  «ich  sah»  spricht  auch 
mehr  ftlr  einen  Anfüngcr. 

Der  schon  aus  den  fi^heren  Fragmenten  bekannte  pessi- 
mistisch-satirische Zug  in  Abul  Hassan  Schahlds  viel- 
gerühmten  Poesieen  findet  sich  auch  in  den  zahlreichen  neuen 
Bruchstücken,  die  Asadls  schon  erwähntes  Reimlexikon  von  ihm 
enthütt.  Auch  Verse  aus  Liebesliedem  bietet  dieses,  die  aber 
nicht  vor  anderen  hen'orstecheo.  Seine  Ghazelen  lobt  der  spatere 
Farruchl  ganz  besonders.  An  jüngere  berühmte  Zeilen  Omar 
Chajjams  (achtes  Buch,  Nr.  33  in  Bodcnstedts  Übersetzung)  klingen 
schon  Schahlds  Verse  an: 

■Wie  durch's  öde  Land  von  TOs  ich  Rcstem  Nacht  so  ziellos  g:ehe. 
Und  wo  sonst  der  Haushahn  nistet,  eine  Eule  bocken  sehe. 
Ruf'  ich:  Welche  Kunde  bringst  du  mir  von  dieser  Wüstiinci? 
Und  sie  fcrftchzt:  Die  einz'ge  Kunde  ist  ein  lautes  Wehe!  Wehet- 

<Bth«)L 

Wir  müssen  es  tms  versagen,  weitere  Proben  des  Dichter- 
kreises der  frühesten  Samanidenzeit  hier  anzuführen,  und  begnügen 
tms  damit,  festzustellen,  dafs  fast  alle  Hauptformen,  welche  die 
ncupersische  Poesie  dann  überhaupt  gepflegt  hat,  sich  bereits  in 
dieser  Periode  in  ihren  Anf'lngcn  vorfinden. 

Zunächst  die  Kasside,  das  Lobgedicht,  oft  mit  einer 
Naturschildcnmg  oder  einem  anderen,  erst  später  auf  das  eigent- 
liche ITiema  überleitenden  Gedanken  beginnend.  Ihr  Charakter 
ist  Würde,  die  indes  hUufig  in  Bombast  und  Schwulst  ausartet. 
In  der  Kasside  reimen  alle  zweiten  MlfrAs,  d.  h.  also  die  geraden 
Zeilen,  auf  das  erste,  in  sich  selbst  reimende  Bcit  (Matla);  die 
Gesamtzahl  der  Beits  soll  mindestens  12  betragen,  doch  ist  die 
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Durrhschnittszahl  viel  gröfser,  als  Maximum  gilt  99.  Je  mehr 
Beits,  desto  gröfscr  natürlich  die  Schwierigkeit ,  die  nötigen 
Reime  zu  finden.  Also  schon  die  Hufscrc  Form  führt  hier  leicht 
zu  Künstelei  uod  Unnatur.  Abarten  der  Kasside  sind  die 
Satire  (h.lufig  nach  arabischem  Muster  in  Wahrheit  mehr  ein 
Schmilhgedicht)  und  die  Elegie. 

Das  Ghazcl,  ein  kürzeres  lyrisches  Gedicht  von  4  bis  zu 
11  oder  12  Doppelvcrsen ;  Reim  wie  bei  der  Kasside.  Liebes- 
oder Weinlieder,  auch  mit  msrstischem  Sinn.  Im  letzten  Beit 
nennt  der  Dichter  seinen  Nameo.  Das  beste,  wortlber  die 
Meinungen  verschieden  sein  können,  ist  das  «K<}Digsbeit>,  unter 
Blinden  kann  da  allerdings  häufig  nur  der  üinäugige  KOnig  sein. 

Bei  der  Kit  '11  («Gi'uchstUck>)  reimen  nur  die  geraden 
Zeilen  (die  zweiten  Mi^räs),  sie  ist  also  der  Form  nach  ein 
Ghazel  ohne  Matla. 

Dos  M.'ithnU  wl,  ein  Iflngeres  Gedicht  epischen,  romantisch- 
epischen oder  didaktischen  (gern  mjiätischcn)  Inhfilts,  mit  gleichen 
Reimen  innerhalb  der  einzelnen  Beits,  woher  der  Name  «ge- 
doppelt». Ein  Epos,  eine  Liebesromanze,  überhaupt  Jedes  lange 
Müthnäwt  beginnt  rcgclm;ilsig,  wie  auch  neupevsischc  Prosawerke, 
mit  dem  Lobe  Gottes,  des  Propheten  und  sodann  des  Herrschers, 
unter  dem  der  Vertasser  lebt.  Dann  erst  geht  der  Dichter  zu 
seinem  eigentlichen  Thema  über. 

Endlich  das  Rub.11  (cVierzeiler»X  ^^^  '"  epigrammatischer 
Weise  verwendet  wird.  EHe  dritte  Zeile  reimt  gewöhnlich  nicht 
auf  die  drei  anderen,  diese  ursprünglichere  Form  ist  in  jedem 
•Falle  die  wirksamere.  Das  Rubai  ist  gleich  dem  Ghazel  auch 
in  der  abendl.lndischcn  Dichtkunst  heimisch  geworden.  Für  epi- 
grammatische Dichtung  und  das  Ausprägen  hübscher  Aperfus 
in  gedrungener  Form,  oft  auch  nur  in  zwei  Zeilen,  haben  die 
Perser  eine  natürliche  Anlage.  Die  Nachwelt  bat  solche  gern 
aufbewahrt,  ein  glücklicher  Wurf  auf  diesem  Gebiete  hat  den 
Namen  seines  ^''erfassers  bisweilen  für  ewig  erhalten.  So  kennen 
die  Anthologieen  den  Scheich  AbO  Abdallah  aus  Schtrflz 
(f  931)  als  Dichter  nur  ai;s  dem  einen  Spruche: 

•Der  Men»ch  sich  selbst?  Das  Hvn  Uirn  Freund?  O  oeini 
Der  Wechsler  aber  kennt  den  Wert  des  Goldes  sein.» 

Unter  den  wenigen  Fragmenten  An?arls  aus  Herflt  (geb. 
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10067)  zeichnen  sich  die  folgenden  Zeilen  durch  hübsche  For- 
multenuig  aus: 

•GefitL-m  Irnt  ich  in  dif  Welt,  nichts  schailf  ich. 
Heut'  auch  fand  zu  keinem  Wirken  Kraft  ich, 
Morfren  «eh'  ich  wicJtrr  in  da*  Dunktrl  — 
Besser  war's,  nie  kam  in  diese  Haft  ich!>  — 

ein  ewig  wiederkehrender  Gedanke,  dem  zahllose  Dichter  Aus- 
druck geliehen  haben;  z.  B.  Abul  Hassan  aus  Charrakdn: 

■  Der  Ewipktnt  GeheiinDis  ICSs'st  nicht  du  noch  ich. 
Das  Wtlttnriltsülbuch  verstehst  nicht  du  noch  ich; 
Wie  wirs  uns  dt-nken  Ix-id',  wit-  hinter'm  Vorhang  liegf», 
Wemi  einst  der  \'orhaJ3K  Eälll,  best<:hi>t  nicht  du  ntx:b  ich*. 

oder  AbQ  Napr  aus  FärAb: 

•Das  Gcheinmis  der  Welt  könnt'  noch  keiner  erkunden, 
Die  edelste  Perle  bat  noch  niemand  gefunden. 
So  gut  er's  veTätand.  hat's  schon  mancher  gewagt. 
Doch  das  letite  Wort  hat  noch  keiner  (sesaBl,» 

Wir  würden  uns  von  unseren  Dichtem  die  fortwährende 
Wiederholung  solcher  TrivialitHten  verbitten,  und  wennjiii:  diese 
im  einzelnen  noch  so  ktmstvoU  ausfeilten  und  nUanzierten;  anders 
der  Perser,  der  ja  auch  21  Ferhäd  und  Schlrlns  (s.  unten)  u.  a. 
mehr  vertragen  konnte.  Ihm  geht  eben  so  häufig  das  Unterschei- 
dungsvermögen zwischen  dem  Wichtigen  und  dem  Nebens^tchlichen 
ab,  so  dals  er  dieses  in  der  gleicben  Breite  wie  jenes  behandelt. 

lIHe  kleineren  Gedichte  sammelte  man  in  einem  Diwjan, 
was  zuerst  Hänzäte  oder  nach  anderen  erst  Rfidaki  gethan 
haben  soll. 

Auch  die  Gewohnheit ,  ein  Dichterpseudonym  an- 
zunehmen, die  in  Persien  zuerst  aufgekommen  oder  df>ch  wenigstens 
zu  einem  stindigen  Brauche  geworden  ist,  begegnet  uns  schon. 
Da  die  iiltcsteo  persischen  Dichter  sämtlich  arabische  Dichter- 
namen  (Uhren,  so  wird  man  arabischen  Formen  wie  l-'irdaust, 
RQdald  den  Vorrang  vor  FirdOst,  RQdagl  geben  müssen.  Ge- 
wöhnlich wählt  sich  der  Dichter  sein  FseudonjTn  selbst.  Oft 
ganz  bescheiden  nach  seinem  Geburtsorte,  wie  ROdakT  (<aus 
Rfidak>),  Dsch.1m!  (taus  Dscli.tm>),  oder  nach  dem  Berufe,  wie 
Chabbaz  (*der  B.'icker>),  Chaffaf  (<der  Schuster»),  Attär  («der 
ParfUmcur»)  —  nicht  selten  sollen  solche  Bezeichnungen  jedoch 
nicht  auf  das  wirkliche  bürgerliche  Metier  gehen,  sondern  der  sie 


wählt,  denkt  sich  als  Ghawwflc  (cTauchcr»),  Naddschär  (f  Zimmcr- 
manni),  Hakk.1k  oder  Dschauhatl  (cjuwelier>)  a.  dgl.  im  Reiche 
der  Poesie.  Oder  man  nennt  sich  nach  einem  Gonncr,  wie 
Muflicheddin  nach  seinem  Fürsten  Saad  ibn  Zftngl  sich  Saadt 
nannte,  oder  nach  einem  Beinamen  ÄlUhs.  wie  Haltml  («dem 
Milden  —  ftaüm  —  d.  i.  Allah  ergeben»).  Andere  wühlen  irgend 
ein  wohlklingendes  EigenschaEt&wort,  wie  Cfaudscheste  oder  Far- 
lucfal  (<der  Glückliche»),  LisÄnl  (*der  Zungenbegabte >),  Närgisl 
(«der  Narzissengleiche»],  HilAlt  ((der  NeumondähnHchei),  auch 
Watwat  («die  Schwalbe»).  Ganz  bescheiden  sind  Namen  wie 
NaschnSs  («der  Unwissende»),  Ghamnak  («der  Kummervolle >), 
Fighant  («der  Jammemde»),  Mudschrim  («der  Sünder»),  Bende 
(«der  Sklave»),  Jatim  («die  Waise»),  stolz  dagegen  Asadl  oder 
Haidarl  («der  Löwengleiche»  oder  «der  Verehrer  Alts,  'des  Löwen 
Gottes'»),  Karl-uddachr  («Heros  der  Zeit»),  Hafiz  (»der  den  Koran 
auswendig  weifst).  Selten  und  erst  spüt  (meist  in  Indien)  er- 
scheinen Hauptwörter  wie  Päjam  («die  Botschaft»),  Zarrä  («das 
Atom»),  Bähar  (<der  FrUhling>).  Gelegentlich  kommt  es  auch 
wohl  vor,  daCs  einem  Dichter  sein  Beiname  verliehen  wird,  wie 
nach  der  Sage  von  Sultan  MachmCld  von  Ghazna  dem  Abul 
Kasim  Man^Or  der  Name  I^rdausl  («der  Paradiesische»).  Einer 
und  derselbe  Dichter  bedient  sich  bLsweiten  in  seinen  verschieden- 
sprachigen  Poesieen  verschiedener  Pseudonyme,  so  nannte  sich 
der  Timuridenminister  Mtr  All  SchCr  in  seinen  persischen  Ge- 
dichten Fftnajt  («der  Vergängliche»),  in  seinen  türkischen  Nilwajl 
(<dcr  Melodische»),  oder  Ibn  Sfbak  \-crwandte  neben  der  durch 
Umstellung  aus  seinem  arabisierten  Namen  TuffahT  (pers.  s^ö, 
arab.  tuffdh  «Apfel»)  gewonnenen  Form  Fattahi  («Knecht  des 
Allöffnenden>,  d.  t.  Allab.s)  auch  die  Namen  EsrArl  (<der  Ge- 
heimnisvolle») und  Chumart  («der  Trunkene»,  eig.  «der  im 
ewigen  Katzenjammer  Befindliche»).  Selten  gitbt  ein  Dichter 
einen  Namen  ganz  auf,  gewissermaCscn  um  ein  unbeschriebenes 
Blatt  mit  besserem  Glück  wieder  von  neuem  zu  füllen.  Später 
wurde  es,  besonders  in  Ghazclen,  UbÜch,  das  Pseudonym  in  der 
letzten  Zeile  anzubringen. 

Dieser  EHchtemame  hatte  mm  nicht  etwa  den  Zweck,  die 
Anonymitat  zu  wahren,  im  Gegenteil,  jeder  wufste,  wer  sich 
darunter  verbarg.  Das  Pseudonym  individualisierte  seinen  Träger 
besser,  als  es  der  gewöhnliche  bürgerliche  Name  thun  konnte, 
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den  er  (Muhanuned,  Achmed,  Ismall  etc.)  stets  mit  vielen  anderen 
teilte. 

Zur  Vollendung  erhob  die  Dichtkunst  seiner  Zeit  RQdak!, 
der  unter  Na^r  U.  (914—943  n.  Chr.)  lebte.  Dieser  Dichter  ist 
wegen  der  Honorare,  die  ihm  seine  Schöpfungen  eingebracht 
haben  sollen,  in  Persien  geradezu  sprichwörtlich  geworden. 
Gleich  Homer  soll  er  blind  geboren  sein.  Mühelos  wiiren 
ihm  die  Verse  von  den  Lippen  geflossen,  rund  1300000  Stück 
werden  ihm  nachgesagt,  von  denen  uns  —  zum  GlUck  — 
nur  einige  Tausend  erhalten  geblieben  sind.  Ob  diese  erhaltenen 
nun  auch  wirklich  sämtlich  echt  sind?  Den  Überlieferungen 
über  die  Lebensverhältnisse  und  Schicksale  der  einzelnen  Dichter 
gegenüber  darf  man  grundslitzlich  nicht  leit;htglilubig  sein. 
Diclitung  und  Wahrheit  ist  hier  meist  unentwirrbar  untereinander- 
gemischt.  Unter  anderem  mllfste  das  Versemachen  der  Gesund- 
heit sehr  zutrüglich  gewesen  sein;  denn  auffällig  viele  Dichter 
sollen  die  Hundert  überschritten  haben.  Wir  gehen  daher  auf 
die  Biographieen  gewöhnlich  nicht  ein.  Wie  häufig  gerade  die 
hübschesten  Züge  in  ihnen  vor  einer  kritischen  Untersuchung 
fallen«  mtlssen ,  hat  Nöldekes  Behandlung  der  Legende  über  Fir- 
dausl  wieder  gezeigt  (Das  iranische  Nationalepos  im  Grundrifs 
der  iranischen  Philologie,  Bd.  II,  S.  150  ff.,  Strafsburg  1896;  n\ic\i 
separat"!.  Nun  hat  die  Überlieferung  aber  im  allgemeinen  mehr 
Anekdoten  über  die  einzelnen  Dichter  als  Gedichte  von  ihnen 
erfunden.  Verse  hatten  sich  unter  bestimmten  Namen  erhalten, 
und  diese  blofsen  Namen  suchte  man  dann  gern  durch  anek- 
dotisches Beiwerk  zu  beleben  und  half  da,  wenn  es  nötig  war, 
ungeniert  nach.  Die  Verse,  welche  persische  Litterar historiker 
einem  Dichter  zuschreiben,  werden  diesem  dagegen  im  grofsen 
und  ganzen  auch  mit  Recht  zukommen. 

RQdakis  umfangreichstes  Werk  war  eine  poetische  Bearbei- 
tung von  Bidpais  berühmtem  indischen  Pabelbuche  <Kaltla  und 
Dimna>,  das  als  hoffnungslos  verloren  galt,  bis  ich  zahlreiche 
Bruchstücke  daraus  in  Asadls  schon  mehrfach  erwähntem  Reim- 
kxikon  wiedergefunden  habe.  Wir  können  uns  jetzt  eine  all- 
gemeine Vorstellung  von  dessen  Stil  machen.  Die  Diktion  war 
von  einer  entztlckenden  Rinfachheit,  und  diese  ist  leider  wieder 
schuld  daran  gewesen ,  dafs  man  die  Dichtung  hat  verloren 
gehen  lassen.     ROdakls   kunstvolle ,   höfische   Poesiecn   wurden 
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dagegen  wieder  und  immer  wieder  abgeschrieben.  Auch  Sind- 
bad mufs  der  Dichter  ganz  in  der  gleichen  Weise  bearbeitet 
haben.  Davon  berichtet  rwar  keine  Litteratiirgcschichte  etwas, 
aber  Bruchstücke ,  ebenfalls  bei  AsadI ,  weisen  unverkennbar 
darauf  hin. 

Die  Huld  seines  Fürsten  und  als  deren  praktischen  Ausdufs 
die  enormen  Reichtümer  haben  dem  Dichter  zunächst  die  Kassiden 
auf  diesen  eingebracht.  Diese  Loblieder  sind  schwungvoll  tind 
bilderreich,  sie  verherrlichen  den,  an  welchen  sie  gerichtet  sind, 
so  überschwenglich,  als  dies  nur  irgenwie  denkbar  ist.  Aber 
sie  halten  sich  dabei  doch  von  dem  Bombast  und  Schwulst  frei, 
welche  derartige  höfische  Machwerke  sonst  meist  aufweisen.  Der 
Dichter  f-lllt  auch  nicht  gleich  sozusagen  mit  der  TbUr  ins 
Haus.  Er  schildert  sich  in  Ketten  einer  koketten  Schönen.  Aber 
Knechtschaft  schreckt  ihn  nicht,  ist  er  doch  der  Sklave  eines 
Herrschers,  der  alte  seine  Diener  glücklich  macht.  Damit  ist  er 
wie  zufJiUig  bei  seinem  eigentlichen  Thema  angelangt  und  singt 
nun  das  Lob  seines  Fürsten  in  allen  Tonarten.  Neben  diesen 
höfischen  Liedern  stehen  andere,  in  denen  er  die  Liebe  und  den 
Wein  preist  und  eine  heitere,  liebenswürdige  Lebensweisheit 
predigt.  In  dem  Weinlande  Persien  hat  das  Verbot  des  Reben- 
saftes durch  den  Koran  manchen  Widerspruch  hervorgerufen. 
Die  Perser  hatten  als  Zoroastrier  die  Rcbcnkultur  sorgfaltig  ge- 
pflegt, und  lielsen  sich  nun  auch  unter  dem  IsUlm  den  geliebten 
Trank  nicht  so  leicht  nehmen.  So  hüben  denn  schon  die  frühesten 
Dichter  begeisterte  Loblieder  auf  den  Wein  gesungen,  Rödakl 
widmet  ihm  u.  a.  die  folgenden  Verse: 

■Ja.  das  ist  Wein,  dt-B  duffjjt-r  Hauch,  fsllt  in  den  Nil  nur  eine  Zähre, 
Des  Krokodile»  Nüchternheit  in  endlos  trunk'Qen  Rausch  verkehrt. 
Durch  den  der  Hirsch  dort  auf  der  Flur,  hat  einen  Trojifcn  er  ge- 
nossen. 
Zum  brUlIend  wilden  LOwen  wird  und  selbst   um  TiRer  sich  nicht 

schert»  CEth^). 

Wein,  Weib  und  Gesang  war  .luch  des  Persers  Freudentrias. 
Rustem  ruft  im  Schahname  auf  einer  seiner  Fahrten 

•dem  Schöpfer  Lob 
Und  pries  den  J-ferm  der  Welt  darob, 
DaCs  in  der  Wüst'  lt  gefunden  Tisch. 
Wein.  Saitenspiel  und  die  Schenkin  frisch-  (RUckert); 

Omar  Chajjam  hat  statt  dessen  einmal  die  Drciheit: 


•rDreierlei  macht  meines  Lebens  Wonne) 

Wein,  schrme  Mädchen  und  MorKt-nsonnt-  [fjodenstedt). 

Später  glaubte  die  Geistlichkeit,  gegen  «den  Unfug»  ein- 
schreiten zu  müssen,  was  ihr  von  ihrem  Standpunkte  aus  ja 
nicht  zu  verdenken  war,  und  erklärte  alle  Liebes-  und  Trinkhedcr 
mystisch.  An  die  zoroastrischen  Priester  hatte  sich  der  Begriff 
«Zecher»  angeknüpft,  mugh  («Magier»),  mughkädä  (cMagier- 
hans>),  wi/^A&(W5cM  (tMagierknabc>)  erhielten  bei  den  muham- 
medanischen  Neupersern  die  Bedeutxing  <Trinker>,  <Wetnhaus», 
»Schenk»  —  natürlich  nicht,  als  ob  die  zoroastrischen  Priester 
besonders  starke  Trinker  gewesen  wären,  vielmehr  war  das  Wort 
«Magier»  hier  zu  einer  allgemeinen  Bezeichnung  für  Zoroastrier 
geworden.  Im  Sch-Ihnämo  werden  bei  allen  festlichen  Gelegen- 
heiten grofse  Zechgelage  veranstaltet,  die  meist  erst  mit  vfllhgcr 
Trunkenheit  der  Teilnehmer  enden.  Man  hatte  einen  ausgebildeten 
Trink kommcnt,  trank  einander  vor  und  nach,  brachte  das  Wohl 
Abwesender  aus  —  bei  feierlichen  Banketten  galt  das  eretc  Glas 
dem  Künige,  auch  wenn  er  nicht  zugegen  war.  Das  Übliche 
epische  Wort  für  Zecher  war  ein  technischer  Trinkausdruck  und 
bedeutete  etymologisch  «Weinvernichter»  (vgl.  unser  studentisches 
«Biermörder»).  Kein  Wunder,  dafs  das  Beispiel  der  alten  Höfe 
an  den  neuen  nachgeahmt  %vurde,  wo  man  das  Schahname  überall 
mit  Begeisterung  las;  die  medizinischen  Schriften  geben  Rat- 
schläge, wie  man  viel  trinken  k0nne,  ohne  berauscht  zu  werden 
u.  dgl. 

Doch  zurück  zu  Rüdakt.  Der  Dichter  hat  ein  hohes  Alter 
erreicht.  Als  gebrechlicher  Greis  fühlte  er  sich  Hufserst  unglück- 
lich. Er  Ütrbte  sich  als  alter  Hlcgant  sein  gebleichtes  Haar,  aber 
die  Jugend  mit  ihren  Freuden  war  unwiderruflich  dahin.  Ob  seine 
Vermögcnsvcrhaltniase  sich  zum  Bösen  verändert  hatten  oder  ob 
nur  die  Grämlichkeit  des  Alters  aus  ihr  spricht,  seine  berühmte 
Elegie  zeigt  uns  einen  v  erdrief  blichen  Greis,  der  gern  noch  mit  den 
Erfolgen  der  jüngeren  Tage  renommiert,  ohne  doch  einen  rechten 
Trost  darin  zu  finden. 

•Abßebröckdt  isl  mir  müliß  Zahn  um  Zahn  und  hingeschwunden, 
O  kein  Zahn  nur  war's,  »U  Leuchte  strahlte  jeder  hell  und  Hebt! 
Eine  weilst-  Silberreihe  war  es.  Perlen  und  Korallen. 
Glich  dem  Mor^i-nstern,  dem  Tropfen,  der  au»  {cuchter  Wölkt-  bricht. 
Keiner  blieb  mirl  AbKcbrOckelt.  hinKeschwunden  sind  sie  alle, 
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Und  des  UnijlOcks  Schuld,  wer  trägt  sie?  Nur  Saturn,  der  Unglücks- 

stcrn . 
Ndn.  fOrw»br,  Saturn  so  wenig  rIä  der  Zcitlaul !  Und  wer  sonst  denn? 
Gottes  etr'gi;r  Ratschlufs  war  es.  ylaubt.  das  ist  der  Wahrheit  Kern. 
Immerdar  ist's  so  hinieden.  nur  ein  Stnubbnll,  ewig  kreisend. 
Ist  das  All.  und  kreisen  mulst'  es  ballftleicb  seit  der  Schopfuiii-sieit; 
Nur  weil  Schmerzen  uns  beschleden.  siebt's  Arznei,  und  weil's  auf  Erden 
Srit  Ri'Kinn  Arznei  Ki-Ri-ben.  ßiobt  es  Schmerzen  auch  und  I,fid. 
Mufs  auch  endlich  einmal  altern,  was  da  pranpt  in  Jugondfrische, 
Neu  verjüngt  sich  einst  doch  alleä,  Eiel's  dem  Alter  gleich  zum  Kaub. 
I&t  zur  wUsten  TrUmmerstätte  mancher  BltltenhiuD  eewordeo. 
Neue  BlUtrnhflino  sprossen  aus  der  WUste  dürrem  Staub. 
"Wie  kannst  du,  o  mondKc-sichtiti.  lockenduftie  Liebchen  wissen. 
Wer  und  wiu  dein  armer  Sklave  einst  vor  langen  Jahi'en  war? 
Nährst  da  jetzt  mit  Lockenschi ägcln  seines  Schmachtens  Lust,  du 

sahst  ihn 
Damals  nicht,  da  sich  gekräuselt  schlÄgeljtleich  sein  eiRnes  Haar. 
Achl  Dahiii  sind  jene  Zeiten,  da  er  stets  im  Freudenrausch  war. 
Und  je  armer  er  an  Silber,  umsomehr  an  Frohsinn  reich. 
Da  mit  Dirhcms  ohne  Zahl  er  in  der  Stadt  hier  aufgewogen 
Jede  Schöne,  der  des  üuüens  Knospe  schwoll  granatengleicb. 
Huldvoll  neigte  sich  in  Liebe  ihm  so  nmnches  holde  Mä;jdlein, 
Und  so  mancher  gab  verstohlen  er  ein  nachtig  Stelldichein; 
Ja,  ob  noch  so  hoch  im  Wert  auch,  stets  um  niedren  Frei»  erstand  ich's: 
Hellen  Trunk  und  süfse  Wangea  und  ein  Antlitz,  zart  und  fein. 
Allzeit  war  ich  heitren  Mutes,  wufste  nie,  was  Gram  bcrdcutet. 
Da  mein  Herz  zum  Tummelplätze  stets  der  Frohsinn  sich  erkor; 
Und  manch'  andres  Herz,  durch  Lieder  mhul  ich's  um  zu  weicher  Seide, 
War  es  gleich  wie  Siein  und  Ambos  undurchdringlich  hart  zuvor. 
Allzeit  lablf  ich  mrin  Auge  gern  an  leichten  Flatterlockcn, 
Kedekraftbesabten  MSnnern  lieh  mein  Ohr  ich  allecit  gem. 
Nimmer  nannt'  ich  einen  Haushalt,  nimmer  Weib  noch  Kind  mein  eigen, 
Frei  von  allem  blieb  ich  immer,  immer  blieb  mir  Sorge  fern. 
Freilich  du,  mein  teurer  Zecher,  du  siehst  jctJit  den  RQdakI  nur, 
Sahst  ihn  nicht  in  jenen  Tagen,  da  er  lebte  wild  und  toll, 
Sahst  ihn  nicht  in  jenen  Tatzen,  da  er  hin  und  her  Rupilgert. 
Und  in  tausend  Mclodicen  frisch  ihm  Sang  auf  Sang  entquoll. 
Achl  Dahin  sind  jene  Zeiten,  da  sein  Lied  die  Welt  durchzogen, 
Hin  die  Zeit,  d»  seinen  Sänger  ihn  g.inz  ChorAsän  genannt. 
Wem  hat  je  schon  solch  ein  Treiben  Ruhm  und  Schatze  eingetragen? 
Ich  empfing  so  Ruhm  wir  Scheute  aus  der  Samaniden  Hand. 
ChorftsAns  G«bieter  schenkte  mir  der  Dirhems  vierzigtausend 
Und  von  Ba^hdAd  der  ChalifeC?!  sandte  noch  ein  Fünftel  mehr, 
Sechziif tausend  Dirhems  schickten  seine  Freunde  nah  und  fem  mir, 
I  "Wahrlich  ja,  in  jenen  Tatten  ging's  aui  Erden  trelilich  her 
lAcfa,  ein  andrer  bin  ich  heute,  andre  Zeiten  sind  gekommen. 
Her  den  Stab  drumi  StabundRanzcnwillmirheut  allein  noch  frommenl» 

(Ethi). 
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Die  Klage  des  Alten,  da[s  er  nicht  mehr  genielscn  ktinne, 
begegnet  uns  oft  wieder.  In  der  nilchsten  Zeit  besonders  bei 
KisAjl,  der  schon  mit  50  Jahren  aus  diesem  Grunde  Bulse  that 
und  fronun  ward.  Ein  schönes,  abgckl-lrics  Grcisenalter  findet 
man  bei  diesen  Männern  gewöhnlich  nicht,  die  Reue  über  die 
lockeren  Thaten  der  Jugend,  die  sie  zu  haben  vorgeben,  scheint 
im  Grunde  nicht  allzu  aufrichtig.  Wenn  sie  noch  einmal  zu 
leben  hatten,  sie  wtlrden  es  um  kein  Haar  imders  treiben. 

•  Die  Sünden,  die  ich  bcKanRCO.  die  vrird  mir  dtT  Himmel  verzeih'n. 
Die  ich  versäumt,  zu  beKcheui  die  werden  mich  ewig  t^eruu'n* 

(Hamcrling) 

denken  auch  diese  alt  gewordenen  Perser  im  stillen.  Doch  auch 
KibSj!  hat  seine  Jugendsünden  durch  schöne  Verse,  die  er  unter 
oder  trotz  ihnen  gedichtet  hat,  gehülst,  schon  um  des  reizenden 
Vierzeilers  auf  die  Rose  verdient  er  nicht  vergessen  zu  werden: 

»Vom  Paradies  als  Gabe  kam  die-  Uose  in  die  Welt. 

Der  Rosenhain  des  Meuiichen  Herz  vor  Lust  und  Wonne  schwellt. 

Sasr'i  Ka&enhAndler.  doch,  warum  verkaufst  die  Rosen  du? 

Was  Schön'res  knufst  als  Rosen  denn  du  für  dein  Roaengeld?» 

Selbst  ein  Omar  Chajiftm  hat  den  Gedanken  einer  Wiederholung 
ftir  wert  erachtet: 

•Seit  der  Mond  und  Venus  am  Himmel  stub'n. 

Ward  auf  Erden  nichts  Edleres  als  Wein  cescb'n. 

Der  Weinhändler  ist  ein  erstaunlicher  Mann, 

Da  er  Bess'res  verkauft  als  er  kaufen  kann*  (Hodenstcdt). 

Kisilj!  ist  sehr  alt  geworden,  er  spielt  als  Greis  in  der  my.sti.schen 
Poesie  noch  eine  Rolle,  doch  ist  der  Jüngling  sirmpathischer  als 
der  spatere  fanatische  Schüt. 

Rodakts  Name  ist  für  alle  Folgezeit  einer  der  gefeiertsten 
in  Persien  geblieben.  »Adam  oder  Sultun  der  Dichter»  und 
andere  Ehrentitel  geben  ihm  die  Spateren,  die  ihn  einstimmig 
als  den  ersten  Kiostiiker  anerkennen.  Um  ihn  als  den  Meister 
scharten  sich  zahlreiche  Kleinere,  aus  denen  wir  nur  einige 
herausgreifen  kfinnen. 

Dafs  das  Dichten  populär  war,  zeigtChabbfiz  (< der  Bäcker»), 
der  zugleich  Brot  buk,  als  Arzt  wirkte  und  Verse  machte.  Seio 
Sohn  Abo  All  hat  den  Vater  seinen  Patienten  gegenüber  in 
den  folgenden  humoristischen  Versen  geschildert: 
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•Dem  Doktor  Becker  eiast  ich  riet: 
•Den  Kranken,  tlc-r  bei  dir  i-intritt, 
Den  heilt  auch,  dafs  (.t  nicht  gthc 
Getüuscbtcr  UoUhuhk  und  dich  schmähe.' 
Papa  erwiderte:  'Lftfs  mich  in  Ruh'! 
Das  Wild  lauft  von  selber  dem  Jager  zn\» 

Ein  schönes  Christenkind  (eigentlich  ein  Knabe)  hat  Abft 
^alich  aus  Herat  zu  einem  Liebesücde  begeistert,  das  wir  in 
Prosa  wiedergeben: 

•  Ihr  Glaube  höllisch,  himmlisch  ihr  Gesicht  und  Wuchs, 
GaicelleiLilugic,  riDKellockis.  tulpeDwaonis; 
Die  l>ipp('..  als  hutte  tünes  chinesischen  Malers  Pinsel 
Auf  Moschus  Zinnober  aufKCtragcn. 
Schenkte  sie  ihrr  Schönheit  d^-n  Neßerinnen, 

So  würden  ohne  Zweilei  die  Türkinnen  auf  diese  eifersüchtig  werden '. 
Die  Nase  ein  seidenes  Hugolchcn. 
Wie  ein  in  einen  Seidenfaden  (fefcnüpftcr  Knoten. 
Unten  eine  Schatikamraer  von  Reizen,  oben  das  Paradies, 
In  der  Mitte  daxwischen  ein  Silberpotater.« 

Der  Dichter  beherrscht  die  Sprache  der  Erotik  völlig,  und  zwar 
in  ihrer  manieriertesten  Weise,  wie  bereits  KOdak!. 

Doch  es  gebricht  uns  an  Raum  für  die  Abul  Abbfls  aus 
Buchara  (der  geschickt  Schah  Nagrs  II.  Tod  und  dessen  Sohnes 
Thronbesteigung  in  einer  und  derselben  Kasside  zu  besingen 
weifs),  Chosrow.ini  (der  gleich  RüdakI  seine  Jugend  zurück- 
sehnt und  auf  dem  Totenbette  sich  den  Beistand  von  Arzt,  Mönch, 
Astrolog  und  Beschwörer  verbittet,  weil  doch  keiner  von  allen 
ihm  helfen  könnej.  Umflra  (wie  der  gröfscrc  Omar  Chajjani,  an 
den  seine  Veree  bereits  bisweilen  gemahnen,  ein  Dichterastronom) 
und  wie  sie  alle  beifsen.  Auch  eine  Dichterin  finden  wir  schon 
in  dieser  Zeit,  deren  tragische  Liebe  noch  einem  modernen  per- 
sischen Dichter  den  Stoff  zu  einem  romantischen  Epos  geliefert 
hat.  Für  die  lUtercn  Dichter  hat  man  sich  gewöhnt,  J.  Darme- 
steters  geistreiche  Charakterisierungen  und  Etikettierungen  in 
seinem  auf  Eth6s  Forschungen  aufgebauten  Schriftchen  Lcs  ori- 
gincs  de  la  poisie  pcrsane  (Paris  1887)  anzunehmen.  Da  in- 
zwischen für  fast  alle  weit  mehr  Material  zugUnglich  gew^ordea 

'^enn  Negerinnen  so  schön  wären,  so  würde  man  kUnfliu  diese 
*  Rasse  den  sdiOnen,  vielbegchrten  Türkinnen  vorziehen  (im 
landelt  ns  sich  um  Neger-  und  Türkcnknabcn). 


iiät  (hauptsächlich  durch  die  DichteraDthologie  Rizäkuli  Chans 
und  Asadts  Reimlexikon),  so  bedürfen  diese  Urteile  heute  mancher 
wesentlichen  ErgJinzung. 

Doch  auch  die  höchsten  Kreise  dichteten,  wie  es  denn  über- 
haupt persische  Fürsten  nie  verschmäht  haben,  ihrem  Icriegerischen 
und  Rcßcnienruhme  den  Dichtcrlorbeer  hinruzufUgen.  Der  Emir 
Aghadscht  rUhmt  sich,  Ro£s,  Lasso,  Bogen,  Koran,  Lied  und 
Schrcibgrifful,  Laute  und  Wein,  Schach-  imd  Ncrdspiel,  alle  voll- 
kommen zu  beherrschen.  Und  der  letzte  Samanide,  Prinz  M  u  n- 
ta^ir,  vergafs  auch  im  Kriegs-  und  Lagerleben  die  Traditionen 
seines  Hauses  nicht.  Dichter  konnte  er  in  den  unruhigen  Zeiten 
kurz  vor  dem  Untergange  des  Reichs  nicht  um  sich  scharen,  so 
bewahrte  er  sich  wenigstens  selbst  die  Freude  an  der  Dichtkunst 
vmd  übte  sie.  So  sind  die  Samanideu,  tienen  die  Poesie  in  Persien 
so  viel  zu  danken  hat  —  auch  das  grßiste  persische  Dichtwerk 
aller  Zeiten,  das  Schahnämc,  gehOrt,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
eigentlich  ihrer  Zeit  an  —  noch  in  einer  poetischen  Verklärung 
untergegangen,  ihr  letzter  Sprols  war  selbst  ein  Dichter. 

Das  blühende  samanidische  Reich  unterlag  dem  Anstürme 
ttlrkischer  Schai-en.  So  ungebildet  diese  nun  im  Vergleich  zu 
ihren  neuen  Unterthanen  waren,  ihr  genialer  Führer,  Sultan 
MachmQd  von  Ghazna  ,  erkannte  alsbald,  dafs  zur  Erhaltung 
seines  schnell  begründeten  Weltreichs  ihm  die  persische  Kultur 
■unentbehrlich  sei.  So  eröffnete  er  der  Intelligenz  an  seinem  glän- 
zenden Hofe  eine  viclbcgchrtc  Freistlttc,  ja,  wenn  es  sein  mufste, 
zwang  er  bedeutende  Geister  geradezu,  sich  in  Ghazna  nieder- 
zulassen. Das  reiche  geistige  Leben,  das  sich  hier  entwickelte, 
war  aber  keineswegs  eine  Neuschüpfimg.  sondern  der  Sultin 
konzentrierte  nur  das  bereits  Vorhandene  in  seiner  Residenz. 
Das  Bild,  wie  es  Helmolts  Weltgeschichte  (U,  343/ü)  von  dieser 
Epoche  entwirft,  ist  daher  nicht  getroffen.  Die  Sprache  des 
Hofes  war  das  Türkische;  der  (anatisch  sunnitische  Stiltan  war 
dem  schiitischen  Pcrsertume  von  Hause  aus  durchaus  nicht 
günstig  gesinnt  und  suchte  das  Fersische  im  amtlichen  Gebrauche 
sogar  durch  das  Arabische  wieder  zu  verdrängen.  In  der  Poesie, 
die  auch  jetzt  wieder  im  Vordergrunde  der  litterarischen  Be- 
strebungen stand ,  hielt  jene  sich  aber  als  Herrscherin.  Die 
Dichter  Jder  C^ffariden  und  Samanidcn  hatten  neben  ihren  per- 
sischen Versen   noch  arabische   verfassen  zu   mOssen  geglaiU^t, 


jetzt  hörte  dies  auf  oder  zählte  doch  zu  den  Ausnahmen.  Fir- 
daust  hat  allem  Anschein  nach  die  Sprache  des  Korans  nicht  be- 
sonders gut  verstanden. 

Die  Würde  des  Dichterkönigs  in  der  neuen  Metropole  er- 
hielt Uncuri,  natürlich  auch  wieder  um  seiner  Eulogieen  auf 
den  Herrscher  willen.  Diese  ewigen  Lobpreisungen  —  auch  auf 
andere  Crolse  —  mag  man  wohl  im  Original  aus  sprachlichen 
und  kulturgeschichtlichen  Gründen  sogar  mit  Geiiufs  lesen,  in 
einer  Übersetzung  wären  sie  zum  grolscn  Teile  ungcnielbbar. 
Wir  würden  sie,  da  wir  an  diesem  Genre  noch  anderweitig  genug 
haben,  gerne  alle  um  ein  Exemplar  von  des  Dichters  roman- 
tischem Epos  «Wflmik  und  Adhr-Ia  hingeben,  von  dem  sich  eben- 
falls in  Asadls  Reimlexikon  Bruchstücke  gefunden  haben. 

An  dichterischer  Kraft  und  Vielseitigkeit  überragte  F  a  r  r  u  c  hl 
weit  den  offiziellen  Poeta  laureatuö.  Es  war  für  den  Zeit- 
geschmack bezeichnend,  da(s  Farruchl  —  wie  auch  MinOtschichrl 
neben  ihm  —  die  Künsteleien  des  arabischen  Dichters  Mutinabblji 
nachahmte,  so  dals  er  den  Beinamen  «der  kleine  Mutanabbt» 
erhielt.  Er  soll  ursprünglich  im  Dienste  eines  kleineren  Macht- 
habers gestanden  haben,  und  erst  später,  schon  als  berühmter 
Mann,  an  Machmllds  Hof  gekommen  sein.  Farrucht  ist  vor 
allem  auch  ein  Meister  der  Beschreibung.  So  schildert  er  des 
Sultans  Lustgarten  und  Palaste,  seine  JagdzUge,  das  Ramazan- 
fest,  den  Frühling,  ein  vom  Herrscher  ihm  geschenktes  edles 
Rols  u.  a.  m.  Ebenso  verfolgte  er  dessen  KriegszUge  nach 
Indien  (S0man.1t,  Kannaudsch),  natürlich  nicht  etw.i  als  dich- 
tender Historiograph ,  sondern  nur  als  allgemeiner  Enkomiast,j 
Asdschadt,  der  in  der  Überlieferung  als  dritter  zu  diesen' 
beiden  gestellt  wird,  tritt  mehr  zurück.  Er  gefällt  sich  in 
Kleinigkeiten  und  sucht  gelegentlich  durch  ungewohnte  äufsere 
Efft-kte  zu  verbluffen.  Ein  Beispiel  seiner  Dichtweise  haben  wir 
oben  S.  64  mitgeteilt.  So  begnügt  er  sich  mit  vorübergehenden 
kleinen  "Wirkungen,  wie  wenn  er  behauptet,  er  sei  wohl  oder 
übel  wieder  zum  Zoroastrier  geworden ,  wenigstens  glühe  sein, 
Herz  vor  Liebesschmerz  wie  ein  Feuertempcl  und  seine  Augea 
glichen  einer  Traubenpresse  —  die  Perser  weinen  sehr  leicht, 
auch  die  gröfsten  Helden  des  Scha.hn3mes  schünden  häufige 
ThrHnen  aus  Kummer,  Mitleid.  Zorn  und  anderen  Affekten  nicht; 
mit  einer  Traubenpresse  vergleicht  der  Dichter  hier  seine  weinenden 
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Augen,  weil  die  Zoroastrier  ohne  Skrupel  Wein  trinken  durften. 
In  der  filteren  Pcestc  ist  von  der  Religion  Zoroasters  gar  nicht 
so  selten  die  Rede,  noch  DakTltT  bekannte  sich  offen  zu  ihr: 

«Von  ird'schun  Dingen  vier  erlas  Daklkt 
FUr  sith.  jileichviel  ob  unrein  sie,  ob  rein: 

Rubinenlippen  und  dt.-r  Zither  Klane«-*. 

Und  Zarath lisch tras  Lehr'  und  roten  Wein»  (Eth*). 

Mit  echt  orientalischer  Übertreibung  wird  die  Zahl  der 
Übrigen  Dichter  an  MachmOds  Hofe  auf  mehrere  Hunderte  an- 
gegebeo.  Nach  orientalischer  Aulfassung  sind  unter  diesen  viele 
Meister  gewesen,  wir  können  jedoch  nicht  einmal  den  Aller- 
tuunhaftesten  von  ihnen,  wie  M  inAtschichr!,  BechrSmt, 
Jemlnl  hier  mehr  als  nur  die  Erwähnung  ihrer  Namen  gönnen. 
Wir  mlissen  den  Raimi  für  den  Gröfsten  spjiren,  den  wir  schon 
langst  an  erster  Stelle  hätten  nennen  sollen,  Abul  Kftsim 
ManpOr  Firdausl. 


Deutsche  Übersetzuntrcn  von  Foesieen  der  ältesten  Dichter 
hatEth»"'  jtrlicfert:  RndaKts\*orlÄuf*TundZoil(jennssen  in  ■Morpren- 
ländischc  Forschongcn-,  Festschrift  für  Professor  Fleischer.  Leipri^j 
1875,  S.  33—68;  •RQdaKi  dtr  SamanijL-nJichter»  in  den  Nach- 
richten der  Götünger  gelehrten  Gesellscliah  di-r  Wissenschaften, 
1873.  S.  663— 742;  Fünf  Lieder  Khusrawftnts  und  AbO  Na<;r  Gl- 
l&nis  in  den  Sitzungsberichten  der  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1873.  S.  654  ff.;  AbÜ  Ibrähim  bin  Nöh  Miontafir.  ebenda 

1874,  s.uq«. 


LZWEITF.S  KAPITEL. 
Firdausi. 
Der  Dichter  wird  etwa  93S  oder  936  zu  TOs  in  Chorflsfln 
geboren  sein,  wo  er  lange  Jahre  als  Gnmdbesitzer  in  leidlichen 
Verhältnissen  gelebt  hat.  In  seine  Jugend  fiel  ein  Ereignis,  das 
von  entscheidendem  Einflüsse  auf  sein  ganzes  Leben  ward.  Der 
damalige  Gouverneur  des  Distrikts  liefe  eine  neupersische  Pro&a- 
abersetzung  des  alten  in  Pechlewt  abgefafcten  Chodh^inames 
(«Herrscherbuchs.)  herstellen.  Darin  war  die  alte  iranische 
Sage  und  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  auf  den  Untergang  des 
Sassanidenreichs  erzählt,  und  zwar  teilweise  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit.   Eine   Menge   einzelner   Episoden   mit   vielen,   die 

JSoiD,  QMChtcbU  der  ^nitrhi-n  Liltprilsr.  6 
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grolsen  Geschehnisse  kulturgeschichtlich  ergänzenden ,  kleinen 
Zügen  waren  darin  verarbeitet.  Das  Ganze  war  jedenfalls  ein 
recht  umfangreiches  Werk.  Für  eine  weitere  \''erbreitxing  war 
eine  gefällige  äutsere  Form  unerlälslich,  die  füglich  nur  eine 
poetische  sein  konnte.  Ihm  diese  zu  geben,  unternahm  der  an- 
gesehene Dichter  Daktkt.  Doch  nur  gegen  tausend  Verse 
hatte  er  gedichtet,  als  ihn  ein  plötdicher  Tod,  wohl  bei  einer 
nächtlichen  LIebesaffaire ,  dahinraffte.  Firdausi  hatte  in  Tds 
ebenfalls  eine  Abschrift  des  ncupersischcn  <Herrscherbuchs>  in 
die  Hände  bekommen,  nach  Dakikis  Tode  falste  er  den  Plan, 
dessen  Work  zu  vollenden.  Ein  gewisser  epischer  Stil  war  vor- 
handen, desgleichen  auch  ein  episches  Metrum,  das  arabische 
Mutakflrib,  das  man  in  der  Form  ^  —  |«  —  \kj  —  1.^-  bereits 
seit  einiger  Zeit  für  Erz.'ihlungen  verwendete.  Das  Handwerkszeug 
war  da,  es  wartete  nur  auf  den,  der  es  mit  völliger  Meisterschaft 
handhabe.  Im  Gegensatz  zu  der  Lyrik  und  der  gesamten  höfischen 
Poesie  hatte  man  sich  in  Erzählungen  von  jeher  gröfserer  Einfachheit 
befleilsigt  (wir  erinnern  an  die  oben  S.  68  mitgeteilte  Probe  aus 
Abu  Schukürs  Dichtungen);  dafs  diese  Schlichtheit  nicht  etwa 
am  Metrum  hing,  zeigen  die  Bruchstücke  aus  Rüdakts  cKallla 
und  Dimna»,  das  nicht  in  MutfikArib  abgefafst  war.  Den  üblichen 
poetischen  Apparat  verschmähte  man  natürlich  auch  in  der  Er- 
zählung nicht,  nur  war  man  in  seiner  ganzen  Anwendung  viel 
roafsvoller.  Unserem  Geschmack  ist  ja  gewils  innerlich  die 
orientalische  Symbolik  zuwider,  die  statt  junges  MUdchen  tMond», 
statt  Wange  tRose»,  statt  Haar  «Moschus»,  statt  Lippe  cRubim, 
statt  Auge  «Narzisse»,  statt  Nase  tAugenbrauens^ulc»  u.  dgl.  m. 
sagt.  In  der  Lyrik  mag  einem  solche  KUn.stelei  leicht  zuviel 
werden,  weil  die  Dichter  sich  hier  nicht  mit  der  blofsen  Ter- 
minologie begnügen,  sondern,  statt  der  Phantasie  des  Hörers  die 
weitere  Ausdenkung  zu  überlassen,  selbst  durch  niibere  Ausführung 
die  Bilder  erschtJpfen  wollen.  Wenn  Firdaus!  dagegen  Südäbes 
Reize  schildert: 

'Erschien  tn  der  SXnft'  ein  innu^r  Mond, 
Wie  ein  ScbAh,  der  im  Schmucke  thront; 
Von  schwarzem  Mask  die  Rosen  bcsflt. 
Zwei  lichte  Rubinen,  zwei  ernste  Narzissen, 
Zwei  Brau'n  und  die  Silbersaule  dazwischen-  (RUckert), 
so  scheint  das  auch   in   der   Übersetzung   nur  schlicht   und    im 
Original    stitrt   es   Überhaupt    nicht   im    entferntesten.     Sodann 
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waren  die  epischen  Dichter  auch  viel  sparsamer  im  Gebrauche 
arabischer  Wörter  als  die  lyrischen.  Wieviel  die  Neuperser  zuerst 
der  arabischen  Dichtkunst  zu  danken  haben  mögen  (s.  oben  S.  45  ff.), 
in  der  Epik  hatten  äe  von  diesen  nichts  lernen  können,  da  die 
Araber  keine  solche  besafsen.  Es  ist,  als  hätten  sie  sich  nun  auch 
in  ihr  mit  Absicht  möglichst  national  erhalten  wollen,  indem  sie 
sogar  fremde  Ausdrücke  nach  Kräften  mieden.  Auch  von  Firdaust 
sind  uns  einige  lyrische  Gedichte  erhalten,  ganz  im  Üblichen, 
höfischen  Stile.  Viel  schöner  als  sie  sind  die  gelegentlich  im 
SchahnAnie  vorkommenden  lyrischen  Stellen,  jene  anderen  Verse  — 
soweit  sie  echt  sind  —  wurden  Firdausis  ewigen  Ruhm  nicht 
haben  begründen  kfSnnen. 

Dafs  Firdauä  sich  nicht  gescheut  hat,  das  Daktktstück 
seinem  Werke  direkt  einzuverleiben,  trotzdem  er  es  gar  nicht 
sehr  günstig  beurteilt,  beweist,  wie  konform  beide  Dichter  in 
ihrer  ganzen  Art  waren.  Hätte  er  sich  nicht  selbst  deutlich 
über  den  Thatbestand  ausgesprochen,  so  wUrde  man  diesen  gar 
nicht  haben  ahnen  können.  Dakikt  beherrschte  eben  doch  schon 
in  einem  hohen  Grade  den  epischen  Stil,  der  dann  allerdings 
seinen  Meister  für  alle  Zeiten  in  Firdaust  fand. 

Zu  den  freundlichen  Worten  über  Daklkl  im  Anfange  des 
Schähnamcs : 

■Ein  JUnElinfT  kam  mit  gt^lOstcr  Zung', 

Mit  hfUem  Gt-'ist  und  Rt-deschwuag. 

Ich  brinii'  euch  das  Buch  in  Reira".  er  sprach: 

Darob  jedes  Her«  ward  ireudenwach. 

Doch  Übel  war  seiner  JuKcnd  Art. 

Stets  halt'  er  mit  Übel  ixt  kämpfen  hart. 

Der  Tod  kam  plützUcb  ihm  aiiKuschnaubt 

Und  setzt'  ihm  den  schtrarzen  Helm  aufs  Haupt. 

Dem  Übe!  f-rla«  sein  Leben  90; 

Er  ward  der  Welt  keine  Stunde  froh. 

Das  Glück  hatt'  ihm  plötzlich  dun  RUckca  {gewandt. 

Er  fiel  durch  eines  Sklaven  Hand. 

Da«  Buch  blieb  unvollendet  zurUck, 

So  sank  in  Schlaf  sein  waches  GIQck. 

0  Herr,  verzeih  ihm  sc-inc  Vergehn. 

Und  la(s  zu  Ehren  ihn  auferstehe!»  (Rackert) 

Steht  Firdausis  späteres  Urteil  in  einigem  Gegensätze: 

•So  weit  Dabfkl.    Dem  Schicksal  «cficl 
Es,  bald  seinem  Leben  zu  setzen  ein  Ziel. 
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Es  nahm  um  aus  dieser  Welt  heraus, 
Worin  er  gelebt  in  Saus  und  Braus. 
Und  andrrM  hintprlicfs  er  nicht 
Als  dieses  unvQllkommne  Gedicht, 
Das  zu  btirnden  ihm  nicht  war  vcrRflnnt. 
Ob  er  nuch  führte  den  Griffel  behend. 
Docb  bracht'  es  ihm  Geld  und  Ehre  ein, 
Da[s  Unheil  ihn  trat,  dran  war  schuld  er  allein. 
Er  verstand  ea  wohl,  dir  Grofsen  «u  loben. 
Und  ward  drum  zu  hohem  Ranffc  erhoben. 
Bis  dafs  ihm  verstummter  die  ZunRc  sein. 
So  könnt"  er  die  alte  Zeit  nicht  emeu'n. 
D*  (rriff  ich  das  Werk  voll  Zuversicht  an, 
Viel  Jahre  der  Mühe  wandt'  ich  daran. 
Doch  (and  ich  keinen  freiucbiiren  Herrn, 
Die  Huld  eines  Fürsten  blieb  mir  fem.> 

Der  Dichter  war  hier  eben  verbittert.  Dafs  Dakikl  für  seine 
lausend  Verse  so  reich  belohnt  worden  war,  wahrend  sein  un- 
vergleichlich viel  wertvolleres  grofses  Werk  unbeachtet  blieb, 
wurmte  ihn,  und  in  solcher  Stimmung  sind  die  Zeilen  dann 
wohl  Schürfer  ausgefallen,  als  ein  von  Erfolg  beglückter  Fir- 
dansl  von  seinem  Vorgänger  gesprochen  haben  würde.  Der 
Pärse  Daklk!  hatte  die  Regierung  Schah  GuschtAsps  mit  dem 
Auftreten  Zcrduschts  (Zoroasters)  und  der  Einführung  von  dessen 
Religion  in  Fersien  besungen ,  ein  für  einen  Muslim  heikles 
Thema,  wenn  anders  er  die  seinem  Volke  ehrwürdigen  Gestalten 
der  Vergangenheit  nicht  verunglimpfen  wollte.  Und  dafür  war 
ein  Nationalepos  doch  nicht  der  Ort.  Natürlich  hatte  auch 
D:iklkl  eb  näheres  Eingehen  auf  die  den  Muh;unmedanem  als 
ketzerisch  geltende  altpersische  Religion  gemieden  imd  ihr  mehr 
ein  unbestimmtes .  idealisiertes  Aussehen  gegeben ,  das  in  seiner 
Allgemeinheit  keinen  argen  Anstofs  erregen  konnte.  Eine  andere 
Episode  hatte  FircIausJ  wohl  nicht  so  schlankweg  als  Ganzes 
aufgenommen,  diese  zoroastrische  kam  ihm  Jedoch  gelegen.  Er 
brauchte  sich  nun  nicht  selbst  btofszustellcn ,  was  doch  leicht 
hStte  geschehen  können;  denn  aus  seiner  Si-mpathie  für  die  alten 
zoroastrischen  Helden  macht  er  nirgends  ein  Hehl.  Etwa 
35  lahre  hat  der  Dichter  an  sein  Werk  gewendet  Anfang  des 
hat  er  es  in  einer  ersten,  uns  nicht  bekannten  Form 
n  tmd  einem  samanidischen  Grofsen  gewidmet.  Also 
Kit  gehört  nicht  nur  die  Schöpfung  eines  neu- 
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persischen.  natioDalen  Geschichtswerks  in  Prosa,  des  ChodhflinAmes, 
nicht  nur  Daklkls  stückweise,  erste  poetische  Bearbeitung  des- 
selben an,  sondern  auch  schon  eine  gesamte  Lösung  der  grolscn 
Aufgabe.  Allerdings  fiel  diese  erste  Vollendung  in  eine  Zeit, 
wo  das  Reich  dei'  Samaniden  bereits  so  gut  wie  veroicbtet  war. 
FirdausI  hat  sich  dann  dem  neu  aufgegangenen  Stern  in  Ghazna 
augewandt  und  elf  Jahre  spUter  dem  SultAn  Machmüd  das  Werk 
seines  Lebens  Überreicht.  In  seiner  abschliefsenden  Gestalt  ist 
es  diesem  gewidmet  und  feiert  ihn  an  verschiedenen  Stellen  in 
der  überschwenglichsten  Weise.  Die  Oberlieferung,  dats  erst  der 
SultAa  den  Dichter  mit  der  Abfassung  des  Schahnämes  betraut 
habe,  erweist  sich  mit  allen  den  kleinen,  sie  umrankenden  Zügen 
als  Legende.  Historisch  an  ihr  wird  nur  sein,  dals  Firdausl  den 
erhofften  Lohn  von  dem  Herrscher  nicht  erhalten  hat.  Aus 
Rache  dichtete  er  die  bcrtlhmte  Satire ,  die  nun  hinfort  dem 
Schahnamc-  vorangehen  und  alles  in  dieses  eingestreute  Lob 
MachmQds  aufbeben  sollte.  Die  Rache  des  Dichters  ist  jedoch 
in  dieser  Weise  nicht  verwirklicht  worden,  das  Schahnäme  ward 
nach  wie  vor  als  eine  Widmung  an  Machmüd  weiter  über* 
liefert,  wennschon  die  Satire  daneben  keineswegs  der  \'"ergessen- 
hcit  anheimgefallen  ist.  Der  Sultan  soll  später  sein  Unrecht 
eingesehen  und  an  Firdaust  noch  nachträglich  eine  grofse  Summe 
gesandt  haben.  Jedoch  zu  spät.  Die  mit  reichen  Schätzen  be- 
ladene  Karawane  zog  gerade  zu  einem  Thore  in  TCis  ein,  als 
man  aus  dem  entgegengesetzten  des  Dichters  Leiche  zu  Grabe 
trug.  So  erzählte  man  sich  wenigstens  in  TOs  bereits  hundert 
Jahre  nach  dessen  Tode.  Die  Sage  ist  nebst  ihren  weiteren 
Einzelheiten  so  poetisch  und  schön,  dafs  wir  ihr  hier  nicht  mit 
Zweifeln  nahetretcn  wollen.  Firdausls  Tod  wird  bald  nach  1020 
erfolgt  sein. 

Ein  Werk  wie  das  Schilhnftme,  das  nach  des  Dichters 
eigener  Zilblung  60000  Doppelverse  umfalste,  also  mehr  als 
siebenmal  so  umfangreich  wie  die  Ilias  ist,  scheint  nun  an  steh 
für  eine  weite  \''erbreitung  durch  Abschriftnahme  nicht  gerade 
geeignet  Dennoch  ist  es  in  zahlreichen  Handschriften  auf  uns 
gekommen,  deren  Jllteste  in  das  13.  und  14.  Jahrhundert  zurück- 
gehen. Leider  sind  alle  schon  stark  interpoliert.  Gerade  in 
dem  viel  gelesenen  und  viel  abgeschriebenen  Werke  hat  man  auch 
viel   geändert.     Die   Abschreiber   haben  o£t   mit   gröfater  Un- 
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genicrtheit  V'er«c  dazu  gedichtet  und  dalUr  andere  weggclaSGea 
oder  auch  gero  altertümliche  und  seltene  W'orte  durch  ge- 
läufigere ihrer  Zeit  ersetzt. 

Es  ist  ein  enormer  Stoff,  den  der  Dichter  zu  einem  Ganzen 
zusammengearbeitet  hat.  Rund  fünfzig  Regierungen  von  den 
verschiedensten  Zeitdauern  behandelt  er.  Der  Chronist  geht 
allerdings  völlig  im  Üichter  auf,  doch  lalst  auch  dieser  seine 
Absicht,  die  Geschichte  der  persischen  Könige  zu  besingen,  nie 
aus  dem  Auge.  Wenn  er  aus  *dcm  Buche  der  Vorzeit»  oder  nach 
mündlicher  Erzählung  des  taltcn  Dichkflns» '  oder  Mobeds  (eigent- 
lich eines  zoroastrischen  Priesters,  doch  hier  in  der  allgemeinen 
Bedeutung  «Kenner  der  Vergangenheit,  Weiser»)  zu  berichten 
vorgiebt,  den  Leser  mit  einem:  *Nun  leih  mir  dein  Ohr,  o 
Sohn>  und  ÄhnHchem  zur  Aufmerksamkeit  ermunternd,  so 
schauen  wir  deutlich  den  epischen  S.^ngcr  vor  uns,  der  die 
Sagen  der  V'ergangenhcit  erneuert. 

Mit  den  Urkönigen  beginnt  das  Lied.  ■  Die  drei  ältesten 
Herrscher  Gajümarth,  HOscheng  und  Tachmürath  führen  die  erste 
Kultur  auf  der  Erde  ein.  Dabei  liegen  sie  im  bestündigen 
Kampfe  mit  Ahriman  und  den  Dfwen,  die  ihnen  dienen  mllssen. 
Glänzend  ist  zunllchst  die  SOOjUhrige  Regierung  Dschemsch&ds. 
Unter  ihn  fällt  das  goldene  Zeitalter,  die  Welt  ist  ein  Paradies. 
Aber  die  Selbstüberhebung  dieses  Schahs,  der  sich  zuletzt  Gott 
selbst  gleich  vpähnt,  führt  zum  Verderber.  Der  teuflische  Araber 
Zobak  stürzt  ihn  und  übt  in  Persien  eine  Schreckensherrschaft 
von  tausend  Jahren  aus.  Die  Befreier  sind  der  Schmied  Kflwe, 
dessen  Schurzfell  zum  Reichspanier  erhoben  wird,  und  ein 
Spröfsling  des  alten  iranischen  Königsstamms,  Fir£dQn.  Nun 
kehren  Friede  und  Ordnung  in  die  Welt  zurück.    FirOdftn  er- 


'  DichkÄQ  war  der  Titel  der  Landedelleute ,  kleiner  BArone,  in 

deren   Kreisen  sich   die  alten    nationalen  Überlicferunfccn    nach  der 

arabischen  Eroberuns  lunächst  noch  am  eetreuesten  erhalten  hatten. 

•Bauer»  bedeutet  t-s  im  SchfthnÄmc  noch  nicht,    Als  Prin«  Bachman 

im  Auftrage  seines  Vaters,  des  Königs  GuschtÄsp,  zu   Rustf^m   als 

Bolv  reitet,  redet  trr  ^ut  K^Iaunt,  aber  doch  immer  prinzlich  ütra  ihm 

entKetEenkommeDden  Z&l,  den  er  nicht  kennt:  «Du  DichkAnsprofs*  an, 

•wa  unserem   «Eult  Wohlgeboren»  rntsprrchen  würde.    Hoher 

TT  ihn  nicht,  aber  für  einen  Bauer,  wie  Scback  Übersetzt,  hält 

•cht.   -Der  Bart  des  Barons  von  ChorÄsaD-  war  noch  später  in 

EprichwDrtlich, 


neuer!  den  Glanz  Di^hemscheds.  Schon  zu  seinen  Lebzeiten  teilt 
er  die  Erde  unter  seine  drei  Sehne,  Diese  Teilung  ruil  aber 
Zwist  unter  den  Brüdern  hervor,  zwei  ermorden  meuchlerisch 
den  dritten,  und  diese  Blutschuld  wirkt  nun  fortdauernd  weiter. 
Die  Blutrache  wird  das  Hauptmotiv  der  Handlung,  die  nie  wieder 
zur  Ruhe  kommende  Erbfeindschaft  zwischen  Iran  und  Turan, 
welche  beiden  Llinder  der  Ermordete  und  seine  Mörder  vertreten, 
ist  durch  die  unheilvolle  That  eingeleitet.  Minötschichr  rächt 
den  Tod  seines  gemeuchelten  Vaters  an  den  Mördern  und  wird 
König,  nachdem  FirCdön  gebrochenen  Herzens  Ins  Grab  gesunken 
ist.  Er  halte  ebenfalls  500  Jahre  regiert.  Nunmehr  tritt  das 
edle  Geschlecht  auf,  das  dann  für  immer  auf  das  unzertrenn- 
lichste mit  dem  alten  Königshause  verbimden  geblieben  ist.  Sana, 
Zal  und  Rusiem  sind  seine  grofsen  Namen.  ZMa  Aufwachsen 
in  dem  Neste  des  Zaubervogels  Stmurgh,  seine  Liebe  zu  ROdäbe, 
der  Tochter  des  Königs  von  Kabul,  die  Geburt  und  Jugend 
Rustems  —  das  sind  Episoden,  deren  jede  die  vorhergehenden 
noch  an  Reiz  und  Phantasie  übertrifft.  In  dem  Turanicrschah  Efrfl- 
sijab  ist  Persien  inzwischen  ein  gefährlicher  Gegner  erwachsen. 
Der  Krieg  kommt  ungeachtet  zeitweiliger  Friedensschlüsse  eigent- 
lich nicht  wieder  zur  Ruhe.  Wenn  die  Sch-lhs  nicht  mehr  ein 
noch  aus  wissen,  ist  Rüstern  stets  der  letzte  Retter.  Ja,  sie 
treten  häufig  geradezu  hinter  ihn  zurück  und  stellen  nur  äulser- 
lich  noch  die  Macht  des  Reiches  dar,  das  Rustems  starker  Arm 
allein  aufrechterhält, 

Rustems  eigentlicher  Schah  ist  Kei  KaOs,  doch  greift  sein 
Walten  auch  in  andere  Regienmgen  vor  und  nach  diesem  ein. 
Seine  sieben  Abenteuer  mit  Lüwen,  Drachen,  DCwen,  Zauberinnen, 
Kei  KAÖs'  phantastischer  Versuch,  gen  Himmel  zu  fliegen', 
Rustems  Kampf  mit  seinem  Sohne  Suchrlb  (ein  persisches  Hilde- 
brandsUed)  sind  die  Hauptstücke  dieser  Abschnitte.  Es  folgt 
die  rührende  Geschichte  des  Sijawusch,  eines  Sohnes  des  Kei 


'  FirdausT  hat  es  sich  wohl  nicht  trfiumea  tasseo,  dafs  er  mit 

diest-r  lustisen  Luftschiffahrt  noch  nach  fast  tausend  Jahren  auf- 
geklftrtc  Firunirls  nam-Q  wUrde.  Die  Fall  Mall  Gazette  hat  1870  der 
Welt  das  Geschichtcheo  aufgetischt,  die  ParistT  hätten  (cenau  auf  die 
^lidcbc  Weise  aus  ihri-r  beUmcrten  Stadt  zu  entkommen  Kr^sucht,  wie 
kei  KäOs  im  SchAhnftme  in  den  Himmel  flieeen  wollte  (Mor.  Busch, 
Tagebuchblxtter  I,  nCi.ö). 


K&ßs,  der  eine  Tochter  Efnl^jabs  heiratet.  Aber  so  leicht  soll 
die  Stammes fciniischaft  nicht  zur  Ruhe  konunen.  Sijawusch  wird 
ein  Opfer  schnüdester  Verleumdungen  und  erleidet  einen  jämmer- 
lichen Tod  auf  Befehl  des  eigenen  Schwiegervaters.  Der  Volker- 
krieg entbrennt  nun  um  so  erbiltcrter  von  neuem.  Sija^vuschs  Sohn 
Kei  Chosniu  wird  durch  Gfw,  einen  der  Paladine  des  Perserschahs, 
■wie  sie  nun  mehr  und  mehr  neben  Rüstern  hervortreten,  nach 
manchen  Abenteuern  aus  Turan  nach  Iran  gerettet.  Er  beendet  den 
Krieg  siegreich,  der  sich  nicht  selten  in  die  malslosesten  Femen 
(tief  nach  China  hinein  etc.)  verliert.  Auch  Efr.lsijab  .selbst  wird 
zuletzt  getötet.  Rustem  tritt  schliefslich  stark  zurück.  KeiChosrau 
wird  in  Übernatürlicher  Weise  in  den  Himmel  entrtlckt.  Indem 
er  freiwillig  auf  den  Glanz  der  Welt  verzichtet,  den  ihm  der 
endliche  Sieg  über  Turan  im  vollsten  Mafse  verliehen  hat,  sühnt 
er  seine  und  seines  Geschlechtes  Schuid  in  dem  grofsen  Kampfe. 
Nunmehr  greift  Byzanz  (Rüm,  d.  i.  das  östliche  Rom)  ein- 
schneidend in  die  Geschichte  Persiens  ein.  Auf  Kei  Chosrau 
war  aus  einer  Seitenlinie  Lochrflsp  gefolgt  Dessen  Sohn  Gusch- 
täsp  (H)'staspes)  verläfst  des  V^aters  Hof  und  zieht  als  Aben- 
teurer nach  Byzanz,  wo  er  schliefslich  des  Kaisers  Tochter  zur 
Gemahlin  erhalt.  Er  stärkt  die  Macht  von  seines  Schwieger- 
vaters Reiche  derartig,  dals  es  sogar  Peraien  gefuhrlich  wird. 
Doch  kehrt  er  zu  dessen  Heil  noch  rechtzeitig  in  die  Heimat 
zurück,  wo  ihm  der  V'ater  die  Krone  abtritt.  Unter  Guschtasp 
tritt  Zerduscht  (Zoroaster)  auf,  dessen  Religion  der  König  und 
sein  Volk  annehmen.  Die  alte  türkische  Stammesfeindschaft 
lodert  nun  als  Rcligionskrieg  wieder  auf;  denn  die  Türken  weisen 
den  neuen  Glauben  zurück.  Bei  ihnen  sitzt  Ardschasp,  ein  Enkel 
Efrasijabs,  auf  dem  Throne.  Anfänglich  kämpfen  die  Perser 
unglücklich,  doch  IsfendijÄr,  GuschtÄsps  Sohn,  wendet  ihre  Sache 
zum  Siege.  Allein  bald  f.'illt  er  in  Ungnade,  was  die  TUrken 
zu  neuen  Angriffen  ermutigt.  Der  Mifscrfolg  der  Perser  ist 
diesmal  noch  viel  gröfser  als  je  zuvor,  Isfendijar  mufs  aus  dem 
Kerker  geholt  werden,  in  dem  er  schmachtet.  Als  er  dann 
sein  Retteramt  wiederum  verrichtet  hat,  sendet  ihn  der  Vater  auf 
weitere  Abenteuer  aus,  weil  er  sich  nicht  eotschliefsen  kann, 
ihm  den  Thron  zu  überlassen,  wie  er  es  versprochen  hatte.  Er 
besteht  die  neuen  Kampfe  ebenfalls  siegreich,  bis  ihm  ein  Zwei- 
kampf mit   Rustem,   den  Guschtflsp  künstlich  heraufbeschworen 
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h&tf  den  Tod  bringt.  Auch  Rüstern  findet  bald  darauf  durch 
die  Tücke  eines  schurkischen  Halbbruders  ein  seiner  unwürdiges 
Hode,  Auf  GuschtAsp  folgt  Bachman,  diesem  seine  Tcichter  und 
Gemahlin  Humfli,  die  ihr  nach  dem  Tode  des  Gemahls  geborenes 
Kind  im  Euphrat  aussetzt.  Doch  erlangt  der  Findling  später 
die  ihm  gebührende  Stellung  und  folgt  seiner  Mutter  als  König 
unter  dem  Namen  DSrab  (Darius).  Er  heiratet  eine  Tochter 
des  byzantinischen  BCaisers.  die  er  aber  bald  wieder  verstOfst. 
In  Byzanz  giebt  diese  einem  Knaben  [skendcr  das  Leben ,  dem 
künftigen  Wclteroberer  Alexander  dem  Grofscn,  der  so  zu  einem 
persischen  Prinzen  geworden  ist.  Von  einem  solchen  ertrug  der 
persische  Nationalstolz  die  Unterjochung  leichter  als  von  einem 
Stammfremden.  Diese  Besiegung  selbst  fällt  unter  Dflrabs  Sohn 
DArU  (ebenfalls  Darius).  Iskender  hat  in  Byzanz  den  Thron  be- 
stiegen und  erobert  das  persische  Reich  zu  dem  seinigen  hinzu. 
Seine  weiteren  Kriegszüge  werden  ebenfalls  ausführlich  und 
recht  phantastisch  geschildert.  Vor  seinem  Tode  verteilt  er  sein 
Reich  unter  seine  Grofsen,  und  so  gab  es  200  Jahre  lang  keinen 
Künig  von  Iran.  Von  den  Arsactdcn  kennt  FirdausT  nur  die 
Namen 

Das  Aufkommen  Ardeschlrs,  des  ersten  Sassamden,  und  die 
Regierungen  der  weiteren  Herrscher  dieser  Dynastie  werden 
dann  im  allgemeinen  der  geschichtlichen  Wahrheit  entsprechend, 
jedoch  mit  viel  legendenhafter  AussLittung  behandelt.  Mit  dem 
elenden  Tode  des  letzten  Jezdegird  (Itl.)  schliefst  der  Dichter. 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht,  in  der  zahllose  der  alier- 
herrlichsten,  Hundertc  und  Tausende  von  Versen  ausfüllenden 
Episoden  gar  nicht  einmal  angedeutet  werden  konnten,  mag  der 
Leser  aber  doch  vielleicht  eine  Ahnung  gewinnen,  wie  gewaltig 
des  Dichters  Leistung  ist.  Und  zu  dem  ilulsercn  Umfange  pafst 
die  innere  Ausftlhrung.  Ein  erhabener,  edler  Stil,  eine  einfache, 
wohllautende ,  wie  Musik  klingende  Sprache ,  eine  gewaltige, 
wohl  ins  Übernatürliche  aber  nicht  ins  Unnatürliche  ausschweifende 
Phantasie,  ein  sittlicher  Ernst,  mit  schöner  Menschlichkeit  gepaart, 
ein  tief  religiöser  Sinn,  höchstes  NationalgelUhl,  das  sind  die 
Züge,  die  den  Dichter  und  seine  Dichtung  kcnnzeichneo.  Die 
sartesten  Liebesszenen  (Zäl  und  Rftdabe,  Böschen  und  Men&che, 
GuschtSsp  und  KiUijQn)  oder  die  rührendsten  der  Mutterliebe 
(Fircngls)  gelingen  ihm  ebensogut  wie  die  wildesten  Rache-  und 
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Schlachten bilder.  Wenn  Rüstern  in  seinem  Grimm  die  unselige 
Königin  Södäbe,  die  alles  Unheil  verschuldet  hat,  mit  dem 
Schwerte  niederhaut,  so  erinnert  das  an  Kriemhild  und  Hilde- 
brand in  den  Nibelungen.  Überhaupt  finden  sich  in  dem  Wesen 
der  germanischen  und  persischen  Helden  manche  ähnliche  Züge. 
Der  Glanz  des  Königtums  wird  in  aller  nur  denkbaren,  mJlrchen- 
haften  Pracht  ausgemalt.  Daneben  kommt  auch  das  Volksleben 
zur  Darstellung,  aus  dem  uns  besonders  in  der  Sassaniden« 
geschichtc  gelegentlich  reizende  Genrebildchen  vorgcftihrt  werden. 
Ganz  auffltUig  ist  die  absolute  Dezenz  in  puncto  Veneris.  Nur 
an  einer  einzigen  Stelle  findet  sich  eine  Pilcanteric,  und  hier  ist 
sie  durch  Trunkenheit  motiviert.  Der  Perser  ist  sonst  in  ge- 
schlechtlichen Dingen  recht  frei;  ftlr  Zoten  in  Versen  hat  er 
geradezu  eine  Schw<1chc,  und  die  gröfsten  Dichter  haben  dieser 
Neigung  Rechnung  getragen.  Aber  Firdau^  hat  sein  greises 
Werk  durch  keine  derartigen  Niedrigkeiten  befleckt.  Dem 
Humor  günnt  er  wohl  bisweilen  ein  Pllltzchen,  aber  Gemein- 
heiten nie. 

Nach  unserer  Empfindung  sind  die  besonders  im  Sassaniden- 
teile  sehr  beliebten  lehrhaften  Reden  (hier  auch  regclm-llsige 
Thronreden  der  neuen  Herrscher)  etwas  zu  reichlich  vertreten. 
Der  Perser  hat  aber  für  cgute  Lehren»  stets  viel  übrig  gehabt, 
wenn  er  sich  auch  im  Grunde  immer  mehr  an  der  dabei  ent- 
wickelten Rhetorik  ergötzte  als  dem  Inhalte  nachstrebte.  Schon 
im  Mittelpersischen  finden  wir  eigene  derartige  Schriften  (s. 
oben  S.  37,'8,  51/2). 

Schier  unerschöpflich  ist  die  Phantasie  des  Dichters.  Wir 
haben  oben  einmal  crwühnt,  dafs  Wiederholungen  bestimmter 
epischer  Wendungen  bei  ihm  sehr  hflufig  seien  (S.  20,  57,'"S); 
danebenher  geht  aber  doch  auch  eine  staunenswerte  Abwechselung. 
In  den  Objekten  des  Vergleichs  selbst  welch  eine  Mannigfaltig- 
keit! Man  könnte  ein  Buch  Über  die  Vergleiche  im  SchAhndme 
schreiben. 

Eine  Ausführung  im  einzelnen,  wie  sie  Homer  so  meisterhaft 
versteht,  widmet  der  persische  Dichter  seinen  Vergleichen  nicht. 
Meist  giebt  er  dem  Leser  nur  kurz  die  Umrisse  an  und  llberlüfst 
CS  ihm,  sich  diese  selbst  weiter  auszumalen,  wenn  er  das  Be- 
dürfnis dazu  fühlt  Vor  Häufungen  schrecJct  er  dabei  keineswegs 
zarUck,  in  Jean  Paulscher  Hast  jagt  ein  \'ergleich  den  andern,  z.  B. : 
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•Ein  Handßeinentif  sich  nun  entspann. 

Das  Blut  einem  rt-ifscndcn  Strom  gk-ich  rann. 

Als  DArAb  das  feindlidie  Heer  sab,  ij;C'»cliwiad 

Sprang  er  da  hervor  wie  ein  Wirbelwind. 

So  viele  streckte  er  tot  in  den  Snnd, 

Dats  man  raeint'.  eine  Wi'lt'  schwin«'  das  Schwert  in  der  Hand. 

Wie  ein  Lüwe  kam  er  dahcreesaust. 

Unter  sich  einen  Drach"'.  ein  Krukodil»  in  der  Faust. 

Bis  zu  dtn  Zelten  die  Römer  er  trieb. 

Wie  ein  srimmiBer  Löwe,  mil  Stich  und  mit  Hieb. 

Einem  Mt^re  von  BIul  glich  das  Geheg', 

Wohin  dem  Helden  sein  Schwert  wies  den  Weg.» 

Also  acht  \^ergleichc  in  sechs  Betts,  von  denen  der  Löwe 
und  der  Blutstrora  (das  Blutmeer)  sogar  doppelt  vertreten  sind- 
Ohne  Vergleiche  kann  ein  Perser  überhaupt  nichts  genauer  be- 
schreiben. Gewöhnlich  fehlt  (hm  zu  letzterem  von  vornherein  die 
Geduld;  er  kann  nicht  bei  der  Sache  bleiben,  sondern  macht  queck- 
silbrig, wie  seine  l-'hanUisic  ist,  unauChörliche  Seitensprünge.  Aber 
ein  Realist  wie  der  ganz  moderne  K  .1 '  a  n  1  macht  Anlaufe  dazu,  in 
Zolascher  Gründlichkeit  ein  Milieu  auberÜch  auszumalen.  Dann 
fällt  dergleichen  aber  folgcndermafsen  aus  (der  Dichter  schildert 
»cb  krank  zu  Hause  liegend,  als  seine  Geliebte  in  sein  Ztouner 
eintritt): 

iZur  Thür  streckt'  sie  den  Kopf  herein  und  sah  mich 

Elend  und  krank  aut  meinem  Bette  Hegen. 

Auf  einem  Fell,  wie  Igclhaut  so  stachtig. 

Mit  einer  Nachthaub'  wie  ein  Wiedehopf. 

Die  Nase  spitz,  die  Wangen  eingefallen. 

Der  Backenbart  und  Schnurrbnrt  ungepflegt. 

Gleich  einem  Atlen  dUnne  Mond  und  Lippen, 

Die  Hand*  und  Föfse  maeer  wie  'ne  Eidechs. 

Die  Kägel  long,  als  wären's  Katzenkrallcn, 

Das  Kinn  vorstehend,  dem  Kamele  ffletch.» 

Schah  Na<?iredd!n  verstand  es,  in  seinen  ReiscbUchcm  Dinge 
nach  ihren  ftulscrcn  Merkmalen  kiu-z  lebendig  zu  schildern.  Und 
ganz  meisterhah  haben  dies  die  modernen  tlirkischen  Schrift- 
steller Achmed  Midchat,  MUallim  Nadscbi,  Sezaji,  Samy  u.  a. 
gelernt,   die   in   ihren   Novellen   und  Romanen  eine  vorzügliche 


'  Die  ganze  Welt,  nicht  blofs  ein  einzelner  Mann. 
»  Sein  Ro(s. 
1  Sein  Schwert. 


Klcinmalcra  mit  den  auch  uns  geläufigen,  natürlichen  Mittcia 
zu  erreichen  wissen.  Sie  haben  dies  nicht  nur  den  Franzosen, 
ihren  anerkannten  Lehrmeistern  in  der  modernen  Belletristik, 
abgesehen ,  vielmehr  hatten  sie  schon  l^gst  vortreffliche  Vor- 
bilder unter  sich  selbst  in  ihren  Meddachs,  den  beliebten  ülfentlicheaj 
Erz;thlern.  Nur  galt  deren  Weise  nicht  als  litteraturfilhig,  bis' 
die  gebildeten  Kreise  mit  der  französischen  Lilteratur  vertraut 
wurden.  Der  Ton  der  Mcdd-ichs  drang  mm  in  die  IVosa  ein, 
allerdings  mit  einer  beträchtlichen  Verfeinerung.  Achmed  Midchat 
erzählt  seine  Novellen,  besonders  die  älteren,  ganz  wie  ein  schön- 
geistig gebildeter  Meddach  mit  dessen  fortwährenden,  die  Schil- 
derung unterbrechenden  Kinreden  und  Fragen:  *Was  denkt  ihr 
wohl,  wie  unglücklich  sich  die  arme  X.  fühlen  mufste?»  u.  dgl. 
Den  Sonnenaufgang  weils  Firdausl  mit  stets  wechselnden 
Bildern  auszumalen.  Innerhalb  2400  Versen  UberschUttet  er  den 
Leser  mit  den  folgenden  20  Schilderungen,  von  denen  nicht 
zwei  einander  wörtlich  gleich  sind  und  die  meisten  überhaupt 
ganz  verschiedene  Bilder  bieten; 

•Frühmorgens,  als  die  Sonne  hcraufeilto; 
die  Lampe  erhob  das  Hnupt  Über  dun  Bcry; 
als  die  Sonne  das  pechschwarze  Hemd  zerrifs  und  aus  dem  Vor- 
hange heraustrat: 
als  die  kreisende  Sonne  am  Firmament  aufleuchtete; 
als  die  Sonne  von  oben  den  Speer  (ihre  Strahlen)  warf; 
ala  die  Sonne  sich  die  Krone  aufs  Haupt  sctito,  ward  flüssiges 

Gold  das  Laub  des  Teakbaums  (die  matter  der  13äunie  strahlen 

wie  Gold  im  So nneni; tanze): 
als  die  Sonne  heraufeilte  und  wie  ein  goldener  Schild  steh  im 

Wasser  spiegelte; 
als  die  Sonne  aus  dem  Vorhaail  sichtbar  ward  und  aus  dem 

Zeichen  des  Schützen  auf  den  Thron  stieu; 
als  die  Sonne  sich  auf  den  goldenen  Thron  setrie,  zerkratzte 

sich  die  schwarze  Nacht  ihre  Want;t-n  mit  den  Xit|{eln; 
als  die  welleHeuchlcnde  Sonne  aufstrahlte; 
als  die  Sonne  ihr  Schwert  aus  der  Scheide  zückte,  zog  die 

finstere  Nacht  den  Saum  (ihres  Gcw'andesl  vor  ihr  hinweg  (sie 

enteilte); 
als  die  Sonne  den  goldenen  Schild  ergriff,  hob  die  finstere  Nachl 

die  Hand  Über  ihren  Kopf  (um  sich  zu  schützen); 
als  die  Sonne  ihre  Krone  von  oben  zeigte,  enthüllte  die  Luft 

der  Erde  ihr  Geheimnis; 
als  die  Sonne  aus  dem  lasurfarbenen  \''orhangc  heraustrat  und 

den  Goldbrokat  anzug; 
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als  die  'Welt  bell  ward  and  die  Kaluc  der  finsteren  Nacht  ver> 

schwand; 
als  der  Tag  scio  goldenes  Hemd  anzoK  und  die  welterleuchtende 

Stmne  sich  westwttrts  wandte; 
als  die  Sonne  die  goldene  Mutze  erhob,  ward  wie  ein  Rubin  das 

Zeichen  des  Widder»,  und  allentbalben  lÄchelti;  das  Antlitz 

der  Erde; 
als  die  strahlende  Sonne  über  den  Berg  kam.  machte  die  Lampe 

der  Welt  die  Erde  wieder  frisch; 
als  die  Weltleuchte  auHeuchtete; 
als  die  Sonne  den  yoldenen   Schleier  Obers  Haupt  zog,  ward 

der  Osten  der  BlUte  des  Bockshornklees  gleich.» 

Diese  Beispiele  stammeo  aus  einer  beliebig  herausgegriffenen 
Partie  des  SchahnSmcs';  andere  wUrdeo  genau  das  gleiche  Er- 
gebnis liefern.     Ganz  originelle  Bilder  wie: 

•Als  die  strahlende  Sonne  die  SchwiDpen  ausbreitete,  senltte  der 

schwarze  RabeDTOgel  idie  Nacht)  das  Haupt; 
wenn  die  leuchtende  Sonne  das  Banner  erhebt  und  den  blauen 

Himmel  erhellt; 
als  der  lasarfarbene  Schleier  erhellt  ward,  ward  die  Erde  Bleich 

einem  gelben  Rubin; 
als  die  Sonne  den  Rost  vom  Firraamente  Wnwegnnhm  und  das 

moschusfarbene  Hemd  zcrrits; 
als   die    Sonne    unmutig    den    dunklen    Schleier    zerrils    und 

heraustrat; 
als  die  leuchtende  Sonne  ihr  Gesicht,  wie  ein  Liebchen  das  Herx 

voller  Liebe,  «eiarte; 
als  die  Sonne  ihr  Heer  am  Fimuunente  aufstellte; 
wenn  das  Meer  aus  fcclbcm  Rubin  seine  Wogen  Über  die  dunkele 

Erde  wKlzt-  — 

schüttelt  der  Dichter,  sozusagen .  fortwährend  aus  dem  Ärmel. 
Sicherlich  können  nicht  viele  Dichter  gegen  eine  solche  Frucht- 
barkeit der  Phantasie  in  Wettbewerb  treten,  und  dabei  ist  nach 
persischer  Empfindung  kein  einziges  dieser  Bilder  geschmacklos. 
Auch  in  Beschreibung  der  Morgendämmerung,  des  Sonnenunter- 
und  Mondaufgangs  wechselt  der  Dichter,  aber  seine  Sonnen- 
aufglingc  übertreffen  in  dieser  Beziehung  doch  alles.  Der  An- 
blick muls  in  seiner  Heimat  gaiu  besonders  grofsartig  gewesen 
sein  —  ChordsAn  bedeutet  nicht  umsonst  (Sonnenaufgangsland». 
Die  Unabänderlichkeit  des  Schicksals,  eine  Vorstellung,  die 


: 
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das  ganze  Gedicht  von  Anfang  bis  m  Ende  durchzieht,  lockt  dem 
Dichter  wohl  manche  Klage  darüber  ab.  dals  so  oft  die  Besten 
dahinsinken.  Aber  diese  Machtlosigkeit  des  Menschen  wird  ge- 
mildert, ja  geradezu  verklilrt  durch  ein  ergreifendes  Sichbeugen 
unter  den  onerforschlichen  Ratschluls  Gottes.  Gegen  diesen  giebt 
es  kein  Murren.  IsEendijar  sieht  ein,  dafe  der  Zug  gegen  Rüstern 
ein  Unrecht  ist,  aber  er  mufs  dem  Befehle  seines  Vaters  und 
Königs  gehorchen,  cünd  wenn  ich  dabei  umltommc,  so  war 
mir's  also  vom  Schicksal  bestimmt.>  Büses  kommt  wie  Gutes 
von  Gott;  der  Mensch  mufs  es  mit  «lachender  Lippe»  hinnehmen. 
Aber  wer  andere  zu  unrechtem  Thun  zwingt  ^  der  muls  am 
jüngsten  Tage  dem  Weltcrrichter  dafür  Rede  stehen,  nicht  der, 
dessen  Pflicht  es  war,  tu  gehorchen  und  so  das  Böse  .luszuführcn. 
So  begleitet  der  Dichter  Rustems  Ende   mit  folgender  Sentenz : 

•Was  suchst  du  nur  in  diesem  Pil^ferhaus? 

In  Frpudcn  ziehst  du  ein,  mit  Kammer  aus; 

An  Ahrman  oder  Gott,  den  Kineo,  slaubc. 

Ja,  sei  von  Eisen,  doch  du  wirst  zu  Staube! 

Thu  lebend  Gutes,  dann  wird  als  Belohnung 

Dir  Glück  au  teil  in  jetn^r  andern  Wohnung«  (Schack). 

Nicht  ergebenes  Die  -  Hiinde  -  in  -den  -  Schofs  -legen  forderte  die 
ahpersische  Religion  von  ihren  Bekennern.  sondern  eifrige  Be- 
thätigung  im  Guten,  zum  eignen  Heil  und  dem  der  gesamten 
guten  Schfipfung.  Den  Personen  des  Epos  ist  im  allgemeinen 
eine  auf  serordentliche  Frömmigkeit  eigen,  aber  ohne  dafs  sie 
dazu  etwa  einer  besonderen  Ermunterung  durch  die  Priesterschaft 
bedürften.  Der  Klerus  steht  stark  im  Hintergrunde.  Die 
Könige  beraten  sich  wohl  regelmalsig  mit  den  Mobeds,  aber  nur 
als  mit  erfahrenen  Männern ;  Einfluls  um  ihres  geistlichen  Standes 
willen  haben  sie  nicht.  Isfendijär  scheint  allerdings  wegen  seiner 
Ausbreitung  des  Zoroastrismus  sichtlich  der  Held  der  Priester  zu 
sein;  wenn  das  in  Firdausts  Vorlage  etwa  noch  mehr  der  Fall 
gewesen  ist,  so  hat  der  Dichter  hier  viel  gemildert.  Bei  ihm 
ist  das  Königtum  die  höchste  Autorität. 

Im  grofscn  und  ganzen  hat  FirdausT  gewissenhaft  die  Über- 
lieferung beibehalten,  wie  er  sie  voriand.  Wie  sie  das  Schahn9me 
schildert,  so  war  nach  der  Meinung  seiner  Zeit  die  Geschichte 
Persiens  verlaufen.  Die  Hauptcharaktere  und  auch  viele  Neben- 
personen  standen   in   der  Überlieferung    längst    fest,    doch    ihre 
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straffe  Zusammenfassung,  ihr  eigentliches  Leben  für  alle  Zeiten 
haben  sie  erst  durch  den  Dichter  erbalten.  Er  hat  «das  Lied  von 
Farbe  und  Duft>,  wie  er  selbst  die  Episode  von  Rustems  sieben 
Abenteuern  nennt,  geschaffen,  dessen  Frische  ewig  bleiben  wird. 
Den  über  ungemessene  Zeiten  sich  verteüendt-n  Stoff  hat  er  so 
zu  ordnen  gewufst,  dafs  alles  sich  an  einem  nie  abrcifsenden 
Faden  hinzieht.  Die  jugendliche  Kraft,  mit  welcher  der  alternde 
Dichter  sein  Riesenwerk  bis  zum  Schlüsse  durchgeführt  hat,  ist 
bewunderungswürdig  und  wird  nicht  leicht  ihresgleichen  haben. 
Imjner  und  immer  wieder  sind  ihm  Höhepunkte  gelungen,  die 
zu  dem  Schönsten  gehören,  was  der  menschliche  Geist  überhaupt 
auf  dem  Gebiete  der  Poesie  geschaffen  hat.  Der  Ausgang  der 
Sassaniden,  ist  nicht  minder  ergreifend  als  der  Isfcndijftrs  u.  v,  a.  ra. 

Was  Firdaus!  mit  seinem  SchahnSme  schuf,  wufstc  er  selbst. 
Die  ganze  Welt  werde  von  ihm  reden ,  sagt  er  einmal  mitten  in 
seinem  Gedichte,  wenn  dieses  einst  vollendet  sein  werde;  jeder,  der 
es  lese,  werde  ihn  segnen.  So  werde  er  nicht  sterben,  sondern 
ewig  leben.  Das  hohe  Schlots  seiner  Dichtung  werde  nicht 
Sturm  noch  Regen  schädigen.  An  einer  anderen  Stelle  nennt 
er  ach  einen  Jesus,  d.  h.  einen  Totenerwecker  der  alten  natio- 
nalen Helden  —  Jesus  ist  auch  nach  muhammcdanischer  Auf- 
£a!»ung  ein  .sehr  grofser  Prophet  (speziell  der  heilkraftigste  Arzt). 

Nun,  FirdauSs  stolze  Vorau.s.sagung  hat  sich  bisher  völlig 
erfüllt.  In  Persien  liest  oder  hört  heute  nach  1000  Jahren  noch 
jeder  vom  Schah  bis  zum  Derwisch  das  Sch.1hname  und  berauscht 
sich  an  den  prächtigen  \''ersen  und  dem  schönen  Inhalt.  Uns 
Deutschen  ist  es  durch  Friedrich  RllckerLs  und  des  Grafen  von 
Schack  Übersetzungen  zugänglich  geworden,  zwar  nicht  in 
seinem  ganzen  Umfange,  aber  doch  zu  einem  grofsen  Teile, 
Cörres'  seiner  Zeit  viel  geschätzten  prosaischen  Abrifs  (Das  Helden- 
buch von  Iran,  Berlin  1820,  2  Bände)  wird  allerdings  heute 
wegen  seiner  gesuchten  Redeweise  niemand  mehr  lesen.  Der 
Jugend  hat  Helene  Schaupp-Hom  die  Reckengcstalt  Rustems  in 
einem  ersten  Bändchen  der  «Schönsten  Heldensagen  aus  dem 
persischen  Königsbuche  >  (Halle  1895)  näherzubringen  unter- 
nommen. Frankreich  und  Italien  besitzen  voUslilndige  Über- 
setzungen des  Schahnfl-mes,  ersteres  eine  prosaische  von  Jules 
Mohl  (Paris  1838—1878,  7  Bflnde,  wiederholt  1877/781  letzteres 
eine  poetische  von  Italo  Pizzi  (Torino  1886—1888,  8  Bitnde). 


Rückerts  Übersetzung  ist  philologisch  weit  wertvoller  als 
diejenige  Schacks,  doch  ist  sie  fluIstTtich  Hingst  nicht  in  dem 
Grade  ausgefeilt  wie  diese,  die  zugleich  eine  wertvolle  Be- 
reicherung der  deutschen  Litteratur  darstellt.  Der  Kenner  des 
Originals  wird  ihr  den  V'orxug  zugestehen,  weil  sie  eine  weit 
unmitietburere  Anschauung  von  diesem  selbst  geben  kann  als 
die  kunstvollere,  glattere  Schacksche.  Nicht  als  ob  das  Original 
irgendwie  kunstlos  wilre —  im  Gegenteil!  Aber  persischer  und 
deutscher  Stil  sind  beide  sehr  verschieden,  und  bei  RUckcrt  ist 
die  persische  Weise  viel  weniger  verwischt  als  bei  Schack. 
Übrigens  ist  Rückens  Werk  nie  druckfertig  gewesen  und  erst 
lange  nach  seinem  Tode  herausgegeben  worden  (Firdosis  Königs- 
buch, aus  dem  Nachlals  herausgegeben  von  E.  A.  Bayer,  Berlin 
1890  ff.,  3  Bände).  Schacks  Nachbildung ,  wie  er  sie  selbst  be- 
zeichnet, ist  zuletzt  als  c  Heldensagen  des  Firdusi»  in  3  Bänden 
zu  wohlfeilem  Preise  in  der  Cottaschen  Bibliothek  der  Welt- 
littcratur  erschienen.  Eine  Anschauung  des  Original vcrsmafscs 
mögen  dem  Leser  die  folgenden  Zeilen  aus  Saadts  Boston  geben, 
die  Rückert  als  Probe  einmal  versucht  hat  (schon  Tholuck  war 
ihm  darin  vorangegangen,  und  auch  Graf  Platen  hat  einige  Verse 
aus  Nizflmls  < Alexanderbuch»  so  übertragen): 

«Takasch-Schfth  vertraut"  ein  Geheimnis  den  Knechten, 

Damit  sie  an  niemand  rs  ausbrint^un  möchten. 

Ich  wcifs  nicht,  von  wem  ausReplaudert  es  ward; 

Der  Schah  sprach:  'Ihr  IJnweisea  bosbalter  Artl 

Ein  Jahr,  und  mir  kam's  aus  der  Brust  auf  die  Zun^\ 

Ein  Nu,  und  ihr  bringt  dun-h  die  Well  es  in  Schwung.' 

Dem  Scharfrichter  er  ohne  Schonanj:  bef.'dil: 

'Du  hau'  ihre  KOpf  ab  mit  achn('idLndem  Stahl.' 

Da  sprach  von  der  Schar  einer,  flfhend  um  Huld: 

'O  bring'  nicht  die  Knecht'  um!  di-nn  dein  ist  die  Schuld. 

Du  hast,  da's  ein  Quell  war.  ßestoplt  nicht  das  Loch; 

Es  ist  nun  ein  Giefsbach,  wer  stopft  diesen  noch?'  — 

Du  mach'  dein  Geheimnis  nicht  selbst  einem  kund; 

So  bist  du  gewi/s,  data  er's  macht  keinem,  kund- 

Du  magst  deinen  Schat«  deinen  Schatzmeistern  geben, 

Doch  gieb  dein  Geheimnis  dir  selbst  aufzuheben.» 

Der  Gegensatz  zwischen  Persisch  und  Deutsch  ist  höchst 
auffällig.  Im  Persischen  klingt  das  Metrum  wUrdevoU,  ohne  dafö 
sich  dieser  Eindruck  je  minderte,  wenn  man  auch  noch  so  viele 
Hunderte    von    Zeilen    hintereinander    fort    liest.     Im  Deutschen 
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haben  wir  ein  unmhiges  Gehflpfe,  welches  das  Ohr  atii  die 
Dauer  nicht  ertragen  kann.  Ruckcrt  hat  daher  für  seine  Ver- 
deutschung meist  jambische  Verse  von  acht  bis  elf  Silben  mit 
vier  Hebungen  und  wechselnden  Senkimgen  gewahlL  Ein  Kritiker 
hat  in  diesen  «Knittelversen)  einen  < Bänkclsängertoiu  entdecken 
wollen;  ein  derartiges  Urteil  konnte  wohl  nur  atts  esoem  recht 
oberflächlichen  Eindruck  hervorgehen. 

Wir  lassen  nunmehr  als  Proben  einige  Stellen  aus  Rtickert 
and  Schack  folgen.  Zunächst  die  Satire,  deren  wuchtiges  Pathos 
Graf  Schack  sehr  glücklich  wiederzugeben  ventaadea  hat: 

«O  Weiterobrer  MachmQd,  wenn  du  Spott 

Mit  mir  auch  trr-ibst.  50  zittrt  doch  tot  Gottt 

Du  meintest,  keiner  werde  sich  lam  Kläger 

Aufwcrfcn  widur  dich,  den  Krooeotrlger, 

Doch  dachtest  nicht  an  meines  Geistes  Blitze^ 

An  meines  Wortes  scbacid'ge  Laazcnspttzc ; 

Kein  zahmes  Lamm  bin  ich.  wie  du  setcLaubt. 

Ich  bin  4-in  Lfiwr.  der  nach  Beute  schnaubt! 

Verleumder  wagten  es.  mich  aji^u  schwirren, 

Dals  keine  Liebe  mehr  in  meinem  Herzen 

Zu  dem  Propheten  und  zu  Alf  «ohaet 

AJkio  ich  schwör'  es  bei  der  Hemcberkrone: 

Treu  bleib'  ich  ihnen,  jede  böse  SchmAhooK 

Verachtend,  bis  zum  Tac  der  Auferstehung. 

Und  maust  du  mir  das  Haupt  vom  Rumple  tchneiden. 

Nicht  Iass'  ich  too  der  Liebe  zu  den  beiden! 

Ein  Sklav'  bin  ich  dem  Hause  des  Propheten, 

Und  selbst  der  Staub,  d^n  Alls  Fufs  setrcten, 

Ist  hciÜK  mir!    Stampft,  wie  du  mir  gedroht, 

Alich  deiner  Elefanten  Fufs  auch  tot. 

So  trag'  ich.  im  V'ertraa'n  auf  jene  zwei. 

Dies  Los  doch  heiter  und  ron  KIHnmut  frei. 

Der  Gottfcesendete  too  reiner  Seele, 

Der  Meister  der  Verbote  und  Befehle, 

Den  jeder  ehrt,  der  Geist  hat  und  Vewtlndlril, 

Spricht  so:  'Ich  bin  die  Stadt  der  Gotterkenotnis, 

Und  All  ist  xu  dieser  Stadt  das  Thor*. 

Stets  klingen  diese  Worte  mir  im  Ohr, 

In  diesem  Glauben  bin  ich  trof«  gt-worden, 

Und  noch,  wenn  detn«^  Schergen  mich  ^rmardCB, 

Bekenn'  ich  ihn!  Auch  du.  o  .MachmOd,  wende 

Andichtig  zn  den  beiden  Herz  und  Händel 

Weichst  du  TOD  ihnen,  so  ist  dein  Verstand 

FOrwahr  noch  kleiner  als  ein  Komcben  Saodt 

Bors,  GoMUcfeMdw  pwmcfcM  LMrr*i«(^  7 
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Gott,  der  dii;  Strafen  abwäut  uod  di>n  Lxihn, 
Erhebt  sie  beide  drüben  auf  dL-n  Thron, 
Und  ich  kann  vor  ävm  Stuhl,  au(  dt-m  !^ie  sitzen, 
Dann  hundert  KönV>^  so  wie  dich  beschützen! 

Vor  allen  Herrschern,  welche  noch  auf  Erden 
Erstehen,  soll  es  laut  bekundet  werden, 
DoU  ich,  der  treu  ich  meinem  Glauben  blieb. 
Mein  Konigsbuch  nicht  ffir  Sch&h  MachmQd  schrieb; 
In  des  Propheten  und  in  Alls  Namen 
Allein  hab'  ich  aes-tt  des  Wortes  Samen. 
Viel  Männer  lassen  sich  als  grofs  begaffen, 
Doch  kein  FirdausI  ward  vor  mir  erschaffen. 
Die  Kraft  d'-T  Welt  war  allzu  klein  dazu! 
Zwar  kaum  auf  meine  \'er&e  blicktest  du, 
Doch  wisse,  jeden,  welcher  mein  Gedicht 
MifsBchtct,  trifft  des  Himmels  Strafgericht. 
In  Worten,  deren.  Schimmer  nie  erblalst. 
Hab'  ich  dies  Buch  der  Könige  verlafst; 
Viel  müht'  ich  mich  bei  dem,  was  ich  gedichtet, 
Mein  Hoffen  war  auf  Dank  und  Lohn  Berichtet, 
Und  als  ich  nun,  ein  Greis  mit  weifscm  Haare, 
Mich  näherte  dem  achtztfisten  der  Jahre', 
Da  schwand,  so  wie  ein  le<^rer  Traum  zerrinnt, 
All  meine  Hoffnune  plötzlich  in  den  Wind. 
Ich  hab'  in  zweimal  scchzigtau&end  Zeilen 
Die  Männerschlachten  und  den  Kampf  mit  Keulen, 
Die  Schilder  und  die  Schwerter,  hoch  geschwungen. 
Die  Bogen  und  die  Harniiiche  besungen, 
Beschrieben  Fangestrickc,  Pfeile.  Speere 
Und  FItlsse,  Wüsten,  Ebenen  und  Meere. 
Vom  Kampf  mit  Lanzen  und  mit  Hellebarden. 
Von  Krokodilen  und  von  Leoparden. 
Von  DCwen,  die  den  Himmel  durch  ihr  Schreien 
Erschüttern,  von  der  GhOle"  Zaubereien 
Hab'  ich  gesungen  und  von  Abenteaem 
Mit  Wölfen,  Lcu'n  und  Drachenungehettero, 
Von  Königen  mit  Krone  und  mit  Helm 
Wie  SchÄh  Efrftsijab  und  Tür  und  Seim, 
Wie  FerldÜn  und  Dchmsch&d  und  ZohAb, 
Vor  dessen  Misscthun  die  Welt  erschrak. 
Wie  Cbosrau  mit  dem  Heer  der  Lanzenschwingrer 
Und  Tachmüras.  dem  kUhotra  Dfiwbezwinger. 
Gesängen  hab'  ich  von  der  Krieger  Ruhmi 
Von  ihren  Thaten,  ihrem  Heldentum, 


Wohl  bemerkt: 
Spukgeister. 


Mond-,  keine  Sonnenjahre. 
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Von  Rustcm,  dem  gcwalt'gcn  Ekfantun. 
Von  SAm  und  Z&l.  den  otmmer  Übermannten, 
Von  GOdt-rz  und  von  »einen  acKtzig  Kindern, 
Den  Leu'n  des  Kampfs,  den  TUrkeaÜbem-indem. 
Gesungen  vom  gepanzcnen.  bc&chiEdeten 
IsEendijär,  dem  wie  aus  Erz  Gebildeten, 
Und  von  DschAmAsp,  vor  dcssL-u  SonnenuJaiue, 
Des  Himmels  Stemenhcer  tTblich,  das  ganze. 
Das  sind  die  Htldtn,  stark  und  mutbefcuert, 
Von  d«reD  Kubm  die  Kunde  ich  erneuert; 
Sie  alle  starben  länjist,  doch  ich  beschied 
Ein  cw'jEcs  Leben  ihnen  durch  mein  Lied. 

O  Schah  t  Ein  WcTk  Uefa  ich  dir  zum  Vennächtnis, 
Das  nie  vergeht;  aU  einziges  Gedächtnis 
"Wird  CS  von  dir  auf  Erd(m  hintcrbleibcn, 
Wenn  man  dich  selbst  vergats  und  all  dein  Treiben. 
Durch  Sonnenbrand  und  ReecD^pifs  zerfallen 
Die  K  önicsschlÖsscT  und  die  Tempclhallcn, 
Doch  den  eewalt'cen  ßaii,  den  ich  erhoben. 
Versehrt  nicht  Reyen  noch  der  Stürme  Toben; 
Solang  die  Welt  besteht,  die  Jährt-  kreisen, 
Wird,  wer  Verstand  hat,  meine  Dichtung  preisen. 
In  Armut  und  in  Elend  und  mifsachtet. 
Silich  rastlus  mühend,  hab'  ich  lang  geschmacfatcti 
Ein  andrer  Lohn  war  mir  von  dir  versprochen. 
Allein  dein  Wort  hast  treulos  du  gebrochen. 
Ein  bOser  Feind  —  ihn  treffe  Gottes  Fluch!  — 
Hat  mich  bei  dir  verleumdet  und  mein  Buch; 
Du  liebest  ihm  dein  Qhr,  der  Allzurasche, 
Und  meiner  Uolfnung  Flamme  ward  zu  Asche>. 
Dir  lag  e«  oK  statt  ihm  Gehür  zu  schenken. 
Dir  lag  es  ob,  o  König,  zu  bedenken, 
Wie  durch  mein  Werk,  das  hehr  vor  allen  stnhlt. 
Ich  meine  5>chu]d  auj  Erden  abbezahlt. 
Zahllose  Dichter  lebten  schon  hienicden 
Und  manche  wufsten  einen  Vers  zu  schmieden. 
Doch  alle  sind  sie  lange  schon  vergessen; 
Ich  aber  —  kann  mit  mir  sich  einer  measen?  — 
Durch  das  Gedicht,  das  Ich  hervorgebracht, 
Hab'  ich  die  Welt  zum  Paradies  gemacht: 
Das  alte  Iran,  lang  vom  Staub  bedeckt 
Hab'  ich  zu  neuem  Leben  aufp;eweckt. 
Und  wenn  SchAh  MacbmQd  nicht  ein  Knicker  wäre. 
So  hätt'  er  längst  zu  küniglicher  Ehre 
Mit  goldner  Krone  mir  das  I-Ianpt  gekrönt: 

7' 


Doch  dals  ein  Sklave  <  Brauch  und  Sitte  liölmt, 
BcgrcUt  &ich  wuhll  War'  er  ein  KOnigssofan. 
So  sftls'  ich  neben  ihm  auf  einem  Thron ; 
"WJtr'  er  emeuiit  in  forstlichem  Palni^t, 
In  Gold  und  Silber  häti'  er  mich  eetalst. 
Allein  wer  Adel  nicht  noch  Grofse  kennt. 
Der  zittert,  wenn  man  grolsc  Naraim  nennt 
In  Wahrheit,  dieser  MachmQd.  dieser  Filz 
Des  ClUckea  ist  kein  Koni«,  nein,  ein  Filzl 
Knchdem  ich  dreifsijr  Jahre  unverwendet 
All  meine  Kräfte  meinem  Werk  gespendet. 
Stets  hoffend.  daf&  der  Sch&h  mein  Haupt  erhöhte. 
Mich  schützend  wider  dieses  l.chcns  Nöte, 
Erschlols  t-r  huldvoll  seine»  Schatzes  Thür 
Und  K^b  mir  zur  Belobnune  —  ein  Glas  Qier'I 
Nicht  mehr  ihm  galt  ich  als  ein  solches  Glas. 
O  seltne  Grofsmut  dieses  reichen  SchÄhs! 
Er,  der  nicht  Glauben  hat,  noch  Tugend  ehrt. 
Selbst  einen  Tropfen  Bier  ist  er  nicht  wert 

Ein  Sklavensohn  lernt  niemals  Majestät, 
Ward  gleich  sein  Vater  auf  den  Thron  erhöht; 
Wer  den  Gemeinen  aus  dem  Slaub  erhebt 
Und  Dank  für  seine  MUh'n  von  ihm  erstrebt. 
Der  zieht  sich  eine  Schlange  grofs  mit  Liebe, 
Das  Wasser  fängt  er  auf  in  einem  Siebe. 
Ob  einen  Baum  von  bitterer  Natur 
Man  auch  verpflanzen  mag  auf  Edens  Flur, 
Ob  man  ihn  aus  des  Paradieses  Flüssen 
Auch  trankt  mit  sütsen  Milch-  und  Honig^ssen, 
■Nicht  Iflist  sich  seine   Bitterkeit  berwingen, 
Und  immer  wird  er  herbe  Früchte  bringen. 
Berührt  dich  eines  Ambrahltndlers  Hand, 
So  duftet  lan^  davon  noch  dein  Gewand, 
Allein  rührst  du  den  Kohlenbrenner  an, 
Schwarz  wirst  du  selber,  so  wie  Kohlen,  dann. 
Der  BCise  ward  zu  bösem  Thun  geboren. 
Kein  Waschen  macht  zum  Weifsen  je  den  Mohren; 


'  Schah  MachmOd  war  ans  ttlrkischem  .Stamme,  der  den  Persem 
früher  ihre  Sklaven  geliefert  hatte.  FirdausI  nennt  daher  MachmCd, 
der  natürlich  aus  fürstlichem  GeblQte  war,  in  seinem  Ingrimme  auch 
einen  Sklaven. 

*  Die  Geldsumme,  welche  Schah  Machmüd  dem  Dichter  der  Sftge 
nach  lUr  das  SchAhnAme  geschickt  haben  soll,  soll  dieser,  weil  sie  ihm 
zu  gering  war.  zwischen  einem  Bierverkäufer  und  dem  Badewärter 
seines  Bades  verteilt  haben. 
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Wer  Gutes  hofft  von  schandlichen  Gesellen, 
Wer  L^betrunk  bcm-hrt  von  Ri't's«;n  Quellen, 
Gilt  dcuea  »U-ich  an  Thurht-il  alleuttmlbcn, 
Die  sich  mit  Staub  AnstAtt  mit  Balsam  salbten. 

Witrst  du  •:-ia  t-chtcr  Sthfth  zu  strin  beflissen. 
So  hättest,  Mnchmäd,  du  geehrt  das  Wissen 
Und  jener  alten  Kün'jte  Brauch,  der  frommeD, 
Die  ich  bcsan}^,  zum  Vorbild  dir  (funommen. 
Um  deshalb  nbi-T  schreib'  ich,  das  vernimm, 
Jetzt  diL-SL*  mächt'yL-n  Verse,  voll  von  Grimm, 
Damit  der  Schih,  belehrt  durch  meinen  Rat, 
Sich  selbst  nicht  schände,  wie  er  diesnuü  that, 
Und  Dichter  nicht  mitsachte,  so  wie  jetzt; 
Denn  sieht  dn  solcher  sich  genuK  geschätzt. 
So  schleudert  er  auf  dich  ein  Strafgedicht, 
Das  ewtf;  dauert  bis  zum  Wettfii^richt. 
Wenn  ich  zum  Thron  des  höchsten  Richters  trete 
Und,  mir  das  Haupt  mit  Staub  bcHtrcucnd,  bete: 
'O  Herr!  Im  Ftuer  ihn  verzehre  du. 
Doch  mich  in  ew'gem  Licht  verkläre  du!*« 

In  das  Sch.1hn,lme  selbst  möge  zunfLchst  Ruckcrt  und  darauf 
nochmals  Schack  einftlhren. 


Ges)chichle  von  Mirdäs,  dem  Araber,  Zohäks  Vater. 

_  «Es  war  ein  Mann  in  jenen  Tagen, 

Aus  der  Wüste  der  Reiter,  die  Lanzen  tragen; 

Ein  mächtiger  Fürst  und  ein  frommer  Mann, 

Etem  das  Herz  in  Furcht  dea  Herrn  zerrann. 

MirdAs  der  Gewaltige  hiefs. 

Der  (roh  an  Grofsmut  und  Huld  sich  erwies. 

Von  melkendi-n  Tieren  jeder  Art 

Waren  ihm  je  eintausend  geschart. 

Ziege,  Kamel  und  Schaf  zu  Gewinn 

Gab  der  Fromme  den  Melkenden  hin, 

Die  Milchkuh  kam  gehorsam  so. 

Wie  das  Araberrofs  sprang  frei  und  froh. 

Wem  immer  Milch  zu  Wunsche  war. 

Streckte  danach  die  Hand  nur  dar. 

Dem  Reinherz'gcn  war  ein  Sohn  verliichn. 

An  dem  nicht  ein  wenig  von  Lieb'  erschien. 

Zohflk  der  Welt  macht  suchende  hielB. 

Der  keck  und  beherzt  und  schenlos  sich  wies. 

Ihn  nur  Bßwerasp  nannten  sie. 

Den  Namen  sprach  man  in  Pechlevl; 
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Deon  Böwer  in  PechlcwftnI-Zahl 

Ist  aal  P&rd  zehntausend  zumal: 

Zehntausend  Rosse  mit  goldnem  Gtibifs 

Hatt'  er,  den  Nxmen  »chuE  ihm  dies. 

Zwei  Drittel  davon  waren  Ta«  and  Nacht 

Gesattelt,  xutn  Prnnk  und  nicht  zur  Schlacht. 

So  war's,  alü  tbIU'  einst  ft^h  am  Tag 

B«  ihm  als  »uter  Freund  t^insprach. 

Er  lenkte  das  Herz  des  Fürsten  ab. 

Der  Junge  Gehör  seinen  Worten  gab. 

Die  schonen  Worte  ucficlcn  ihm  nun, 

Er  merkte  nicht  sein  hftfsliches  Thun. 

Er  achenkf  ihm  Hern  und  Sccl'  und  Glaub' 

Und  häuft'  auf  den  eignen  Sclu-itfl   Staub. 

Als  Iblis  merkte,  dals  er  sich  gab. 

Unmassen  Lust  nn  den  Trugreden  hab", 

Sprach  er  viel  Scheines  und  Schmuckes  mehr, 

Des  JOnglings  Hers  war  von  Einsicht  leer. 

Er  sprach:  »Ich  habe  noch  manches  Wort, 

Das  niemand  findet  an  anderm  Ort» 

Der  jUn^lint;  sprach:  «Spricb's  aus  ohne  Scheu, 

Lals  mich's  hören,  o  Freund  getreu!» 

Jener  sprach:  -Erst  gieb  mir  dein  Wort, 

Dann  sag*  ich  dir  alles  an  sofort.« 

Der  Jangltog,  voll  Einfalt  sein  Wort  er  gab. 

Den  Eid,  den  er  forderte,  legt'  er  ab: 

•Ich  thu'  dein  Gt-hcimnis  keinem  kund, 

I^jun  will  ich  hOren,  was  sagt  dein  Mtmd.* 

Jener  sprach:  »Wozu  sull  im  Zelt 

Ein  andrer  Herr  als  du,  junger  Hold? 

Ein  Vater  wozu,  wo  ein  Sohn  ist  wie  du? 

Ich  geb'  einen  Rat  dir,  hOre  zu! 

Die  Zeit  macht  di:m  alten  Herrn  üum  Grab 

Den  Weg  zu  lang,  du  kürz"  ihn  abl 

Nimm  seines  Hofhaltes  Gut  und  Schatz, 

Dir  ziemt  in  der  Welt  sein  Ehrenplatz. 

Schenkst  du  Glauben  den  Worten  mein, 

Wirst  einziger  Herr  du  auf  Erden  sein.* 

ZohAk  bOrte  mit  zweifelndem  Mut, 

Leid  war  seinem  Herzen  des  Vaters  Blat. 

Zu  IbMs  sprach  er:  »Das  geht  nicht  an; 

Sag  was  andres!   Dies  bleib'  ungcthan.* 

Er  sprach:  «Wenn  von  meiner  Worte  Schnur 

Da  weichest,  brichst  du  mir  Eid  und  Schwur; 


'  Der  Teufel,  Terderbt  aus  griech.  Diabolo». 
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Der  Eid  bleibt  deinem  Nacken  ein  Band, 

Geachtet  statt  dein  bleibt  dein  Vater  im  Land.* 

Er  brachte  den  Arabemiann  ins  Netz. 

So  kam's,  daU  die»t-r  erkor  sein  Ge«etz. 

Er  fra^t'  ihn:  «Gieb  mir  dazu  einen  RatI 

Ich  wende  den  Blick  nicht  von  deinem  Pfad.» 

Er  sprach:  »Meinen  Rat  dir  Rcbcn  ich  will. 

Zur  Sonne  das  Haupt  dir  hebeo  ich  will- 

Sei  in  dem  Stück  nur  verschwiegen  fein: 

Niemand  braucht  mir  Beistand  zu  leiKo. 

Ich  wills  nach  Gebühr  vollbn'nßcn;  zieh' 

Das  Schwert  des  Worts  aus  der  Scheide  nie.»  - 

Der  alte  Fürst  hatf  in  seinem  Serai 

Einen  BaumRartea,  schön  wie  die  FcL 

Vor  Tages  pflegt'  er  aiiliustehn. 

Zum  Gebet  in  den  Garten  zu  gehn, 

Kopf  und  Leib  «u  waschen  im  Hag, 

Kein  Diener  trug  ihm  die  Fackel  nach. 

Daselbst  der  Döwe.  der  schlechte  Bub. 

Im  Weg  c-ioc-  tiefe  Grube  grub. 

Efcuui  deckte  den  Rand  dea  Grubengeheg» 

Mit  Reisig  der  Wicht  und  ging  seines  Wegs. 

Nacht  war  es.  den  Weg  nahm  mm  Garten  hin 

Der  ArabertUrst  von  hohem  Sinn. 

Als  er  zur  tiefen  Grube  kam. 

Sein  Glück  den  plötzlichen  Fall  da  nahm. 

Er  sttlrzf  und  zerschmetterte  sich  darin. 

Der  fromme  Gottesknecht  war  hin- 

Stets  hatt'  er  in  guten  und  bösen  Tagen 

Zärtliche  Sorg'  um  den  Sohn  getragen, 

Ihn  erzogen  mit  angstlichem  Fleifs. 

Froh  seine  Schatz'  ihm  gegeben  preis. 

Und  solch  ein  Mifsrntener  suchte  mit  nichteo 

Im  Weg  der  Achtung  ihn  x\x  verfflichteol 

Ward  mitschuldig  am  Vatermord! 

Vom  Weisen  hört'  ich  dieses  Wort: 

•  Ein  böser  Sohn,  und  war'  er  ein  Leu. 

Trägt  doch  vür'm  Blute  des  Vaters  Scheu; 

Es  müfste  denn  heimlich  andt-rs  sein.  — 

Nur  die  Mutter  kann  Aufschlufs  verleihn'.» 

Der  Frevler  ZohAk,  der  schlechte  Sohn. 

Auf  die  Art  erlangt'  er  des  Vaters  Thron. 

Er  setzte  der  Araber  Krone  sich  auf. 

Gewinn  und  Verlust  ward  ihnen  im  Kauf. 


*  D.  h.  es  mütste  ein  unechter  Sohn  sein. 
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Als  Iblts  dies  sah  zu  stände  nobrocht. 
Ein  neuer  Rat  ward  von  ihm  erdacht 
Er  sprach:  «Weil  du  dich  xu  mir  Kckchrt, 
Hast  du  cdaoet,  was  dt-in  Herz  beict^hrL 
Wt-nn  du  nun  femer  im  Bunde  stehst, 
Mtiii  Wort  und  Gebot  nicht  Uberfi(--hsl, 
Wird  all  die  Welt  dein  KüoiKTvich, 
Tier,  VoKvl  und  Fiftch  dient  dir  zugleich.* 
Dies  gesagt,  hub  er  Xeues  an; 
Wunder  wie  fremden  Rat  er  ersann!« 

Dieser  einfachen  Episode  aus  schlichten  äusseren  Verhdlt- 
nissen  wird  RUckt-rts  leichte  Weise  gut  gerecht;  der  pathetische 
Schack  komme  passend  bei  Rustems  Ende  zu  Wort  (seine  stets  voll- 
klingenden  Verse  sind  für  manche  Ereignisse  sonst  zu  schwer): 

■Vom  Köcitl  KdbuU  aber  ward  indessen 

Der  Rat  des  Bösewichtes  nicht  vergessen; 

Er  eilte,  viele  Mftnncr  auszusenden. 

Geschickt  um  solche  Arbeit  zu  vollenden 

Und  au(  der  Jngdllur  Gruben  auszuhöhlen; 

Das  Werk  vollbr.ichtcn  sie;  mit  scharfen  Pfählen 

Ward  jede  Grube  angefüllt,  mit  Pfeilen, 

Mit  Schwertern,  Lanzen  und  mit  spitaen  Keüen. 

Worauf  die  Öffnung  man  geschickt  versteckte, 

Dafs  nicht  ein  Mensch  sie  noch  ein  Rofs  entdeckte. 

Zum  Küaiit  KSbuU  tmt  indes  ScbeKhAd  (Rustems  Stiet- 

bruder) 
Und  sft^te:  'Ruslem  naht  sich  deiner  Stadt; 

Geh  ihm  enteeseo  wie  zur  Huldigung 

Und  bitt'  ihn  reuig  um  Entschuldigung.» 

Der  Schah,  dafs  er  den  Kommenden  bcgrüfse. 

Das  Hera  voll  Gift,  die  Lippen  voll  von  SUfse, 

Brach  sckleunig  auf;  er  hemmte  seinen  Zügel, 

Als  er  den  Rustem  sah,  stieg  aus  dem  Bugel, 

Nahm  seinen  Indcrturhan  sich  vom  Scheitel 

Und  legte  —  alles  war  Betrug  und  eitel  — 

Aufs  Haupt  die  Hflnde;  ohne  Schuhe  trat  er 

Zu  Rüstern  hin,  ihn  um  Vergebung  bat  er 

Und  drückte  beide  Wangen  in  den  Staub. 

So  sprach  er:  'Meinem  Flehen  sei  nicht  taubl 

Was  Irnnknen  Sinns  dein  Sklave  hat  verbrochen. 

Das  Wort,  das  er  im  Übermut  gesprochen, 

Vergieb  ihm  das  und  weis  ihn  auf  die  Pfade, 

Die  wert  ihn  machen  deiner  Huld  und  Gnade!» 

Dem  Listigen,  zum  Schein  Bereuenden, 

BaHUfs'gen,  sich  mit  Staub  Bestreuenden 
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VcTRab  voll  Milde  Rüstern  alle  Schuld, 

Ja,  liöhtT  hob  er  ihn  in  SL-inc-r  Huld 

Und  bicfü  ihn  Haupl  und  Filfst  sich  bckluidun; 

Zu  Rosse  weiter  zogen  diVDD  die  beiden. 

Nicht  fern  der  Stadt  war  eine  zaubtrnschc 
Anmat'ae  Gartenllur  voll  GrUn  and  Frische, 
Von  Quellen,  klar  und  wasserreich,  bespült. 
Von  dichtem,  schatffftm  Laubfit-zweiff  gekühlt. 
Dort  rüstete  der  Schab  ein  Mahl,  lief«  Speisen 
In  Fülle  bringen  und  den  Becher  kreisen; 
Die  GroCsen  hiefa  er  sich  rum  Mahle  setzen, 
Rief  S>lneer  her,  die  GXste  zu  erg(}tzen, 
Und  sprach  zu  Küstern  so;  -Zu  einer  Jaifd 
Lad'  ich  dich  ein,  wenn  das  dir  Freude  macht; 
Hier  in  der  Nähe  hab'  ich  ein  Gefild, 
So  Thal  als  Hüeel  wimmelt  dort  von  Wild, 
Von  Rehen,  wilden  Eseln  und  von  Hirschen, 
Und  hast  du  ein  jfeschwindcs  Rots  zum  Birschcn, 
So  wirst  du  des  Qt^^tieres  viel  erjaueD ; 
Du  solltest  solche  Lust  dir  nicht  versagen!» 
Dies  Wort  verlockte  Rustem  ins  Verderben, 
Um  dieser  Jafcdlust  willen  mufst'  er  sterbenl 

Wen  jfiebt  es,  den  das  Schicksal  nicht  betrOge? 
Voll  Qual  und  Schmerz  ist.  was  es  bringen  mügc; 
So  war  von  je  die  Welt  in  ihrem  Lauf, 
Sie  »chlielst  vor  keinem  ihr  Geheimnis  auf; 
Ein  L.eu  von  scharfen  Klau'n,  ein  wutentbrannter. 
Im  Flufs  da»  Krokodil,  im  Wald  der  Panther, 
Die  Mücke  (ällt  so  wie  der  Elefant 
Dvm  Tod  anheim;  nichts  hält  au!  Erden  Htand.  — 

Verlocken  liefs  sich  Rustem  von  dem  Reize; 
Auf  R*chsch  sich  »chwinifend,  Falken  für  die  Beize, 
Den  K^her  und  den  Kajanidenboeen 
Liels  er  sich  bringen;  ihm  zur  Seite  zokcd 
Schejfhftd  und  Zcwftrc'  auf  ihren  Rossen 
Und  andre  Recken  noch  als  Weidgenossen. 
Im  Jaedgefild  zerstreuten  sich  die  Scharen, 
Und  in  die  Getp^nd,  wo  die  Gruben  waren. 
Kam  —  also  halt*  es  das  G<^schick  verhäng  — 
Rustem  allein  mit  ZewAre  ){esprx.-n(^ 
Als  Racfasch  die  frische  Hrde  wittt^-rtCi 
Bebt'  er  zurück,  er  schäumte,  zitterte, 
Der  Boden,  den  rr  stampfte,  flog  empor. 
Er  bäumte  sich  mit  Wiehern  hoch  empor. 


'  Anderer  Stiefbruder  Rustems, 
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Allein  sein  Herr  trieb  ihn  tu  Treitena  Gang, 
So  dals  er  zwischen  zwei  der  Graben  srning. 
In  Zorn  entbrannte  Rustem;  das  Gtschicic 
Umgab  mit  finsk-rm  Schleier  seinen  Blick; 
Mit  si^iner  Peitsche  hieb  er  auf  das  Kols, 
So  dais  rs  schäumend  weiter  vorwärts  schois. 
Am  Rund  der  Grube  stand  es  zitternd  da. 
Kein  Auswct;  aber  war.  soweit  es  sab; 
Es  stürzte  in  den  Schlund,  und  der  es  ritt, 
Der  Streiter  vieler  Schlachten,  stürzte  mit. 
Nichts  half  »ein  Mut,  sein  oft  im  Kampf  bewahrter; 
Die  scharfen  Lanzen  bohrten  sich,  die  Schwerter 
Tief  in  die  Brust  des  Helden  ohnegleichen 
Und  in  des  edlen  Kosses  Buk  und  Weichen. 
Vom  spitzen  Eisen  rant;  mit  aller  Kraft 
Sich  Rustem  los  und  klomm,  emporgerafft. 
Verwundet  aufwärts  bis  zum  liand  der  Grube, 
Wo  ihm  Schechad  zu  Außen  kam.  der  Bube. 
Wohl  merkf  er  da.  wer  diese  'ITiat  ersonniyi, 
Wohl,  wer  die  List  und  den  Verrat  ßcsponncn. 
Und  rief:  -O  Schurke,  alUuspäl  erkannt! 
Verderben  bringst  du  Ober  Reich  und  Landl 
Mein  Fluch  soll  mich  an  dir.  Verruchter,  rächeol 
Im  frühen  Tode  bütse  dein  Verbrechen!» 
5chci:bAd  jedoch  cntBeßnete  mit  Hohn: 
•Der  Himmel  ^ebl  dir  deiner  Thaten  Lobnl 
Im  Kampfe  hast  so  viele  du  getutet, 
Die  Erde  mit  so  vielem  Blut  gerötet. 
Nun  aber  bist  du  in  des  Schicksals  Krallen 
.Und  in  die  Httnde  Ahrimaos  gefallen!» 

So  redeten  die  zwei;  da  kam  der  Schth 
Von  KAbul  zu  dem  WeidpLatz  hin;  er  sah 
Den  Elefantengleichen,  Hochgemuten 
Aus  Seinen  unverbundnen  Wunden  bluten 
Und  sprach  zu  ihm:  »0  Held,  im  Kampf *bewlUirt, 
W)u  hat  auf  dieser  Jagdflur  dich  versehrtf 
Ich  weine  blut'ge  Thranen  deinetwegen. 
Lafs  einen  Arzt  mich  rufen,  dich  zu  pflegen  t 
Ein  Mittel  wird  vielleicht,  um  deine  Wunden 
Und  meinen  Schmerz  zu  heilen,  aufgefunden t» 
Doch  Kustem  rief:  -O  Rankcspinnonder, 
K;fhtsw(irdj((er.  auf  Arglist  Sinnender, 
Mitleid  nicht  mit  meiner  Notl 

1er  mich  heilt,  als  nur  der  TodI 
st  vollbracht,  kein  Klagen  frommt, 
d  in  den  Himmel  kommt. 
Dschcmschcd  doch  in  Stücke  — 
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Nicht  mehr  als  er  ward  ich  (cetiebt  vötn  Glücke. 
Nicht  mt-'hr  als  Fcrtdün  und  Kai  Kobftd, 
Die  Schilhij,  grols  vod  Stamm  und  K^n;[s  von  Thatl 
So  Tiel  der  Kön'ge  übt-r  Iran  wrircn, 
Von  LOuxomut  in  Kftmpf  und  KrieKSRefahreii, 
Von  hinneo  hat  sie  das  Geschick  getrieben, 
Ich  bin,  der  einz'ge  Leu.  zurückgeblieben! 
Auch  du  wirft!  sterben!    Hast  du  mich  zerfleischt. 
So  kommt  mdn  Sohn,  der  Rache  dafür  heischtl* 
Daan  sprach  er  zu  Schef^rhad,  dem  Brtsewicht: 
•Dies  Unglück  traf  mich,  RettunR  seh'  ich  nicht; 
Sei  du  zu  einem  Dienst  kcwokcd  mirl 
Den  Köcher  bring  sowie  den  Bogen  mir. 
Die  Sehne  spnnne  und  der  Pfeile  zwei 
LcK  auf  iba  hin,  daCs  ich  nicht  wehrlos  »ei; 
Denn  wenn  ein  I.üwc,  der  nach  Beute  schleicht 
Auf  diese  Jngdflur  kommt,  so  kann  er  leicht 
Mit  seinen  Klau'n  nnd  FUnnen  mich  zerrtifsen. 
Den  Boaen  will  ich  drum  willkoaunen  heilsen. 
Damit,  dafs  statt  der  Leu  mein  Leben  kUrxt, 
Mein  Pfcilschufs  ihn  zu  Boden  niederstürzt.* 
Sche;:btld  ergriff  die  Annbrust,  zote  ihr  Seil 
Straff  an.  bewehrte  sie  mit  einem  Pfeil 
Und  tr,it  ru  Rostem  hin,  indem  er  lachte, 
Da  ihm  der  Tod  des  Bruders  Freudt-  machte; 
Der  Held  jedoch,  in  seinem  Blute  Bcbwimmcnd, 
Rifs  ihm  den  Bogen  aus  der  Hand,  ergrimmend. 
Scheghad  sprang  fort  und  suchte  voll  von  Schrecken 
Nach  einem  Baume,  um  sich  zu  verslecken; 
Da  fiel  das  Auge  ihm,  indem  er  forschte. 
Auf  eine  Pappel,  eine  halbvcrmorschtc; 
Verwittert  war  sie,  ohne  Laub  und  Zweig, 
In  ihre  hohle  Kinde  kroch  er  feig. 
Der  Held,  dem  schon  der  Tod  den  Blick  umflorte, 
Erhob  sich  nochmals  kraftvoll  und  durchbohrte 
Den  Bruder  und  den  Baum  nüt  einem  Schufs  — 
Hoch  schlug  Sein  Herz  an  seines  Leben»  Schlufs. 
Wehschreiend  &.ink  Scheghftd  im  jähen  Sturz, 
Doch  Ku&tem  machte  seine  Leiden  kurz 
Und  sprach  alsdann,  dem  Himmel  zugewendet: 
«Dir,  Gatt,  der  du  mir  immer  Huld  gespendet, 
Dir  sag'  ich  Dank,  data  du  mir  noch  die  StÄrkc 
Geliehen  hast  zu  diesem  Rachewerke, 
Dals  mir  der  Anblick  noch  den  Tod  verattfst. 
Wie  der  Vcrrftter  seinen  Frevel  hilfst  1 
Erhör'  mein  Flehn.  vergieb  mir  meine  Schuld, 
Du  bist  erbarmungsvolli  du  bist  voll  Huldl 
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Wenn  auf  dem  Pfad  des  Glaubens  ich  gewandelt, 

WV-nn  ich  nach  der  Propheten  Wort  gehandelt 

Wenn  rein  indn  Trachten  war.  mein  Thun  und  Sinnen. 

So  geht  die  Seele  mir  Rctrost  von  hinnen. 

Nichts  ist  in  mir  Kebeim,  was  du  nicht  wtrilst, 

Erhebe  dtno  2um  Himmt-1  meinen  Gt-istl* 

Er  sprach's  und  seine  Sceie  floh;  mit  Weinen 

Und  KUfce  sbLnden  alle  um  den  Reinen. 

Auch  Zewäre  starb  in  der  Grube  dort, 

iX-m  Bruder  llhnhch,  durch  verruchten  Mord.« 

Auch  ein  deutscher  Dichter  hat  gleich  Firdaust  der  Idee, 
die  alten  Sagen  seines  Volkes  zu  cmcuen ,  einen  grofscn  Teil 
seines  Lebens  gewidmet:  Wüh.  Jordan  hat,  die  Vorarbeiten  ein- 
gerechnet, 20  Jahre  an  seine  Nibelunge  gewendet.  Was  er  ge- 
schaffen hat,  lllfst  sich  aber  nicht  entfernt  mit  des  Persern  Werke 
vergleichen.  Seit  des  Dichterrhapsoden  Mund  verstummt  ist, 
findet  sein  Epos  keine  Leser  mehr,  wie  es  Überhaupt  von  jeher 
weit  weniger  Leser  als  Hörer  besessen  hat.  Nur  der  Dichter 
selbst  hat  ihm  dadurch,  dals  er  es  immer  und  immer  wieder 
meisterhaft  rezitierte,  einen  zeitweiligen  starken  Erfolg  erringen 
können.  Firdausis  SchflhnAmc  gehört  dessen  gesamtem  Volke, 
Jordans  Nibelunge  liest  heute  höchstens  noch  der  Litterarhistoi-iker. 

Doch  bei  dem  einen  gigantischen  Werke,  dem  SchähnAme, 
hat  es  Firdaust  nicht  bewenden  lassen.  Noch  ein  zweites  Epos, 
wenn  auch  von  weit  geringerem  Umfange  {nur  ca.  10000  Doppel- 
versen), hat  er  gedichtet  Der  Dichter  hatte  nach  seiner  Satire 
aus  SultAn  MachmOds  Machtbereich  flüchten  müssen  und  Mch 
unter  bujidischen  Schulz  gestellt,  —  nicht  war  er  zum  Chalifea 
nach  Baghdad  geflohen,  wie  man  irrig  angenonuneo  bat.  AU 
hoher  Siebziger  hat  er  da  noch  die  Geschichte  Josephs  nach  der 
12.  SOre  des  Korans  besungen.  Und  zwar  sollte  «Jüsuf  und 
Zuleicha>  die  Bufse  ftlr  das  Verbrechen  sein,  dafs  er  das  persische 
Heidentum  verherrlicht  hatte.  Er  wählte  einen  frommen  Stoff 
aus  dem  Koran,  an  dem  sich  jeder  Gläubige  ohne  Gewissens- 
skrupel erbauen  konnte.  Aber  nicht  genug  damit:  er  sagte  sich 
fönuUch  vom  Schahn^me  los  und  verfluchte  es  geradezu. 

•Wohl  sang  ich  vordem  »ndre  Lieder  auch, 
Und  mir  xu  horchen  war  der  Menschen  Drauch. 
•*ohl,  ich  reimte  mannigfach  und  vit'I 
uuig  und  schrieb,  was  eben  mir  fccHel, 
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"Weil  mich  bestach  ein  Kitze]  der  Natar; 
Allein  —  weh  mir  —  ich  sÄ'te  Reue  nur, 
Ja,  Reue  nur  —  und  ernU-te  nur  PeinI 
Nun  »ber  zirh'  ich  Herz  und  Zun^c  ein. 
Entsag'  auf  immer  solcher  Träumerei, 
Di!r  Fasi'lkunst  profaniT  Reimerei. 
Und  Saat  dt-r  Reue  sä'  ich  nimmer,  nimmer. 
Seit  meine»  Haares  Nacht  erblich  zu  Schimmer! 

Was  schert  mich  FertdünV  Was  kümmert's  mich. 
Wer  den  Zohftk  erschlug,  den  Wüli-rich?! 
Wann  Kei  Kobäd  den  Thron  beslicpr.  und  wann 
Des  Käös  Reich  zerstob,  was  lie«t  daran?! 
Weshalb,  ich  frap-'s,  beschrieb  ich  so  ^enau 
Den  Hader  Efräsjübs  mit  Kei  Chosrau? 
Und  war's  nicht  purer  Widersinn,  ich  fräse, 
Dafs  ich  die  bcss're  Hälfte  meiner  Tage 
VerRcudete  in  Mühsal  und  Beschwerde, 
Warum?  —  Damit  Rüstern  berühmter  werde! 
Ü.  nimmer  wieder  sins'  ich  Könincsruhm, 
Hab'  übersatt  Palast  und  KOnii^slum, 
Bin  übersatt  der  Störer  meiner  Ruh'. 
Des  G£w  und  TQs  und  ZAles  Sohns  dazu. 
Was  fruchten  auch  zweihundert  solcher  nicht'^er 
Heroenlabt'In?  —  Strafsenkot  ist  wichfgpr!* 

Diese  Abkehr  Firdausis  von  seinem  Lebenswerke  ist  zu  be- 
dauerlich, als  dafs  wir  bei  ihr  iMnger  als  nötig  verweilen  wollen. 
Der  Dichter  scheint  durch  den  Milserfolg  mit  dem  SchahnAme 
allerdings  stark  gebrochen  gewesen  zu  sein.  Dafs  aber  der 
Schöpfer  eines  solchen  Werkes  dxis  Ideal  seines  ganzen  früheren 
Lebens  derartig  verleugnet  und  die  übliche  Bufse  des  alternden 
Mannes,  die  uns  schon  mehrfach  bei  persischen  Dichtem  begegnet 
ist,  in  einer  Weise  geleistet  hat,  welche  seiner  Vergangenheit  so 
direkt  in  das  Gesicht  schlug,  erfüllt  uns  mit  Wehmut.  Die  N'ot 
wird  ihn  getrieben  haben.  Die  BujJdea  waren  fanatische  Schiiten, 
ihnen  konnte  er  sich  nur  mit  einer  streng  orthodoxen  Dichtung 
empfehlen.  Er  hat  es  gcthan.  Wir  wollen  ihn  darum  nicht  zu 
streng  verurteilen,  aber  bei  dem  unerfreulichen  Bilde  nicht  länger 
verweilen. 

Das  Gedicht  ist  selten  j  den  Persem  hat  doch  stets  das  Schah* 
D9.me  als  das  Hauptwerk  Firdausts  gegolten.  Als  der  Sänger 
der  heidniscJicn  persischen  Heroenzeit,  nicht  als  frommer  Epiker, 
der  seine  Muse  in  den  Dienst  der  orthodoxen  muhammedanischen 
Lehre   gestellt   hat,   steht  FirdausI   noch  heute  da.     Seine  ßufse 
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hat  ihm  nicht  einmal  nach  dem  Tode  einen  Ruheplatz  unter 
seinen  Glauhensgenosscn  eingetragen.  Des  Dichters  Grab  wird 
aufscrhalb  der  Mauern  von  TQs  gezeigt,  und  die  Legeode  er- 
kiJlrte  dies  bereits  100  Jahre  nach  seinem  Tode  damit,  dals  der 
Ortsgeistliche  dem  Verherrlicher  von  Ungläubigen  —  sein  neues 
Gedicht  war  in  Tüs  nicht  bekannt  geworden  —  das  Begräbnis 
auf  dem  gemeinsamen  Stadtfriedhofe  versagt  habe.  So  habe  man 
ihn  auf  seinem  Landgutc  draulscn  beerdig^.  Und  dabei  hatte 
der  Dichter  seine  Zugehörigkeit  zum  Islam  niemals  verleugnet! 
Er  ist  sicher  tief  religiös  gewesen,  allerdings  kaum  ein  Freund 
der  Priester.  Dafe  man  «jQsuf  und  Zuleicha>  im  Jahre  1020  in 
Tüs  noch  nicht  kannte,  ist  nicht  vi-rwunderlich.  Wenn  der  LMchter 
das  Gedicht  nicht  selbst  mitgebracht  hatte  —  und  das  muls  doch 
wohl  nicht  der  Fall  gewesen  sein  —  so  war  es  schwerlich  schon 
über  d;is  Irük  hinausgedrungen.  Kannte  doch  auch  Thafllibl, 
der  Günstling  eines  Sohnes  des  Schahs  MachmOd,  zu  derselben 
Zeil  noch  nicht  einmal  das  Schahname,  wie  aus  seiner  von  Zoten- 
berg ins  Französische  übersetzten  Histoire  des  rois  des  Perses 
(Paris  1900)  hervorzugehen  scheint.  Dieses  wertvolle  Geschichts- 
werk macht  leider  die  Vorgeschichte  von  Firdausis  Epos  nur 
unklarer,  indem  es  gelegentlich  zwei  Vorlllufer  desselben,  ein 
MüthnJlwt  eines  unbekannten  Mas'Qdt  au&  Merw  imd  ein  ano- 
nymes Schahname  (in  Versen  oder  in  Prosa?)  zitiert.  Thaalibt 
ist  übrigens  noch  den  oben  S.  46  genannten  berlihmten  arabischen 
Schiiftstellem  persischer  Abkunft  zuzugesellen. 

Eine  Ausgabe  vün  tJQsuf  und  Zuleicha>  wird  von  Etb^ 
vorbereitet.  Nach  seinem  Urteil  ist  die  Kraft  des  Dichters  in 
diesem  seinem  zweiten  Werke  keineswegs  gemindert,  wie  die 
Perser  selbst  behaupten.  Dafs  manche  Szenen  uns  abstolsen. 
liegt  im  Stoffe;  so  z.  B.  die  Prüderie,  dafs  Josef  sich  angesichts 
anderer  Milnner  nicht  im  Nil  baden  kann:  der  Fisch,  der  Jonas 
dnst  verschlungen  und  der  grülser  als  10  Elefanten  ist,  muts 
eigens  wieder  erscheinen  und  ihm  als  spanische  Wand  vor  Zu- 
inem  dienen.  Wunder  geschehen  hier  auch  wie  im  Schab- 
dort  zaubern  [die  Pcris,  hier  htfchst  korrekt  Gabnel  auf 
"Behl  Gottes;  die  theologische,  fromme  Dichterei  hier  steht  im 
arken  Gegensätze  zu  dem  kraftvoll  Heldenepischen  dort.  Eine 
IstSadigc  gereimte  deutsche  Übersetzung  liegt  schon  seit 
n  Jahren  vor  (von  Schlechta-Wssehrd,  Jussxif  und  Suleicha, 
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romaDtisches  Heldengedicht  von  Firdusi,  Wien  1889),  Wir  ent- 
nehmen ihr  die  folgende  Probe  (auch  die  auf  S.  lOft'9  mitgeteilten 
Verse  entstammen  ihr): 

Weshalb  die  Legende  vom  ägyptischen  Josef  in  den 
Koran  aufgenommen  wurde. 

Wie  ich  vernahm  von  hochjrclehrten  Geistern 

Und  in  der  Redekunst  bewahrten  Meistern, 

Gc-Uel  w  eines  Taues  dem  Propheten, 

In  Alls,  seines  Eidams,  Haus  zu  tretL-n. 

Im  tr*uHchi_T>  Vl-ix-idc-  safseo  da 

Er,  AU.  dessen  Gattin  Fftlima 

Und  Hassan  und  Hussein,  die  süfsen  Enkel, 

Gematlich  reitend  auf  Muhammeds  Schenkel, 

Der  sie  liebkoiH^nd  in  den  Armen  wieRte, 

Woran  auch  AU  wudlich  sich  verffnOgte; 

Denn  ihrer  aller  Herzen  beste  Freuden 

Und  Trost  und  Labital  waren  Jene  beiden. 

Ua,  plötzlich,  trat  zu  ihnen  Gabriel 

Und  zum  Propheten  sprach  er:  «Auf  Befehl 

Des  Herrn  erschein"  ich,  so  dich  zu  bescheiden: 

Hier  deine  Herxensenkel,  diese  beiden. 

Nach  Gottes  Füjcnng  und  urew'irer  Wahl 

Sind  sie  bestimmt  m  Marter  and  zu  Qual; 

Hussein  verblutet  unterm  Säbel strL-iche, 

Und  Gift  macht  Hassans  sOisen  Leib  lur  Leiche.» 

Entsetzt  hört  der  Prophet,  was  jener  spricht; 
Ein  Thräneoschauer  netzt  sein  Angesicht. 
Und  bebend  fragt  er:  «Saae,  wer  es  ist. 
Der  einst  so  schwerer  Unthat  sich  vcrmifst. 
So  jrraasam  heimsucht  diese  holden  beiden, 
Sie  leiden  littst  so  namenlose  Leiden?« 

•Dein  eienes  Volk,  das  dir  so  tief  verbunden», 
Versetzt  der  Eneel,  *schlaKt  dir  diu^e  Wunden.» 

•Wir?»,  fällt  Muhammed  ein.  «die  Nation, 
Für  die  ich  Anwalt  an  des  Schöpfers  Thron, 
Vcrglfse  so  ihr  beili^s  Versprechen, 
Erktlhnte  sich,  die  Treue  mir  zu  brechen. 
Und  waßtc,  frevelnd,  ohne  zu  erröten 
Vor  Gott  und  mir.  dies  edle  Paax  zu  töten?» 

•Darob«,  erwidert  Gabriel,  der  Hehre, 
Dem  GottEesandten.  der  Araber  Ehre, 
■Darob  erstaune  nicht,  hat  sich  doch  einst 
Noch  Schlimmeres  bceeben.  als  du  meinst; 
Wie?  Oder  hatte  nie  dein  Ohr  vernommen 
Von  jenen  Söhnen  Jakobs,  jenen  Frommen, 


—     112    — 

Erfahren  nie,  wie  sie  es  schändlich  trifben 
Mit  )on.-i.  ihrem  BrUderluin.  dem  lieben? 
Wtnn  Brüder  solchen  Frrvels  sich  nicht  schfttncn, 
Wie  mac  dich  VolkerUndAnk  wuadcT  nehmea?* 
Er  sprach's,  und  in  Muhammeds  Herzensachrein 
Schrieb  er  den  Text  der  'Sure  Jost-ph*  ein. 
Die  ihm  verkündigt  ward  von  Gott,  dem  Wahren, 
•  13er  Menschen  Bestem*  sit:  zu  oüenbaren. 

Firdai:s!s  SchähnÄme  hat  einen  gewaltigen  Einflufs  ausgeübt. 
Zunächst   noch   auf  seine  unmittelbaren  Zeitgenossen.     Es  ward 
das  Vorbild  für  eine  ganze  Reihe  Epen  über  die  Thaten  einzelner 
Helden ,   die   im  Schahnflmc   nicht   zu   ihrem   vollen  Rechte   ge- 
kommen   zu    sein    schienen.     So    machte   der  Neffe   Firdau^, 
Asadt,  den  Kcrschflsp  —  den  mehrmals  oben  (z.B.  S.  22,  37) 
erwähnten    Kers-lspa  'des  Awestas   —   zum   Helden   eines   Epos 
(Kei-schÄspnflme),  andere  besangen  Säm  (Samname),  Bänü  GuschAsp 
(eine  Tochter  Rustcms,  die  wie  die  germanische  Brunhild  ihrea 
Mann    in    der    Brautnacht    bezwingt)   u.  a.  m.      Firdaust    selbst 
empfiehlt  einmal   als  geeigneten  Stoff  die  Geschichte  der  beiden 
nach  Indien  entkommenen  ältesten  Sühne  Ardcw^s,  die  nicht  in 
ArdeschJrs  H^nde  gefallen  waren  (Turner  Macans  Ausgabe  IH, 
S.  1378).    Früher   hat  man  in  diesen  Epen  echte,   alte  Volks- 
Uberlieferung   vermutet;   das  war  irrig.    Die  Gedichte  sind  rein 
phantastisch,   soweit   sie   über   das  Schahn.ame  hinausgehen,    in 
dessen    bewufster    Nachahmung    sie    alle    entstanden    sind.     An 
lüngc,   aber  auch  nur  hieran,  übertrifft  eines,    das  BurjönSme, 
sogar  sein  Vorbild.     Der  poetische  Wert  aller  ist,   gegen  das 
ScbAhnAme    gehalten,    aulserordentlich    viel    geringer;    nur   die 
Verse  sind  fast  überall  flüssig.    Mutakärib  ist  aber  auch,   wenn 
es  nur   auf  Hufsere   Korrektheit   hinauskommen   soll,   das   alier- 
leichteste   Metrum;    die  Worte   fügen   sich   geradezu    von    selbst 
zum  Verse.    Ist  jedoch  dabei  der  Inhalt  tmbedeutend,  so  giebt 
CS  eben  nur  tönendes  Wortgcklingel.    Einen  wirklich  bedeutenden 
*  T  hat  Persicn  nach  Firdaus!  überhaupt  nicht  wieder  hervor- 
obschon  diese  Gattung  der  Dichtkunst  sehr  eifrig  ge- 
den  ist    Die  besten  spateren  Epen,  die  AJexandcrbUcher 
ames),   sind   nicht  historisch,  sondern  rein  romantisch, 
len  zahllosen  anderen  -nAmes  kann  auch  nicht  das  be- 
Hätifts  Timuroame,   in   einem  Atem  neben  Flrdaud 
.    Aber  die  Schahs  haben  immer  Poeten  gefunden. 
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die  SchfthnAmes ,  SchAhanschAhnflmcs,  PAdischAhnflmcs  etc.  anE 
sie  verfaCst  haben.  Auf  König  Georg  !II.  von  England  als  Be- 
herrscher Indiens  klingt  das  Dschärdschname  (^nach  der  englischca 
Aussprache  George)  aus,  die  Kaiserin  Victoria  ist  noch  1860 
im  Kaipamäme  besungen  worden.  So  gewaltig  wirkt  Persiens 
grofcer  lipiker  noch  bis  in  die  Gegenwart  hinein. 

Wir  haben  eben  als  Epiker  einmal  Asadt  genannt.  Auf 
diesen  Namen  mlls&en  wir  nochmals  kurz  zurückkommen.  Dem 
U.  Jahrhundert  gehören  zwei  Dichter  Asadt,  Grolsvater  und 
Enkel,  an.  Der  ersterc  ist  etwa  1038,  der  letztere  gegen  Aus- 
gang des  Jahrhunderts  gestorben.  Asadl  I.  verdient  nicht  nur 
als  der  Lehrer  I'irdausis  in  einer  persischen  Litteraturgeschichte 
genannt  zu  werden,  sondern  auch  als  Begrtlnder  einer  neuen 
Gattung  in  der  Poesie,  der  Munflzara,  des  Wetlslreitgedichls, 
das  der  aben dllindischen  Tenzone  auff:illig  nahe  steht  (vgl.  Ethö, 
über  persische  Tenzonen,  in  den  Verhandlungen  des  IX.  inter- 
nationalen Orientalistcnkongresses  zu  Berlin  1882,  TI  48  ff.). 
Auch  diese  Form  stammt  ursprunglich  aus  dem  Arabischen,  aber 
erst  die  Perser  haben  sie  zur  Vollendung  erhoben,  und  Asadi  war 
der  erste,  der  sie  anwandte.  Gegenstände  seiner  dichterischen 
Wettstreite  sind  '  Himmel  und  Erde>,  «Lanze  und  Bogen»,  cNacht 
undTag>  u.  a.  m.  Poetisch  zwar  schwach  aber  sachlich  höchst 
interessant  ist  das  StUck  «Araber  und  Perser».  Das  persische 
National  gehl  hl  war  derartig  erstarkt,  dafs  der  Dichter  es  wagen 
durfte,  den  Vorrang  der  persischen  Rasse  vor  der  arabischen  in 
allen  Beziehungen  ganz  offen  zu  besingen.  Das  altepische  Wort 
für  tGcntleman>  war  pHrsä,  d.  i.  «Perser*  oder  < persergleich », 
Unter  solchen  Umstanden  mulste  Firdauals  Sch.IhnAme  einen 
günstigen  Boden  vorfinden.  Arabische  Schriftsteller  haben  be- 
greiflicherweise gern  von  dem  geistigen  Einflüsse  ihrer  Nation 
auf  die  Perser  geredet  und  einen  solchen  sogar  schon  für  die 
sassanidische  Zeit  behauptet.  Das  ist  naturlich  unhistorisch. 
Geradezu  thöricht  sind  Geschichten  wie  die  im  Nihdyat  ui-!^rab, 
wonach  zehn  Araber  aus  HSra,  die  Numfln  ibn  iMundir  an 
Chosrö  Parw€z  geschickt  habe,  diesem  einen  ganz  aufserordeot- 
licfaen  Respekt  vor  arabischen  Kenntnissen  beigebracht  hätten. 
Das  < Wettstreitgedicht >  ist  in  der  persischen  Litteratur  dann 
stets  behebt  geblieben. 

Hörn,  QoMhlchi«  dtr  r«nitcb««  {.hwratw.  8 
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I>cn  jüngeren  Asadl  würden  wir  in  tmserem  kurzen  Abrisse 
wegen  seines  KerschAspnames  nicht  nennen.  Wohl  aber  giebt 
ihm  sein  bchon  oftmals  erwähntes  Reimlexikon  ein  Anrecht  auf 
einen  Platz,  ein  Werk,  das  wir  als  die  älteste  uns  erhaltene 
Dichteraothologie  nicht  hoch  genug  schützen  kCfonen.  Duneben 
verdanken  wir  dem  Dichter  noch  ein  rweites  Unikum,  nämlich 
die  Jittcste  neupersische  Handschrift,  die  wir  bisher  besitzen.  Sie 
stammt  aus  dem  Jahre  1035^6  n.  Chr.  und  gehört  jetzt  der  Wiener 
Hof-  und  Staatsbibliothek  an.  Es  ist  dies  nicht  etwa  ein  Werk 
Asadls  selbst,  sondern  die  pharmakologische  Schrift  eines  anderen, 
welche  der  Dichter  augenscheinlich  des  Gelderwerbs  willen  für 
einen  reichen  Auftraggeber  abgeschrieben  hat. 

Die  neupersische  Litteratur  hatte  sich  bisher  im  altgemeinen 
an  einzelnen  grofscn  Höfen  konzentriert.  Nur  gelegentlich  finden 
wir  aufserhalb  der  von  uns  genannten  Zentren  noch  einige  andere 
Sammelpunkte  ftlr  litterarischc ,  im  wesentlichen  poetische  Be- 
strcbusgco.  So  die  Residenz  der  Bujidea,  wohin  auch  FirdauSI 
zuletzt  geflüchtet  war  und  wo  achtenswerte  Dichter,  wie  Pindir 
aus  Rei,  thats<Hchlicb  auch  ein  <Pmdar>  seines  Fürsten  und  dessen 
Hofes,  KatrAn  und  Bach  ti ja rl  lebten.  Der  Seldschukensturm 
scheuchte  dann  die  litterarische  Tafelrunde  zu  Ghazna  auseinander, 
doch  fand  die  Litteratur  ihren  Mittelpunkt  zunächst  wieder  in 
dem  neuen  Reiche  zu  Merw.  Bald  aber  blühte  sie  allenthalben 
in  Pcrsien  an  den  verschiedensten  Punkten  auf.  \^'ir  geben  daher 
die  allgemeine  chronologische  Reihenfolge  auf  und  behandeln 
unseren  Stoff  nunmehr  in  einzelnen  Kapiteln  nach  den  ver- 
schiedenen Utteraturgattungen. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Lyrik. 

Ihren  unbestrittenen  Gipfelpunkt  hat  die  persische  wie  über- 
haupt die  moderne  orientalische  Lyrik  in  Hüfiz  errcichL  In 
Persieo  ist  Häfiz  noch  heute  der  populärste  Dichter,  aber  auch 
bis  nach  Europa  herüber  haben  sich  seine  Einwirkungen  erstreckt. 
Zweimal  hat  er  in  Deutschland  der  Litteratur  neue  Bahnen  ge- 
wiesen: zuerst  in  Goethes  West-östlichem  EH\-an  mit  der  nach- 
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balügea,  fruchtbaren  Anregung,  welche  dieses  Werk  auf  die 
weitesten  Kreise  ausgeübt  hat,  und  sodann  nochmals  in  Boden- 
stcdt,  dessen  Pseudo-HAfiz  Mirza  Schafty  einen  der  grüfeten 
Bucherfolge  aller  Zeiten  gehabt  hiit  (vgl.  hierzu  des  Verfassers 
Aufsatz  <Was  verdanken  wir  Pcrsicn?»  in  <Nord  und  Süd>, 
September  1900,  S.  384  ff.). 

Was  iat  es  nun,  das  die  aulserordenüicfae  Wirkung  des 
Dichters  in  seinem  Vaterlande  wie  in  der  Fremde  hcn'orgeruien 
bat?  HAfiz  singt  von  Liebe  und  Wein,  von  dem  Liede  der 
Nachtigall,  den  Schönheiten  der  Natur,  vor  allem  des  Frühlings, 
den  Freuden  der  Jugend,  kurz,  von  allem,  was  das  Leben  heiter 
und  angenehm  macht.  Doch  ewiges  Glück  witre  monoton,  es 
moTs,  wenigstens  zeitweilig,  mit  etwas  Unglück  wechseln.  Be- 
sonders ist  es  eine  sUfse  Lust,  auch  einmal  unglücklich  zu  lieben 
and  sich  dabei  lebhaft  auszumalen,  wie  schün  das  Gegenteil  sein 
mUfste.  Man  dt-nkt  sich  in  Stimmungen  hinein,  die  ihren  eigenen 
Reiz  haben,  und  wird  dadurch  nur  um  so  gcnufsfilhiger  fUr  die 
Freuden  des  Lebens.  Heiterkeit  und  Pessimismus  liegen  in  der 
Natur  des  Persers  so  dicht  nebeneinander  wie  nicht  leicht  bei 
einem  anderen  Volke.  Wenn  ihm  das  Glück  einmal  nicht  wohl 
will ,  so  iJllst  ihn  seine  lebhafte  Phantasie  sich  gleich  als  den 
AHerunglUcklichsten  der  ganzen  Menschheit  fühlen.  Die  <un- 
glUckUcbe  Liebe>  ist  ein  festes  Thema  der  Lyrik  geworden.  Aber 
die  Klagen  Über  die  Sprödigkeit,  Grausamkeit  etc.  der  Geliebten 
sind  nur  fingiert,  der  Dichter  trUumt  sich  in  Situationen  hinein, 
die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  sind.  Ein  drastisches 
Beispiel  für  diese  künstliche  LiebessentimentaliWt  ist  der  türkische 
Sultan  Seltm  I.  Sein  gesamter  DlwAn  von  ca.  250  persischen 
G«dichtcn  ist  v(}llig  auf  dieses  eine  Thema  gestimmt.  Niemand 
wird  es  dem  Hern»  der  Welt  glauben,  dafs  er  wirklich  keinen 
höherem  Wunsch  kenne,  als  ein  Hund  in  der  Strafse  der  Geliebten 
sein  zu  dürfen,  oder  dafs  er  ernsthaft  seine  Unsterblichkeit  darin 
sieht,  wenn  sein  letzter  Gedanke  vor  dem  Tode  ihr,  die  ihn  nicht 
erhört,  gelte  (von  solcher  Treue  werde  die  Welt  dann  ewig  reden, 
nicht  von  seiner  Sultansmacht).  In  solche  Lebenslagen  konnte 
ein  Setlm  nicht  kommen,  solches  Flehen  um  Liebe  hatte  er  nicht 
nütig,  aber  es  gehöhte  zur  .Mode  der  Lyrik,  und  so  übte  er  es 
ganz  geläufig.  Zu  den  eben  erwähnten  Straisenhunden  noch 
eine  kurze  Bemerkung.    Wer  Konstanttnopet  und  seine  Hunde- 
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scharen  kennt,  kdnnte  glauben,  das  Bild,  das  Sultan  SeUm  gern 
braucht,  sei  ocht  türkisch.  Doch  ist  fs  im  Persischen  schon  älter. 
Bei  Hafiz  findet  es  sich  noch  nicht,  wohl  aber  sehr  hiiufig  bei 
Emtr  SchAh!,  den  Sultan  Sellm  stark  nachfreahmt  hat,  und  bei 
DschAmT.  Saadt  gilt  der  Stadtbund  vcrflchtlich  gegenüber  dem 
Jagdhunde.  Aber  nach  einer  vou  Browne  (A  Year  araongst  the 
Persians,  S.  183;4)  erzählten  persischen  Sage  sprechen  die  Stadt- 
hunde türkisch. 

In  seiner  eingebildeten  Trennung  von  der  Geliebten  berauscht 
sich  der  lyrische  Dichter  in  der  Erinnerung  an  ihren  Reizen, 
übrigens  fast  stets  in  der  keuschesten  Weise;  dem  Zefjr  oder 
einer  Wolke  (wie  Kalid.1sa  im  Indischen)  trägt  er  GrÜfse  und 
Kllsse  an  sie  auf.  SchliclsUch  greift  er  zum  Becher  und  sucht 
im  Weine  Vergessenheit. 

Wenn  der  unglücklich  Liebende  in  seiner  Einsamkeit  grübelt, 
50  liegt  es  für  ihn  nahe,  nicht  nur  an  die  Unbarmherzigkeit  etc. 
der  Geliebten  zu  denken,  sondern  überhaupt  an  die  Schlechtigkeit 
der  ganzen  Welt.  Welche  TIeuchelei  überall !  Da  gicbt  es  so 
viele,  die  unter  dem  Scheine  äufscrcr  Ehrbarkeit  ihre  Mitmenschen 
streng  richten,  besonders  die  Gcistliclikeit  ist  mit  solcher  Splitter- 
richterei  gern  bei  der  Hand,  Die  im  V'erhültnis  zum  Korftn  viel- 
fach sehr  liberalen  Ideen  des  SuKsmus,  denen  die  meisten  Dichter 
huldigten,  standen  in  scharfem  Gegensatze  zu  den  Anschauungen 
der  orthodoxen  Kirche  und  wurden  von  dieser  streng  verfolgt. 
Die  Reaktion  von  geistlicher  Seite  forderte  stets  zu  vers-tärktem 
Widerspruche  heraus,  die  Dichter  vertraten  mehr  oder  weniger 
versteckt  immer  häufiger  (reigeistige  Ideen.  Und  dies  erleichterte 
ihnen  die  Orthodoxie  in  gewissem  Grade  selbst.  Das  Lieblings- 
thema Liebe  und  Wein  liefs  sich  aus  der  Poesie  nicht  beseitigen; 
so  griff  man  zu  dem  Auswege,  beide  mystisch  als  die  Liebe  des 
Menschen  zu  Gott  und  deren  R.'iusch  zu  deuten,  wie  es  ja  auch 
mit  dem  hohen  Liede  der  Bibel  geschehen  ist.  Mochte  jetzt  ein 
Dichter  die  sinnliche  Liebe  noch  so  glühend  schildern  oder  die 
Freuden  des  Weines  noch  so  beredt  preisen ,  es  war  ja  nicht 
wörtlich  zu  nehmen,  sondern  bezog  sich  auf  die  höchste.  Über- 
irdische Liebe  der  Seele  zu  Gott,  ein  Thema,  das,  wie  wir  noch 
Sehen  werden,  schon  seit  frühester  Zeit  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Poesie  gespielt  hat.  Damit  war  einer  Zweideutigkeit  in  der 
Lyrik  das  Thor  geöffnet,  die  wegen  ihrer  L'naufrichtigkeit  eigent- 


117 


lieh  nicht  löblich  war,  dem  Sinne  des  Persers  aber  aulserordent- 
lich  zusage. 

In  diesen  kurz  skizzierten  Bahnen  hatte  sich  seit  allem  An- 
beginn die  Lj-rik  in  Fersten  bewegt.  HAiiz  sagte  keineswegs 
etwas  Neues,  wenn  er  in  dieser  Art  dichtete.  Wenn  wir  den 
drei  Jahrhunderte  früheren  Omar  Chajjam  lesen,  so  mutet  uns 
manche  Hilfizsche  Strophe  geradezu  wie  ein  Plagiat  an.  Indes 
die  elegante  Form,  welche  er  jedem  einzelnen  seiner  Gedichte 
zu  geben  wufste,  der  Zauber  der  Sprache,  seine  sich  stets  gleich- 
bleibende Meisterschaft  in  der  Handhabung  des  gesamten  tech- 
nischen Apparats,  dies  alles  hat  liaüz  sogleich  auf  die  Spitze  der 
gesamten  Lyrik  gehoben,  wennschon  er  im  wesentlichen  nur  das 
Ghazel  gepflegt  hat.  Und  in  diesem  ist  er  allerdings  nie  wieder 
erreicht  worden,  so  viele  ihn  auch  nachgeahmt  haben.  Goethe 
hat  lür  Hafiz  a.  a.  die  schönen  Worte  gefunden: 

■Sei  das  Wort  dii;  Braut  Kenannt. 
BrSutiK&m  der  Geist: 
Die»e  Hochzeit  liat  Kekaaot, 
Wer  Hafisen  preist-, 

die  ihn  vortrefflich  charakterisieren.  Es  ist  überhaupt  be- 
wunderungswtlrdig,  wie  feinsinnig  Goethe  aus  von  Hammers 
Übersetzungen  Hafiz'  Genie  herausgefühlt  hat.  Allerdings  hat 
er  ihn  überschätzt,  aber  seine  Begeisterung  für  den  pereischen 
Dichter  hat  doch  die  deutsche  wie  andere  europäische  Litteraturcn 
auf  das  nachhaltigste  bceinilulst. 

Die  Kardinalfrage  ist  bei  Hifiz'  Gedichten,  wie  sie  zu  ver- 
stehen seien.  Wo  die  Mystik  bei  ihm  anfangt,  läfst  sich  meist 
nicht  sagen;  der  Dichter  hat  es  wohl  vielfach  seihst  mit  Absicht 
im  Dunkeln  gelassen.  Die  orientalischen  Kommentatoren  erklaren 
ihn  bis  auf  einen  durchweg  allegorisch  —  daher  sein  Beiname 
*dic  mj'stiBche  Zunge>  —  was  sicherlich  verfehlt  ist.  Allegorie 
und  Wirklichkeit  gehen  vielmehr  fortwahrend  ineinander  über, 
ohne  daU  man  eine  genaue  Grenze  zwischen  beiden  ziehen  kano. 
Daher  vermag  sich  an  demselben  Ghazcl  das  Weltkind  zu  er< 
götzen,  wahrend  der  verzückte,  religitlse  Schwärmer  die  tief- 
sinnigste Mystik  darin  findet.  Die  orientalische  Deutungskunst 
▼ennag  aus  allem  alles  herauszulesen;  wer  Hafiz  aber  natürlich 
verstehen  will ,  wird  fast  überall  zu  seinem  Rechte  kommen. 
Allerdings  liegt  in  dem  Doppelsinne  gerade  die  besondere  Fein- 
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heit.  Die  alten  mystischen  Poeten  hatten  zuerst,  sozusagen  bona 
fide,  die  Terminologie  der  irdischen  Liebe  auf  die  geistige  zu 
Gott  übertragen,  um  sie  verständlicher  schildern  zu  können.  Es 
stand  also  später  nichts  im  Wege,  alle  Liebes-  wie  auch  Trink- 
lieder allegorisch  zu  deuten,  mochte  dies  nun  der  Dichter  gleich 
von  vornherein  selbst  thun  oder  andere  ihm  erst  nachher  an- 
dichten. Sei bstverstiind lieh  hat  Hafiz,  wenn  man  ihn  natürlich 
versteht,  nicht  jede  Schöne  auch  wirklieh  gekurvt  imd  nicht  jedes 
Glas  thatsachlich  geleert,  von  denen  er  berichtet,  ebensowenig 
wie  er  jeden  Liebesgram,  den  er  schildert,  in  Wahrheit  erlebt  hat. 
Von  den  üufseren  Lebensschicksalen  des  Dichters  ist  wenig 
zu  berichten.  Er  scheint,  von  FUrstengunst  getragen,  ein  behag- 
liches Leben  geführt  zu  haben,  schon  zu  seinen  Lebzeiten  ein 
gefeierter  Dichter.  Er  gehörte  selbst,  zuletzt  wohl  sogar  als 
Scheich,  einem  Denvischordcn  an  und  hatte  daher  reichliche 
Gelegenheit  gehabt,  der  vielfachen  Heuchelei  und  dem  Schein- 
heiligtiun  dieser  Brüderschaften  hinter  den  Vorhang  zu  schauen. 
Selbst  in  seinen  Geiiinnungen  ein  Cöft,  ging  er  denjenigen  unter 
diesen,  und  das  war  die  gro[se  Mehrzahl,  die  den  edlen,  tiefen 
Sinn  und  Kern  dieser  Lehre  in  Äufserlichkeiten  erstickten,  un- 
erbittlich zu  Leibe  und  verdarb  es  so  bald  mit  allem,  was  geist- 
lich hiels.  Sufi  und  Geistlicher  waren  ursprünglich  tödliche  Feinde 
gewesen,  der  Sufismus  war  als  bewufster  Gegner  der  verwelt- 
lichten und  entarteten  Priesterschaft  entstanden.  Als  dann  aber 
seine  tieferen  Ideen  bei  den  meisten  seiner  Bekenner  bald  zu 
äulserlichem  Humbug  herabgesunken  waren,  war  der  Derwisch 
oder  Sufi  mit  dem  Scheich  oder  Pfaffen  auf  gleichem  Niveau 
angelangt,  und  beide  wurden  nun  natürliche  Verbündete.  Häfiz 
nahm  den  Kampf  auf,  nicht  polternd  und  schreierisch  wie  jene, 
sondern  stets  in  den  geschmackvollsten  Formen  und  mit  dem 
feinen  Witz  des  hochgebildeten  Weltmannes,  der  Über  den  engen 
Horizont  seiner  eigenen  Kreise  weit  hinaussah.  KeuIenschlUge 
wie  Omar  Chajjflm  auszuteilen,  war  nicht  seine  Art.  Dals  er 
den  KorÄn  gut  kannte,  beweist  sein  Beiname  Hafiz,  den  er  dann 
auch  als  Dichlerp.seudonym  gewühlt  hat.  und  dafs  er  ein  Theologe 
von  Bedeutung  war,  dürfen  wir  der  Überlieferung  auch  wegen  seines 
Vornamens  Schemseddin ,  d.  i.  «Sonne  des  Glaubens>,  glauben. 
Sonst  hiefs  er  bürgerlich  Muhamroed.  1389  ist  er  in  Schlraz 
gestorben,  wo  er  geboren  war  und  btst  sein  ganzes  langes  Leben 
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vcrtrracht  hat.  Die  Rosengärten  seiner  Vaterstadt  und  in  ihrer 
Umgebung  den  Flufs  von  Ruknabäd,  den  Hain  von  Nfu^alUl  und 
andere  Orte  hat  er  in  seinen  Liedern  für  ewig  bcrtihmt  gemacht. 
Im  Gegeosatze  zu  so  vielen  meiner  Laudsleute  bat  sich  H&(\z 
auch  im  Aller  sein  jugendliches  Herz  bewahrt;  grUmüch  wie 
ROdak!  und  Kisajt  (s.  oben  S.  75,  77)  ist  er  nicht  geworden.  Der 
deutsche  Dichter  R.  Otto  Consentius  stellt  sich  den  «gealterten 
Hdfiz»  iolgendermalsen  vor: 

•Ich  bin  nun  alt. 

Ich  bin  nun  kalt 

Doch  —  kam'  ich  neu  zu  leben, 

Flnfis  würd'  ich  alter  Grillen  voll. 

So  licbusdUrstig.  andachtsvoll. 

Andacbt'ger  Ueb'  ergeben»  — 

das  ist  zu  wenig.  Ein  zweites  Leben  wtlrde  ihm  ganz  selbst- 
verständlich von  Anfang  bis  zu  Ende  wieder  genau  in  der  näm- 
lichen Weise  verflossen  sein,  aber  kalt  ist  Hafiz  auch  im  Alter 
nicht  geworden. 

Wie  bereits  erwähnt  sind  es  hauptsächlich  die  Ghazelen, 
die  Häfiz'  Ruhm  begrtindet  haben.  Nach  dem  persischen  Aus- 
drucke  reiht  der  Dichter  die  einzelnen  Bcits  (Strophen)  gleich 
Ferien  zu  einer  Schnur  aneinander.  Wie  an  einer  solchen,  wenn 
sie  tadellos  sein  soll,  eine  Perle  genau  der  anderen  gleichen  mufs, 
auch   die   Beits  eines  Ghazels.     Ein   innerer   Zusammenhang 

indet  sie  meist  nicht;  die  ihnen  vom  Dichter  gegebene  Reihen- 
folge wjfrc  nicht  unabänderlich.  Alle  sind  sie  auf  das  Ganze  ein- 
gestimmt, jedes  pafst  zu  jedem  anderen,  nicht  nur  zu  seinen 
beiden  unmittelbaren  Nachbarn.  Doch  sollen  das  zweite  und  das 
vorletzte  Beit  eigenthch  die  bestgelungenen  des  ganzen  Gedichtes 
sein.  So  wechselt  denn  die  Ordnung  der  Strophen  häufig  in  den 
verschiedenen  Handschriften.  Nur  die  erste,  die  gewissermalsen 
als  Überschrift  dient,  und  die  letzte,  welche  den  Namen  des 
Dichters  enthalt,  haben  ihre  feste  Stellung.  Das  Ghazel  lH(st 
sich  gewissermalsen  dem  italienischen  Sonett  vergleichen,  wenn 
es  auch  dessen  Geschlossenheit  nicht  aufweist.  Gemifsbraucht 
worden  ist  es  jedenfalls  nicht  weniger  als  dieses  (s.  Burckhardt, 
Die  Kultur  der  Renai^^nce  in  Italien^  II,  28). 

Nun  wird  der  abendlUnd Ische  Leser  einer  Häfiztlbersetzung 
die   Empfindung    einer    gewissen    Monotonie    nicht  unterdrücken 
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kt^nnen.  Immer  wieder  Liebe  und  Wein  ermüden  ihn.  Im  Original 
liegt  die  Sache  ganz  underü.  Zunächst  ist  jedes  einzelne  Ghazel 
hier  sclion  in  der  Form  ein  neues  Meisterwerk.  Und  dann  ist 
auch  heute  noch  in  Persien  das  Weimrinken  durch  den  Korfln 
untersagt,  es  ist  also  eine  verbotene  Kracht,  die  Hflfix  so  ver- 
führerisch besingt,  und  darum  geht  die  Wirkung  viel  tiefer,  als 
weao  es  sich  um  einen  alltäglichen  Genufs  handelte.  Der  Perser 
trinkt  wohl  auch  Wein,  aber  er  verbirgt  dies  sorgfältig  vor 
anderen ;  zu  Gelagen  finden  sich  höchstens  die  vertrautesten 
Freunde  in  geschlossenstem  Räume  zusammen.  Und  das  Thema 
«Liebe»  wirkt  bei  dem  Muhammedaner  auch  ganz  anders  als  bei 
dem  Abcndl.lndcr.  Die  Harems^enen  orientalischer  Erzählungen 
sind  natürlich  nur  Gebilde  der  Phantasie:  blofs  die  Höchsten  und 
Reichsten  haben  sich  je  einen  solchen  Liebesluxus  leisten  können, 
vrie  er  in  1001  Nacht  und  »hnlichen  Märchen  noch  dazu  weit 
übertrieben  geschildert  wird.  Ein  schönes  Weib  sieht  der  Perser 
bei  der  Strenge  der  Sitte  nicht  so  leicht,  wenn  es  nicht  das 
eigene  ist;  daher  ist  die  Schilderung  weiblicher  Reize  für  ihn 
immer  wieder  ein  neuer  Reiz.  Aber  der  ärmste  Teufel  weife» 
dafs  ihn  im  Paradiese  die  schönsten  Huris  umfangen  werden, 
Verse,  die  ihm  die  Liebe  schildern,  enthalten  daher  für  ihn 
immer  eine  gewisse  reale  Wirklichkeit,  wenn  diese  auch  erst  in 
jener  Welt  eintritt.  Dafs  die  Liebste  meist  ein  schöner  Knabe 
ist,  niacht  dabei  nichts  aus.  Der  gewöhnliche  Perser  kennt  den 
hAfizischen  Kn.ibenfrenndschaftskult  nicht,  er  denkt  immer  nur 
an  die  Liebe  ru  einem  Mfldchcn.  Und  dabei  Lst  Hflfii  stets  an- 
stllndig ;  eine  Pikantcric,  die  in  der  Liebespoesic  der  Perser  sonst 
so  leicht  imterläuft,  findet  man  bei  ihm  nie.  Seine  Lyrik  kennt 
eine  solche  nicht.  Die  Lebensphüosopbie .  die  er  predigt,  geht 
dazu  federn  so  gcLlIIig  ein.  die  Form,  in  der  er  sie  vortrttgt  ist 
so  anmutig .  dafs  der  Perser  hafizische  Sprüche  gern  in  allen 
möglichen  Lebenslagen  zitiert.  Hftfiz'  Lieder  stellen  einen  grofsen 
Teil  der  persischen  gelAufigen,  geflügelten  Worte,  ein  persischer 
BOchmann  w^rde  neben  Saadt  ihn  .im  h.'iufigsteD  zu  nennen 
haben.  Nur  Hafiz  teilt  mit  dem  Koran  die  Ehre,  dafs  man 
durch  Aufschlagen  einer  beliebigen  Stelle  seiner  Gedichte  die 
Zakonft  zu  ergründen  versucht. 

HAfiz'  Reiz  zu  empfinden,  ist  für  den  Abendländer  nicht 
lekht    Bei  den  Erfolgen  too  Goethes  West-östlichem  Divan  oder 
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Bodenstedts  Mirza  Schaffy  scheint  diese  Behauptung  vielleicht 
auffallend.  Aber  beide  sind  ja  keine  Hafizübersctzungen.  sondern 
eigene  Schöpfungen  ihrer  occidentalischcn  Verfasser,  die  persischen 
Geist  mehr  oder  weniger  rein  in  eine  deutsche  Form  gegossen 
haben,  v.  Roscnzweig-Schwannaus  Übertragung  hat  ihre  grofscn 
Verdienste,  aber  der  nicht  orient'i listisch  vorgebildete  Leser  wird 
nur  selten  ein  Gedicht  darin  finden,  das  er  von  Anfang  bis  zu 
Ende  mit  wirklich  ästhetischem  Genüsse  durchlesen  kann.  Fort- 
während wird  er  über  l'rcmdartiges ,  ihn  Abstofsendes ,  Un- 
verständliches stolpern.  Ich  würde,  nachdem  ich  die  persische 
|;4tteratur  einmal  im  Original  kennen  gelernt  habe,  unglücklich 
»in,  wenn  ich  sie  füi^derhin  nur  in  Übersetzungen,  und  seien  es 
die  allerbesten,  lesen  müfstc;  vor  allem  aber  würde  ich  dies 
schmerzlich  bei  HAfiz  empfinden.  Am  besten  hat  es  Bodenstedt 
verstanden,  ihn  zu  übertragen;  dem  Sinne  wie  der  Form  nach 
kann  z.  B.  das  berühmte  erste  Ghazel  seines  Dlwftns  schwerlich 
besser  getroüen  werden,  als  er  es  wiedergiebt;  das  Original  kann 
er  aber  auch  nicht  ersetzen: 

•Aul  Schenkt.!    Den  Pokal  gefüllt 

für  unsn:  durst'Ke  Tafelrunde  I 
Die  Liebe,  die  mich  einst  betclUckt, 

jet«t  richtet  klaglich  mich  hu  Grunde. 

Wie  blutt-ten  erwarttingabang 

die  Herxen  bei  den  Mosch uad  11  ften. 
Vom  Ostwind  aus  der  Liebsten  Haar 

uns  hcr^ewcht  als  bold^;  Kunde! 

Den  Teppich  zum  Gebete  färbt 

mit  rolcm  Wein  nach  Wunsch  des  Wirtes: 

Ein  wfistT  M.inn  ist  unser  Wirt', 

man  kommt  bei  ihm  zu  Kutetn  Funde. 

Wie  kann  ich  mich  der  Liebe  frcu'n, 

klingt  —  wie  Geläut  der  Karawane  — 

Die  Mahnung  immer  mir  ins  Ohr: 
Nun  rüste  dich  xur  Scheideatonde! 

Was  wissen  die  vom  Grau'n  dtr  Nacht 
von  MeersKebraus  und  wildem  Strudel, 

Die.  aller  Bürd'  und  Sortfen  frei, 

am  Ufer  ijiJin  auf  Irocknem  Grunde? 


'  Zugleich  der  geistige  Führer  zu  wahrer  Lebensweisheit,  den  nach 
sttfiKher  Lehre  jede  Seele  haben  mufs. 
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Was  kühnen  (rt-istcs  ich  Eirlhan. 

hat  bOat-n  Lt-'umuncl  mir  erworben 
Beim  PßbrI  —  and  wo  bleibt  gcht-im. 

was  umifcbt  in  des  Pobels  Munde? 

O  UAfiz,  lolgc  deinem  Stern 

und  kehre  dieser  Welt  den  RUcken, 
Soll  dich  beglücken,  was  du  liebst, 

and  willst  du.  daEs  dein  Herz  gesunde.« 

Diesem  vollständigen  Gedichte  mögen  sich  noch  einige  zer- 
streute Verse  in  v.  Rosenrwcigs  Übersetzung  anschlielsen : 

•Es  Kenit-fst  auf  grober  Matte 

Sichern  Schlaf  der  Betteloiaim; 

So  ein  ClUck  trifft  man  nicht  immer 

Auf  dem  FürtcnthroQc  an.- 


•  Wie  die  Wolke  schnell,  o  Bruder 
Fliehet  die  Gelegenheit; 
Nutze  aic  ftlrs  teure  Leben, 
Der  versäumten  folßt  das  Leid.» 


•Gar  schmählich  handelt,  wer  sich  selbst  erhebt 
Und  nach  dem  VorranR  vor  den  andern  strebt. 
Nimm  bei  dem  Auucnstcme  Unterricht: 
Auf  alle  blickt  er,  auf  sich  sc-lber  nicht.* 

Welcher  Perser  sagte  sich  nicht  gerne  solche  hübschen 
Sprüche  vor,  wenn  ihm  auch  h.lufig  nichts  ferner  liegen  wird, 
als  sie,  z.  ö.  den  letzten,  in  die  That  umzusetzen?  Und  auch  bei 
uns  hat  ja  die  *Phüisterwcisheit>  Mirza.  SchaÜys  über  150  Auf- 
lagen erlebt. 

DeutscheÜberaetruogen:  Von  Wahl  in  «Nene  arabische 
Anthologie,  Leipzijr  1791,  S.  46—74;  v.  Hammer,  der  icanze 
Diwan  in  2  Bändun.  I812'13;  v.  Rosenzweig-Schwannau,  Wien 
1854—1863,  3  Bände  (mit  dem  Oriffinaltcitcj;  Nessclmano,  Berlin 
1865;  Bodenstedt.  Der  Sänger  von  Schiras.  Berlin  1877  u.  Ö.; 
Rucbtrt,  ein  Gedicht  im  Maßazin  I.  d.  Litter.  des  Ausl..  Berlin 
189Ö,  S.  293/95.  —  Daumers  HiHiz  (1846  und  1856)  war  keine 
Übcrselxung,  sondern  eine  verbuchte  .ModernisieruuBi  deren  Rei« 
heute  dahin  ist. 

Von  Lyrikern  vor  Häfiz  erwähnen  wir  nachtraglich  noch 
kurz  Ibn  Jemtn  (f  1344/5),  der  als  Meister  der  Kit'.l  gilt 
(S  70  oben),  und  Selmfln  aus  S.1wc  (f  1376  oder  1377),  da 
von  beiden  Dichtem  Lieder  in  deutscher  Übersetzung  vorliegen: 
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Ibn  Jcmlns  BmcbstUcke  TCm  Schlechta-Wsschrd,  Wien  18»2, 
2.  Aufl.  Stuttgart  1879  und  eine  Kasaidc  SelmÄns  von  Graf  im 
•Festgrufs  an  d.  Milulicdor  dtr  Philo].-  u-  Oricntal.-VcrsammlunB 
in  Mfifsen-  1863,  sowie  mehrere  Ghazekn  luebst  G*-'dicht*rn  van 
Zulfikar  und  AchlT  —  s.  S,  54»  von  v.  Erdmann  in  der  Zcitschr. 
d.  deuUch.  morK.  Ges^  Bd.  15  (186U  S.  7^3-785. 

Der  Nachahmer  des  Hafiz  sind  Legion,  ja  jeder  persische 
Lyriker  wandelt  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  seinen  Spuren, 
jedoch  nur  einer  von  ihnen  verdient  hier  Erwähnung,  weil  er 
die  gesamte  Lyrik  in  einer  ganz  genialen  Weise  beherrschte, 
wahrend  andere  immer  nur  einzelne  Gattungen  mit  einiger  Voll- 
endung zu  handhaben  wuIsten.  Es  ist  dies  Abdur-RachmAn 
DschAml  (1414—1-492),  der  neben  romantischen  und  mystischen 
Dichlimgen  drei  Dtwftnc  hinterlassen  hat.  Auch  Dscbam!  dichtet 
sichtlich  vieliach  H<^üz  nach,  z.  ß.  mehrmals  dessen  erstes  und 
andere  Ghazele,  und  bewegt  sich  auch  sonst  in  den  bekannten 
Bahnen,  aber  seine  universjile  Meisterschaft  in  der  Behandlung 
aller  lyrischen  Formen  ist  einzig,  und  dann  verwSlssert  er  den 
grofsen  Meister  nicht  durchgängig  wie  die  anderen.  Wie  aufser- 
ordentlich  unbedeutend  erscheinen  ihm  gegenüber  andere  viel- 
gerühmte Lyriker,  z.  B.  ein  Emir  Sc  ha  hl  (f  1453).  Dieses 
fürstlichen  Dichters  DtwAn  ist  sehr  oft  ab ge.«ich rieben  und  von 
einem  türkischen  Gelehrten  sogar  kommentiert  worden.  Ich  be- 
sitze selbst  eine  entzückende  Kalligraphie  desselben,  was  mich 
vcranlafste,  ihn  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzulesen.  Schflhl 
hat  nun  vielleicht  nicht  einen  einzigen  wirklich  eigenen  Ge- 
danken, höchstens  nur  dann  und  w.inn  ein  Ideechen.  Immer 
derselbe  ziemlich  beschrankte  Vorstellungskreis,  aber  in  ihm  ist 
er  völlig  zu  Hause,  und  einzelne  Gedichte  sind  in  der  That  aller- 
liebst. Nur  mangelt  Jede  Originalitiit.  Jedes  seiner  Gedichte  ist 
eine  Hflfizkopie.  Und  in  dieses  harmlosen  Salondichters  Adern 
flofe  das  Blut  eines  «Wagehalses» :  war  er  doch  ein  Nachkömmling 
jener  benichtigien  Scrbed Ar- Dynastie  zu  Scbzewar  in  Chorasftn, 
von  deren  12  Häuptlingen  innerhalb  46  Jahren  (von  1335  — 13H1; 
7  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  waren.  Auch  Sultan  Setim  I., 
mit  dem  Beinamen  »der  Strenge»  (Javruz,  wobei  wir  möglichst 
müd  Übersetzen),  hat  ja  die  Maskerade  als  sentimentaler  Liebcs- 
poct  mitgemacht  (S.  115  oben),  imd  gerade  an  SchAh!  hat  er 
sich  augenscheinlich  stark  angelehnt.    SchAht  mag,  mit  seinen 
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Ahnen  verglichen,  arg  aus  der  Art  geschlagen  sein;  würe  er 
aber  auch  ein  echter  <Wageha!s>  oder  «Galgenvogel»,  wie  man 
den  Spitznamen  auch  deuten  kann,  gewesen,  wenn  er  dichten 
wollte,  so  hätte  er  es  dann  doch  nicht  anders  machen  können, 
als  er  es  eben  gemacht  hat. 

Die  tCtlnstlichkcit  versteht  DschAml,  wenn  es  sein  muts,  bis 
auf  das  Äulserstc  zu  treiben.  In  seinen  MäthnU^vts  wirkt  dies 
häufig  auf  die  Dauer  störend;  man  sehnt  sich  nach  einer  Ruhe- 
pause, aber  immer  geht  es  in  dem  hochgeschraubten  Stile  weiter. 
Den  kürzeren  lyrischen  Gedichten  steht  seine  Weise  besser  an, 
eine  beschränkte  Anzahl  Verse  hindurch  kann  man  sie  sich  wohl 
gefallen  lassen  und  die  vollendete  Kunst  bewundem.  Und  oft 
genug  weils  er  auch  ganz  natürlich  zu  sein.  Über  den  Inhalt 
seiner  Poesieen  brauchen  wir  kein  Wort  mehr  zu  verlieren;  Mystik 
und  natürlicher  Sinn  wechseln  in  ihnen  oder  gehen  nebeneinander 
her,  wie  wir  dies  bereits  kennen. 

«Gieb  zum  MorRentrunk,  o  Schenke, 

Mir  dos  \Vcinij;las  in  die  Hand. 
Da  das  Leben  wie  im  SchUfe 

Dem  cTKraulen  Träumer  schwand. 

Doch  von  jcnüin  Weine  Rieb  mir. 

Der.  weoD  er  das  Aug'  whellt. 
Mir  als  Wasserspiel' lung  zeige. 

Was  sie  wirkli<h  ist,  die  WelL 

Doch  von  jenem  Weine  Hieb  mir, 

Der.  sobald  er  schäumend  pärt. 
Den  erlinbaeo  Dom  des  Himmels 

Einem  Bläschen  gleich  vertefart 

Doch  von  jenem  Weine  trieb  mir. 

Der  durch  seine  froln'  Kraft 
Trunkoe  zu  verrllcktcn  Männern, 

Weise  za  VcrUebtcn  schafft 

Da  ich  nun  zum  Grei«  g^wordeD. 

Geht  dies  Eioz'ee  nur  mir  nah, 
Dals  ich,  diesi;n  Wein  entbehrend. 

Meine  Jugend  schwinden  saht 

Giels  mir  Hrfc  auf  den  Scheitel. 

Dafs  damit  am  Schlufs  der  Zeit 
Ich  da»  Weifs  mir  tlberttJnche. 

Das  das  Alter  drauf  geschneit. 
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Wc'in  zu  trinken  und  im  Rausche 

Aufzujftrbcn  seinen  Geist, 
Ew'acs  Glück  ist  dies  zu  nennen. 

Auf,  Dschämt!  Gcnicfs  es  dreist!*  (r.  RosenzwdgX 


•Wie  schün  ist.  was  zum  Hjirienklang 

Beim  Moryenwein  der  Sanger  san«; 

'Erwach,  o  Mensch!    Dtin  kurzes  Sein 

Schliefst  Schätze  ew'ueQ  GlUckts  ein. 

Doch  sorglos  bist  du,  horchest  nicht 

Aul  dAs,  was  Glas  und  Flöte  spricht. 

Entbehre  Wein  zu  keiner  Zeit, 

Du  kennst  der  Zeit  VeriränRlichkeiL 

Benutze  jeden  frohen  Tag. 

Wer  weifs,  wer  moryeu  leben  mag?* 

Treu  dien'  ich  jenem  Hause  nur. 

Wo  sich  mir  z*'ii:t  des  Freundes  Spnr. 

DschÄmH   Zur  Kn'ba  ptlfrrc:  nie. 

In  jedem  Haus  ja  triffst  du  sie>  (v.  Roficnzweig^ 


•Mich  kümmert  deine  Schönheit  so,  am  Ende  werd'  ich  irr. 
Zuliebe  deinen  Locken  werd'  ich  selber  wie  sie  wirr. 

Was  hab'  ich  auch  xu  fordern  noch  von  meinem  Geist  und  Sinn? 
Mt-in  KeistiKcs  VermOKeu  ist  seit  meiner  Liebe  bin! 

Du  sagftt  mir:  'Lafs  die  Leidenschaft,  benimm  dich  mit  Verstand,* 
Wie  soll  ich  thun,  wai  ich  «cwifs  bereue  nach  di.T  Hand? 

Ich  kühl'  des  Nachts  im  Garten  mich,  weil  ich.  dir  ferne,  gluh', 
Und  wecke  kleine  Sanger  auf  des  Morgens  viel  zu  früh. 

Durch  Thränenströmc  unterwäscht  sich  meiner  Hütte  Lehm, 
Und  sänke  sie  dahin  in  Schutt,  auch  das  war'  mir  ([cnchm! 

Ja  kamst  du  selber  morden  mich,  mir  war'  des  Dolches  Klang 
In  meiner  Seele  Kerkemacht  «in  Rettun^sjubclsanKt 

Sie  kommt!  O  schlieta  dein  AufC,  Dschftml.  es  wölbt  sich  ihre  Brau', 
Und  hundert  Risse  bringt  siT  gleich  in  deines  IslAms  Bau- 

(Wickerhaoser). 

Vierzeiler  nach  v.  Rosenzweig: 

•  Einst  klagte  Q-'^uhirt  (ein  Dichter):  <Gedankcnd!cbe  nahmen 
Aus  meinen  Versen  mir  den  schönen,  bunten  Sinn.' 
Als  seine  Verse  drauf  mir  zu  Gesichte  kamen, 
Fand  ich,  er  habe  recht:  es  war  kein  Sinn  darin.* 
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An  Gott. 
'Ich  wilhnt',  ich  trÄ(e  aofiwr  mir  dich  «n. 
Ich  trflfe  erst  am  Ziel  dich  meiner  Bahn. 
Nun  ioh  dich  (and.  nun  wcits  ich  i-rst  st-wifR. 
Dftfs  ich  beim  ersten  Sichritl  dich  schon  vcrliels.» 


•  DoTs  vom  Tische  dieses  Lebens  einen  Bissen  er  erbalte, 

Hat  aar  miindn-s  zu  erdulden,  wie  der  Junge  so  der  Alte. 

Sieh  den  Sau^linü!  Hundert  Tropfen  seiner  Thräncn  müssen  flicfscn. 

Will  er  von  der  Milch  der  Mutter  einen  Tropfen  nur  geniclstm.' 


■  Bcffchrc  nie  des  Lebens  Endo,  drückt  dich  der  Kummer  noch  so  schwer. 
Doch  auch  ein  immerwührend  Leben  verlange  thöricht  nimmermehr. 
Du  wünschest,  länser  noch  zu  leben,  als   du  bereits  ttt^lcbt:  allein 
Was  thatat  du  wohl,  äaf,  wUrdii:  wäre,  xum  zweitenmal  gelebt  zu  setn?> 

Eine  Nachahmung  von  HilnzfUcs  Gedicht  auf  S.  50  oben: 

•Dein  Angesicht  ist  lauter  Mondenglanz, 

Dos  dunkle  Mal  darauf  ist  reizend  gaax. 

Vor  bösem  Aujit^  bist  du  wohlüemat: 

Das  Rautenkorn  liegt  auf  des  Feuers  Glut«  (Rückert). 


'Lerne  Gott  aus  Gort  erkennen,  aus  Vernunft  nicht  und  Beweisen; 
Braucht  es  Packet  oder  Kerze,  unt  die  Sonne  dir  zu  wei!<en?> 

(Rückert), 

•  Der  Schönheit  KaEtan  legte  die  Kos"  an,  wohlbeflissen ; 

Da  sah  sie  deinen  Liebreiz  tind  hat  ihr  Kleid  zerrissen-  [Rflckcrt)  — 

in  der  ersten  Zeile  ist  die  Rose  noch  als  Knospe  gedacht,  in  der 
zweiten  ist  sie  erblüht. 

■Warum  klaust  du.  Dschäm!.  dafs  kein  Mensch  dein  Wort  begehrt? 
Rede  minder!    Minderkeit  vermehrt  der  Ware  Wert-  (Rückert). 

Mit  dieser  Selbsterkenntnis  lassen  wir  den  Dichter  schliefsen. 

Detitsche  Übersetrunsrcn:  Von  v.  Roseniweig,  Bio- 
graphische Notizen  über  Mewlfin.1  Abdurrahmän  Dscb.1mi  nebst 
ÜbersetzuDKSprobcn  aus  seinen  Diwanen.  Wien  1840;  Rückert. 
Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes,  Bd.  5  (1844)  S.  281—336, 
Bd.  6  (1845)  S.  189—227,  sowie  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl. 
GeselUch,  Bd.  2  (1848)  S,  26-51.  Bd.  4  flbäO)  S.  44-61.  Bd.  5 
(1851)  S.  308-329.  Bd.  6  (1852)  S.  491-504.  Bd.  24  (18701  S.  563  bis 
590,  Bd.  25(1871)  S.  95-112.  Bd.  26  (1872)  S.  461-464\  Bd.  29 
(1875)  S.  191-198;  Wickerhauser.  Liebe.  Wein  und  Mancherlei, 
Leipzig  1855,  und  Blüteokraoz  aus  Dschämls  zweitem  Diwan, 
Wien  1858. 
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Mit  DschSml  ward  in  Pcrsien  die  wirkliche  Dichtkunst  ins 
Grab  gelegt.  Nach  ihm  Icommen  nur  schwächliche  Epigonen,  und 
zwar  ist  dies  bis  auf  den  heutigen  Tag  sü  geblieben.  Tür  Persicn 
bclbst  mOgen  auch  eiDzelne  von  diesen  Nachk^i^mmliDgen  noch 
einigen  Ruf  haben,  in  unserem  kurzen  Abrifs  können  sie  keinen 
Raum  beanspruchen.  Dieser  oder  jener  erhob  sich  wohl  gelegentlich 
über  die  anderen,  wirkliche  Gipfel  waren  aber  keine  von  ihnen. 
Über  Ca'b  aus  Tebtiz  (f  1677),  der  von  Alteren  als  Schöpfer 
eines  neuen  Ghazclcnstils  gepriesen  wurde  und  von  dessen  Ge- 
dichten Tholuck  mehrere  seiner  «BlUtensammlung»  einverleibt  hat, 
urteilt  der  moderne  pursische  Litterarhistoriker  Riz.1kuli  Chfln,  er 
habe  eine  seltsame  Weise  gehabt,  die  »heute»  nicht  mehr  beliebt 
sei,  und  daher  beschranke  er  sich  auf  einige  wenige  Verse  aus 
seinen  mehreren  Tausenden.  Auch  das  gröfste  Talent  der  neuesten 
Zeit,  Kfl'ani,  von  dem  wir  oben  S.  91  einige  Verse  mitgeteilt 
haben,  ist  nur  ein  Kopist  der  alten  Meister^  allerdings  ein  recht 
geschickter;  Über  ihn  und  einige  andere  Moderne  vgl.  v.  Kögls 
Artikel  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlünd.  Gesellschaft, 
Bd.  47  (1893)  S.  130—142.  und  in  der  Wiener  Zeitschrift  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  Bd.  6  (1892)  S.  157—165,  Bd.  7  (1893) 
S.  157-165,  Bd.  8  (1894)  S.  338—344,  Bd.  12  (1898)  S.  113—127. 
Bnigschs  mir  unbekannte  «Muse  in  Teheran>  soll  gleichfalls  Über- 
setzungsprobcn  aus  jüngsten  persischen  Dichtem  bieten.  Einer 
von  diesen,  SchSjek,  sucht  gleich  Bush.1k(S.  128  ff.)  undMachmOd 
KÄrt  (S.  130  ff.)  eine  Originalität  im  Gegenstande  seiner  Dichtung, 
nicht  in  der  Form:  er  dichtet  nJfmlich  über  nichts  als  das  Bettler- 
gesindel, bietet  also  eine  Art  persischen  «Bettel-  und  Garteteufels», 
wie  unser  deutscher  Pape  schon  im  Jahre  1586.  Der  Eigen- 
artigste von  alten  ist  aber  unstreitig  ScheibanI  (f  1891),  weil 
er  lebenswahr  ist.  Seine  eindringlichen  Mahnungen  zur  Umkehr 
an  die  Regierung,  die  das  Volk  bedrückt  und  aussaugt,  sind 
nicht  in  dem  gewohnten  Zierstil  gehalten.  Wohl  kann  auch  er 
ans  seiner  Haut  nicht  heraus,  aber  seine  Rede  klingt  doch  ganz 
anders  als  die  konventionelle  Nachbetung  der  Klassiker.  Nicht 
Eleganz,  sondern  Wahrheit  ist  es,  worauf  es  ihm  ankommt. 

■Des  SchAhes  Land  licRt  wOslc,  weil  darin 
Des  SchAhes  Heer  ärger  als  Kurdrn  haust. 
Des  SchAhes  Heer,  6cm  KlcidunR  fohlt  und  Brot, 
Wird  morjiea  meutern  eetcen  seinen  SchAh. 
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Das  Reich  in  Garung.  Thron  und  Krone  «rankend. 
Wie  ItAnn  der  SchJlh  dfttK-i  voll  Gleichmut  »ein? 
Auf  Üblem  Wefce  wandelt  er.  nicht  weiU  ich. 
Wer  diesen  tlblen  Weg  den  Sch&h  geführt.* 

Solche  (rcimUticen  Worte  und  andere  geharnischte  Sonette  haben 
ihm  nichts  geschadet,  aber  auch  nichts  gebessert;  man  hat  den 
Sonderling,  der  sich  schon  zu  Lebzeilen  neben  seinem  Wohnhause 
sein  Grab  herrichtc-n  liefs,  in  Ruhe  geliissen  —  wie  Graf  Tolstoi 
in  Ruisland  eine  ganz  exzeptionelle  Redefreiheit  geniefst.  Seine 
Gedichte  sind  allerdings  erst  nach  seinem  Tode  in  Konstantinopel 
gedruckt  worden  und  stehen  ziemlich  hoch  im  Preise;  in  Pcraen 
werden  sie  wahrscheinlich  verboten  sein. 

Eine  Zeitlang  hatte  es  fast  geschienen,  als  sollte  die  Pfleg* 
Stätte  der  persischen  Dichtkunst  nach  Indien  verlegt  werden. 
An  dem  groCsmoghulischen  Hofe  7.a  Delhi  blühte  sie  unter  der 
Förderung  ktmstsinniger  Monarchen  in  einer  im  gleichzeitigen 
Pcrsicn  ganz  ungeahnten  Weise  damals  neu  auf.  Namen  wie  Urfl 
aus  Schlrflz  (f  1591)  und  Feizl  (f  1595)  haben  nicht  nur  fUr  die 
Nachblüte  einer  grofsen  Zeit  einen  ausgczcichoctcn  Klang. 


Es  w.1re  wunderbar,  wenn  bei  dem  witzliebenden  Perser  nicht 
auch  die  Parodie  eine  Rolle  in  der  Littcratur  spielte.  In  der 
That  ist  sie  in  ihr  vertreten,  allerdings  doch  nicht  so  stark,  als 
man  vielleicht  erwarten  künnte;  denn  im  grofsen  und  ganzen 
haben  die  Perser  ihre  Dichterei  immer  als  eine  ernste  Sache 
genommen. 

Der  erste  Parodist  gröfseren  Stils  war  AbQ  Ishak  (oder 
kurzer  Bushak)  aus  Schlraz,  ein  persischer  Brillat-Savarin,  nur 
ist  der  (ranzösischc  Feinschmecker  weit  .isthetiscbcr  in  seiner 
Kunst  als  der  persische  Gourmand.  Der  Dichter  hat  haupt- 
s'ichlich  in  IsfahAn  gelebt  imd  ist  auch  dort  etwa  1427  gestorben. 
Im  wesentlichen  ebenfalls  Lyriker,  wollte  er  etwas  ganz  Neues 
bieten.  Ein  iModemer»  des  15.  Jahrhunderts  in  Persien  konnte 
nun  über  die  Form  nicht  hinaus;  denn  die  war  fest  gefügt.  Und 
da  sie  hochvollendet  war,  war  dies  auch  gar  nicht  so  nötig. 
Auch  bei  uns  würden  gewifs  viele  die  bisherigen  poetischen 
Formen  nicht  gegen  die  moderne  Weise  eintauschen  mögen,  nach 
der  man  die  Verszeilen  eines  Gedichtes  aus  bald  mehr,  bald 
weniger  Worten   und  —  Gedankenstrichen  zusammenfügt.    Mag 
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gelegentlich  einmal  dieser  oder  jener  in  «lyrischem  DepeschensHU 
«PoljTiieter)  verfertigen  oder  seine  Strophen  mit  der  sogenannten 
•  Mittcl.ichsc»  bauen,  das  liefert  eine  Abwcchsching  und  dient 
nicht  selten  zur  Erheiterung,  aber  verallgemeinert  möchten  wir 
solches  doch  nicht  sehen.  Dem  persischen  'Modernen 5  blieb 
nichts  übrig,  als  seine  Neuerungen  in  den  Inhalt  zu  verlegen. 
Und  da  verfiel  ßushak  auf  die  Küche  und  Tafel.  Wie  der 
Franzose  Bcrchoux  in  seinem  reizenden  Gedichte  *La  gastrDnoniie> 
geraeint  hat: 

*Les  pof  tes  ont  trop  di^daign^  U  cuisine», 
so  stellte  Bushak  als  seinen  Wahlspruch  auf: 

•  Das  Thema  'Essen'  werJ*  ich  ewig  variieren, 
Mag's,  LescT.  dich  crgötren  oder  ennuyieren.« 

Von  nichts  als  von  Speisen  ist  in  seinem  ganzen  DiwSn  die 
Rede.  Nach  seiner  heimischen  Sprechweise  ist  er  ein  *  Bauch- 
Verehrer»  —  so  nennt  der  Terser  einen  Gourmand  —  aber  den 
Schmeerbauch  zu  besingen  hat  er  doch  noch  einem  modernen 
Franzosen  (Desauglers)  vorbehalten,  der  sein  Lob  dieses  seines 
teuersten  Körperteils  mit  der  Grabschrift,  die  er  sich  selbst  be- 
stimmt hat,  schliefst: 

■  HitT  lifcl  dc-r  erste  Dichter. 
Der  sich  Ubf-r^essen  h.it'.> 

übrigens  eine  kühne  Behauptung!  Bushflk  hat  es  jedenfalls 
schon  oft  vor  ihm  getha%  allerdings  ist  er  nicht  daran  gestorben, 
wenigstens  wissen  wir  dies  nicht.  In  seiner  Sucht  nach  Künsteleien 
kleidet  er  ein  Kochrezept  («Mnn  lasse  Essig  mit  Sirup  und 
Moschus  vierzig  Tage  lang  stehen  und  gebe  ihn  dann  mit  Fein- 
brot als  Sauce  zu  Salat»)  in  die  folgende  Form: 

•Der  Ert-mit  Essisr  sitzt  während  der  vierziß  Taac  der  Fasten 
in  der  stillen  Klause  eines  KruKos,  bis  er  aus  der  Welt  des  Moschus 
und  Sirups  Oficnbarunceo  cmpfAnKt-  Dann  tritt  er  in  die  Kapelle 
der  Tafel,  kniet  auf  dem  Cebetsteppich  des  Feinbrots  nieder  und  zitiert 
mit  den  (feiehrten  Derwischen  des  Salats  den  Vers:  'Trennung  er- 
duldete ich,  bis  ich  zur  VereiniKuna  Kelanutc.'» 

Aber  lebendige,  wenn  auch  karrikierte  Typen,  wie  die  Para- 
siten der  Allen,  Immermanns  (Oberhof)  oder  Fritz  Reuters  Küster, 
Achmed  Midchats  «Nimmersatt»  (Türkisches  Highlife),  schafft  er 
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nicht,  obwohl  solche  doch  gewifs  an  den  gastfreien  Tafeln  seiner 
Gönner  nicht  jfcfchlt  haben, 

Sehr  hhniig  parodiert  Bushäk  die  Gedichte  anderer  und 
wandelt  sie  in  das  Gastronomische  um.  So  stellt  er  neben 
Haliz'  Verse: 

•Es  CRlb<>hrt,  vreaa  ich  ihn  (den  celicbtcn  JUnghac)  scbsue. 
Leicht  meia  Herz  der  Wiesfnflur. 
Gleich  Zypnrsscn  liegt'!;  in  Banden. 

Hat,  gleich  Tulpen,  Male  nur*  (v.  RosenzweiÄ-SchwannauJ, 
die  seinigeu: 

•Es  entixhrt  bei  Makkitroni 

Li'icht  mein  Herz  'ne  Linsenkiir. 

Bei  dem  Fettschwanz  liegt's  in  Banden, 

Trägt  Wc'iDcssiß-Male  nur.* 
Scheich  Saadts  Strophe: 

•Frühmorcens,  wenn  die  Nacht  entweicht  im  ersten  Morscenprauen. 
Wie  schön  ist's  lia,  den  Wit-scnsaum  im  Frühling  anzuschauen,» 
wird  bei  ihm  zu: 

•  Frühmorgens,  nach  durchicchter  Nacht,  wenn  mich  Kopfschmerzen 

planen, 
Da  kann  ich  Makkaroni  hlofs  mit  Knoblauch  dran  vertragen.* 

Wenn  andere  Dtchtcr  Blumen  mit  allem  möglichen  Schönen 
vergleichen,  so  kann  Bushak  dies  auch;  nur  ist  seine  Phantasie 
kulinarisch  geartet;  z.  B. : 

•  Narzisse,  heilst  es.  sei  der  Wiesentlur  Laterne, 
Voll  Gold  tin  Silbcrtillrr  ihn-  BlUtensti-me; 
BushAk  in  ihr  nichts  aadt^rcs  zu  sehen  weifs 
Als  blofs  si'chs  Scheiben  Brot  um  einen  Safranrcia* 

Aber  nicht  nur  die  Lyrik  parodiert  Bushdk,  sondern  auch 
die  mystische  Poesie,  das  Epos  und  was  ihm  sonst  gerade  unter 
die  H.lnde  kommt.  FirdausTs  Sch.1hn.1mc  mufs  sich  ein  Pendant 
«Kampf  zwischen  Safranpillaw  und  Makkaroni*  gefallen  lassen; 
statt  der  iranischen  und  turaniscben  Helden  kämpfen  hier  allerlei 
Speisen  miteioiinder. 

Alle  diese  Parodieen  entbehren  des  Witzes  nicht,  besonders 
wenn  man  sie  im  Original  liest.  Das  Gleiche  kann  man  dag^;en 
von  einem  anderen  Parodisten ,  der  Bushflk  noch  uberttnunpfen 
wollte,  nicht  so  durchg!ingig  sagen. 

Anderthalb  Jahrhunderte  Später  wählte  nämlich  Mach  mild 
KArl   aus  Jezd  statt  der  Speisen  die  Kleider  als  Gegenstand 
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seiner  Dichlung.  Als  ausgesprochener  Nachtreter  Bushäks  Über- 
trug er  dessen  Weise  in  das  Schneidcrische;  was  man  anzieht, 
ward  anstatt  dessen,  was  man  i(st,  sein  alleiniges  Thema. 

•1\t  Speisen  ward  jctit  satt  die  Wult, 
Die  Kleider  sind's,  was  ihr  gefftUt» 

behauptete  er  und  begründete  dies  durch  das  Diktum: 

'\'om  Anxug  ward  oocli  niemand  krault,  litt  keiner  Leid, 
D*s  meiste  Unheil  kommt  von  der  Gefratsigkeit»  — 

an  die  Übertragung  ansteckender  Krankheiten  durch  getragene 
Kleider  dachte  damals  allerdings  wohl  noch  niemand.  BushAk 
muls  viel  Beifall  gefunden  haben,  was  man  auch  daraus  schliefsen 
kann,  dals  Verse  von  ihm  sehr  hüuiig  in  den  Wörterbüchern  als 
Belege  für  kulinarische  Vokabeln  zitiert  werden.  K.lrl  wollte  ihn 
aus  dem  Felde  schlagen,  mit  welchem  Erfolge,  werden  wir  bald 
sehen.    Bushdk  erweitert  Saad!s  zwei  Zeilen: 

•  FrUhmorgL-ns,  welche  Spligkeitl 
Ein  Blick  auf  Liebchens  fein  Gesicht* 

parodierend  zu  den  vieren: 

«Steht  mir  ein  Kalbskopf  frUh  biTeit, 
Recht  schön  gefüllt,  mein  Hitzc  spricht; 
'Frühmorgens,  welche  Seligkeit! 
Ein  Blick  auf  LiebchcnB  fein  Gesicht'', 

und  danach  KArt: 

«Zieh  ich  mir  an  ein  neues  Kk-id 
Am  FesttRp;  früh,  mein  Hentc  spricht: 
Frflhmoraens,  welche  Selifikeit! 
Ein  Blick  auf  Liebchens  fein  Gesicht* 

Sein  komisches  Epos  «Kampf  zwischen  Pelz  und  Linnen» 
fuhrt  er  mit  folgenden  Worten  ein: 

•Ich  sah  das  Könisäbuch,  wie  es  so  alt. 
In  frischem  Rock  jjab  ich  ihm  neu  Gistalt.» 

Ist  KArt  also  noch  einen  Grad  weniger  selbstlindig  uls  BushAk, 
indem  er  seinen  Witz  erst  an  diesem  schärfen  mufs,  so  gelingen 
ihm  doch  manche  nette  Kleinigkeiten  in  setner  Art  Solche 
Kleinigkeiten  sind  es  aber  auch  nur ,  wodurch  er  eine  Wlrktmg 
erzielt.  Ganze  Gedichte  in  seiner  W^eise  sind  zu  manieriert.  So 
hat  er  folgendes  nette  Kubat  oder  vielmehr  <Vierschlitz»  <gewcbt>, 
wie  er  seinem  Gegenstande  gemäfs  sagt: 

9* 


•  Mein  Kkid  hat  am  ThUrnagel  sich 
'jico  wuitcD  Schlitx  Ki:riäSt.-Q. 
Und  «war  aus  purer  Höflichkeit: 
Es  woUt'  die  Schw«;ili;  kflsaen.» 

Der  Sufi  hat  seinen  Namen  von  der  Wollkutte  (^f)  erhalten, 
die  er  trügt.  Die  Wolle  aus  Angara  (persisch  AngüräJ  hat  nun 
bekanntlich  einen  besonderen  Ruf.  Da  ängür  aber  auch  «W^ein- 
traube>  heilst  und  der  SuÜ  gelegentlich  ein  Glas  Traubenwein 
nicht  verschmähen  soll,  so  leistet  sich  KArt  den  Witz : 

tDic  SufiknltL'  nennt  anjforisch  darum  man, 
Weil  häufiü  Wcinflt'ck'  nuin  drauf  sehen  kann.» 

Wenn  dann  KArl  die  grofsen  Dichter  mit  Stoffen  vergleicht, 
so  ist  das  im  einzelnen  meist  recht  gesucht,  aber  im  Grunde  ist 
das  Vergleichsobjekt  gar  nicht  Übel  gewühlt;  denn  viele  persische 
Poesie  fthnelt  in  der  That  einem  Gewände,  auf  das  allerhand 
Ornamente  üufserlich  aufgenäht  sind,  die  eigentlich  keinen  inneren, 
organischen  Zusammenhang  zu  ihm  haben.  Und  mit  Brokat,  wie 
Kart  den  Fcrtdeddin  AtlAr  nennt,  hat  ja  auch  Gottfr.  Keller 
seinen  Landsmann  Konr.  Ferd.  Meyer  verglichen. 

In  seinem  Kleiderstaale,  den  er  nach  Bushäks  Staate  der 
Speisen  erfunden  hat,  ist  eine  besondere  Jackenart  KOnig.  Die 
Übrigen  Ämter  und  Würden  sind  ebenfalls  an  Kleidungsstücke 
und  Stoffe  verteilt.  Erst  scheint  es,  als  solle  dieser  Staat  von 
einem  auswärtigen  Feinde  mit  Krieg  überzogen  werden,  doch  tritt 
an  Stelle  des  Kampfes  schliefslich  ein  grofses  Freudenfest,  in  dem 
die  narrische  Phantasie  des  Dichters  durch  die  tollsten  Personi- 
fizierungen von  Stoffen  wilde  Orgien  feiert.  Aber  damit  nicht 
genug.  Das  Ganze  soll  nur  eine  Allegorie  sein:  der  Jackenkönig 
ist  die  Seele,  die  zu  Gott  beten  will,  die  Kleider  um  ihn  herum 
sind  die  vier  Kiemente,  fünf  Sinne,  drei  Naturreiche  etc.  Wer 
sich  hierüber  nun  etwa  lustig  machen  will,  dem  droht  der  für 
einen  Muhammedaner  furchtbare  Fluch : 

•Wer  meine  K leide- rpoestin-n  Iitsl  mit  Spott, 

Dem  weiK're  einst  im  Grab  das  Leichentuch,  o  Gott!« 

Ntm,  der  Fluch  hat  mehr  gewirkt,  als  er  sollte.  Man  hat 
K.1rT  nicht  mit  Spott,  sondern  Überhaupt  gai"  nicht  gelesen.  Seine 
Weise  ist  offenbar  sogar  von  seinen  eigenen  Landsleuten  abgelehnt 
worden,  die  doch  an  Maniriertheit  in  der  Poesie  viel  vertragen 
können.     Nur  eine  einzige  Handschrift  seiner  Gedichte  ist  bisher] 
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bekaoQt  geworden,  die  Wörterbücher  zitieren  ihn  nie  als  Autorität 
für  Kleider,  w:ihi-cnd  BushAk  bei  ihnen  stets  als  solche  für  kuli- 
nariüchc  Vokabeln  erschcinL  Auch  Carlyles  Kleiderphilosophie, 
wozu  bei  KArt  Übrigens  nicht  einmal  Ansätze  vorhanden  sind 
(denn  die  Allegorie  vom  Jackenkftnig  und  seinem  Staat  gehört 
in  ein  anderes  Gebiet),  hat  nur  vorübergehend  wirken  körmen, 
trotzdem  der  Schotte  sein  Thema  viel  tiefer  als  der  Perser  an- 
gefalst  und  es  ru  einer  wirklichen  Weltanschauung  erweitert  hat. 

Beide  Dichter,  Bushak  wie  Karl,  habe  ich  in  der  Beilage  zur 
MUnchener  Allgemeinen  Zeitung  eingehender  behandelt,  ßushak 
in  Nr.  21  und  22  vom  26.  und  27.  Januar  1899,  KSrt  in  Nr.  238 
vom  17.  Oktober  19CX).  Als  Dritter  im  Bunde  gesellt  sich  zu 
ihnen  der  erst  vor  kurzem  gestorbene,  bereits  mehrmals  erwähnte 
Schäjck  (S.  127). 

Ein  älterer  Parodist  seit  schon  Sözcnt  (f  1173/4)  gewesen 
sein.  Doch  scheint  dieser  seine  Hauptsülrke  in  der  Zote  gesucht 
und  auch  gefunden  zu  haben.  Svjn  Zeitgeno&ie,  der  BuchÄrer 
Hamldeddln  ibn  Ara'ak,  der  Sohn  eines  als  Dichter  weit 
berühmteren  Vaters,  hat  sich  durch  folgendes  Epigramm  auf  ihn 
in  die  Anthologicen  eingeschmuggelt: 


rUnd  M  u  ?  a  h  i  b  aus  Nfljtn  schliefst  ein  pikantes  Gedicht  mit 
den  Zeilen: 


•  Mir  trilumte  jUiifr«t.  dafs  Adam  stand 
Vor  mir.  mit  Eva  Hand  in  Hand. 
Ich  fragte:  'Adam.  sage.  wi<? 
Kamst  da  aar  xu  dem  SOrt-nlV 
'I!)cr  meines  Stammes?'  Adam  rief, 
'Hier,  Eva,  nioim  den  Schcidpbricf  I*» 


•  Lernt  Meister  S^zent  in  Samarkand  sie  kennen, 
Wird  über  diest-  Verse  er  voll  Neids  entbrennen.» 


Doch  hat  es  sicher  bereits  noch  früher  veremzelte  Parodistcn 
gegeben.  So  ist  ein  Gedicht  von  Debadschl  aus  Samarkand, 
einem  Zeitgenossen  des  alteren  Asadt,  erhalten,  in  dem  dieser  die 
Naturdichter  derb  verspottet:  bei  einem  Unwetter  läfsl  er  die 
Wolken  die  Hosen  herabziehen  und  die  Erde  berieseln. 

Die  niedrigste  Spielart  des  Humors,  die  Zote,  hat  sich  in 
der  muhammedanischen  Litteratur  geradezu  eine  feste  Stelle  er- 
rungen, wir  mtisscn  ihr  daher  auch  hier  einigen  Raum  gt^onen. 


Man  ist  im  Orient  von  jeher  ungeniert  gewesen,  Pikanterieen 
waren  stets  beliebt.  Und  wie  .'illes  Geistige  genofs  der  I'er^r 
auch  sie  am  liebsten  in  poetischer  Form.  So  finden  wir  bereits 
bei  denalten  Dichtern,  z.B.ScheichMardschIk,Azralt1  (11132,3), 
auf  diesem  Gt-bicte  Leistungen .  gegen  welche  die  derbsten  Epi- 
gramme Martials  harmlos  sind.  Auch  einer  Frau  begegnen  wir 
in  diesem  Kreise,  der  Mehist!  (nach  anderen  Mahsatt),  die  eine 
Geliebte  des  SulWns  Sandsch.-ir  (f  U57)  gewesen  sein  soll  und 
in  ihren  (itdichten  a!s  eme  Madame  sans  gOne  par  exeellence 
erscheint.  Ihr  Geliebter,  also  doch  der  Sultün,  erscheint  Öfter  in 
ihren  Gedichten  als  der  tFleischer>,  der  sie  im  I.iebcsrausch 
ettJtet>  aber  dann  auch  immer  wieder  lebendig  macht  —  man 
bat  daraus  irrtümlich  einen  weiteren  Galan  Kaffflb  (^Fleischer») 
gemacht,  das  Bild  findet  sich  indes  auch  anderweitig,  z.  B.  bei  Schähl. 
Dabei  ist  es  aber  nach  islamischen  Begriffen  ganz  selbstverständ- 
lich, dafs  sie  im  tlbrigen  durchaus  ehrbar  gewesen  ist.  wie  die 
Königin  Margui^rite  von  Navarra  den  Heptameron  schreiben 
konnte,  ohne  ihrem  Rufe  irgendwie  zu  schaden,  oder  wie  auch 
die  gefeierte  NflrdschehAn,  des  indischen  Grofsraoghuls 
Dschcha.ngtr  Licblingsgcmahlin,  recht  obszöne  Verse  gemacht 
hat.  Eine  geistreiche  Hctiire,  als  welche  Mchistt  in  der  Legende 
und  so  u.  a.  auch  in  einem  V'erse  des  Dichters  Ibn  Chat!b 
aus  Gendsche  erscheint,  ist  im  12.  Jahrhundert  eigentlich  nicht 
gut  mehr  denkbar,  zumal  eine,  deren  Gunst  ein  Sultfln  mit  anderen 
geteilt  hiitte.  Zur  Abbassidenzcit  konnte  allerdings  eine  Fazl 
(f  8734)  als  SJingerin  und  Dichterin  die  Rolle  einer  gefeierten, 
vielbcgchrtcn  Courtisanc  spielen,  aber  aiich  hier  tritt  der  Chalife 
selbst  nicht  als  Liebhaber  auf  (s.  Huart  im  Journal  asiatiquc  lö8l, 
S.  1 — 43).  Mehistls  Hetärenlcben  hStte  zum  mindesten  erst  nach 
Sandschars  Tode  beginnen  können. 

Geistreiche  Frauen  treten  übrigens  im  IslJSm  nur  in  be- 
schränkter Anzahl  hervor.  Die  Frau  ist  im  muslimischen  Leben 
in  den  Harem  gebannt,  selbständige  Herrscherinnen  sind  eigent- 
lich unmöglich.  Selbst  eine  so  energische  Frau  wie  Turkfln 
Chatun,  die  Gemahlin  des  Seldschukensultans  MalikschSh,  mulste, 
als  sie  nach  dessen  Tode  eine  politische  RoUe  zu  spielen  begann, 
wieder  nach  einer  raiinniichen,  als  Gatte  ilufserlich  über  ihr 
stehenden  Autorit.1t  ausschauen.  Doch  auch  im  Harem  ward 
gelegentlich  die  Poesie  gepflegt:  Frauen,  die  sich  über  die  sehr 
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niedrige  Durchschnittsbilduiig  der  Schönen  des  Endcrdns  erhoben, 
grilfen  schon  aus  Langeweile  gern  zu  dichterischem  Zeitvertreib^ 
und  so  werden  einzelnen  15000,  10  000,  5O0O,  3000  Verse  nach- 
gesagt. Um  welche  Nichtigkeiten  sich  das  Leben  der  persischen 
Frauen  dreht,  zeigt  das  Fraucotascheabuch  der  Kulzum  Nene, 
das  Thonnelier  (Paris  1881)  in  das  Französische  Ubersettt  haL 
Ein  persischer  Litterarhistoriker,  MachmQd  Chfln.  hat  eine  eigene 
Schrift  Über  die  Dichterinnen  unter  seinen  Landsmänninnen  ge- 
schrieben (vergl.  einen  Artikel  Vambi^n,'s  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  morgcnliind.  Gesellschaft,  Bd.  45,  S.  403  bis  42S  —  jedoch 
nnr  iUr  die  Thatsache  an  sich,  denn  die  Originaltexte  wie  die 
Übersetzungen  sind  ärgerlich  fehlerhaft ,  die  einzelnen  Zeilen 
bisweilen  ganz  diu'cheinandergestellt).  Da£s  MachmQd  Chfln 
speziell  dem  Fetch  AH  Schah,  unter  dessen  Regierung  er  im 
Jahre  1825  sein  Werk  schrieb ,  eine  plötzliche  Belebung  des 
Bildungsiriebes  der  Fniuenwelt  zuschreibt,  ist  allerdings  insofern 
richtig,  als  der  Schah  selbst  leidenschaftlich  gern  Verse  machte 
und  seine  Umgcbungtzu  gleichem  Thun  veranlafste.  So  sind  io 
Machmüd  Chflns  Anthologie  Töchter  und  Frauen  des  Schahs 
vertreten,  aber  gedichtet  hatten  Perserinnen  schon  L'lngst  und 
zum  Teil  besser.  Auch  Fetch  All  Schflh  selbst  war  nur  ein 
Dilettantenpoet,  dafs  er  aber  einen  Spafc  verstand,  sogar  wenn 
seine  dichterische  Eitelkeit  in  Frage  kam,  zeigt  die  folgende 
Anekdote.  Als  sein  Hofdichter  eines  Tages  ein  königliches 
Gbazel  nicht  schön  genug  fand,  verbannte  ihn  dieser  dahin, 
wo  er  hin  gehöre,  nümlich  in  den  Stall  zu  den  JZseln.  Der  Zorn 
des  gutmutigen  Hem>cbers  dauerte  jedoch  nicht  lange,  er  nahm 
seinen  Leibpocten  bald  wieder  zu  Gnaden  auf.  Bei  der  ersten 
Gelegenheit,  wo  dieser  nun  wieder  Verse  seines  fürstlichen  Herrn 
anhören  sollte,  lief  er  schnell  davon,  fi-eiwillig  von  neuem  in  den 
Sudl.  che  der  Schah  selbst  ihn  dahin  zurückschicke. 

Als  die  berühmtesten  persischen  Dichterinnen  nennt  MachmOd 
Chan  fünf,  darunter  Mehist].  Diese  Perserinnen  besingen  nun 
durchweg  die  Liebe;  des  weiteren  finden  wir  aus  dem  Frauen- 
leben Lieder  zur  Erinnerung  an  Besuche  der  fürstlichen  Gatten 
im  Harem  oder  die  Klage  einer  Mutter  über  den  Tod  ihres 
Sohnes,  und  an  allgemeineren  Themen  besonders  die  üblichen 
Reflexionen  über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  u.  dgl.  Eine 
ausgeprägte  Originalität  tritt  jedoch  nirgends  hervor.    Was  unter 
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europsischem  Himmel  allerdinffs  bisweilen  hysterisch  überspannt 
erscheinen  würde,  fJillt  im  Orient  aus  dem  gewöhnlichen  Rahmen 
kaum  heraus.  Doch  wir  nehmen  nach  dieser  Abschweifung  Über 
die  persischen  Dichterinnen,  die  gerade  an  MehistT  anzuknüpfen 
uns  nur  ihr  Geschlecht,  nicht  der  Inhalt  ihrer  Poesieen  veranlassen 
konnte,  den  abgerissenen  Faden  wieder  auf. 

Selbst  Scheich  Saadt,  der  Verfasser  des  c Rosengartens»  tind 
«Lustgartens»,  der  zwei  wegen  ihrer  ethischen  Tendenz  stets 
mit  am  höchsten  gefeierten  Dichtungen  des  Morgenlandes,  bat 
eine  gereimte  Sammlung  von  cSpäfsen»  verfafst,  die  an  Un- 
ansülndigkcit  alles  Übertreffen,  was  der  Abendlrmder  sich  nur 
vorstellen  kann.  Nizäml  schildert  in  seinem  berühmten  Epos 
«Joseph  und  ZulcichA»  die  Vereinigung  der  Liebenden  in  hUchst 
realistischer  Weise,  die  \-on  dem  sonstigen  Tone  des  Gedichtes 
auf  das  grellste  absticht.  Dschelflleddln  Rflml  hat  einige  recht 
gemeine  Geschichten  in  seinem  Mäthnfiwl,  einer  der  erhabensten 
Schöpfungen  der  gesamten  persischen  Litteratur.  DschSinl  hat 
in  seinen  cFrUhliugsgarten»  ebenfalls  Spilfee  oder  vielmehr  Zoten 
eingeflochten.  Wenn  so  die  vornehmsten  Geisler  gelegentlich  den 
groben  Instinkten  Rechnung  trugen,  so  kann  es  nicht  wundernehmen, 
wenn  andere  minder  erhabene  dieses  Thema  last  ausschliefsHch 
gepflegt  haben.  Das  Vergnügen  an  einer  Zote  ist  ja  nun  nicht 
etwa  nur  orientalisch  oder  ein  notwendiges  Zeichen  der  Dekadenz, 
wie  in  der  römischen  Kaiserzeit.  Wie  oft  kann  man  es  bei  uns 
in  der  besten  Gesellschaft  erU-bcn.  dafs  ein  würdiger  Herr,  dem 
man  dies  nie  zugetraut  hatte,  mit  dem  sichtlichsten  Vergnügen 
eme  recht  pikante  Mikoschgeschichte  anhört  oder  auch  selbst 
erzahlt.  Von  Friedrich  Wilhelm  IV.  sagt  Trcitschke  in  seiner 
«Deutschen  Geschichte» :  «Selbst  sittenstreng,  urteilte  er  hart, 
fast  prüde  über  lockeren  Lebenswandel;  das  schlols  nicht  aus, 
dafs  er  an  saftigen  Eiulen^piegeleien  seine  Freude  fand.>  Und 
der  Perserin  Mehisti  stehen  die  Derbheiten  einer  Bettina  von 
Arnim  gegenüber.  Wenn  dergleichen  im  Orient  schriftlich  auf- 
gezeichnet wurde,  so  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dala 
solchen  nur  handschriftlich  weiter  veriweiteten  Produkten  zu- 
nächst immer  mehr  ein  privater  Charakter  gewahrt  blieb.  So 
konnte  sich  der  türkische  Prinz  Korkud,  ein  Sohn  Sultan 
Bajezld  IL,  eher  die  recht  zügellosen  SchwJinke  des  »närrischen 
Bruders»   widmen  lassen,  als  dies  unter  europäischen  Verhält- 
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oisscn  möglich  gewesen  wäre,  selbst  wenn  ein  derartiges  Buch 
nur  «als  Mannskript»  gedruckt  würde. 

Als  einen  Jlauptvertreter  des  Genres  und  zugleich  der 
Satirc  wollen  wir  hier  Ubcid  Z<1kanl  vorführen,  Über  den  die 
Litteraturgeschichten  bisher  fast  nichts  zu  bcrithttrn  wufsten,  da 
Haiidschritten  seiner  Werbe  fast  ebenso  selten  sind,  wie  Exem- 
plare ihres  1886  nur  in  einer  Auflage  von  100  StUck  zu  Kon- 
stantinopel hergestellten  Druclis.  der  dann  noch  dazu  dort  ver- 
boten wurde.  AlU-rdings  nicht  auf  Grund  eines  §  184  unseres  Siraf- 
gesctihuches ,  unter  den  er  bei  uns  falten  würde,  sondern  weil 
Z<tkAnt  auch  ein  arger  Spötter  in  religiösen  Dingen  war.  In 
der  Art  seiner  Satire  kann  man  ihn  mit  Juvenal  vergleichen, 
nur  ist  er  viel  amUsanter  als  der  mürrische  R(imer.  Aber  wie 
dieser  scheut  er  sich  vor  nichts.  Kein  Laster  ist  ihm  zu  ekel- 
haft, er  malt  es  in  seiner  nacktesten  Wirklichkeit  aus,  doch 
mildert  gewöhnlich  sein  nie  ausgehender  Witz  die  allzu  un- 
zarten Dinge.  Wenn  man  ihm  glauben  darf ,  so  raufe  der 
Stand  der  Moral  zu  seiner  Zeit  (er  starb  1370  oder  1371  in 
BaghdAd,  nachdem  er  vorher  in  SchtrAz  gelebt  hatte)  ein  aufser- 
ordentlich  niederer  gewesen  sein.  In  seinen  «Hundert  guten 
RatschUlgeni.  die  natürlich  alle  satirisch  gemeint  sind,  empfiehlt 
er  Lobensregeln ,  die  geradezu  h-iarstm übend  sind.  Und  das 
alles  mit  einer  Naivetat,  die  ihresgleichen  sucht.  Doch  übertreibt 
der  Satiriker  natürlich  und  trügt  stets  die  dicksten  Farben  auf. 
Das  braucht  er.  um  grotesk  zu  wirken.  Seine  'Wahrheit  Über 
Majiner  und  Frauen  >  lautet  daher  auch  keineswegs  zart  Sie  ist 
'Jtii^g£^ll<^Qlclttttn;>  derbsten  Kalibers.  Ratschläge,  die  äich,- 
hier  mitteilen  lassen,  sind  m.  a.  die  folgenden: 

•Gl*ubct  den  Worten  von  Scheichen  nidjt,  sonst  g*ht  ihr  Irre 
mod  kommt  ia  die  Hölle.  Hallet  euch  aber  zu  ehrlichen  Demischen. 
so  werdet  ihr  glücklich.» 

Oder: 

»Gfiht  durch  keine  Strafsen  mit  GebetstOrmen  (MinaretsX  damic 
ihr  keine  Kopfschmerzen  von  dem  übten  Geschrei  der  Ausrufer 
(MuC-zrios)  bekommt*  —  ao  sich  ist  der  SaotC  der  Gebetsrufer  wohl- 
klitiiiri-nd,  aad  es  wird  bei  diesem  Berufe  besonders  auf  etoe  trute 
Stimme  gesehen, 

■Heiratet  keine  Töchter  von  Theoloaen,  Scheichen,  Richtern  oder 
Wucherern;  denn  deren  Kind(.T  kOnnen  nur  Bettler.  Heuchler  und 
Lugncr  werden,  die  ihren  Eltern  nichts  als  Kummer  machen.   KOnnt 


ihr  die  Heirat  abt-r  dorcliJtus  nicht  vtrmddcn,  sn  Mrtct  dafUr,  dafs  sie 
kcjnu  Kinder  bekommca*  —  (dos  Wie?  Ittlsl  sich  unmilKÜt^H  innudcr- 
fccben,  was  auch  von  den  meisten  anderen  Lehren  des  »Buches  des 
Ratcs'  Ktlt), 

Kulturgeschichtlich  i»t  Zak^Dl  hOchst  interessant.  Wir  er- 
wähnen hier  noch,  dafs  ihm  das  Nerd-  wie  dos 'Schachspiel  als 
Laster  gilt,  vor  denen  er  verschiedentlich  warnt.  Da  der  Dichter 
viel  zu  vorurteilsfrei  war,  als  dafs  er  gedankenlos  mit  dem  Korön 
in  das  Verbot  aller  Spiele  eingestimmt  hrttte,  so  mtlssen  Nerd 
wie  Schach  zu  seiner  Zeit  viel  Anlafs  zu  Ausartungen  gegeben 
haben.  Bei  van  der  Linde  (Geschichte  und  Litteratxu"  des  Schach- 
spiels) finde  ich  keine  Andeutung  hieran,  nur  ist  die  Thatsache 
verzeichnet,  dafs  ein  fatimidischcr  Chalifc  das  cunschuldigc 
Schachspiel*  verboten  habe  (l,  100),  natürlich  auf  Grund  des 
Korans.    Von  Zak.lnls  <Definitionen>  lauten  einige: 

»VcT  Richter:  Den  alle  Welt  verwünscht. 

Der  Glückliche:  Der  nie  einen  Richter  zu  sehen  bekommt. 

Der  Hrediiier;  Der  spricht  ab«T  nicht  danach  bandelt. 

Der  Geistliche:  Ein  Gebetsverkäufer. 

Der  Kaufmann:  Der  sich  nicht  vor  Gott  fürchtet. 

Der  Wechsler:  Ein  Klciniit^b. 

Der  Schneider:  Eine  Feinhand  (er  c&kamutiert  beim  ZascbneidL>n 
unbemerkt  Stücke  Zeugs,  selbst  in  Gegenwart  des  Kunden,  wie 
Zftkftnl  es  in  einer  Anekdote  einmal  beschreibt;  als  ■  Resterdiebe» 
kommen  Schneider  bei  M.'tchmild  Kar!  fobcn  S.  130  (f.)  mehrfach  vor. 

Der  Apotheker:  Der  allir  W^rlt  krank  wünscht. 

Der  Arzt :  Ein  Henker.*     IT.  s.  w. 

Weniger  witzig  ist  die  Schrift  «Die  Sitten  der  Vornehmen». 
Hier  wird  die  alte  Zeit  in  Gegensatz  zu  der  Gegenwart  gestellt. 
Frtlher  übte  man  die  Tugenden  der  Tapferkeit,  Iinthaltsamkcit, 
Gerechtigkeit,  Freigebigkeit,  Nachsicht  u.  a.  m..  heute,  wo  wir 
<m  der  besten  der  Zeiten  und  der  vollkonunensten  der  Epochen« 
loben  (man  fühlte  also  bereits  damals,  wie  man  es  so  herrlich 
weit  gebracht  habe),  gelten  diese  Ki genschaften  als  altmodisch 
und  unpraktisch.  Diese  Theorie  wird  in  einer  Anzahl  Kapiteln 
im  einzelnen  durchgeführt. 

Wie  Bushak  und  EClri  parodiert  ZakSnl  auch  die  Verse 
anderer  Dichter,  seine  Umdichtungen  sind  meist  lasziv.  Schulden 
hat  er  im  Hause,  in  der  Strafse.  im  Stadtviertel,  im  Palaste, 
kurz  überall.  Das  Thema  cSchulden»  hat  dann  der  ganz  moderne 
Dichter  SchAjek   mit  besonderer  Vinuositat   wieder   behandelt. 


AnstäDdig  ist  das  *Bartbuch>,  ein  ergötzliches  Schrifteben,  d:is 
von  der  herrschenden  Idee  ausgeht,  der  keimende  Bart  entstelle 
die  Schfinhoit  des  geliebten  Knaben.  Rl6cheddln  Abul-MahAsin 
(■*das  Gefieder  des  Glaubens,  der  Vater  der  Btlrtcs),  selbst  mit 
einem  Barte  ausgestattet,  dafs  der  Dichter  bei  seinem  Anblicke 
nur  ausrufen  kann:  <Was  für  ein  Bart!  Was  für  ein  Bart!  Was 
für  ein  ßarti»  ist  der  Popanz,  der  jedem  Manne  seinen  Anteil 
an  Bartwuchs  zukommea  lälst.  Z:\k3n1  heilst  seinen  jungen 
Freund,  in  dessen  Gegenwart  ihn  jener  überrascht,  sich  noch 
der  jugendlichen  Sohünheit  freuen,  denn  bald  werde  der  hiitsliehe 
erste  Flaum  kommen.  Unter  dem  Titel  «Die  herzerfreuende 
Schriftj  hat  er  endlich  eine  Menge  Anekdoten  vereinigt,  die  in 
der  Schwanklitteratur  Beachtung  verdienen.  Es  kommen  hier 
anderweitig  gar  nicht  bekannte  Typen  vor,  wie  Talhak,  eine  Art 
Hofnarr  Sultfln  Machmüds  \'on  Gharna  u.  a.  (vgl.  einen  Aufsatz 
von  mir  in  der  Revue  Orientale  I,  66  ff.,  Budapest  1890).  Leider 
enthalt  die  Konstantinopelcr  Ausgabe  die  zwei  komischen  Epen 
«Der  Steinschneider*  und  <Maus  und  Katze»  nicht,  die  Elh<!  als 
an  Langbein  oder  Blumauer  erinnernd  kennzeichnet. 


Der  persischen  Lyrik  sind  noch  zwei  Spielarten  eigentümlich, 
die  wegen  ihrer  grofscn  Beliebtheit  eine  besondere  Erwähnung 
verdienen:  Das  Chronogramm  und  das  Ratsei. 

Unter  einem  Chronogramm  (T A rl c  h)  versteht  man  ein 
Mcrfcwort  oder  einen  Merkspruch  für  ein  historisches  Ereignis. 
Jedem  einzelnen  Buchstaben  haftet  im  arabischen  Alphabet  zu- 
gleich ein  bestimmter  Buchstabenwert  an  (so  ist  a  =  l,  b  =  2, 
dach  =  3,  d  =  4,  s  ^  60,  seh  =.  300.  gh  =  1000  u.  s.  w.), 
die  Gesamtsumme  der  Buchstaben  eines  Tarichs  mufe  die  Jahres- 
zahl ergeben,  welche  man  festlegen  will.  Die  Kunst  besteht 
darin,  ein  Wort  oder  einen  Satz  zu  wühlen,  der  zu  dem  betreffenden 
Ereignisse  in  denkbar  engstem  Zusammenhange  steht.  So  z.  B. 
für  das  Todesjahr  des  Grofsmoghuls  Humfljfln ,  der  durch  einen 
Stixrz  vom  Dache  seines  Palastes  ums  Leben  kam,  die  Worte: 
«Kaiser  HumAjün  fiel  vom  Dache>,  für  Kaiser  Akbar:  «Schah 
Akbars  Tod»,  für  Sultan  Sandschar:  «Schah  von  Menv>  u.  a.  m. 
So  frappant  nun  solche  Anspielungen  sind,  so  darf  man  sich 
doch  nicht  zu  sehr  durch  sie  verblüffen  lassen.  Ist  einmal  ein 
hubscher  Gedanke   gefunden ,    so   ist  es  bei   dem  Reichtum  der 


perascheo  Sprache  meist  nicht  schwer,  ihn  dann  auch  in  Worte 
zu  fassen.  Wie  zu  allen  gcisireichen  Gedanken  gehörte  auch 
zum  Tarich  eine  poetische  Einkleidung,  wenn  es  vollkommen 
sein  sollte.  "Es  wurde  dann  j^cwöhnlicb  in  den  Schlufs  einer 
Kit'ä  (oben  S.  70)  eingefügt. 

Für  den  Tod  Sultan  BSbers  fand  ein  Dichter  die  Worte 
«Wehl  Baber  Cbftn!»  sehr  schün  passend,  leider  zahlten  sie 
jedoch  eins  zu  viel ,  nümüch  862  (nach  der  Ära  der  Flucht  ge- 
rechnet) statt  861.  Das  schöne  Chronogramm  wollte  er  inde* 
nicht  aufgeben,  und  so  half  er  sich  auf  die  folgende  Weise,  Er 
dichtete : 

•  Im  Todesjahr  des  Schahs  war  ft-dep  Icid^fri^hla^en, 
Wer  dacht'  an  andrts  da.  als  ThrÄnen  nur  und  Klaffen? 
Erst  ein  Jahr  später,  lieuur  erst  viirniüditu  man 
Das  Chronogramm  zu  sinnen  aus:  Wt-hl  BAber  ChÄn!* 

Ein  anderer  Dichter  widmete  demselben  Ereignisse  folgende  Verse : 

•Dem  Leu'n.  der  mit  dt-m  Schwert  die  Welt  erobert. 

Kam  nach  dem  Paradiosc-  Sehnsucht  an. 

Wer  seines  Todes  Jahr  sich  merken  will, 

Der  sag":  Das  Haupt  neigte  'Scliah  Bftber  ChAn.'» 

Hier  haben  wir  noch  eine  besondere  Feinheit  «Neigte  sein 
Haupt»  (Wörtlich:  legte  es  hin)  bedeutet,  dafs  man  von  den 
Worten  'Schah  B.lber  Chfln',  dem  eigentlichen  Tarich,  das  Haupt, 
d.  i.  den  ersten  Buchstaben  'Seh',  wegnehmen  soll.  Der  Rest 
*(a)h  Bäb(e)r  ChAn.  ergiebt  die  Summe  861  (die  eingeklammerten 
Buchstaben  werden  in  der  Originalschrift,  welche  nur  die  langen, 
nicht  auch  die  kui-zen  Vokale  ausdiljckt,  nicht  geschrieben,  haben 
also  auch  keinen  Zahlwert,  im  übrigen  ist  h  ^^  ü.  b  =i  2, 
4:^1,  b  =  2,r  =  200,  ch  =  600,  a  =  1,  n  =  50). 

Diese  Kunst  ist  sehr  viel  geübt  worden  —  auf  Rlbcrs  Tod 
sind  z.  B.  auTser  diesen  beiden  noch  manche  andere  MerksprUche 
überliefert.  Man  hat  sogar  besondere  Tartchsammlungcn  ver- 
anstaltet. Das  Chronogramm  kann  nlimlich  ein  we^t^'olles 
Hilfsmittel  zur  Feststellung  eines  Datums  sein,  Verschreibungen 
der  Jahreszahlen  lassen  sich  mittelst  seiner  berichtigen.  \'ielfach 
findet  man  die  Jirgsten  Künsteleien,  das  thatslichliche  Chrono- 
gramm muls  hUufig  erst  durch  Subtraktionen  und  Additionen, 
die  man  aus  leinen  Andeutungen  erraten  mufs,  mühsam  heraus- 
gebracht werden.     Eine   ganz  besondere  Begabung  für  Tartchs 
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hat  der  Türke  SurOrt  zu  Beginn  des  19.  Jahrh.  besessen.  Er 
vermochte  solche  sogar  aus  dem  Stegreif  zu  machen.  Die  Im- 
provisation erfordert  hier  eine  ganz  aufserordentliche  geistige 
Konzentration,  sie  lölst  sich  etwa  mit  dem  Schacbblindlingsspiel 
auf  eine  Stufe  stellen. 

Mit  diesen  Tarichs  kann  man  die  gelehrten  neulatcinischea 
Chronogramrae  vergleichen,  wie 

-LVtetIa  Mater  ttatos  sVos  DeVoraV/t' 

auf  die  Pariser  Bluthochzeit  1572,  die,  wenn  sie  metrisch  ab- 
gefaist  waren,  Chronostiche  genannt  wurden.  Es  kommt  auch 
bei  Tärlchs,  wennschon  mehr  als  Ausnahme,  vor,  dak  nur  be- 
Stüninte  Buchstaben  (entweder  die  mit  diakritischen  Punkten 
oder  die  ohne  solche)  gerechnet  werden.  Mit  solchen  stimmen 
die  lateinischen  genau  Überein,  wo  bekanntlich  überhaupt  nur 
gewisse  Buchstaben  einen  Zahlenwert  haben.  Dos  Komplizierteste 
wäre,  wenn  in  diesen  Fallen  die  Tärichbuchstaben  selbst  wieder 
ein  sinnvolles  Merkwort  erg.'lben.  Die  Perser  haben  gewifs  auch 
dieses  Kunststück  fertig  gebracht,  wenn  ich  auch  im  Augenblick 
kein  Beispiel  dafür  nachzuweisen  vermag. 

Gleichen  die  Tarichs  schon  vielfach  Rätseln,  so  dtlrfen 
■wir  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  wirkliche  Rätsel  sogar  von 
einem  Dichter  wie  Dschflmt  verfafst  sehen.  Es  sind  jedoch 
weniger  Sinnrätsel ,  wie  sie  sich  überall  in  der  Welt  finden  und 
wie  sie  uns  auch  schon  in  älterer,  s^issanidischer  Zeit  begegnet 
sind  (s.  oben  S.  38),  sondern  hauptsächlich  Logogr^-phen,  die 
den  Scharfsinn  des  Persers  reizen.  Und  diesen  hat  er  dazu  noch 
eine  g;mz  eigenartige  Form  gegeben,  die  seiner  Vorliebe  für 
Künstelei  entsprungen  ist. 

•  LtlUt  in  die  Ka'ba  der  Vuretn'fcunfc  man  dich  ein. 

So  bau'  des  Hadsches  SäuIco  und  sprich  ein  'Dank."  zu  Gott.» 

<Herr,  dunkel  ist  der  Rede  Sinn>  wird  allerdings  mancher  bei 
diesen  Zeilen  denken;  dafs  sie  aber  geradezu  ein  RJltsel  sein 
sollen,  würde  er  doch  vielleicht  nicht  merken,  wenn  sie  ihm 
nicht  ausdrücklich  als  ein  solches  vorgestellt  würden.  Denn  sie 
ergeben  auch  so  schon  den  Sinn:  Wenn  du  nach  langem  Licbes- 
werben  (nach  beschwerlicher  Pilgerfahrt)  von  deiner  Geliebten 
erhört  wirst  lin  die  Ka'ba,  das  Heiligtum  der  Vereinigung  mit 
ihr,  gelangst),  so  danke  Gott  dafUr^  nur  «der  Bau  der  Säulen 


des  Hadschsi  bleibt  allerdings  schwierig.  Nun,  des  Hadschs 
(der  Pilgerfahrt  nach  der  Ka'ba  zu  Mekka)  Situlen  sind  die 
Buchstaben,  aus  denen  das  Wort  Hadsch  besteht,  nämlich  H  and 
und  Dsch  (das  a  iSblt  nicht,  da  es  nicht  geschrieben  wird),  die 
Jia  und  Dschim  heif-^n.  Sic  baaeo.  bedeutet  soviel,  wie  äe 
ans^recfacii ,  also  Hiiiisckfm  sagen.  [Dunk>,  das  man  nita 
spiedien  soll,  ist  hamd.  also  zuiommen  mit  Hädschim,  unter 
Snseunng  der  eriordedichen  kurzen  Vokale,  die  wieder  nicht 
geschrieben  werden:  HiiäscM  M^ujkam(mXejä,  Dieser  Name  ist 
die  Auflösung  des  Rütsels,  mit  dessen  Sinn  er  sonst  nicht  das 
Gerin fr&te  zu  thun  hat.  Das  li^  aber  auch  gar  mcfat  im 
IViniip  dkscr  Logogr^'pben. 

•  Schlh  MachmOds  Flaad  bt.  glaabe  mir, 

GleKh  9x9+3^4,« 
9X9  +  3X4  =  93^  In  der  Zciüienspiacbe  wird  die  Zahl 
90  dwinrcii  au^edrockt,  dafs  man  den  Zeigefinger  tmter  den 
Danmen  zusammenkrümmt;  die  drei  azkderen  Finger  noc^  daoeben- 
gekgt,  so  dais  eine  Faust  entsteht,  bedeuten  dann  3,  das  Ganze 
■bo  93.  ScfaAh  Slachmfids  Hand  ist  demnach  eine  Faust,  d.  h. 
nicht  oHen.  er  ist  also  ein  lüucker  —  das  Rätsel  ist  in  der 
Erinnerang  an  Fitdassls  Satire  gcnucht  worden. 

•Setae  ia  die  Mitte  einer  nafEedreliten  Kiste  ohae  Boden  «n  'die*, 
SP  ertüütst  d«  eiaea  Naaxn.» 

Dieser  Satt  ist  nur  eine  gnai  mangelhafte  NaHwhnwmg  des 
ficfsisdien  Originals,  das«,  wie  sehr  viele  andere,  sich  tmmflgBcfa 
flbersctzen  bc£s  und  sehr  witzig  ist.  Eine  Kiste  ohne  Boden 
ist  Kis,  oragedrefat  also  Sik:  aeut  man  «die>  ia  die  Mitte  tuq 
Si*,  SD  eHmt  man  ShJit*  oder  da  Nnen  S&Mtt,  den  Bei- 
Damen  des  CbaHfen  AbA  B^r. 

Selbst  f  iintboiepe  iTTsei  wtsstM  Minig  faemUig  cngcsteneBf 
dkb  sie  sotdie  RUsd  nkte  n  lasen  TeraOgea.  Und  Siuftod 
wie  die  beiden  letxtrrwftfanten  sind  immer  noch  natoriklier  als 
Logogrypben.  Bei  diesen  taols  bmi  eine  Reibe  koorentianeaer 
BcgcB  kennen,  m  denen  Idnfig  o&s  ganac  Crfneimms  stest> 
So  beMkfanen  Begrifie  wie  <KaF<>.  «Lippe».  iKrooe*,  «Mfltio, 
«Aaiang«  den  exstc»,  sofcfae  wie  (Herz>.  cHim>.  «Zentnnn»  den 
endidi  «Fnfe*.  tSaam>.  «Grenae*  und  Xhdicbe  den 
feen  !*■>■■  <*«■*»»»—  enes  Wortcä.  Ein  «Edcbteäi».  ein  «Kcnft, 
«SfhBnhiiHflect»,  die  etwas  zieren,  sind  diakntiscbe  PttnHe, 
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die  einen  Bachstaben  von  einem  anderen  unterK;hciden.  Der 
Buchstabe  M  kann  sich  unter  dem  Ausdrucke  »Mund»,  S  unter 
tZähne»,  N  unter  »MondsicheU  oder  «Augenbniue>  verbergen, 
und  zwar  wegen  einer  gewissen  Ähnlichkeit  der  Formen  dieser 
Buchslaben  mit  den  betreffenden  Dingen.  «Mund  und  Zähne> 
können  also  die  Lautverbindung  M  ■+■  S  bezeichnen.  l_>as  Wort 
«Locke»  hat  aas  demselben  Grunde  unter  Umstanden  die  kon- 
vcDtioncUe  Bedeutung  der  Buchstaben  Dsch,  L  oder  D,  die 
Worte  «Zypresscj,  sWuchs>,  «Fahne»  die  eines  A  u.  dgl.  m. 
Der  Perser  ist  an  eine  derartige  Symbolik  gewöhnt,  nicht  erst 
DschAmt  hat  sie  in  die  Lj-rik  eingeführt,  obgleich  allerdings 
dieser  grofse  Ratseifreund  in  dieser  Hinsicht  besonders  viel  ge- 
leistet hat.  So  wird  ein  Orientale  bei  einigem  Nachdenken  den 
Tcrborgenen  Sinn  des  folgenden  Verses  unschwer  verstehen: 

•Öffne  das  Auge.  ringU*  die  Locke,  mrin  Lieb, 
Meinem  brennenden  Herzen  zur  Ruh',» 

Das  klingt  zunächst  wie  die  Bitte  eines  Liebenden  um  Erhörung, 
bat  aber  einen  tieferen  Sinn,  es  ist  nämlich  ein  Logogrj-ph. 
«Auge»  bc-deutet  den  Buchstaben  Ajin,  «Locke»  ein  L,  (brennendes 
Herz>  ein  langes  i.  «öffnen»  ist  eine  konventionelle  Bezeichnung 
für  den  kurzen  Vokal  a.  mit  dem  das  Ajin,  tringeln»  eine  solche 
ftlr  das  i,  mit  dem  das  L  zu  sprechen  ist.  «Ruhe»  zeigt,  dats 
dem  letzten  langen  i  kein  weiterer  Vokal  mehr  folgt.  Die  Auf- 
lösung des  Rätsels  ist  also  «AU>. 

Sehr  leicht  ist  das  folgende  RUtsel: 

.400  Köpfe.  10  Leiber  und  200  Fufs', 

Es  flieirt  durch  die  Luft,  welcher  Vok«1  ist  dies?» 

So  würde  man  wenigstem»  die  persischen  Verse  zunächst  un- 
befangen Übersetzen,  doch  da  man  hierbei  schwerlich  auf  einen 
Sinn  kommen  wird,  so  tnufs  man  die  erste  Zeile  anders,  wenn 
dies  auch  zuerst  eigenartig  erscheint,  verstehen,  nämlich: 

«400  der  Kopf.  10  der  Leib.  200  die  Füfs'», 
und  nun  ist  alles  einfach.  400  ist  der  Zahtwert  des  Buchstabens 
/,  10  der  des  langen  i,  200  der  des  r,  Kopf,  Leib  und  Bein  sind 
die  Anfangs-,  Mittel-  und  Endbuchstaben  des  so  entstehenden 
Wortes  tir,  das  «Pfeil«  bedeutet,  also  ist  «Pfeil»  die  Losung  des 
Ratseis.  Wir  haben  hier  einmal  das  umgekehrte  Prinzip  der 
Tartchs. 
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komplizierter  ist  dieses  Rlitsel: 

«Ein  dreibuch&Ub'scr  Name  so 
Doch  feder  wiegl  fünfzig  und  I 

AoflOsung:  T(a)j()X>)^-  ^^^  eingeklammerten  Buchstaben  werden 
nicht  geschrieben,  zahlen  daher  auch  nicht.  T  hat  den  Wert  9, 
9  heilst  über  auf  jxirsisch  nfitjhj  d.  i.  nach  dem  Zahlenwerte 
50  (n)  +  5  (h)  =  53;  j  hat  den  Wert  10,  10  heilst  ober  auf  persisch 
ä(ä}h,  d.  i.  nach  dem  Zahlcnwcrtc  4  (d)  -f-  5  (h),  also  wieder  9 
und  daher  wie  eben  n(u)h  55;  b  endUch  hat  den  Wert  2,  2  heilst 
aber  auf  persisch  äu,  d.  L  nach  dem  Zahlcnwerte  4  (d)  +  6  (}x\ 
also  wieder  10.  d.  i.  d(ä)k  and  dxiher  wie  oben  auch  55,  Ob 
jemiind  dieses  tUtsel  lOsen  könnte,  wenn  er  von  55  ausgehen 
würde,  scheint  höchst  zweifelhaft;  selbst  wenn  er  die  Auflösung 
kennt,  giebt  deren  Vtrstilndnis  im  einzelnen  immer  wieder  neue 
Rätsel  auf.  Wer-  sich  noch  tiefer  in  diese  Buchstaben-  und 
ZahlensymboUk  versenken  will,  dem  sei  neben  Rtlckert-Pertschs 
schon  env.ihntcr  Poetik  und  Rhetorik  (S.  3l7(f.)  das  Buch  von 
Kuka,  The  Wit  and  Humour  of  the  Persians,  Bombay  1894, 
S.  121—131  empfohleor  das  auch  in  Europa  (Leipzig,  Hairassowitz) 
zu  kaufen  ist. 

Neben  der  Kunstlyrik  ist  immer  audi  die  dialektische 
Dichtung  gepflegt  worden.  Männer  wie  SaadI  und  Häfiz  haben 
es  nicht  verschmäht,  gelegentlich  schirflzisch  zu  dichten,  Abu 
[shflk  und  Machmöd  Karl  folgten  ihrem  Beispiele;  kazwinische 
Verse  haben  u.  a.  Abul  Madschid  und  DschemMeddin  Rustuk 
el-KutnI.  karadschlsche  (Ort  bei  Kazwln)  KAÖ  Karfldschl,  Ube- 
rist:inische  Prinz  Merzbän,  teheranische  Sachrt,  solche  im  modernen 
Pechlew]  der  schon  oben  genannte  Rinder  aus  Rei,  Bäbfl  Tflhir 
Urjän  aus  Kamadan,  Dschfilahe  («der  Weber»)  aus  Abher  ver- 
fatst.  Doch  bedienten  sich  diese  Dichter  auch  hier  der  Üblichen 
Kunstformen;  etwaige  volkstümliche  Gepflogenheiten  kommen 
höchstens  in  gelegenthcher  auffälliger  Anordnung  des  Reims 
zum  Ausdruck  (so  vielleicht  bei  Kafl  Karftdseht  in  der  Reim- 
ordnung ace  gegen  bdf).  Neben  diesen  völlig  dialektischen 
Fwsieen  sind  auch  eine  grofse  Anzahl  einzelner  dialektischer 
Vokabeln  in  die  Litteratursprache  Übergegangen.  Wie  im  Deutschen 
niederdeutsches  Stapel  neben  hochdeutschem  Staffel  und  vieles 
andere  Ähnliche  steht,  so  auch  im  Persischen.  Nur  können  wir 
hier  vielfach  solchen  Formen  im  einzelnen  noch  nicht  ihre  eigentliche 
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Hericunft  nachweisen.  Sic  stehen  unvermittdt  und  gleichberechtigt 
nebeneinander.  Da  die  Dichtimg  sich  bald  in  allen  Teilen  Persiens 
mitchtig  bcthatigte,  so  kam  von  allen  Seiten  neues  Material  in 
die  Litteratursprache  hinein,  das  sofort  zum  Allgemeingut  ward. 
Doch  hat  sich  die  Vermehrung  des  Wortschatzes,  die  auf  diese 
Weise  eintrat,  immer  in  bestimmten  Grenzen  gehalten  und  blieb 
im  Grunde  nur  auf  mehr  vereinzelte  Worte  beschränkt. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  reli^'ösc,  besonders  die  mystische,  sowie  die 
moralische  Poesie. 

Da(s  dem  lebhahen  persischen  Sinne  die  Gebundenheit  des 
Geistes,  wie  sie  der  Korfln  verlangte,  nicht  zusagen  konnte,  war 
kein  Wunder,  Zunächst  Uulserte  sich  sein  Widerspruch  in  der 
Umwandlung  einzelner  orthodoxer  Lehrsätze,  wie  «e  die  Schta» 
die  sich  in  Pcrsien  bald  von  einer  politischen  zu  einer  religiösen 
Partei  entwickelte,  aufstellte.  Daneben  fanden  über  auch  bald 
mystische  Ideen,  nach  denen  der  Mensch  durch  geistige,  innerliche 
Betrachtung  mit  Gott  völlig  eins  werden  künne,  viel  Anklang. 
Der  trockene  Monotheismus  des  KorSns  mit  seinen  starren. 
der  Phantasie  keinen  Spielraum  gewahrenden  Dogmen  machte 
panth eistischen  Anschauungen  Platz ;  zoroastrische ,  christliche, 
buddhistische  Ideen  vi'urden  miteinander  zu  einem  undeutlichen 
Ganzen  verschmolzen.  Die  Seele  suchte  in  der  Glut  der  gött- 
lichen Liebe  ihre  Vernichtung. 

•  Mach'  der  VereiniRunß  teilhaftiu  mich. 

DrIs  ich  nicht  weils.  ob  du  i?s  bist  üb  ich'  (Ethä) 

drückt  es  HüAlI  in  seinem  Gedichte  «König  und  Derwisch»  aus. 
Dieses  Ziel  zu  erreichen,  gab  es  verschiedene  Mittel.  Durch 
flosscre  Askese  oder  innere  Ekstase  konnte  der  Zustand  gänzlicher 
Losgelöstheit  von  allem  Irdischen  und  die  Vereinigung  mit  Gott 
herbeigeführt  werden.  Dabei  mag  sich  der  Mensch  schllcfslich 
selbst  als  Gott  fühlen,  eine  Blasphemie,  für  die  schon  unter  den 
Chaljfen  manche  derartige  Schwitrmer  den  Tod  erleiden  mufstcn. 
Aufgekeimt  war  diese  t^re  bereits  im  Arabertume,  ihre  weitere 

Harn,  ticiducliW  4h  p«tiiicb«a  LIimtbiut.  IQ 


tAlisbildung  fand  sie  aber  auf  persischem  Boden  und  im  per^scfaen 
GemUtc.  Hier  ward  der  Sufismus  (neben  Sufi  kam  auch  bald 
der  Name  LV-rwisch,  eigentlich  f  Bettler»,  auf,  während  «Schicf- 
mlltze»  mehr  ein  Spitzname  war)  ein  Faktor,  der  auf  daa 
Lebendigste  in  die  Litteratur  eingriff.  In  seinem  phantastischen 
Wesen  steckte  selbst  ein  gutes  Stück  Poesie  —  streng  logischen 
Verstand  darf  man  in  keinem,  sufischen  Systeme  suchen  ' —  es 
war  also  ganz  natürlich ,  dafs  er  in  der  Poesie  auch  hervor- 
ragend zum  Ausdruck  kam.  Dieser  Einflufs  ist  so  enorm ,  dat> 
vcrhültnlsmilfsig  wenig  übrig  bleiben  würde,  wenn  man  alles  von 
sufischen  Ideen  Beeinflufstc  aus  ihr  ausscheiden  wollte.  Selbst 
Firdausls  Schahnflme  ist  nicht  frei  von  solchen,  obwohl  dies  Lied 
der  altiranischen  Heldenkraft  naturgemäls  kein  geeigneter  Ab- 
lagerungsplatz für  theosophische  Ergüsse  war.  Kei  Chosraus 
freiwilliges  Abscheiden  von  der  Welt  ist  sufischem  Fühlen,  wenn 
auch  in  sehr  abgeklärter  Form,  entsprungen: 

•  Des  treulosen  Staubcs  bin  ich  satt. 
Ich  HL'hc  zu  Gott^fs  rcint-m  Licht, 

Den  Weu  der  KUckkL-hr  seh'  ich  nicht 

Keim-r  blieb  auf  d(?r  Welt  so  lang. 

Der  nicht  endlich  zu  Rehen  verlang' 

Laut  ruft  er:  '0  Herr  der  Majestai, 
Brinffe  mich  schnell  zu  deiner  Statt. 
Denn  des  dunkeln  Staubi-s  bin  ich  satt*'  (RUckert). 

Der  Koran  konnte  selche  Ccdanken  nicht  eingeben,  wenn  sich 
der  fromme  Muslim  nach  der  anderen  Welt  sehnt,  so  geschieht 
dies  nur  in  Hinblick  auf  die  sinnlichen  Freuden  des  Paradieses, 
Allah  zu  schauen,  danach  verlangt  er  nicht. 

Neben  den  Dichtern,  welche  den  Sufismus  direkt  zum  Thema 
ihrer  Poesie  gemacht  haben,  stehen  zahlreiche,  die  ihm  nur  Ideen 
and  Bilder  zur  Ausschmückung  ihrer  Dichtungen  entleihen. 
Hafiz'  Reiz  liegt  gerade  in  dem  bestündigen  Doppelsinn  zwischen 
Mystik  und  Wirklichkeit.  Der  wahre  Sufi  bleibt  üufserlich  immer 
ein  Anhänger  der  Lehre  Muhanuneds  —  bei  den  .llteslcn  Ver- 
tretern der  Richtung  galt  die  strengste  Erfüllung  der  äußren 
Satzungen  des  Islams  als  die  unerUltsliche  Vorstufe  zu  den 
höchsten  Stationen  der  »Erkenntnis^  und  <GewiIsheit»  —  aber 
er  sieht  zugleich  auch  in  allen  Übrigen  Religionen  «Wege,  die 
zu  Gott  führen».    Aus  jeder  von  ihnen  kann  der  gottsuchende 
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Mensch  etwas  lernen,  da  alle  dem  einen  gleichen  Ziele  n:ichgehen. 
Der  Liebenden  sind  viele,  der  beliebte  ist  nur  einer.  Die  Dichter 
haben  diesem  Gedanken  häufig  Ausdruck  geliehen,  Browne  hat 
in  einem  lesenswerten  Aufsätze  eSüffism»  {in  « Religious  Systems 
of  the  Worldf,  London  1892)  mehrere  besonders  schöne  Stellen 
zusammengestellt.  So  erzählt  NizSmt  in  seinem  mystischen  Ge- 
dichte 'Die  Sprache  der  Vögel >:  Als  der  Wundervögel  Stmurgh 
einst  über  China  dahinflog,  entfiel  ihr  eine  Feder  aus  ihrem 
Gefieder.  Diese  erlUlUe  ganz  China  mit  Entzttckcn,  jeder,  der 
sie  sah,  suchte  ihre  unvergleichliche  Pracht  nachzumalen.  Darum 
soll  Muhammed  den  Ausspruch  gethan  haben :  'Suche  Wissen 
selbst  in  China',  d.  h.  überall,  selbst  in  dem  entlegensten  und 
seltsamsten  Lande  findet  man  Spuren  dessen,  nach  dem  alle 
suchen.  Oder  der  Dichter  Hatifl  fragt  einen  Christen;  Wie 
lange  werdet  ihr  noch  vom  Wege  der  Einheit  abirren?  Wie 
lange  noch  den  Einen  mit  dem  Brandmale  der  Dreiheit  schünden? 
Als  Antwort  legt  er  dem  Christen  die  scbünen  Worte  in  den 
Mund; 

•  Wenn  du  der  Einheit  Wesen  kennst, 

So  ntnin'  uns  'unfrläubt^'  nicht. 

Auf  dreien  Spiegeln  Rleicherweis' 

Der  ewV*^o  Schönheit  Licht  sich  bricht. 

Harlr,  pärmjfln  und  pärätiä' 

Bleibt  Sc-idc  stets,  wie  man's  auch  nennt. 

Er  sprach's,  da  rief  in  seine  Rede 

Der  KirchcöBlocke'  Klau«  hinein: 

Kur  einer  ist  nuben  ihm  keiner. 

Kein  Gott  iftt  als  nur  Gott  aJtetn!> 

Oder  Omar  Chajjam  sagt: 

■Zur  Ka'ba  In-ibt'B  die  Glilubieen  des  Propheten, 
Den  Kirchen  flocken  folgt  der  Christ  aum  Beten- 
Kreuz.  Koseiikranz  und  Kanzel  will  ich  preisen. 
Wo  sie  den  Weg  zu  Gotl  und  Wahrheit  weisen» 

(Boden&tcdt). 

Oder  MachmOd  Scheblsterl  im  cRosenbeet  des  Geheim- 
nisses*: 

•Verstünde  nur  der  Muslim  des  Fetischs  wahren  Sinn, 
Er  silhe  bald  die  echte  KehKiö"  darin.» 


'  Bezeichnungen  für  •Seide». 
*  Einer  Christenkirche. 


10' 


—    148    ^ 


Oder  Abfl  Said; 

•Dein  Pfad  ist.  ob  man  ihn  auch  walle  in  dem,  in  ieoem  Gleite,  schön! 
Dein  HuldtEcnufs  ist,  ob  iTStrcbt  auch  in  manni^fachiT  WVisp,  schön) 
Von  gleicher  Schönheit  ist  dein  Antliu,  mit  welchem  Auf-c  man  dich 

schaue. 
Dein  Lobpreis  ist.  in  welcher  Sprache  man  immer  auch  dich  preise. 

schön!«  (Eth^). 

Das  ist  höchste  Frömmigkeit  und  eine  edle  Toleranz,  die 
ihresgleichen  sucht.  Und  derartiges  hat  der  Sufismus  feindevoU 
her\-orgebracht.  Allerdings  Überschreitet  solche  allgemeine  EHdd- 
samkeit  oft  alle  Grenzen,  so  dafs  eine  Kirche,  die  ihre  Autorität 
aufrecht  erhalten  will,  notwendig  zur  Gegenwehr  gezwungen  ist. 
So,  wenn  Abu  Satd  sagt: 

•  So  lanii'  Mofichee  und  Medres&e  nicht  gmu  in  Schult  und  Trllmmer 

gi-'h'n. 
Wird  freier  Gottc^mRnncr  Werk  auch  wirkungslos  in  Nichts  vorweh'n. 
Solange  Glaub'  und  üötzvntum  nicht  auf  ein  Haar  sich  Ähnlich  seh'ni 
Wird  auch  kein  eiux'gt-r  Erdtinsohn  als  echter  Muslira  je  bestoh'n* 

(Eth<:J. 

Die  Bluten,  welche  der  Sufismus  im  Garten  der  persischen 
Poesie  getrieben  hat,  zählen  unstreitig  zu  den  schönsten,  die  über- 
haupt in  ihm  heri'orgesprofsl  sind.  In  der  Lyrik  haben  w^ir  den 
lieblichen  Duft  der  Veilchen,  Rosen,  Hyazinthen,  der  den  Sinnen 
schmeichelt,  hier  den  berauschenden  und  bestrickenden  narkotisi-her 
Blumen,  der  die  Seele  in  Verzückung  versetzt  und  sie  der  Welt 
entruckt. 

Der  .llteste  persische  sufische  Dichter  scheint  bisher  Scheich 
Bäjcztd  aus  BisWm  (t  875,  nach  anderen  schon  848  9)  gewesen 
zu  sein.  Wenn  der  'DJwfln  des  Bistanil>  in  der  Bibliothek  der 
Moschee  SulUin  Muh.imineds  des  Eroberers  zu  Konstant! nopcl 
wirklich  ihm  angehören  sollte,  so  wUnde  dies  eine  sehr  wertvolle 
Handschrift  sein;  denn  die  drei  bislang  von  ihm  bekannten  Vier- 
zeiler, von  denen  einer  auch  dem  gleich  zu  nennenden  Abu  Said 
zugeschrieben  wird ,  können  uns  kein  Bild  seiner  Lehre  und 
Persönlichkeit  liefern.  Völlig  entwickelt  finden  wir  die  sufische 
Dichtkunst  bei  AbQ  Said  ibn  Abul  Cheir  (968-1049),  von 
dero  uns  zahlreiche  «Vierzeiler»  erbalten  sind.  Von  ihm  erzahlt 
die  Legende,  er  habe  einmal  sieben  Jahre  hintereinander,  B;tum- 
wolle  tn  den  Ohren,  in  einem  Winkel  gesessen  und  weder  Nacht 
noch  Tag  geschlafen,  sondern  fortwährend  Allah!  Allah!  gerufen, 
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bis  schliefslich  Thür  und  Wände  in  diesen  Ruf  eingcstimmi  h-ltten. 
Auch  weiterhin  lehtc  er  dann  noch  lange  Jahre  in  strenger 
Askese.  Jedenfalls  kam  bei  ihr  Erfreulicheres  heraus  als  z.  B._ 
bei  derjenigen  der  syrischen  heiligen  und  anderer  ähnlicher  f 
Schwürmer.  Bei  der  persischen  Askese  liegt  das  Versöhnende 
darin,  dafs  sie  nicht  nur  die  Seelen  derer,  die  sich  ihr  hin-» 
gaben,  befriedigte,  sondern  dals  diese  so  häufig  ihre  innersten  ^ 
Empfindungen  in  Pocsieen  ausgeströmt  haben,  die  noch  |ahr- 
hunderte  nach  ihnen  Tausenden  etwas  zu  sagen  wufsten.  Die 
Schale  blieb  den  Weltflüchtigen  allein,  sie  drUngten  sie  niemandem 
auf,  der  sie  nicht  begehrte,  aber  den  wirklich  schQnen  Kern 
wufsten  sie  in  edelster  Form  anderen  zu  bieten. 

Golt  erwhciut  in  der  sufischen  Lyrik  unter  dem  Bilde  des 
oder  der  Geliebten,  mit  allegorischer  Anwendung  der  gesamten 
Sprache  der  Erotik,  bald  den  Liebenden  beglückend,  bald  ihn 
sprüdc  zurückweisend.  Oder  als  der  Schenke,  der  dem  durstenden 
Zecher  den  himmlischen  Wein  reicht,  au  dem  sich  seine  Seele  ■ 
berauscht;  oder  als  die  Kerze,  in  deren  Licht  die  Seele  gleich 
einem  Falter  sich  selbst  versengt,  nachdem  sie  es  länge  um- 
flattert hat.    Einige  Beispiele : 

'O  du,  dcss'  Antlitz  mieich  dem  Mond  das  Weltall  allen  rins»  verklÄrt, 
Mit  dem  in  Liebe  eins  zu  sein,  ein  jeder  Tag  und  Nacht  beßehrt. 
Weh  mi  r  allein,  wi-nn  brsser  du  mit  andrm  als  mit  mir  viTkL-hrst, 
Doch  al  Icn  vch.  wenn  just  so  schlecht  wie  ich  ein  jeder  mit  dir  ffthrl-* 

Das  Original  ist  prägnanter  als  diese  und  auch  die  (olgenden 
Übersetzungen  EthC-s. 

•O  schilt  mich  nicht,  mein  Meister  du,  wenn  mir  die  Becher  munden^ 
Wenn  ich  an  Lieh"  und  Rebensaft  so  sklavisch  mich  ßtbundcn! 
Denn  ach!  solany  ich  nüchtern  bin,  da  vrrW  ich  stets  bei  Fremden, 
Doch  sink'  dem  Freund  ich  an  die  Brust,  wenn  mein  Verstand  ent- 
schwunden!- 


•An  jenem  Tafte-,  da  zuirrst  der  LiPbc  Feuer  aufgcganfren. 
Hat  Unterricht  im  Liebesdienst  der  Liebende  vom  Lieb  emplansen. 
Dies  Schmelzt-n  all  in  Rammentlut,  es  rührt  aliein  vom  Lieben  her. 
Denn  eh'  er  in  das  Licht  nicht  fahrt,  wird  nie  der  Falter  Feuer  fangenl* 

Manche  Gedichte  scheinen  dagegen  nur  eine  weltliche  Deutung 
vertragen  zu  können,  jedenfalls  war  der  Boden  für  den  gröfsteo 
Rubfll- Dichter,   für  Omar  Chajjam,    vorbereitet.     Doch    wucha 


—    !50    — 

dieser  nicht  aus  der  Mystik  heraus,  in  seiner  Richtung  lehnte 
er  sich  vielmehr  an  einen  der  gröfsten  Gelehrten  des  Orients,  an 
Avicenna  (Ibn  Sinfl)  an,  der  gelcgenllich  auch  wie  Saul  unter 
die  Propheten,  d.  h.  hier  die  Dichter,  ging  und  sich  dann  meist 
in  Rubäls  versuchte.  Der  berühmte  Arzt  und  Thilosoph  zeigt 
sich  in  ihnen  als  Skeptiker,  der  den  Verstand  In  den  Vorder- 
grund stellt ,  gegenüber  der  Phantastik  der  Mystiker.  Dabei 
schaut  besonders  der  Arzt  immer  heraus: 

•Von  Erdentiefe  bis  zu  Himnn.'!shöhn 
Hab'  sämtHcho  Prnblcmf  ich  frfeannt, 
Jedwedem  Truge  wufsf  ich  zu  (.-nlKvbn, 
Nur  eines  löst'  ich  nicht  —  des  Todes  Band.* 

Wie  er  in  seinem  «Kanon»  den  Wein  als  die  edelste  Gabe 
Gottes  preist,  so  auch  wiederhol  entlich  in  seinen  Gedichten.  Dach 
muls  man  ihn  mit  Mafsen  trinken,  dann  wirkt  er  als  Arzcnei; 
oder  er  sagt,  nur  der  König,  der  Arzt  und  der  Lump  durften 
Wein  trinken  [der  König  darf  alles  thun,  vras  er  will,  der  Arzt 
trinkt  verständig,  und  dem  Lumpen  steht  die  Trunkenheit  an). 

•Naoh  Arztes  Weise  trink',  wie  Ibn  Sinft  Wein. 
Dann  wirst,  bei  Gottt  zuletzt  wie  Gott  du  selber  sein.» 

Da  Avicenna  den  freien  Willen  des  Menschen  leugnete ,  so 
stellte  er  das  Dogma  auf,  es  sei  ganz  gleichgültig,  ob  jemand 
B^Jses  oder  Gutes  thue;  nach  dem  Tode  kehre  die  Seele  in  jedem 
Falle  in  ihre  ursprüngliche  Vollkommenheit  zurück.    So  sagt  er: 

•Wir  habeu  nun  durch  Gottes  Huld  den  Stand  der  Heiligen  gewonnen. 
Dem  Guten  sind,  dem  Bösen  wir,  das  uns  in  Banden  hielt,  entronnen; 
Denn  da,  wo  deine  Gnade  wirkt,  verseht  in  Nichts,  was  wir  vollbrachten ; 
Und  dennoch  «um  Vollbrachten  wird,  was  wir  noch  nip  «u  thun  be- 
gonnen' (Eihfi. 
Damit  fand  er  Abu  Saids  Zustimmung  nicht,  der  ihm  er- 
widerte (die  Entgegnung  wird  auch,  weniger  gut,  Omar  Chaijam 
zugeschrieben) : 

■  Wenn  Gutes  du  noch  nie  setiian,  wenn  stets  du  Schlechtes  nur  er- 
sonnen. 

Und  wtthnät.  du  seist  gerettet  nun,  du  seiest  allem  frei  entronnen, 

O  hau"  aai  Gottes  Huld  dann  nicht;  denn  nimmer  wird  zu  Nichts 

Vollbrachte». 

Und  nimmer  zu  Vollbra«:htem  wird,  was  wir  noch  nie  zu  thun  be- 
gonnen* (Eth(!). 
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Ibn  SinAs  Gröfsc  hatte  nicht  in  seinen  Poesieen  gelegen,  der 
grofse  Gelehrte  und  Prosaist  war  kein  gewandter  Versklinstler. 
Die  von  ihm  eingt-schUgcnt-  Richtung  faad  aber  schon  kurz 
nach  seinem  Tode  ihren  dichterischen  Hauptvenreter  in  Omar 
Chaj]ftm,  eigentlich  Omar  ibn  Chajjflm.  Die  Sage  hat  drei 
der  interessantesten  und  bi'dcutendsten  Milnner  jener  Zeit  mit- 
einander zn  einer  Jugendfreundschaft  verknüpft,  Nizflm  el-MuIk, 
den  gröfsten  Vezier  des  5>eld!WLhukenreiches.  Hassan  ac-Cabbäch. 
den  *  Alten  vom  Berge> ,  den  Begründer  der  unheimlichen 
Assassinen,  und  unseren  Dichter.  In  einer  feierlichen  Stunde 
sollen  die  drei  einander  geschworen  haben,  wer  von  ihnen  zuerst 
emporkomme j  solle  seinen  Einflufs  dazu  benutzen,  den  beiden 
anderen  ebenfalls  in  die  Höhe  zu  helfen.  Als  Vezier  Malikschähs 
kam  Niram  in  die  Lage,  das  Gelöbnis  der  Jugend  tu  erflUIen. 
Hassans  Weg  nahm  indes  bald  eine  andere  Richtung;  Omar 
hatte  dagegen  dem  Freunde  eine  entscheidende  Gestaltung  seines 
Schicksals  zu  danken.  Ein  vielseitig  gebildeter  Geist,  ward  er 
der  erste  Astronom  und  Mathematiker  seiner  Zeit  und  hatte  sich 
zugleich  der  besonderen  Gunst  seines  Herrschers  zu  erfreuen, 
dessen  Namen  er  in  der  von  ihm  hu fgcst eilten  neuen  Zeitrechnung 
verewigt  hat.  In  Omar  Chajja,m  haben  sich  Wissenschaft  und 
Poesie  in  der  seltensten  Weise  vereinigt,  er  hat  die  Fonn  des 
RubMs  auf  die  höchste  Höhe  gehoben ,  die  dies  je  erreicht  hat. 
Für  kurzen  Gedankenausdruck  ist  diese  V'ersform  geeignet  wie 
keine  zweite.  Wa.s  Omar  in  ihr  zu  s.'igen  wufste,  waren  die 
tiefsten,  kühnsten  Ideen,  die  gerade  in  der  Prägnanz  des  Vier- 
zeilers so  gewaltig  wirken  mufsten.  Zuerst  zwei  einleitende 
reimende  lialhverse.  die  das  Milieu  in  wenigen  Strichen  festlegen, 
darauf,  gcwöhnhch  nicht  reimend,  ein  Gegensatz,  Einwand  oder 
Paradoxon  und  in  der  letzten,  wieder  mit  Nr.  l  und  2  reimenden 
Zeile  die  Lösung  oder  Tointe.  Wenn  sie  ihnen  nicht  bequem  lag. 
haben  Rückert,  Bodenstedt  und  Graf  .Schack  diese  Art  xu  reimen 
in  ihren  Übersetzungen  hfiufig  nicht  nachgeahmt,  sondern  statt 
dessen  den  beiden  ersten  und  den  beiden  letzten  Zeilen  je  einen 
gemeinsamen  Reim  gegeben.  Das  italienische  Stomell  sucht  eine 
ähnliche  Wirkung  in  nur  drei  Zeilen ,  von  denen  die  erste  und 
dritte  reimen,  zu  trziclcn;  da  es  aber  blofs  volksmilfsig  geblieben, 
nicht  in  die  Kunstpoesie  eingedrungen  ist,  so  hat  es  keine  der- 
artig   kunslmüfstge   Ausbildung   wie  das  RubAt  erhalten   —  die 
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eioztilncn  Zeilen  können  s<^ar  ziemlich  unmetrisch  stio.  Aber 
dabei  klingt  es  in  seiner  aDspHicbslosen  Schlichtheit  doch  oft  sehr 
nett  und  pointiert,  z.  B.; 

•O  welches  Stemeahcert 

Komm,  mein  Pcppino.  komoa,  sie  zAhlea: 

Machst  du  mir  Qtuilca  doch  viel  mehrt' 

(Tigri,  Canti  popolari  Toscani,  3.  ed.  1869,  S-  338  Nr.  146,  sowie 
ebenda  zahlreiche  andere).  Sonst  sind  aütcrdtngs  vicrzciüge  volks- 
tümiichc  Lieder  allenthalben  am  beliebtesten  ivgl.  Gust.  Meyer, 
Essajrs  und  Studien  I  S.  289  ff.;  auch  im  Türkischen). 

Omar  war  kein  leichter  von  Profe&^ion.  Die  Hofgunst  hat 
ihm  keinen  einzigen  Vers  zum  Lobe  seines  Herrschers  oder 
anderer  hoher  Gönner  abgelockt,  wie  wir  dies  sonst  bei  allen 
persischen  Dichtem  in  derartiger  Stellung  finden.  Er  dichtete, 
wenn  ihn  die  innere  Stimme  drilngte;  was  aus  seinen  Versen 
wurde,  kümmerte  ihn  nicht.  Selbst  sammelte  er  sie  nicht,  aber 
wegen  ihrer  OrlginaliUil  und  der  uncrhfirtt-n  Freimütigkeit  ihrer 
Gesinnung  fanden  sie  Oberall  begeisterte  Freunde  und  gingen 
von  Hand  zu  Hand  und  von  Mund  zu  Mund.  Die  Geistlichkeit  sah 
in  dem  witzigen ,  oft  beifscnd  scharfen,  unerschrockenen  Manne 
ihren  gef. ehrlichsten  Feind,  zu  Maliksch.lhs  Lebzeiten  scheint  man 
ihm  aber  nichts  haben  anhaben  können,  und  auch  später  muls  er 
trotz  aller  Schwierigkeiten,  die  man  ihm  nach  Kräften  bereitete, 
mit  seinen  Gegnern  fertig  geworden  sein.  Erst  nach  seinem  Tode 
hwt  man  seine  Gedichte  gesammelt;  natürlich  ist  aber  auf  diese 
Weise  keineswegs  etwas  Authentisches  zu  stände  gekommen, 
manche  der  unter  seinem  Namen  gehenden  RubÄts  werden  auch 
schon  anderen  früheren  Dichtem  zugeschrieben.  Dazu  hatte  die 
Geistlichkeit  ihn  in  Acht  und  Bann  gethan.  da  der  Versuch,  ihn 
nach  der  sonst  beliebten  Methode  allegorisch -mystisch  zu  erklUren, 
bei  ihm  zu  hiinlig  fehlschlug.  Wer  seine  Verse  las.  mulste  dies 
im  geheimen  thun,  und  das  wirkte  doch  derartig.  daXs  er  bald 
nicht  mehr  sehr  bekannt  war.  Seine  gesammelten  Gedichte  sind 
in  neuerer  Zeit  in  Persien  nicht  viel  öfter  aU  nur  einmal  litho- 
graphiert worden,  und  auch  der  neueste  Anthologist,  Rizäkuli 
Chan,  verzeichnet  nur  8  Rubais  von  ihm.  .■Ms  HaJiz  auftrat, 
der  vielfach  Omar  Chajja.ms  Gedanken  wiederholte,  jubelte  man 
diesem  wie  einer  neuen  Offenbarung  zu ,  zumal  er  dann  auch 
wohl  oder  übel  vor  dem  Klerus  Gnade  fand. 
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In  Omars  Vierzeilern  stehen  nun  die  allerverschiedenartigsten 
Gedanken  unvermittelt  nebeneinander.  Hier  ürgstcr  Spott  über 
den  Fatalismus  des  Islams  (oft  im  Sinne  von  Grisebach-Tano- 
häusers:  Wir  sind  ja  SUnder,  sUnd'gen  wir!): 

•  Als  mich  Gott  Rcknc-tLl  aus  Thon,  auf  Erden  zu  wandeln, 
Kannt'  er  t;enau  vorher  mein  ätrebcn  und  trlandeln, 
Oa  ich  so  sOiidhaft  nur.  wie  Gott  es  wollte,  geraten. 
Warum  am  juncsten  Tajc  noch  in  der  Holle  braten!»  — 

dort  stille  Ergebung  in  das  unerbittliche  Schicksal: 

•O  HcK,  da  die  Welt  nichts  »Is  Schatten  und  Schein, 
Warum  quälst  du  dich  ab  in  unendlicher  Pein? 
Mit  ruhii^cm  Sinn  Keh'  drm  Schicksal  entgLgen, 
Und  glaub'  nicht,  es  andre  sich  deinttwegen ! • 

Hier  die  Aufforderung  zum  heiteren,  ja  oft  ungezügelten 
Lebensgenüsse : 

•O  Freund,  da  dich  d<-r  Gt-danke  durchschauerl, 
DaJs  die  Seele  im  KOrper  nicht  laQjie  dauert, 
Erfreu"  dich  de«.  Lebens  im  frischrn  Griln. 
Eh'  Blumen  au5  deinem  Staube  crblühn' 

mit  dem  hochpoetischen  Schlufsgedanken  ^  oder 

■  Auf  alles  kann  ich  verzichten,  nur  auf  dt-n  Wein  nicht; 
Denn  alles  kann  ich  ensetaen,  nur  ihn  allein  nicht. 
Soll  ich  Musi-Lmajin  hei{seu,  um  allen  Wein  zu  verschworen? 
Nein,  ich  crtrtig'  ohne  ihn  dies  musclmannischc  Sein  nicht.* 

•Trink'  Wein,  der  dir  das  Hera  erhellt. 

Eh*  dein  Name  verschwindet  aus  dieser  Welt 

Ltfee  der  jungren  Huldinnen  Locken, 

Eh'  deine  Glieder  die  GrabwUrmer  locken*; 

3ort  die  tiefste  Sehnsucht  nach  LJluterung  der  Seele  von  allem 
Sündhaiten : 

•Ich  bin  in  stetem  Kampf  mit  meinem  Herzen  —  was  soll  ich  thun? 
Erinn'rung  früherer  Schuld  macht  mir  viel  Schmerzen  —  was  soll  ich 

thun? 
Verzeihst  du,  Herr,  auch  enAdii;  meine  Sünden: 
Das  Schuldbewufstsiin  ist  nicht  auszumerzen  —  was  soll  ich  thon?* 

Hier  die  stärkste  Frivolität: 

•Vernreiflc  nie  in  deint-r  SUndenpoin 
An  des  Allmacht  gen  Gnade  und  Verzdhn! 
Ginfjst  du  im  tullsten  Kausche  heut'  au  Grunde. 
Gott  strafte  morgen  doch  nicht  dein  Gebein.- 


•  Ich  IrinVe  Wein,  und  die  Gep;ncr  klagen 
Von  links  und  rechts  micb  an  und  saKca. 

Ee  sei  dur  Wi;in  dt-s  Kuräns  Feind ; 

Da  ich  das  auch  bin,  wie  mir  scheint. 
Will  ich  ent  recht  am  Wein  mich  Üben, 

Da  wir  Im  Korftn  a^-'U-sen  haben  (Sure  2,  Vers  187)', 
I-^cr  Feinde  Blut  zu  trinken  sei 

Erlaubt  —  und  ich  bin  gtm  dabeL* 

Den  Gedanken  »Lieg'  gar  nicht  gern  trocken,  lieg'  alleweil 
gern  nafe«  hat  der  Dichter  mehrfach  ausgedrückt,  z.  B.: 

■Wenn  ich  tot  bin.  so  nascht  mit  Wein  meine  OJedcr, 
Und  um  Grab,  statt  Gebete,  singt  lustige  Lieder; 
Und  forscht  ihr  uach  mir  tun  jUn^&ten  Toku. 
Ihr  findet  im  Suub  vor  der  Schenke  mich  wieder» 
oder; 

•Sink'  ich  HftuptlinKS  dem  Engel  de»  Tode«  zu  Füfscn, 
Wie  ein  gernplier  VokcI  mein  Leben  lu  bü(sen* 
So  macht  eine  Weinflasche  aus  meinem  Staube; 
Vielleicht  belebt  mich  dann  wieder  der  Geist  der  Tnittbe-* 

Schöner  hatte  Übrigens  schon  MinOtschichrt  gesagt: 

•  Lieben  Freunde,  wcrd'  ich  einst  tot  sein, 
Wascht  meinen  Leib  mit  dem  rötesten  Wein! 
Streuet  darauf  edele  Trauben, 

Hüllet  mich  rings  in  Wcinlaub  ein! 

Pflanzt  auf  mein  Grab  den  Stamm  der  Rebe, 

Dafs  wie  auf  heimiächem  Grundt:  ich  lebe*  — 

und  der  nHmlichc  Gedanke  findet  sich  schon  bei  altarabischen 
Dichtem  (Abu  Michdschftn).  Die  Idee,  dals  der  verweste,  zu 
Erde  gewordene  Leib  des  Menschen  in  Weinkrügen  wieder  er- 
stehe, hat  Omar  h.'lufig  wiederholt. 

Dort  höchste  Rthik  und  ticfetes  religiöses  Gefühl: 

•Glaub  nicht,  dafs  Furcht  vor  der  Welt  mich  quäle 
Oder  Furcht  vor  dem  Tod  und  dtT  Flucht  der  Seele! 
Nichte  furcht'  ich,  als.  wenn  sie  mich  tiust  begraben, 
Nicht  würdig  genug  gelebt  zu  haben.' 

An  Golt. 
•Ich  mag  lieber  mit  dir  sein  in  der  Schenke, 

Um  dir  alles  zu  sa^cn.  was  ich  denke. 
Als  ohne  dich  vor  die  Kanzel  treten. 

In  gedankenlosen  Worten  zu  beten. 


In  der  KorAnstcIlc  ist  nur  vom  Vergicfstn  des  Blutes  die  Rede. 
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]%,  du  Schopfer  aller  Dinge 

Im  kreisenden  Wcltenrinae, 
So  will  ich  leben  und  sterben, 

Zum  Seffcn  oder  Verderben!» 

lier  (jedoch  selten)  AbO  Satdsche  Mystik : 

•  Dieser  Wein  fd.  i.  der  Welljrristi,  dessen  Geist  vielgestaltiger  Art 

In  der  Pflanzt  sioh  ßlc-ichwic  im  Tier  offenbart. 

Bleibt  immer  derselbe,  ein  ewiges  Eins, 

Nur  wirchselnd  die  Formen  des  schwindenden  Seins»  — 

dort  (wie  meist)  Avicennasche  Skepsis: 

fleh  bin  dein  Sklav'.  der  die  Kette  bricht  — 

Wo  ist  dein  Wille?    Er  h^-mmt  mich  nicht 
Mein  Herz  ist  schwarzer  Stlnden  voll  — 

Wo  ist  dein  Licht,  das  mir  leuchten  soll? 
Kommt  nur  der  Fromme  ins  Himmelreich, 

So  kommt  dur  Lohn  dem  Verdienste  ßleich  — 
Wo  aber  bleibt  bei  meiner  Schuld 

Dann  dein  Erbarmen,  deine  Huld?' 

Diese  Widersprüche  erklären  sich  zunächst  durch  die  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Entstehung  derGcdichte.  Der  jüngere  Omar 
Chajiam  wird  in  vielem  anders  gedacht  haben  als  der  altere;  seine 
innere  Entwicklung  k^innen  wir  jedoch  nicht  verfolgen.  Seine  Ge- 
dichte liegen  uns  heute  ohne  jeden  chronologischen  Anhalt  in  der 
Üblichen  Anordnung  der  DtwSne  nach  dem  letzten  Buchstaben, 
also  nach  dem  Reim,  inhaltlich  völlig  zusammengewürfelt  vor. 
Manche  seiner  Verse  sind  dazu  ironisch  aufzufassen,  der  Dichter 
meint  bisweilen  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  er  sagt;  er 
spottet  im  geheimen  des  thOrichten  Lesers,  der  ihn  falsch  ver« 
steht.  Das  Beste,  was  er  weiTs,  darf  er  den  Buben  doch  nicht 
sagen.  Bisweilen  scheint  es  fast,  als  sei  er  gar  kein  Muslim 
mehr  gewesen.  Natürlich  sind  auch  manche  Gedichte  in  die 
Sammlung  hineingeraten,  die  gar  nicht  von  Omar  Chajjftm 
stammen,  abi-r  gerade  unter  den  zweifellos  echten  finden  sich  die 
auffälligsten  Widersprüche.  Es  hat  seinen  eigenen  Reiz,  diesen 
Meister  die  verschiedensten  Meinungen  vortragen  ru  hören.  Viel- 
fach erscheint  er  als  ein  ganz  modemer  Mensch,  tind  das  hat 
in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
den  Fitzgeraldschen  Nachdichtungen  einen  so  aufserordentlichen 
Erfolg  verschafft.  Die  oben  mitgeteilten  Proben  stammen 
silmtlich  von   Bodenstedt  (Die  Lieder  und  Sprüche  des  O.  Ch.,- 
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2.  Aufl.  Breslau  1881),  de&sen  Verdeutschungen  weit  besser  als 
des  Grafen  Schack  <^Stroplicn  des  Omar  Chijani:  (Stuttgart  1876) 
gelungen  sind.  Bei  Omar  wird  die  Auswahl  schwer;  der  Leser, 
der  an  diu  Quelle  geht,  wird  uoch  zahlreiche  prächtige  Stücke 
Bnden. 


In  stetem  Suchen  nach  der  ewigen  Wahrheit  verrann  das 
Leben  Na^ir-i  Chosraus  0004—1088),  in  dem  die  tiefen 
religiösen  Bedürfnisse  seiner  Zeit  ganz  besonders  charakteristisch 
zum  Ausdruck  konuncn.  Aus  erlauchter  theologischer  Familie, 
dem  Geschlechte  des  achten  ImSrns  AIT  RizS,  stammend,  war  er 
orthodox  sunnitisch  erzogen.  Aber  schon  in  früher  Jugend  er- 
gab er  sich  dem  eingehenden  Studium  der  anderen  damals  be- 
kannten Religionen  und  beschäftigte  sich  zugleich  nicht  minder 
eifrig  mit  den  weltlichen  Wissenschaften.  Beides  befriedigte  ihn 
nicht,  er  ward  vielmehr  zum  Skeptiker.  Da  (t  für  sufische 
Asketen  eine  aristokratische  Verachtung  hatte  — 

•Nie  wird  ein  Kluger  Derwi&ch;  denn  Verzicht 

Auf  Glauben  und  Verstand  thut  sokh  ein  Wicht»  (Eth5) 

motiviert  er  in  gereiften  Jahren  seine  Abneigung  gegen  diese  — 
so  konnte  er  dem  Zuge  seiner  Zeit  nicht  folgen  und  selbst  ein 
solcher  werden.  Vielmehr  verfiel  er  auf  das  Gegenteil  und 
suchte  in  ungezügeltem  Sinnengenusse  Ersatz  für  seine  unerfüllt 
gebliebenen  Erwartungen.  Doch  war  dies  nur  ein  Übergangs- 
zustand. In  der  l-'remde  hoffte  er  die  Ruhe  der  Seele  zu  finden, 
und  so  unternahm  er  längere  Reisen.  Aber  keiner  der  fremden 
Theologen,  mit  denen  er  Aussprache  suchte,  vermochte  ihm  diese 
zu  geben.  Er  kehrte  wieder  in  die  Heimat  zurück  und  wirkte 
dort  in  hoher  staatlicher  Stellung  am  Seldschukenhofe.  Doch  die 
innere  Unruhe  liefs  ihn  auch  hier  nicht  bleiben .  es  drängte  ihn, 
es  nochmals  mit  dem  Islftm  an  dessen  Quelle  selbst  zu  x'crsuchen. 
Viermal  walHahrtete  er  nach  Mekka,  ein  Beweis,  wie  ernst  es 
ihm  war.  Aber  diese  zu  häufige  Wiederholung  —  Saadl  schadete 
allerdings  die  14  malige  (wenn  wir  der  Überlieferung  glauben 
dürfen)  Pilgerfahrt  nichts  —  bewirkte  das  Gegenteil  von  dem, 
was  er  erwartet  hatte.  Die  äulsere  Mache  stiefs  ihn  zuletzt  für 
immer  ab,  so  guten  Willen  er  auch  bei  jedem  Besuche  mit- 
gebracht hatte.  Sieben  Jahre  lang  war  er  auf  Reisen,  in  seinem 
*Reisebuche>  hat  er  eine  fesselnde  Darstellung  von  dem  gegeben, 
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vaa  er  in  Ptersien,  Syrien,  Palästina,  Arabien  und  Ägypten  erlebt 
und  gesehen  hat.  In  Kairo  fand  seine  innere  Entwicklung  ihren 
Ictrtcn  Abschlufs.  Der  Sunnit  ward  Schiit  und  si:hlit:fslich  IsmaiÜt, 
Anhänger  des  Geheimbundes,  der  dann  unter  dem  Namen  der 
Assaisinen  eine  so  unheilvolle  Rolle  in  Vorderasien  gespielt  hat. 
An  der  politischen  Hnlwicklung  der  Sekte  bat  Nägiri  Chosrau 
allerdings  keinen  Anteil  gehabt,  aber  für  die  Ausbreitung  ihrer 
Ideen  hat  er  auf  das  eifrigste  gewirkt  und  gelitten.  Als  «der 
Alle  vom  Berge>  im  Jahre  1090  seine  Macht  durch  die  Er- 
oberung der  Bergfeste  Alamut  begründete,  war  Na^ir  bereits 
zwei  Jahre  tot. 

Nägir-i  Chosrau  war  ein  ziemlich  fruchtbarer  Schriftsteller. 
In  seinem  «Buche  der  Erleuchtung^  zeigt  er  dem  Menschen  den 
Weg  in 

«eine  Weh,  ia  Glanz  eebadet. 
Drin  eine  Schaar  von  Ginstern  (jottbcenadut 
Die  ffnm  vom  Erdenschmutze  sich  befreit) 
Die  Sefltf  voll  der  Ht^racoswelt  ncwtjihli 
DcT  Elemente  Fesseln  sich  entrungen, 
\*on  Banden  frei,  ans  Kerkerhaft  entsprungen»  (Ethtf)  — 

eine  Welt,  die  er  einst  im  Traume  geschaut  hatte.  Im  cBuche 
der  Erleuchtung»  hat  er  sein  metaphysisch -ethisches  System  ent- 
wickelt, das  allerdings  recht  wunderliche  Mischungen  schiitischer, 
sufischer,  neupla Ionischer,  aristotelischer  Lehren  in  sich  vereinigt. 
Ein  ntlchterner  Denker  war  Napir  nicht;  seine  Phantasie  hat  in 
seine  allzu  vielseitigen  Studien  stets  stark  hineingespielt.  Aber 
seine  Ethik  ist  jedenfalls  eine  edle,  sein  Streben  war  durchweg 
ein  wahrhaftes.  Es  ist  nach  allem  nicht  verwunderlich,  dafs  die 
von  ihm  gegründete  Sekte  der  Näcirlje  es  zu  keiner  weiteren  als 
nur  lokalen  Bedeutung  in  seinem  letzten  W^ohnsitzc  Jamgän  in 
BadachschAn  gebracht  hat.  Das  «Buch  der  Glückseligkeit»  stellt 
das  Leben  des  einfachen  Landmannes  als  da^  Ideal  allen  mensch- 
lichen Daseins  hin  —  eine  dem  orientalischen  Empfinden  sonst 
ganz  ungewohnte  Auffassung;  die  «Wegkost  der  Gotteswaller», 
ebenfalls  eine  Darstellung  seiner  Lehre,  ist  noch  nicht  heraus 
gegeben  worden.  In  dem  Kataloge  der  Bibliothek  der  Aja  Sophia 
ni  Konstantinopel  sind  noch  zwei  bisher  unbekannte  Schriften 
von  ihm  verzeichnet:  «Die  Sammlung  der  beiden  Weishciten> 
und  >Das  Mahl  der  BrUder> ;  das  <Reisebucb>  haben  wir  bereits 
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oben  genannt.    Auch  eine  umfangreiche  Sammlung  von  Kassiden, 
alle  thcosophischen  Inhalts,  hat  der  Dichter  hinterlassen. 

Dvulsche  ti  hiTSL-tzunucn:  Das  Kuch  dtT  Erleuchtung^ 
von  Etht.  Ztitschr.  der  deutschen  morRtnlSnd.  Gescllsch.  Bd-  33, 
S.  64Ü-6Ö5  (tÖ79)  u.  Bd.  34.  S.  4*J8-464  sowie  6J7-642  (1880); 
hilrzere  LiVder  von  Jithi,  Nachrichten  der  Gesellsch.  d.  Wiäst-n^ch. 
m  Gettinffen  1882,  S.  1*24  -1 '»2;  Kaasiden  von  Etht?.  Zcttschr.  der 
deutschen  m(»Ktn1ftnd.  Gescllsch.  Bd.  36,  S.  478-50H  (1882). 

Schon  in  Nafir-i  Chosraus  Dichtung  hatte  sich  das  Lehrhafte 
stark  hen'orgekehrt.  In  der  Folgezeit  ward  dies  nun  immer 
mehr  der  Fall.  Nalurgemüfs  trat  die  Stepsis  wieder  gegen  die 
snfische  Mj*stik  zurück,  da  diese  der  Phantasie  weit  höhere 
dichterische  Anregung  bot  als  jene.  Einen  viel  gröberen  Erfolg, 
als  ihm  wegen  seines  Kunstwertes  eigentlich  zukam,  errang 
S  a  n  .1  j  I  s  mystisch  -  moralist-her  (Garten  der  Wahrheit  i.  Der 
Dichter  verstand  es  aber,  wie  etwa  L.  Büchners  seiner  Zeit  viel- 
gelesenes BucB  »Kraft  und  Stoff»,  den  GegensUmd  populär  zu 
machen;  zugleich  blieb  er  nicht  streng  bei  seinem  Thcmn  sondern 
sprach  über  alles  Mögliche  und  noch  etwas  mehr,  und  so  wird 
sein  Werk  noch  heute  als  Volksbuch  gelesen  und  hat  zahlreiche 
Nachahmungen  hci- vorgerufen. 

Einem  wahrhaft  grossen  Dichter  begegnen  wir  in  Ferldeddln 
Attar  (111^—1230).  Atflr  hat  sein  langes  Leben  —  bei  der 
muhammedanischen  Zählung  nach  Mondjahren  würden  sich  seine 
angeblichen  111  Lebensjahre  noch  auf  114  erhöhen  —  fleifsig  zu 
litterarischer  Arbeit  ausgenutzt.  Neben  mehr  als  20  sei bstünd igen 
Schriften  hat  er  einen  umfangreichen  t^wrtn  kürzerer  Gedichte 
hinterlassen.  Bei  ihm  sind  die  Stuten,  welche  die  Seele  bis  zum 
völligen  Aufgehen  in  Gott  zu  durchlaufen  hat,  sieben  gewonlen: 
das  unablltssige  Suchen,  die  überirdische  Liebe,  die  Erkenntnis, 
die  Selbstgenügsamkeit,  die  Einheit  mit  Gott,  die  Betiiubung  und 
die  völlige  Zernichtung.  Jn  seinem  berühmtesten  Werke,  den 
«Vögeigespr^ichen*.  lüfst  er  den  Sufi  diese  sieben  Stationen  durch- 
wallen, und  zw:ir  unter  dem  Bilde  einer  höchst  beschwerlichen 
und  an  Abenteuern  reichen  Reise,  welche  die  Vögel  über  die 
sieben  Thüler  nach  dem  mythischen  Berge  Kill  unternehmen,  auf 
dem  ihr  KOnIg,  der  allweise  Stmurgh  oder  Phönix,  wohnt.  Nach- 
dem sie  bisher  kein  Oberhaupt  gehabt  hatten,  hatten  sie  diesen 
auf  Vorschlag  des  Hudhuds  (des  Wiedehopfs)  gewählt  der  einst 


—     159    — 


Salomo  zur  KOnigia  von  Saba  den  Weg  gewiesen  hatte.  Nun 
wollen  sie  ciem  neuen  Könige  huldigen  und  ihm  die  Krone  über- 
bringen. Unterwegs  kommen  (list  alle  durch  Entbehrungen  um, 
nur  dreifsig  erreichen  das  Ziel.  Dreilsig,  weil  die  Volksetymologie 
in  dem  Worte  Stmurgh  die  Bedeutung  «dreifsig  VögcU  sieht, 
während  es  eigentlich  einen  fabelhaften  *Adler\'ogcl>  bedeutet. 
Die  Sufis.  welche  sich  gleich  den  VOgeln  überhaupt  zu  der  Reise 
entschliefsen  —  ein  grolser  Teil  war  gleich  von  vornherein 
furchtsam  zurückgeblieben  —  sind  schon  Auserwühlte,  aber 
auch  von  ihnen  gelangen  nur  die  allerwenigsten  wirklich  auf 
die  ersehnte  Höhe.  Leider  kann  ich  von  dieswn  wirklich  hoch- 
poetischen Gedichte,  dessen  Grundidee  sich  im  Abendlande  in 
Bunyans  berühmter  «Pilgerfahrt*  (The PUgrim's Progress)  wieder- 
findet, keine  Proben  geben,  da  es  wie  die  meisien  Werke  Att^Lrs 
nicht  in  das  Deutsche  übersetzt  worden  ist;  ich  verweise  daher  auf 
die  französische  Prosa Uberbclzung  Garcin  de  Tassys  (Paris  1863). 
Volkstümlichere  Töne  schlug  Attftr  mit  seinem  (Buche  des 
Rats»,  einer  Sammlung  moralischer  Sprüche  an,  die,  wie  alle 
derartigen  Schriften,  in  Persicn  einen  auf-serordentlichen  Hrfolg 
hatte.  Allegorisch  wie  die  VögelgesprKche  schildern  dann  das 
«Kamelbuchi  und  da*  «Nachtigallenbuchi  die  Sehnsucht  der  Seele 
zu  Gott,  jenes  unter  dem  tJÜde  eines  nach  Mekka  eilenden  Kamels 
mit  dem  Pilger  aaf  dem  Kücken,  dieses  unter  der  Liebe  der 
Nachtigall  zur  Rose.  Die  mystische  Liebe  ist  das  immer  wieder- 
kehrende Thema,  übt-r  «die  Substanz  der  Wesenheit>  urteilt 
Piwi;  «Viele  Verse  (50000),  viele  Worte,  aber  recht  wenig  Ge- 
danken.» Dafs  sich  der  Dichter  auch  sonst  sehr  oft  wiederholt, 
läfst  sich  nicht  leugnen.  Höchst  dankenswert  ist  Att.lrs  Thiitigkeit 
:üs  Geschichtsschreiber  des  Sufismus.  Sein  «Leben  der  Heiligen» 
enthalt  die  wertvollen  Biographieen  97  berühmter  Scheiche,  die 
zum  Teil  auf  authentische  eigene  Forschungen  zurückgehen. 
Dschflmls  iihnliches  Werk  «Die  Hauche  der  lnnigkeit>  hnt  sich 
dann  viel  weitere  Ziele  gesteckt  und  es  aaf  mehr  als  600  gebracht. 

Deutsche  Übersctzu'DtTca:  Buch  dtrs  Kats  (PondnAmt;) 
von  Keti&elmann,  Kdai(;sberg  1871;  Buch  der  SchicksalsfU^unjien 
(MufIbatnAffleX  ein  Aoszur  daraus  von  Rtlckert  in  der  Zeitschr. 
der  deutschen  morsenländ.  Gcstrllsch,  Bd.  14,  S.  280-2S7  ilS60); 
Substanz  der  Wesenheit  AuszUrv  von  Tholuck.  ßluti'nsammlung: 
ans  der  morpccnländ.  Mystik.  Berlin  1825.  S.  265—287. 


Ziemlich  se1bsl.lodig  bat  sich  augeascheinÜcb  NizAtnl  ent- 
wickelt, der  anianglich  in  strenger  Ask«sc  bcin  Leben  verbrachte. 
Schlielslich  regte  sich  jedoch  die  Poesie  zu  gewaltig  in  ihm 
und  rüttelte  ihn  aus  der  Unthütigkeit  der  BufsUbungen  in  stiller 
(Clause  auf.  Dals  er  t-rst  im  Alter  von  vierzig  Jahren  sein 
erstes  Gedicht  <Das  Schatzhaus  der  Geheimnisse»,  um  dessent- 
willen  wir  ihn  hier  nennen  müaen,  verfafst  habe,  scheint  mir 
aus  den  Versen  der  Einleitung : 

'\V<-ss'  Natur  sich  vom  Vi-rslaiid  Iftlst  leiten. 
Wartot,  bis  er  vierzi«  Jahr  eelebt  hat, 
Dafs  er.  sind  erreicht  dit:  Vierzig,  sammle 
Reisegeld,  das  reicht  zur  weiturn  Reise. 
Freundschaft  thut  dir  not  jct/t.  nicht  G<rhoimkunst, 
Frage  noch  nicht  nach  den  vk'riic  Jahren»  (Bachcrl 

nicht  hervorzugehen.  Der  Dichter  hatte  wohl  vielmehr  das  auch 
persische  Schwabenaitcr  damals  noch  nicht  erreicht.  In  dem 
späteren  «Chosrau  und  Schirtni  spricht  er  von  sich  als  einem 
tlber  die  Dreilsig  Gekommenen.  Da(s  er  das  «Schatzhaus>  aber 
schon  mit  siebzehn  Jahren  gedichtet  habe,  wie  eine  Handschrift 
behauptet,  scheint  ebensowenig  glaublich.  Die  Geheimnisse,  die 
er  in  seinem  Srhatzhausc  aufgespeichert  hat ,  sind  moralisch- 
religiöse Lehren,  überall  stark  von  mystischen  Auschiiuungen 
durchsetzt,  woraul  schon  die  Bezeichnung  »Geheimnisse»  hin- 
deutet. Zur  Erläuterung  fügt  er  Anekdoten  ein,  wie  es  die 
persischen  Moralisten  tast  alle  thun.  Indes,  NizAmls  eigentliches 
Feld  war  die  episierende  Erzählung,  in  den  erzühlenden  Particen 
des  cSchatzhauses.  sehen  wir  den  künftigen  Epiker  sich  bereits 
entwickeln,  der  uns  an  anderer  Stelle  noch  ausführlicher  be- 
schäftigen wird. 

Die  unablässig  schaffende  Einbildungskraft  des  Orientalen 
sucht  gern  die  zeitlich  getrennten  Glieder  einer  Kette  mit- 
einander zu  verbinden.  So  ersinnt  sie  den  grofsen  Mystikern 
einen  Stammbaum .  der  sie  zu  berühmten  Vnrgilngem  in  Be- 
ziehung setzt,  oder  sie  lüfst  mit  Vorliebe  wenigstens  ihre  Kutten 
▼on  solchen  ererbt  sein.  Das  Ehrenkleid  vertintt  im  alteren 
Orient  die  Stelle  unserer  Orden,  ein  Herrscher  verleiht  ein  von 
ihm  getragenes  oder  auch  ein  neues  Gewand  als  besondere 
Gunstbezeugung  an  einen  verdienten  Beamten.  Die  Derwisch- 
kutte, die  ein  verehrter  Scheich  getragen,  erhielt  sein  liebster 
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SchQler.  So  wird  die  Kutte  Scheich  Qehs,  des  Ahnherrn  der 
Scfc'widendjTiastic.  durch  fortlaufende  Vererbung  scWiefslich  auf 
Ali  und  Muhammcd  zurlick geführt.  Der  Dichter  Muhammcd 
Av^Sr  aus  Tebilz  hat  den  ehnvüriiigen  Brauch  eiomuL  folgender- 
mafsen  verspottet : 

•Des  Scheich  ul>UI%ms  bohe  Hu]d  hab'  ich  sirwonnen, 

Dafs  seinen  alten  Kuttenrock  er  mir  verehrt. 

Den  Faden  hatt'  für  Adam  Eva  einst  gesponnen. 

Maria  ihn  (fewcbt  iüt  Jpsus,  staunL  und  hörll 

Mit  Zwirn  aus  Wolle  vom  Kamcrlc  des  Propheten 

Hat  Fatime  dann  seine  Löcher  ausgeflickt. 

Wer  bin  denn  ich,  daCs  mir  gtbühren  thHten 

Die  Lumpen,  die  solch'  beil'ee  MUnner  einst  jLieschmackt?* 

So  hat  auch  der  grötstc  mystische  Dichter  Fcrsicns.  Dschcldl- 
eddln  Rüml,  seinen  wohl  ausgearbeiteten  Stammbaum,  aber 
aufserdem  hat  ihn  die  Legende  auch  mit  seinem  unmittelbaren 
grofsen  dichtenden  Vorgünger  Attflr  verknüpft.  Zu  Balch  im  Jahre 
1207  geboren,  kam  der  dreijährige  Knabe  Dschcläl  1210  mit 
seinem  Vater  nach  NtschSpOr  und  ward  dem  greisen  Attar  vor- 
gestellt. Dieser  soU  ahnend  die  künftige  Bedeutung  des  Kleinen 
vorausgeschaut  und  ihm  sein  «Buch  der  Geheimnisse»  geschenkt 
haben.  In  seiner  frühen  Jugend  hnt  der  Knabe  ein  gutes  Stück 
der  Welt  durchstreift:  In  Baghdad,  Mekka,  Damaskus  Malatia, 
Arzimdschfln  (Armenien),  Larinda  nahm  sein  Vater  der  Reihe 
nach  Aufenthalt.  Seil  etwa  1226  oder  1227  lebte  er  dann  in 
Kenia  und  hat  diese  Stadt,  abgesehen  von  einer  kurzen  Reise, 
bis  zu  seinem  Tode  1273  nicht  wieder  verlassen.  Die  welt- 
erschültemden  Ereignisse  des  Mongole neinfalls,  der  Vernichtung 
des  Chalifates  samt  der  Zerstörung  Baghdäds  sind  völlig  spurlos 
an  ihm  vorübergegangen.  Schon  von  Anbeginn  ein  Wunderkind, 
hatte  Dschelal  zimüchst  eifrig  die  Wissenschaften  studiert,  sich 
dann  aber  ausschlief  such  der  Mystik  hingegeben.  Der  35jährige 
war  bereits  ein  berühmter  Theologteprofcssor,  als  eine  Persön- 
lichkeit in  sein  Leben  eintrat ,  die  den  entscheidendsten  Einflufs 
auf  ihn  gewinnen  sollte.  Ein  wandernder  Denvisch  Namens 
Schemseddln  aus  Tebilz  tauchte  plötzlich  in  Konia  auf  und 
wirkte  geradezu  faszinierend  auf  D»chelal.  Ein  genialer  Fana- 
tiker, der  sich  für  ein  auserwilhltes  Rüstzeug  Gottes  hielt,  wufste 
er  diese  Cbcrzcufjung  auch  seiner  Umgebung  einzuflöCsen.  In 
seinen  Predigten  war  er  beifscnd  scharf  und  benannte  die  Gelchrtesten 
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unter  seiiKn  HOrem  «Ochsen  und  Esel».  Aber  die  Gewalt  seiner 
Persönlichkeil  war  so  hinreifsend,  dafs  alle  wie  unter  einem 
2Uuberbann  standen.  Sein  Loben  war  tadellos,  zu  seiner  üulsersten 
Bedürfnislosigkeit  stand  allerdings  sein  hochfahrendtr  StoU  in 
auffälligem  Gegensatze.  Wie  matslos  er  sein  konnte,  zeigt  die 
folgende  Anekdote,  Eines  Tages  rief  ihm  einer  seiner  Verehrer 
auf  der  Strafse  zu:  ^ Es  ist  kein  Gott  aufscr  Gott,  und  Schems- 
eddln  ist  sein  Prophet!»  Das  Volk  wollte  den  Blasphemisten 
auf  der  Stelle  erschlagen.  Schemseddia  aber  rettete  ihn  und 
sagte  dann  zu  ihm:  «Ich  heifsc  ja  auch  Muhammed.  du  hattest 
also  ruhig  rufen  können  'und  Muhammed  Ist  sein  Prophet'.  >  So 
plötzlich  wie  er  in  Kenia  erschienen  war,  so  plötzlich  verschwand 
er  auch  wieder.  Dschelflieddln  hatte  unter  dem  liinflusse  des 
Derwischs  ebenfalls  ein  asketisches  Leben  begonnen  und  seine 
Vorlesungen  zum  Leidwesen  seiner  zahlreichen  Schüler  auf- 
gegeben. Diese  waren  darob  stark  erbittert,  und  auch  sonst 
hatte  sich  Schemseddtn  durch  sein  hochmütiges  Wesen  zahlreiche 
Feinde  gemacht.  In  einem  Tumulte  verschwand  er  1247  spurlos, 
niemand  hat  je  wieder  etwas  vor  ihm  vernommen.  Der  Tod 
des  Freundes  und  Lehrers  erschütterte  Dschelflleddln  auf  das 
tiefste.  Zur  Erinnerung  an  ihn  soll  er  den  Orden  der  Maulawl- 
derwische  gestiftet  haben ,  der  noch  heute  besteht  und  durch 
seinen  ergreifenden  Tanz  auf  den  Zuschauer  feierlich  wirkt, 
[ch  werde  nie  den  Anblick  vergesAen.  wie  in  der  Tekke  (Kloster) 
in  der  Grande  nie  de  Pt^ra  zu  Konstantinopel  sich  gegen  zwanzig 
gleich  gekleidete  Gestahen  ununterbrochen  sieben  Minuten,  darauf 
nach  kurzen  Zwischenpausen  noch  zweimal  je  fünf  imd  einmal 
zwei  Minuten  lang  im  Einzelreigen  gleichm-lfsig  drehten,  das 
harmonische  Kreisen  der  Sphären  im  All  um  den  einen  ewigen 
Fol  symbolisierend.  Die  weltentrückten,  leicht  über  die  rechten 
Schultern  geneigten  Gesichter  hatten  nichts  Irdisches  mehr,  die 
TJlnzer  dachten  nichts,  nur  mechanisch  flüsterte  der  Mund  kaum 
hörbar  beständig  Allah!  Allah!  Sie  hatten  das  erst-hnte  Bndziel, 
die  völlige  Vernichtung  alles  Bewufstseins.  des  Lchs,  auf  Augen- 
blicke erreicht.  Ihre  Weise,  in  einen  solchen  Zustand  zu  ge- 
langen ,  ist  jedenfalls  schöner  und  würdiger  als  das  Haschisch- 
rauchcn  oder  das  wahnwitzige  Geheul  der  RufMderwische.  Man 
mag  weit  davon  entfernt  sein,  ihr  Thun  nachzuahmen,  aber 
Achtung  erweckt  ihre  Zeremonie  sicherlich. 


—    163    — 

In  Dschela!cddins  System  finden  wir  auch  die  Idee  der 
Seelen  Wanderung.  Diese  war  in  Persieo  zuerst  isma'üitisch,  voa 
NSvir-i  Chosrau  hat  sie  Dschelaleddln  übernommen. 

•  Ich  starb  als  Sldn  und  ward  daraus  zur  IMlanse; 

Ich  sUrb  Als  PfUnze,  wurd  erhöht  zum  Tier; 

Ich  starb  als  Tilt  und  ward  ein  Mensch,  nicht  fUrcht'  [cb. 

Uals  ich  büi  m-ucm  SUTben  )<■  %Tr1i<T'. 

Und  auch  als  Mensch  mufs  wiedtTum  ich  sterben, 

Erstehn  als  Euk"*'.  auch  der  bleib'  ich  nicht. 

Auch  tlber'a  Enget  koname  ich  hinaus,  denn 

'Alles  vergeht,  nur  nicht  dein  Angesicht'  (ICorftD,  Sure  28,  88). 

Den  EnKcl  werd'  ich  also  Überwinden 

Und  ftwas  winden,  was  L'rschaut  kein  Blick, 

Dann  bin  ich  Nichts.  Kichts!  Horch,  diu  Orgel  tönet: 

'Ja  wahrlich!  Zu  ihm  kehren  wir  xurück'-  (Sure  2,  151). 

Dschelfileddlns  Phantasie  ist  unerschöpflich  in  BÜdem,  die 
seine  Gedanken  ver!»innbildlichen  sollen,  in  den  Gedichten  noch 
mehr  als  im  Mathnüw!.  Die  Liebe  ist  ein  hellstrahlendes  Feuer, 
der  Liebende  leuchtet  unter  seinen  Mitmenschen  hervor  wie  am 
Himmel  die  Sonne  imter  den  Sternen.  Die  Seele  gleicht  einem 
blanlcen  Spiegel,  in  dem  sich  Gottes  Schönheit  spiegelt;  in  der 
Trennungsstunde  wird  sie  wie  ein  glühender  Ofen.  Oder  sie  ist 
ein  Falke,  dem  der  Vogelsteller,  sein  Herr,  pfeift,  dafs  er  sich 
auf  seine  Hand  setze,  oder  eine  einsame  Taube,  die  ihren  Ge- 
nossen sucht  und  unaufhörlich  nach  ihm  girrt.  Wie  eme  Flöte 
beim  leisesten  Anhauch  des  Spiders  ertönt  oder  ein  Echo  beim 
zartesten  Anruf  klingt,  so  auch  die  Seele.  Gott  offenhart  sich 
in  allem;  der  Mensch,  der  in  ihm  aufgehen  will,  kann  sich  also 
auch  selbst  panthcistis^ch  in  allem  erWicken. 

«Ich  bin  da»  Sonnt-ustäubchirn.  ich  bin  der  Sonnenball, 

Zum  Stäubchen  sag"  ich:  Bleibe!  und  zu  der  Sonn':  Entwall! 

Ich  bin  der  Morut-nschinuner,  ich  bin  dt:r  Abendhauch. 

Ich  bin  des  Haines  Sftuseln.  des  Meeres  Wottenschwall. 

Ich  bin  cIlt  Mast,  das  Struor.  di-T  Steuermann,  das  Schiff, 

Ich  bin,  woran  cs  schi-ilcrt.  die  Klippe  von  Korall. 

Ich  bin  diT  \'oiprlst<rller.  dar  Voßel  und  da»  Neu. 

Ich  bin  das  Bild,  der  Spiegel,  der  Halt  und  Wiedcrball, 

Ich  bin  der  Baum  des  Lebens  und  drauf  der  Papagei, 

Da*  Schweigen,  der  Gedanke,  die  Zunge  imd  der  Schall. 

Ich  bin  der  Hauch  der  Flute,  ich  bin  dus  Menschen  Geist. 

Ich'bin  der  Funk'  im  Steine,  der  Goldblick  im  Metnll. 

Ich  bin  der  Rausch,  die  Kebe.  die  Kelter  und  der  Most. 
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Der  Zecher  and  der  Schenke,  der  Becher  von  Krj'stall. 
Uie  Kerx'  und  dor  dk-  Kerxc  timkn-ist,  Jer  Schmi-tlerliDB, 
Die  Ros'  und.  von  dt-r  Kose  berauscht,  die  N'achtiKall. 
Ich  bin  der  Arzt,  die  Krankhi?it.  das  Gift  und  Gegengift. 
Das  StU«e  und  das  Bitin-,  der  Honijj  und  die  Gall'. 
Ich  bin  der  Kriea,  der  Friede,  die  WahhUtt  und  der  Sieu. 
Die  Stndt  und  ihr  Bescliirmer,  der  Stürmer  und  der  Wall. 
Ich  bin  di-r  Kalk,  die  Kelle,  der  Meister  und  der  Rifs. 
Der  Grondstcin  und  der  Giebel,  der  Bau  und  sein  \'erfal]. 
Ich  bin  der  Hirsch,  der  Löwe,  das  Lnmoi  und  auch  der  Wolf. 
Ich  bin  der  Hirt,  der  alle  bpschliefst  in  einem  Stall. 
Ich  bin  der  Wesen  Kette,  ich  bin  der  Welten  Rinn, 
Der  Schöpfung  StufcBleiter,  das  Steigen  und  der  Fall» 

I  Rückertl. 

Das  ist  logisch  gewils  stark  anfechtbar,  aber  logisch  durchdachte 
Systeme  kann  man  von  Mystikern  und  Dichtem  in  einer  Person 
nicht  erwarten.  Machmöd  Schcbisterls  «Rosenbeet  des  Geheim- 
iiisscs>  bildet  in  dieser  Hinsicht  eine  auffällige  Ausnahme:  wissen- 
schaftliche SpekuUition  tritt  sonst  immer  auJserordenttich  hinter 
die  Phantasie  zurück.  Der  Mystiker  htih  es  gar  nicht  hlr  nötig, 
die  Lehren  des  Sufismus  anders  zu  beweisen  als  durch  Anführung 
zahlloser  Einzelerscheinungen,  in  denen  sie  sich  nach  seiner  Auf- 
fassung dem  Auge  deutlich  sichtbar  offenbaren.  Dazu  spricht  er 
zu  ebenso  gläubigen  Mystikern,  wie  er  selber  einer  ist,  nicht  zu 
kritischen  Skeptikern,  die  auf  jeden  Widerspruch  lauem  und 
jeden  seiner  Gedanken  auf  die  Goldwage  der  Logik  legen.  Ein 
strenggläubiger  Christ  wie  Tholuck  hat  Dschelflleddln  seine 
Bewunderung  nicht  versagt.  tEiner  der  ticfeten  Aussprüche, 
den  Men&chcn  ohne  Offenbarung  gethan»  und  ähnliche  Be- 
merkungen kann  man  in  seiner  «B!ütensammlung>  verschiedent- 
lich finden,  und  eine  Stelle  bei  Attflr.  die  schon  genau  das 
pantheistische  Sich  •  in  -  allem  •  finden  Dscheialeddlns  ausspricht, 
begleitet  er  mit  der  Anmerkung  *Dies  ist  eine  der  grofsurtigsten 
Stellen,  die  sich  irgend  auf  dem  p-intheistischen  Gebiete  auf- 
finden lassen.  Es  gehört  die  vniaderbarste  Ursprunglichkeit  des 
Lebensgefühles  dazu,  auf  die  Weise,  wie  es  hier  geschehen,  das 
Rätsel,  das  jedes  Einzelwesen  in  sich  trägt,  auszusprechen.'  Dafs 
das  Mäthnüwt  auch  viele  Stellen  enthält,  die  jeden  ethisch 
fühlenden  Menschen  erfreuen  müssen,  zeigen  die  Stücke  daraus, 
die  wir  weiter  unten  mitteilen. 

Auch  einen  DtwSn  hat  Dschelaleddtn   zum   Andenken   an 


den  ihm  entrissenen  Derwisch  gedichtet,  und  zwar  ging  er  in 
dem  Kulte  seiner  Erinnening  hier  so  weit,  dafs  er  allen  Ge- 
dichten das  Pseudonym  Schems-i  Tebrtz  beifügte.  Sein  Haupt- 
werk, <das  geistige  MiUhnüwl.  oder  kurz  <das  MlithnJiwI»,  d.  h. 
also  das  Mäthnäwt  der  Mäthnänis,  entstand  erst  tO  Jahre  spüter, 
und  die  Ausführung  hat  sich  über  einen  Zeitraum  von  14  Jahren 
hingezogen.  Eine  Prosa- Abhandlung  endlich,  «Darin  ist,  was 
darin  ist»  (d.  h.  etwa  lAlIerlei*),  die  in  Persien  ganz  unbekannt 
zu  sein  scheint,  ist  in  Stambuler  Bibliotheken  sehr  h.'lufig  ver- 
treten, vielleicht  ist  die  Schrift  des  «Römers»  fRßm!)  gar  nie 
nach  Iran  gelangt.  In  Dschelaleddtns  Werken  haben  wir  Überall 
den  Geist  des  Tebrtzer  Denvischs  zu  suchen,  doch  so  innig  mit 
ihm  seihst  verwoben,  dafs  eine  Scheidung  unmöglich  ist.  Jeden- 
falls hat  aber  Schemseddln  erst  Dschelals  Dichtcrgcnlus  voll  ge- 
weckt. Nicholson  (Selected  Poems  from  the  Dlviini  Shamsi 
Tabriz,  Cambridge  1898)  hat  nachgewiesen,  wie  aufserord entlieh 
viel  Dschclaleddln  und  überhaupt  die  persische  Mj-stik  dem 
Neupia tonismus  verdankt.  Die  Perser,  welche  vornehmlich  auf 
Dschelftleddln  Eiuflufs  gehabt  haben,  sind  SanAjl  und  AtWr,  an 
zweiter  Stelle  Saadl^  Nizaml,  Omar  Chajjam  und  Nüfir-i  Chosrau. 
In  der  künstlerischen  Komposition  I.'llst  sich  gegen  das  Mtlthnfiwl 
manches  einwenden.  Es  ist  unleugbar  breit  und  voller  Wieder- 
holungen, die  Anordnung  des  Ganzen  ist  keineswegs  straff.  Das 
erklärt  sich  durch  die  lange  Dauer  seiner  Abfassung.  Aber  in 
einem  Zuge  hintereinander  soll  es  auch  nicht  gelesen  werden, 
bruchstückweise  wird  es  seine  grofse  Wirkung  auf  den  Leser 
nicht  verfehlen.  In  edler,  aber  oft  nicht  leichter  Sprache  predigt 
es  die  tiefsten  Ideen  der  Mystik.  Auf  Erden  ist  alles  eitel,  nur 
die  göttliche  Liebe  ist  ewig.  Jedes  einzelne  Ich  mufs  g,1nzUch 
vernichtet  werden,  um  wie  ein  Tropfen  in  jenes  grofsc  Meef, 
seine  ursprungliche  Heimat ,  aus  der  es  stammt ,  zurück- 
rukchren.  Die  gesamte  Wesenheit  der  Welt  seufzt  nach  dieser 
Wiedervereinigung  mit  Gott,  durch  den  es  allein  zur  Existenz 
gelangt  ist  und  besteht.  In  dem  Tone  der  Flöte  oder  der  Laute 
hört  die  goltsuchciide  Seele  den  Ruf :  Kehre  zurück  I  (s.  oben), 
daher  darf  die  Musik  bei  dem  Muulawltanze  nicht  fehlen.  Da 
das  Geschöpf  die  Entscheidung  Über  sein  Schicksal,  also  völlige 
Freiheit  des  Willens  hat,  so  mufs  es  sich  seihst  zu  dem  Aufgehen 
in  die  Gottheit  -wUrdtg  machen,  und  dazu  ist  die  höchste  Tugend- 


hafligkeit  unerlulslich,  deren  einzelne  Äulserungeo  DschelaLeddln 
in  seinem  Testamente  zusammengestellt  hat: 

•EIsl  wcruK.  schlaft  wcni«.  sprecht  wenig.  Haltet  each  (ern  von 
Bosheit  und  SUode.  Seid  bestaadis  in  Nüchternheit  und  fest  in  Wach- 
samkcit  Flieht  mit  allen  euren  Kräften  die  flcischlicht-n  Bctnerden. 
Ertragt  (ledoldiji  die  B<>)eidiKunKcn  alUx.  Meidet  die  Gemeinschaft 
jedes  Nicdriecn  und  TfaCrichtcn  und  sucht  die  Gesellschaft  Hoch- 
gesinnter und  Frommer.  Der  beste  Mensch  ist  der.  wekher  anderen 
Gates  thut,  und  die  beste  Rede  ist  die.  welche  die  Nfensch^n  kurz  und 
Kerade  (Ührl.    Frei»  sei  Gott,  der  die  Einheit  der  Wesenheit  ist.« 

In  einem  seiner  Gedichte  heilst  es: 

•Wohl  endet  Tod  des  Lebens  Not, 
Doch  schauert  Leben  vor  dem  Tod. 
Das  Leben  sieht  die  dunkle  Hand, 
Den  hellen  Kelch  nicht,  den  sie  bot 
So  schauert  vor  der  Lieb'  ein  Herz, 
Als  wit  vom  Unterjjang  bedroht; 
Denn  wo  diu  Lieb'  erwachet,  stirbt 
Das  Ich.  der  dunkele  Despot. 
Du,  lats  ihn  slcrbea  Ober  Nacht 
Und  atme  frei  im  Morifenrotl-  (RUckert). 

Zur  Probe  noch  zwei  Stellen  atis  dem  Mäthnliwl  nach 
Rosens  Übersetzung: 

•Ach,  manches  Netz  ist  uns  j^estellt,  und  wir. 
Hungrigen  Vögeln  gleichen  wir  an  Gier! 
Immer  ein  neues  Netz,  in  das  wir  fallen. 
Und  wÄr'  uns  Adlerblick  beschicdvn  allen; 
Immer  befreit  uns  Gott,  doch  keiner  Warnung 
Achtend  gehn  wieder  wir  in  die  Umgnmungl 

Fulltrn  wir  unsrc  Speicher  noch  so  sehr 
Mit  Weizen  an.  die  Speicher  blieben  leer. 
Und  keiner  war  vor  uns,  der  ic  bedachte, 
Dafs  ihm  die  List  der  Maus  den  Schaden  brachte. 
Der  Maus,  die  ihren  Wohnsitz  aufgc^chtaKcn 
Im  Speicher  und  das  Korn  davongetragen. 
O  Mensch!    Die  Maus  muf.'it  du  zunächst  verjagen. 
Dann  kannst  du  Weizen  auftuspeichcm  wagen. 
Merk'  wohl  auf  jene  Worte  des  Propheten: 
•Vollcndune  giebt  die  Inbrunst  nur  dem  Beten*. 
Der  vHerrigjahr'gen  Arbeit  Korn,  wo  blieb  es. 
Wenn  nicht  die  Maus  entwendete-  der  Dieb,  es? 
Wir  häufen  gute  Werke  mehr  und  mehr  — 
Warum  bleibt  des  Verdienstes  Schrein  denn  leer? 


Vom  Feuerslfthl  gar  munchtr  Fuoke  fällt. 
Den  zundersleich  da»  Herz  aallänKt  und  hAlt; 
Jedoch  rin  Dieb  in  Finsternis  und  Graus 
Drückt  mit  dem  FinRer  diesL-  Funken  aus, 
Loscht,  rincn  nach  d(;nj  andtrm,  ditrst.'  Funken, 
Diunit  kein  Licht  vom  Himmel  müpt-  prunkenl 
Sind  taujwnd  NctiP  auch  auf  unserm  Pfade. 
Wir  sind  «ctrost,  o  Gott,  in  deiner  Gnade; 
Wenn  deine  Huld,  AIlKÜt'Eer,  mit  uns  ist, 
Fürchten  wir  nicht  des  argen  Feindes  Ltstl> 


Gleich  ais< 
•  Zur  Morsenzeit  trat  einst  ein  edler  Gast 
Mit  banger  Eil'  in  Salomos  Palast. 
Aus  Gram  sein  Anth'tz  bleich,  und  blau  sein  Mund. 
Der  KOnJK  sprach:  «Was  ist  dirV  Thu'  mir's  kundl* 
Fr  Eprach:  «Es  sah,  im  Au^e  wilde  Gier, 
Der  Todesengel  Asrael  nach  mir.- 
Der  König  sprach:  «Was  soll  ich  than?  Verbünde]« 
Er  sprach:  «O  Seelenhort,  befiehl  dem  Winde, 
Dafs  er  nach  Indien  aläobald  mich  bringe. 
Ob  dort  vielleicht  zu  leben  mir  p^-linge!» 

So  lind'l  der  Menscli,  der  vor  der  Armut  bang 
Sich  scheut,  in  Gier  und  Geiz  den  Unteryanc 
Der  Armutscheu  srlich  jenes  Manns  Erbeben, 
Es  KÜch  stin  Indien  solchem  nicht'gcn  Streben. 

Und  über  Land  und  Meer  trUK  ihn  sofort 
Der  Wind  nach  Indien  auf  des  Königs  Wort. 
Im  RaLsaal  aber  sprach  am  andern  Ta^e 
Der  König  zu  dem  Todesengeh  'Sage, 
Was  schautest  du  su  Kriiiim  nach  jenem  Frommen, 
Dafs  ihm  die  Angst  das  Leben  fast  genommen?« 
Er  sprach:  -Nicht  Krimm  hab'  ich  ihn  angcschn, 
Verwundert  nur  sah  ich  am  Weg  ihn  stehn, 
I^  für  denselben  Tag  mir  Gott  befohk-n. 
Aus  Indien  seine  Seele  herzuholen. 
Ich  sprach  erstaunt:  'Und  hÄtt'  er  hundert  Schwingen, 
Gar  weit  ist's,  heut'  bis  Indien  noch  zu  dringen!'* 

Wa.s  alles  irdVhe  Thun,  hiemach  ermifs  es! 
Mach'  klar  dein  Auge  und  zum  Sehn  erschlicfs'  ea! 
Vermagst  du  je.  dir  selber  zu  entfliehn, 
SUndbait  dich  dem  AUmttcht'gen  zu  entzichn?* 

Deutsche  Übersetzungen:  Aus  dem  Diw&n  von  RUckert 
1819  (Ges.  Werke,  herausgeg.  von  Laistner  III.  246—258);  von 
T,  Rosenzweig,  Auswahl  aus  den  Divanen  des  grofsten  mystisches 
Dichters  Per&icns,  Wien  1838.   Aus  dem  Mathnflwt  von  Tholack 
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in  dessen  BIlltcnsaninilunK:.  S.  f)!;}— 191;  von  G.  Rosen,  Mcsneni 
oder  Dftppclvcrsc  des  Scheich  MeirlänA  DscheUled-dln  Röml, 
Leipzig  184'i. 

Der  Sufismus  war  in  der  Abgeschiedenheit  von  der  Welt 
entstanden,  und  die  ihn  dichterii>ch  verherrlicht  hatten,  waren 
alle  mehr  oder  weniger  strenge  Asketen  gewesen.  Ihn  nun 
auch  hoffähig  zu  machen,  war  Saadl  (11K4  — 1291)  vorbehalten, 
dem  populärsten  Moralisten  des  Morgenlandes.  Des  Dichters 
Leben  war  in  seiner  ersten  Hälfte  ein  bunt  bewegtes.  Er  hat 
den  grölstcn  Teil  der  damals  bekannten  Welt  durchreist,  Kaschgar, 
Indien  (?),  Arabien,  Abessynien,  Mauritanien.  Kleinasieu  bezeichnen 
die  Grenzen,  zwischen  denen  sich  seine  Wanderungen  erstreckt 
haben.  Dabei  hat  er  sich  auch  um  die  Sprachen  der  von  ihm 
besuchten  Völker  bekümmert.  Arabisch  und  Türkisch  hat  er 
vortrefflich  verstanden,  auch  die  persischen  Lokaldialektc  sind 
ihm  geläufig  gewesen.  In  Tripolis  mufste  er  als  Gefangener 
der  Franken  (Kreuzfahrer)  an  den  Festungsbauten  arbeiten,  die 
Befreiung  schlug  ihn  in  die  noch  härteren  Fesseln  einer  hOchst 
unglücklichen  Ehe.  Viel  Legendenhaftes  hat  sich  natürlich  um 
ein  so  abenteuerliches  Leben  geschlungen.  So,  wenn  er  der  erste 
hindustanische  Dichter  gewesen  sein  (dasselbe  wird  bereits  von 
dem  1121  oder  1131  gestorbenen  Mas'Od  ihn  Saad  ihn  Selmfln 
berichtet)  oder  in  Sümanftt  ein  hochheiliges  (^•''•vabild  zerschlagen 
haben  soll,  ohne  dafs  ihm  dies  das  Leben  gekostet  hatte  —  die 
tiötzengeschichte,  die  er  selbst  im  BostÄu  crzilhlt,  ist  sichtlich 
erfunden.  Dafür  war  ihm  dann  eine  lange  Ruhe  im  .'VUer  be- 
schiedcD.  Von  1256 — 1291  hat  er  wieder  in  SchTrlz,  seiner 
Vaterstadt,  gelebt.  Der  Süden  Persiens  war  von  dem  Mongolen- 
sturme  unter  D&chingiz  ChÄn  glücklich  verschont  gehlieben,  unter 
der  DjTiastic  der  Selghuriden  blühte  hier  Wohlstand  und  Kultur. 
In  die  Zahl  der  Dichter,  welche  der  kunstsinnige  Fürst  Abft 
Befcr  an  seinen  Hof  gezogen  hatte,  trat  nun  Saadl  als  gröfster 
ein.  Hier  fühlte  er  sich  nach  der  Unruhe  der  langen  Wander- 
jahre  glücklich. 

•  Die  Grenzen  aller  Welt  durch  schweift'  ich  weit  und  lang 

Und  Uma*nß  hielt  ich  cem  mit  jt-dem  auf  dem  GacK- 

In  jedem  Winkel  ward  ich  an  Erfahruae  reicher. 

Und  Ähren  !as  ich  mir  aus  jedem  Garbe nspeicher. 

£>en  MännL'rn  SchirAz'  gleich,  iromm  uod  bescheiden,  fand 

Ich  keine  sonst;  von  Gott  gesegnet  sei  dies  Land! 


sagt  er  im  Bostfln.  Der  Dichter  konnte  sich  sein  Leben  nun 
ganz  uach  seiner  Neigung  einrichten.  Innerlich  wie  ein  Derwisch 
gesinnt,  Uulserlich  dank  der  Gua&t  seines  Fürsten  in  bch:igljchen 
Verhilltnisscn,  verbrachte  er  seine  Tage  in  heiterer  Beschaulich- 
keit. Sjiad!  ist  eine  höchst  sympathische  G reisen gestaJt,  wie  sie 
in  Pcrsien  keineswegs  hüufig  sind.  Kr  hat  das  Leben  in  jeder 
Beziehung  kennen  gelernt,  sich  :iber  dabei  an  Körper  und  Geist 
gesund  erhalten.  Er  hat  nicht  als  Haupteindruck  die  Empfindung 
davongetragen,  dafs  alle  irdische  Lust  zwecklos  sei.  Wohl  ist 
sie  eite]  in  Hinblick  auf  die  Ewigkeit,  aber  der  Genuls  alles  des 
Schönen,  was  die  Erde  bietet,  ist  doch  erfreulich,  und  die  Er- 
innerung daran  bleibt  immer  ein  Gewinn.  Der  Mensch  soll  sich 
das  Leben  verschönern,  nicht  es  in  trüber  Askese  verbringen. 
und  wie  er  dies  anfangen  soll ,  will  Saadi  lehren.  So  zieht  er 
die  Summe  seiner  Erfahrungen  und  gestaltet  sie  zu  einer  Lebens- 
weisheit ,  die  ebenso  schön  wie  human  ist.  Die  sufischen  An- 
schauungen Saadls  sind  so  abgekl'ii-t,  dals  sie  sich  auf  das 
harmonischste  mit  seiner  Ethik  verschmelzen.  Wahre  ErÖmmig- 
keit  gilt  ihm  als  d;is  Wesentliche,  die  Armut  Ist  kein  Verdienst, 
das  ein  Anrecht  auf  das  Paradies  gäbe,  gute  Werke  und  die 
Gnade  Gottes  thuen  alles  allein. 

Der  Bostfln  («Lustgartcn>1  und  derGulistAn  («Rosengarten») 
sind  seine  beiden  moralisierenden  Hauptwerke,  der  Boston  ist  von 
beiden  d;is  dichterisch  wertvollere.  Gerechtigkeit,  Regierungs- 
kunst, Wohlthatigkeit ,  Liebe  (auch  die  mystische),  Demut  und 
andere  Tugenden  werden  in  zehn  Gesängen  der  Reihe  nach  be- 
handelt. Mit  der  Theorie  geht  die  praktische  Erl.1uterung  durch 
reizend  erzählte  Anekdoten  Hand  in  Hand.  Eine  behagliche 
Breite,  wie  sie  das  Alter  liebt,  artet  doch  nie  in  Langweiligkeit 
oder  Geschwstzigkeit  aus.  Dafs  man  den  klugen,  milden  Greis 
so  h.'lufig  selbst  aus  den  Zeilen  hervorlugen  sieht,  macht  die 
Lektüre  noch  besonders  reizvoll.  Der  'Rosengarten»  verfolgt  eine 
Ithnliche  Tendenz,  nur  sind  hier  die  Erzählungen  in  Prosa,  die 
Nutzanwendungen  in  Versen.  Er  ist  weit  populilrcr  als  der 
«Lustgarten»  geworden,  wegen  der  Einfachheit  der  Sprache  in 
den  prosaischen  Partieeo  wird  er  gern  als  Einfuhrungsbuch  der 


jjenäbchen  Jugend  in  die  Moral  verwendet.  Er  ist  in  fast  alle 
Kultursprachen  übersetzt  worden.  In  der  treuherzigen  Sprache 
des  trefflichen  Reisenden  ülearius  nehmen  sich  die  schlichten 
Erzählungen  des  persischen  Scheichs  auch  heute  noch  prilchtig 
aus,  wie  das  folgende  Beispiel  zeigen  mag: 

Ein  KöoiR  komm!  ins  P*radies-  ein  l'Jerwisch  »ber  in  die  HöIIe. 
•  Ein  Derwisch  &ahe  cinstmaU  im  l'mum,  dafs  vin  KOm^  im  Para- 
dies und  ein  Derwisch  in  dt-r  Hölle  aaJs.  Über  welches  er  sich  nicht 
wcni«  wunderte,  indem  er  vielmehr  das  Widrrspiel,  nftmlich,  dafs  der 
KOatK  in  der  HOlIe  und  der  Derwisch  als  ein  Geistlicher  im  Paradies 
sieb  befinden  sollte,  vrmiot<'te.  Fraitte  dcswesen  andere,  was  solches 
XU  bedeuten  hfittc.  Dem  man  antwortete:  Der  KOnijr  sitzt  dcswcjren 
in  dem  Paradies,  weil  er  »ich  Bcrne  zu  den  Derwischen  und  Geist- 
lichen Kehaltea.  Der  Derwisch  aber  ist  in  die  Hölli:  gekommen,  weil 
er  sich  allzuviel  um  den  König  befunden  und  sich  seiner  Gesellschaft 
gebrauchet.  Fromm  werden  die  KöniÄe,  wenn  sie  sich  in  frommen 
Geistlichen  halten.  HinRegen  werden  die  Geistlichen  T«rf(lhret  und 
üottlos.  wenn  sie  sich  zu  viel  bei  Hofe  befinden  und  in  das  Hoflcb^n 
verlieben. 

Was  hilft  es  dir,  dals  du  ein  geistlich  Kleid  willst  tragen. 
Und  willst  im  Herzen  dich  der  Laster  nicht  entschlafen? 
Unnötie,  dafs  du  willst  mit  woH'ner  Mütze  gehn. 
Dein  Herz  sei  fromm,  dein  Kopf  mag  wie  ein  Tartcr  sehn.* 

Aus    dem   Bastan    diene    als   Probe    ein   Stück   in   RUcberts 
Übersetzung,  das  den  tok-rHnten  Sinn  Saadls  kennzeichnet: 

•  Ich  hörte,  dafs  einmal  in  einer  ganzen  Wochen 

Kein  Gast  in  Abrahams  Gezeiten  einfresprochen. 

Sein  hoher  Sinn  litt  nicht,  dafs  er  ein  FrlihslUck  nAhme, 

Wo  nicht  ein  Dürftiger  dran  teilzunehmen  käme. 

Er  King  hinaus  vor's  Zelt,  umschauend  hier  und  da. 

Er  richtete  den  Blick  zur  Seit'  im  Thal  und  sah: 

Dort  stand  ein  Mann  allein,  als  wie  ein  Weidenbaum. 

Sein  Haupt  von  Alters  Schnee  bestreut  mit  weifsetn  Flaum. 

Ein  menschi-nfreundlichc'5  Willkommen  rief  er  ihm, 

Zum  gastlichen  Empfang  zu  kommen  rief  er  ihm: 

'Stern  meines  Auges,  komm,  nimm  an  das  Gastyebot. 

Verschmähen  muffest  du  bei  mir  nicht  Salz  und  Brot.' 

Der  sagte  ja  und  hob  zum  Wandern  seine  Schritte, 

Es  war  ihm  wohlbekannt  des  Gottßeliebten  Sitte. 

Die  Diener,  die  er  Uefs  sein  Gasteezelt  verwalten, 

Empfingen  ehrenvoll  den  ktlmmerlichen  Alten. 

Er  selbst  gebot  alsdann,  den  Gasttisoh  zu  bereiten, 

Und  alle  setzten  sich  umher  an  dessen  Seiten. 
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Als  man  das  Tisch^tbel  zu  eprecht^n  nun  btifiann. 

Vernahm  man  keinen  Laui  dabei  vom  alten  Mana. 

Zu  ihm  sprach  Gottes  Freund;  'Elctagter  Mann,  icb  Hnde, 

Dafs  minder  Andacht  dich,  als  Greisen  ziemt,  entzünde. 

Ist  ts  nicht  billig,  WL-nn  dW  Speist-  du  verzfhrst, 

Dafs  da  den  Namen  auch  des  Speisogebers  ehrst?' 

Er  sprach:  'Zu  keinem  Brauch  bequem"  ich  Mund  und  Hand, 

Den  bei  des  Feuerdiensts  Hochmeistern  ich  aicKt  fand.' 

Da  merkte  Gottes  Freund,  den  alle  Welt  lobpreise. 

Der  Gebern  einer  sei  der  ßlückvcrUss'nc  Greise. 

Da  trieb  er  ihn  mit  Schmach  als  einen  Fremden  aus. 

Denn  ein  UnerlÄubigtr  ist  Schmutz  im  reinen  Haus. 

Der  Entjel  aber  kam  vom  Herrn  der  MajestAl, 

L'm  ihn  mit  Nachdruck  auszuschelten;  'O  Prophet! 

Ich  hab"  ihm  hundt'rt  Jahr  Lei  bunterhalt  vrrlich'ni 

L'nd  keinen  AuRenhlick  willst  du  crtrapcn  ihn? 

Wenn  »eine  Andacht  er  dem  Feuer  zuKewnndt, 

Was  wendest  du  darum  von  ihm  der  Milde  Hand?** 

Aufscr  diestn  beiden  gröfscren  Werken  hat  Saadt  auch  noch 
einen  umfangreichen  Dtwün  aller  möglichen  Gedichte  hinit?r lassen. 
Dank  RUckerts  Übersetzungen  können  wir  aus  ihm  Proben  mit- 
teilen. Der  höfische  Sufi  zeigt  sich  bei  Saadl  in  seinen  Lob- 
gedichten nicht  nur  au(  seine  heimischen  Fürsten,  deren  er 
mehrer«  in  kürzester  Aufeinanderfolge  erlebte,  sondern  sogar  auf 
die  mongolischen  Eroberer,  welche  auch  der  Herrschah  seiner 
Gönner  ein  Ende  machten.  Die  neuen  Machthaber  waren  ihm 
eben  auch  gewogen^  und  .Schtrflz  blieb  wiederum  verschont.  So 
drückte  denn  der  lebensfrohe,  sufisch- weltmannische  Greis  ein 
Auge  Über  die  sonstigen  Greuel  der  Mongolen  ni.  Und  als  ein 
Prinz  laszive  Gedichte  von  ihm  verlangte,  hat  er  die  tSpSlse» 
gedichtet,  die  wir  bereits  oben  erwähnt  haben  (S.  136).  Er 
konnte  dem  hohen  Herrn  seinen  Wunsch  nicht  abschlagen,  wenn 
er  ihm  auch  höchst  unsympathisch  war.  So  sagt  er  selbst  zu 
seiner  Entschuldigung.  Im  starken  Gegensatze  dazu  stehen  aller- 
dings manche  arderi.'  V'erse  von  ihm,  wie  diese: 

•O  Gott,  der  du  mir  jiabst  das  Reich  des  Glaubctis, 
Woir  auch  den  Schatz  der  G'oÜßs.-unUcil  mir  spenden. 
Ja,  hab"  ich  nichts  zu  leben,  nun  .so  sterb'  ich 
Eh'r,  als  ich  esse  Brot  aus  scbmutz*)(en   Händen-  CRUckert). 

Doch  vielleicht  hat  er  die  ganze  Einkleidung  seiner  <Spafae» 
nur  ersonnen,  der  Dichter  hatte  eben  in  seinen  alten  Tagen  selbst 
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Sinn  fUr  Piki^ipfQUeo.  Ihm  selbst  mochte  dergleichen  harmlos 
erscheinen,  aber  mK  seiner  Neigung,  andere  zu  belehren,  vertrug 
CS  sich  schlecht,  dals  er  sie  schriltUch  weitergab.  Interessant 
ist  auch  sdn  Rendezvous  mit  Abaka.  Er  soll  ungern  zu  ihm 
gegangen  sein,  aber  der  Grofs-Chfln  forderte  sein  Erscheinen  zu 
dringend.  Als  er  dann  auf  des  Herrschers  N'erlangen  ihm  einen 
schönen  Spruch  Über  einen  guten  Fürsten  improvisiert  habe,  habe 
Ahaka  weinend  gefragt,  ob  er  ein  solcher  sei.  Diese  Thrünen, 
zu  denen  man  zunächst  gar  keinen  Grund  einsieht  —  denn  so 
sentimental  war  ein  Mongole  nidit,  dab  er  aus  Rührung  über 
einen  moralischen  Spruch  geweint  hatte,  und  wenn  er  ihn  auch 
direkt  aus  einem  Munde  wie  demjenigen  Saadti  hörte  —  deuten 
darauf  hin,  dals  die  ganze  Geschichte  wahr  sein  wird.  Abaka 
ist  am  Delirium  tremens  gestorben,  wie  Aug.  MUller  so  hübsch 
aus  der  von  den  Historikern  ganz  ernsthaft  Überlieferten  Ge- 
schichte erkannt  hat:  «Eines  Abends  glaubte  er  in  seiner  Trunken- 
heit einen  schwarzen  Vogel  vor  sich  zu  sehen.  'Weg  mit  dem 
schwarzen  Vogel!'  rief  er,  aber  soviel  die  Leibwachen  auch 
spähten,  war  von  einem  schwarzen  Vogel  nichts  zu  sehen.  Auf 
einmal  schlofs  er  die  Augen  und  gab,  auf  goldenem  Throne 
sitzend,  den  Geist  auf.»  Nun,  SJlufer  haben  im  sogenannten 
«grauen  Elend*  bekanntlich  gern  melancholische  Anwandlungen, 
in  denen  sie  plötzlich  in  Thrünen  ausbrechen.  Das  ist  offenbar 
auch  der  Kern  des  rührenden  Zusammentreffens  von  Abaka 
und  Snadl. 

Im  Übrigen  ist  Saad!  eine  der  edelsten  Erscheinungen  der 
ganzen  orientalischen  Litteralur,  seinen  Namen  führt  noch  heute 
jeder  Muslim  mit  Ehrfurcht  im  Mundt:.  Dem  Alter  nach  steht 
er  um  einige  Jahre  hinter  I-'erldeddtn  AttSr  zurUck,  sonst  ist  er 
aber  in  jeder  Beziehung  der  Patriarch  unter  den  persischen 
Dichtem,  von  einem  Ansehen,  das  sich  dem  unseres  Goethe 
vergleichen  lilfst.  Respektlose  Äufserungen,  wie  der  Vers  seines 
jüngeren  Zeitgenossen  Dschcmflleddln  Kaschl: 

•Dafa  Sn'dl  still  im  Winkel  safs, 
War.  weil  er  schwach  und  kraftlos  ward« 
sind  selten. 

Aus  seinen  «politischen  Gedichten»,  wie  Rückcrt  verdeutscht 
hat,  greifen  wir  hier  als  Probe  die  Kasside  attf  den  Atabegen 
Seldschuk  im  Namen  der  Stadt  ScMrflz  heraus,  die  trotz  aller 
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Lobeserhebungen  doch  die  Wurde  bewahrt.  Bei  der  BezeichnuDg 
«politisch»  darf  man  übrigens  nicht  etwa  an  Anastaüius  Grüns 

•  Politisch'  Lifd,  du  Donner,  der  Fclspnhtrzen  spaltet!' 
denken,  nicht  an  Freiheitsgesange ;  denn  diese  Seite  dichterischen 
EmpHndens  geht  dem  Muhammedaner  völlig  ab,  der  nur  für  die 
despotische  Monarchie  \'erst;lndnis  hat  und  sio  als  die  einzig 
möghche  Regie  ran  gsform  ganz  in  der  Ordnung  findet,  mag  sie 
ihn  auch  noch  so  hart  drüclcen.  Höchstens  den  Trost  vermag 
auch  Saadt  nur  in  solchem  Falle  zu  geben : 

•  LV-r  BfdrUcktT  ht  di-r  \Ve»iv  gleich, 

Jammern  macht  er  oiancheu  armen  Tropf. 

WarlL'.  bis  lt  dnes  TaK»'s  fällt. 

Dann  tritt  man  mit  FUfscn  ihm  dtn  Kopf*  (Rtlckcrt). 

Es  sind  vielmehr  LoI>  und  Trauergedichte  auf  politische  Persön- 
lichkeiten und  eine  Art  FUrstenspiegel ,  die  als  «politisch»  zu- 
sammengefafst  sind. 

•Kun  ist  da»  Volk  von  Schtr*z  von  Gott  beglückt  «enuß. 
Zu  ruhen  unter'm  FJttiir  des  Adlers  hoch  von  Flug. 
Zur  Frt'udt'nacit  dt-r  Hi-rrschaft  des  Fürsttn  tUKfnd&im, 
In  dfS-scn  Schirm  cintrilchtig  der  VVoU  ist  und  das  Lamm. 
Muzaff^crtrddin  St-Idschuk,  ob  dessen  Tugend  heut' 
Die  Setlen  Abu  Bekers  und  Tekles'  sind  erfreuL 
In  dir  hat  Gott  dem  Volke  ein  üolches  Heil  verlieh'n, 
Dafs  jedes  sonst  vtriich'ne  dft^-geo  klein  ihm  schien. 
Dich  rächt  an  deinem  Feinde  der  Ganu  der  Welt:  ibm  fällt 
Auf's  >Iaupt  der  Stein,  den  trotzig  er  wirft  an's  Himmelszelt 
Die  \Vuiid<rkr.'ift  der  Rechte  von  Moses.  .Amran»  Sohn, 
Spricht  mächtia  allem  Zauber  und  True  der  Zaubrer  Hohn, 
Dein  Leben  soll  b«'i£lcitcn  der  Friimmen  treu  Gebet; 
In  FArs  ist  fromme  Treue  zu  Hause  früh  und  spät* 

Ein  Ghazel  (im  Original)  aus  den  «Stilsigkeiten»: 

•Nun  RosenKemch  und  VoKclpfcsang, 

Taae  der  Lust  und  Flurengan«. 

Herbst  Kammerer  hatte  die  Blatter  aestreut, 

Lenz  Mal'T  hat  nun  den  Garten  erneut. 

Wir  haben  nicht  Lust,  in  den  Garten  zu  gehn. 

Frühling  ist  überall,  wo  wir  dich  sehn. 

Nach  Schonen  zu  blicken,  verpOnt  ist  es,  traun, 

Doch  nicht  mit  solchem  Hlick.  wie  wir  Kchaun. 

Der  Schöpfuns  Geheimnis,  so  klar  ist  das 

In  deinem  Antlitz  wie  Wasser  im  Glos. 


*  Sdne  VorBttoger  auf  dem  Throne. 
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Um  dich  mit  dem  rechten  Auge  zu  sehn. 
MCcht'  ich  dfft  linkrn  Tcrlnstifc  gcihn. 
Welch'  Merz  kein  GeprSge  vom  Sieffelsteio 
IXt  Lii'b'  annimmt,  ist  dn  Zietri'Istt-'in. 
Mich  hat  verbrannt  mit  HauI  und  Schopf 
Dw  Feuer  unter  der  Sehn»uclit  Topl. 
Das  Klatren  SaadU  ohne  Mafs, 
Sie  safccn,  wider  Vi.-munft  ist  das. 
Der  wcifs  es  nicht,  in  WL-Icher  Flui 
Wir  stecken,  der  draufst-n  am  Ufer  ruht*  — 

der  Gedanke  der  letzten  Zeilen  wieder  bei  Hafiz  oben  S.  121, 

letzter  Vers. 

Aas  den  « V'icrzeilera » : 

•Wer  stlndigt-t  und  meint  dafs  er  recht  thut. 
Der  »pienflt  sieb  in  seinem  Fleisch  und  Blut 
Bestärk'  ihn  nicht,  er  sei  auf  rechtem  Pfadoi 
Der  schiefe  SpiPRet  zeigt  dos  Bild  nicht  grade.» 

•Sie  sa^en  mir:  die  Luft  des  Maien  i&t  ansenehm, 
Rosenduft  und  Gesang  im  Freien  ist  anjfenehm. 
Die  grüne  Flur,  der  blaue  Himmel;  allein  ich  bin 
Allein,  da  all  das  nur  zu  zweien  ist  angenehm.« 


•  Wer  seinen  Blick  nach  jedem  Antlitz  wendet, 
Ist  vor  dem  Hlick  Einsichtiger  grsch&ndeti 
Der  Kadi  ma«  zwei  Liebchen  wohl  erlauben. 
Ein  Liebchen  aber  ist  der  Liebe  Glauben.- 


•Jeder  Pinienwuchs,  der  mir  vortlbenvallt. 
Dauernd  hängt  mein  Herx  an  seiner  Wohlgestalt. 
Da  ich  junK  nicht  wieder  wt-rden  kann,  warum 
Sah'  ich  mich  nicht  wenigstens  nach  Jugend  um?» 

Aus  den  «GhazelenbruchstUckcn»  (Kit'fls): 

•Schilt  den  Mann  nicht,  der  vor  Fürsten  nieder 
Krümmt  den  Kttcken  und  autrichtet  wieder. 
Wo  du  dich  su  Tische  setzen  gehest 
Fordert  man  auch,  dafs  zu  Dienst  du  stehest. 
Da  du  nicht  bi-zahlcn  kannst  die  Huld. 
Bleibst  du  untcrthäniK  in  der  Schuld.* 


•O  der  du  Kiust  auf  Gottes  Segen. 
Lafs  nur  den  Segen  seinen  Lauf  gehn. 
Wie  fruchtbar  immer  sei  der  Regen, 
Wo  du  nichts  süest.  wird  nichts  aufgehn.« 
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•Verlier*  die  Zeit  nicht,  Äalsrcs  zu  Mudiereo, 
Als  nur  sowL-it  dich'»  maK  «u  Innerm  lühren. 
Wirf  wirg  das  Aulsr"  und  sw  des  Innern  (roh. 
Denn  dies  ist  Korn  und  jtnc-s  lauttr  Stroh. 
Mnii  Hippokral  die  Weberei  nicht  kennen, 
Man  wird  ihn  eben  keinen  Weber  nennen.* 


•Ob  du  von  TuKcnden  ein  Schacht  seist  und  ein  Meer, 
Wean  du  nicht  Meascbeolieb'  erwirbst,  so  bist  da  leer.> 

•  Mir  ist's  erlaubt,  die  Schönheit  anzublicken. 
Weil  ich  in  allem  Schönheit  kann  erblicken. 
Zwei  Augen  jedtra  Haupt  sind  aultrethan. 
Doch  du  siehst  Bilder,  ich  den  Bildner  an.* 


•  Der  Girsrll,  der  ruchlos  hingebracht  sein  Kottloe  Leben, 

Thut  bereuend  einen  Etdschwnr  bei  des  Tods  Erstarren: 

Ich  bekehre  mich  und  Bündi^rcn  will  ich  nicht  weiter. 

Ja.  du  kannst's  nicht  weiter,  habe  dich  nicht  selbst  zum  Narren!* 

Ans  den  <Eiiu!e)versen>: 

•  Auch  wo  der  Zahn  fehlt,  kaut  man  Brot  zur  Not; 
Das  Unglück  ist,  wo  fehlt  zum  Kau'n  das  Brot.« 


■Wie  sich  einer  giebt,  mufst  du  ihn  fassen, 

Mulst  mit  der  Gesellschaft  stimmen  oder  sie  verlassen.* 


•Um  einen  zu  verbinden,  eiaen  andern  kränken, 
Ist  nicht  wohl  denken.* 


•  Als  TTiroDßescbenk  vor  Salomo  das  Bein 
Von  einer  Heuschreck"  brinKen.  ist  nicht  fein: 
I>xh  isfs  verdienstlich  für  ein  Ameislein*  — 

nach  einer  im  Orient  sehr  bcliebteo  Parabel. 

Deutsche  Übersetzungen:  BostAn  von  Graf.  Jena  1850; 
von  Schlechta-Wssehrd.  Wien  1852;  RUckert.  Leipzig  1882.  Gu- 
listiln  von  Ole-arius  [Persiamschcs  RoscnthaU  Schleswig  1654  und 
1660;  Dom  (Drei  Lustaänite  aus  Sadis  Rosenhain).  Hambura  1827; 
Wolf.  Stuttgart  Iö41;  Graf,  Leipstig  1846.  DiwAn:  AuszQRe  von 
Gral  in  der  Zcitschr.  der  deutschen  mornenlftnd.  GcsclUch.  Bd.  9 
S.  92-135  (I855X  Bd.  12  0.82-116  (18  J8),  Bd.  13  S.  445-467  tlS59X 
Bd.  15  S.  .Ul-576  11861).  Bd.  18  S.  57(>-572  (1864);  Rückert, 
Aas  Smulis  CHwan,  Leipzig  1893  und  Saadis  Politische  Gedichte, 
Berlin  18V4 ;  Bacher,  Aphorismen  und  Sinngedichte,  Slrafsburg  1879. 

VoD  den   zahlreichen  mystischen  und  didaktischen  Werken^ 
die  &icb  —  abgesehen  von  den  direkten  Kommentaren  —  eot- 
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weder  (und  diese  bilden  weitaus  die  Mehrheit)  an  die  Richtung 
San.1it-NizSmt(  tSchatzhaus  der  Gchcimnissc>)-M.'tthnilwt  oder  an 
SaadI  anschliefsen,  nennen  wir  hier  nur  einige  der  bekanntesten, 
doch  haben  auch  sehr  viele  andere  eine  hohe  Berühmtheit 
erlangt.  Einerseits  !r.1kls  (|  12S7  oder  1289>  .Strrihlent 
oder  <Funbeni,  zu  denen  auch  DschJlmt  einen  Kommentar  ge- 
schrieben hat,  MachmOd  Schcbisterls  »Rosenbeet  des  Ge- 
heimnisses. (!317>.  AuhadTs  «Becher  des  Dschcmschld>  fl332;3), 
Käsim-i  AnwSrs  (f  1356)  «Freund  der  Mystikers,  sowie 
Dschdmts  «Geschenk  der  Freien»  (d.  h.  der  erwählten  Mystiker, 
1481),  sein  «Rosenkranz  der  Frommen»  und  seine  iGotdkette* 
(1485);  andererseits  DschSmls  «FrUhlingsgarten»  (1486).  aus 
dem  der  siebent«  Abschnitt,  kurze  Biographieen  persischer  Dichter 
nebst  einzelnen  Viersen  von  ihnen,  am  meisten  gelesen  wird. 

Deutsche  Übersetzuntcen:  Aus  Schebisterls  -Rosenbept 
dipr  Gehpimnissc- ,  DschAmls  -Geschenk  der  Freien*  und  -Frllh- 
lingsgartcn-  io  Tholucks  niUtcnüamralunß  S.  102-224,  2'>~— 309; 
ScbebisterT  von  v.  Hamm>LT,  l'fst  und  Leipzig  1836;  Dschämls 
FrUhlingsgarten  von  v.  Schlechta-Wssiihrd.  Wim  1846  (mit  pers. 
TextL  Bruchstücke  daraus  von  Rob.  Hamprlinp  im  TriesterGymasial- 
proKramm  13.%,  endlich  i'inij^c  Stücke  au^  dem  'Rosenkranz  der 
Frommen*  vun  RUckert  in  dun  Jahrbüchern  der  Litteratur,  Bd.  40 
IIÖ'J7)S.212. 

Die  besondere  Verherrlichung  Muh^unmeds  und  der  [mämc 
spielt  in  der  Ijrrischen  Poesie  keine  so  bedeutende  Rolle,  als  man 
vielleicht  erwarten  könnte.  Da  jedes  M.lthn.twl  in  der  Einleitung 
eine  längere  oder  kürzere  Lobpreisung  des  Propheten  enthielt 
(s.  oben  S.  70),  so  war  damit  schon  reichlich  Gelegenheit  ge- 
geben, den  Stifter  der  Religion  dichterisch  zu  feiern.  Doch  haben 
nicht  wenige  Dichter  ihm,  l-'atime.  All,  Hassan  und  Hussein, 
sowie  anderen  Irnnmen  eigene  Hymnen  gewidmet.  Zu  höherem 
Ruhme  haben  es  aber  nur  wenige  derselben  gebracht.  Zu  nennen 
wären  von  solchen  Kisftjl  im  Alter  iS.  77),  sowie  Kassiden 
von  D  sc  harnt. 


■ 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  romantische  Erzählungsdichtung. 

Gewöhnlich  bezeichnet  man  die  Dichtungen,  welche  wir  in 
diesem  Abschnitte  behandeln  wollen,  als  romantische  Epen.  Das 
sind  sie  aber  eigentlich  nicht,  sondern  vielmehr  Liebesromane  in 
Versen,  die  allerdings  die  epischen  Formen  nachahmen.  Firdausls 
«Jüsuf  und  Zuteicha*  und  Un^urls  «W^mik  und  Adhrä>,  die 
ältesten  uns  erhaltenen  Werke  dieser  Gattung  ~  jenes  völlig, 
dieses  nur  in  Bruchsttlcken  —  haben  wir  hereits  erwähnt  (S.  80, 
108).  FirdausI  hatte  schon  zwei  Vorgänger  gehabt,  von  deren 
Gedichten  aber  nichts  auf  uns  gekommen  ist.  Wie  das  Epos  die 
Heroen  der  Vorzeit  besang,  so  die  romantische  Dichtung  be- 
rühmte Liebespaare.  Bereits  die  altpersische  Zeit  hat  solche 
Liebesepisoden  aufzuweisen.  Die  SakenkUnigin  Zarinaiea  mid 
Stryangaeuä  (Strygalius),  die  Frinzessin  Odatis  und  Prinz 
Zariadres,  der  Bruder  des  Hystaspes,  waren  bekannte  Liebes- 
paare. Der  letzteren  Geschichte  kehrt  in  der  Liehe  der  römischen 
Kaiserstochter  Katajün  zu  dem  Prinzen  Guschtlsp  im  Schahnamc 
wieder.  In  neupersischer  Zeit  sind  es  nun  bestimmte  Stoffe,  die 
immer  wit-der  von  neuem  mit  Vorliebe  behandelt  werden.  Ge- 
wisse typische  Züge  sind  allen  gemeinsam,  so  verlieben  sich  die 
Paare  meist  ineinander,  ohne  dals  sie  sich  je  zuvor  geseheu  haben^ 
auf  einen  Traum  oder  eine  Beschreibung  hin;  die  Liebe  ist  so 
Übermächtig,  dafs  die  keusche,  sittsamst  erzogene  Jungfauu  dreist 
das  Äufserstc  wagt.  Diese  Erzählungen  galten  den  Persem  als 
ewig  jung  und  schön,  eine  Empfindung,  die  wir  schwerlich  so 
grundsätzlich  mit  ihnen  teilen  werden.  Neben  Figuren  aus  der 
altper^schen  Heldensage  sind  es  dann  auch  islamisch-arabische 
Paare,  die  sich  besonderer  Beliebtheit  erfreuen.  Von  Stoffen  am* 
der  erstercn  sind  am  berühmtesten  der  Sassanidenkönig  Chosrau 
und  seine  Gemahlin,  die  schöne  Armenierin  Si-hlrtn  oder  auch 
Schlrtn  und  ihr  Geliebter,  der  Baumeister  Ferhad.  EthiJ  zählt 
bis  in  d;is  19.  Jahrhundert  hinein  21  Bearbeitungen  auf,  wozu 
noch  die  eine  oder  die  andere  hinzukommen  werden  (z.  B.  von 
Sandschar  aus  Käschan).  Ferner  Bechram  GOrs  sieben  oder  acht 
Liebschaften  izehn  Bearbeitungen).  Dals  die  bekannten  Episoden 
Zal  und  Rödabc  oder  Besehen  und  McnGschc  keine  neue  Be- 
handlung  erfahren  haben,   erklärt  sich  daraus,   dafs  sie  bereits 
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im  SchähnAme  vom  Dichter  erschöpft  worden  sind,  während 
BechrSnis  Amouren  dort  nur  mehr  angedeutet  sind  und  zahl- 
reicher Variationen  f:lhig  waren;  in  Chosrau  und  Schlrtns  Liebe 
war  Fcrhad  dort  noch  gar  nicht  eingetreten.  Zu  dem  zweiten 
Kreise  gehören  Jüsuf  und  Zuleicha  (nach  Firdausi  dreizehn  neue 
Bearbeitungen) ,  W9mik  und  Adhrfl  (siebenmal ,  Uncurl  ein- 
geschlossen —  die  Angabe,  dafs  der  Stoff  ursprünglich  aus  dem 
Pechlewl  stamme,  ist  wegen  der  rein  arabischen  Xamen  un- 
wahrscheinlich), Leilä  und  MadschnOn  (achtzehnmal). 

Die  häufige  Wiederholung  des  gleichen  Stoffes  ist  kein 
Zeichen  besonderer  Originalität  Den  Dichtem  war  der  Stoff 
aber  nur  Mittel  zum  Zweck,  n-Hmürh  ihre  Kunstfertigkeit  ru 
zeigen.  Nicht  was  man  zu  sagen  halte,  war  die  Hauptsache, 
sondern  wie  man  es  sagte;  wufste  man  nichts  Neues  zu  sagen. 
so  sagte  man  eben  das  Alte  wieder.  Wir  dürfen  daher  .luch 
einen  Dichter,  der  Weisheitslehren  und  Sprüche  gut  in  Verse 
zu  kleiden  verstanden  hat,  nicht  schon  um  deswillen  als  einen 
grofsen  Ethiker  ansprechen.  «Gute  Ratschlllgo  zu  geben  und 
selbst  nach  ihnen  zu  leben,  sind  nicht  nur  in  Persien  zwei  ver- 
schiedene Dinge.  Die  meisten  romantischen  Werke  geh<iren 
dazu  nicht  mehr  der  Glanzperiode  der  persischen  Dichtkunst  an, 
sondern  sind  die  Schöpfungen  von  Epigonen,  welche  nichts 
Besseres  wufstcn,  als  nur  die  alten  Meister  nachzuahmen.  Aber 
das  bedauernswerte  Publikum,  das  sich  diese  ewigen  Wieder- 
holungen gefallen  lassen  mufste?  Nun,  z<olcnti  non  f$i  mhiHa. 
Die  Perser  haben  sich  nicht  darüber  beschwert;  der  gute  Magen, 
mit  dem  sie  den  stetigen  Zuckerkand  der  Liebeslyrik  und  über- 
haupt die  schön  gedrechselten,  konventionellen  Phrasen  und  Bilder 
ihrer  gesamten  Kunstpoesie  immer  wieder  zu  verdauen  vermocht 
haben,  hat  sich  auch  an  zwanzig  und  mehr  <SchIr1ns>  (die  meisten 
hiefsen  besser  gleich  .SchMnts,  d.  i.  iLeckc-reiem  --  Schtrin  be- 
deutet auf  Persisch  «die  Sülso)  und  Ilhnüchem  nicht  verdorben. 
Dafs  viele  dieser  Dichtungen  nur  eine  sehr  geringe,  zum  Tdl 
wohl  gar  keine  Verbreitung  gefiinden  haben,  kommt  als  mildernder 
Umstand  nicht  in  Betracht:  die  Dichter  h.Htten  sich  ganz  gewifs 
die  Stoffe  nicht  gewilhtl,  wenn  sie  nicht  auf  ein  so  lebhaftes 
Interesse  fUr  sie  hätten  rechnen  können.  Etwa  zu  verfolgen,  wie 
weit  ein  Individualitätchen  hier  und  da  einen  neuen  selbstJindigen 
Zug  in  *jCLsuf  und  Zuleicha»  oder  cFerh.1d  und  Schlrln»  hinein- 
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gebracht  habe,  lohnt  kaum  der  MUhe  und  kann  schwerlich 
jemanden  reizen,  wo  soviel  wichtigere  Fragen  in  der  persischen 
Litteraturgeschichle  der  Beantwortung  harren. 

Die  meisten  romantischen  Epiker  nach  Firdausi  und  Unzart 
sind  Nachahmer  Nizflmls.  Doch  diesem  Meister  ging  noch  ein 
anderer  Dichter  voran,  der  eine  ganz  eigenartige  Stellung  eio- 
aimmt,  Fachreddtn  aus  Gurg.ln  (geboren  um  1048).  Er  be- 
singt in  einem,  langen  Gedichte  von  gegen  9000  Beits  die  Ge- 
schichte eines  Königs  MObed  von  Merw  nnd  seiner  Gemahlin  Wts. 
Wts'  Mutter  war  die  schöne  SchechrO,  die  Königin  von  Mah 
(Medien),  die  MObcd  zuerst  geliebt  hatte.  Da  sie  aber  bereits 
verheiratet  war,  als  er  sie  kennen  lernte,  so  Llfst  er  sich  ihre 
noch  ungeborene  Tochter  verloben.  Diese  wird,  zur  .schünsten 
Jungfrau  erwachsen,  nach  verschiedenen  Hindernissen  gezwungen, 
die  Gemahlin  des  viel  Jllteren  MObed.  der  ihr  Vater  sein  könnte, 
zu  werden.  Wls  hat  ihm  schon  im  voraus  angekündigt,  dafs  er 
keine  Freude  an  ihr  erleben  werde,  und  betrugt  ihn  nun  mit 
seinem  jtlngeren  Bruder  RAmln.  Das  ganze  Gedicht  dreht  sieb 
um  die  fortgesetzte  Tauschung  des  leichtgläubigen  Gatten.  Der 
Dichter  zeigt  uns  den  gehtlrnten  Bhemann  in  allen  möglichen 
Situationen,  wie  es  Boccaccio  nicht  besser  vermocht  hat,  und  mit 
der  gleichen  Naivetüt  wie  der  Italiener.  Der  verliebte  Alte  ist 
mit  Absicht  komisch  geschildert,  er  scheint  nur  dazu  da  zu  sein, 
von  der  Jugend  genasführt  zu  werden.  Sogar  Gott  wird  von 
den  Liebeaden  als  HeUer  in  die  Sache  hineingezogen:  die  fast 
in  flagranti  ertappte  Wls  entschuldigt  ihren  Aufenthalt  im  Rosen- 
hain statt  im  Frauenhause  damit,  dals  ein  Engel  sie  dorthin  ge- 
tragen habe  —  und  der  einmütige  Mann  glaubt  alles.  Trotzdem 
er  schüeTslich  an  Wis'  Untreue  nicht  mehr  zweifeln  kann,  setzt 
er  den  Nebenbuhler  in  die  höchsten  Stellungen  ein.  Da  wird 
dieser  zur  Abwechslung  seiner  Geliebten  eine  Zeit  lang  untreu. 
Er  vermilhlt  sich  mit  einer  anderen  jungen  Prinzessin,  kehrt  aber 
schliefslich  reuig  in  die  Arme  seiner  alten  Liebe  zurUck,  die  ihm 
alles  verzeiht  Zuletzt  kommt  Möbed  auf  der  Jagd  um,  Rflmln 
wird  sein  Nachfolger  auf  dem  Throne,  regiert  lange  Jahre  mit 
Wts  und  beglückt  alle  seine  Unterthanen. 

Wir  haben  hier  eine  altiranische  Volkssage,  in  welcher  der 
historische  Hintergrund  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Mcrw  ist 
mächtiger  als  Medien,  sein  König  ist  der  Herrscher  der  Welt, 
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das  setzt  also  eine  alte  Zeit  voraus,  Dafs  er  den  Namen  Möbed 
führt,  scheint  auf  priesterliche  Tradition  zu  deuten.  Zu  einer 
solchen  passen  auch  die  langen  Moralpredigten  über  die  schreck- 
lichen Folgen  des  Meineides  und  anderer  Sünden,  was  nicht 
hindert,  dafs  falsche  Eide  alle  Augenblicke  geschworen  werden. 
Wieviel  der  Dichter  Eigenes  dazugethan  hat,  können  wir  nicht 
bestimmen.  Er  erzählt,  seine  Quelle  sei  eine  prosaische  Be- 
arbeitung einer  Pech  lewisch  rift  gewesen ,  jedenfalls  hat  er  den 
Stoff  nicht  gänzlich  erfunden.  Eine  Heirat  zwischen  Bruder  und 
Schwester,  ein  Feuerordal  u,  a.  sind  sichtlich  alte  Züge  der  Sage. 
Die  sinnliche  I-iebe  spielt  in  dem  Gedichte  die  allbeherrschcnde 
Rolle,  in  einer  Weise,  wie  in  keinem  zweiten  grötseren  Werke 
der  neupersischen  Littcratur.  Der  Mangel  jeglicher  Moral  ist 
einzigartig,  aber  eine  Burleske  ist  es  darum  doch  nicht  Hzzi 
sieht  es  als  eine  solche  und  als  das  Werk  eines  ganz  unter- 
geordneten Dichterlings  an,  doch  schiefst  er  damit  weit  über  das 
Ziel  hinaus.  Das  Genre  des  SchAhnAmes  ist  allerdings  ein  ganz 
anderes.  Schon  das  Metrum  scheidet  es  von  diesem.  Statt  des 
feierlichen  Mutakflribs,  das  noch  Un?ur1  in  <Wämik  und  AdhrA» 
verwendet  hatte,  haben  wir  hier  ein  anderes,  und  so  haben  auch 
alle  späteren  Romantiker  das  Firdaustsche  vermieden,  das  nur 
dem  wirklichen  Epos  verblieb.  In  Ausmalung  der  sinnlichen 
Liebe  war  schon  Firdaus!  in  «jQsuf  und  Zuleicha»  gelegentlich 
vorangegangen,  in  weniger  reinen  Händen  mulste  das  heikle 
ITiema  leicht  verrohen.  Fachreddtns  Gedicht  ist  gewils  gerade 
wegen  der  Raffiniertheit  seiner  Frivolität  eine  Schöpfung  der 
Kunstpoesie,  als  eines  der  fiHhesten  der  Gattung  noch  mit  den 
Auswüchsen  und  Unvollkommenhciten,  die  feinerer  Geschmack 
dann  beseitigte.  Und  direkt  unanständig  ist  es  nie,  was  bei  dem 
Produkte  eines  Proleten  doch  gewifs  zu  erwarten  gewesen  wäre. 
Mindestens  zwei  Stellen,  die  tcinen  Hauch  von  Poesie  und  An- 
flug von  SchÖnheit>  aufweisen,  giebt  auch  Pizzi  zu,  bei  weniger 
Voreingenommenheit,  als  er  zeigt,  wird  man  noch  betrUchtüch 
mehr  finden.  Fachreddln  war  kein  Firdausl,  seine  Sprache  und 
sein  Stil  sind  weit  davon  entfernt,  meisterhaft  zu  sein,  auch 
weniger  Breite  w.lre  seinem  Werke  sehr  nützlich  gewesen.  Die 
Perser  selbst  schützen  ihn  und  bewundem  tWis  und  Ram1n>,  als 
eine  Burleske  haben  sie  es  nie  angesehen.  Übrigens  läCst  die 
Überlieferung  des  Textes  manches  zu  wünschen  Übrig,  sicherlich 
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fallen  nicht  alle  Unebenheiten  darin  dem  Dichter  zur  Last.  Graf 
hat  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenländ.  Gesellach.  Bd.  23 
(1869)  S.  375  —  433  den  Inhalt  des  Gedichtes  ausführlich  an- 
gegeben, und  auch  einzelne  StUcke  daraus  metrisch  übersetzt. 

Der  grötste  romantische  Erzähler  Persiens,  Nizftmt,  hatte, 
wie  wir  gesehen  haben,  als  Mystiker  begonnen  {S.  160),  Von 
den  beliebten  Stoffen  der  Romantik  hat  er  drei,  nümlich  Chosrau 
und  Schtrtn,  LeilA  und  MadschnQn  und  Bechräm  GArs  sieben 
Liebesabenteuer  zuerbt  in  die  Kunstpoesic  eingeführt.  Der  fromme 
Asket  wühlte  sich  lauter  heidnische,  nichtkoranische  Gegenstände, 
aber  er  «setzte  dabei  das  Götzenbild  in  die  Ka'ba>,  d.  h.  er  ver- 
stand es,  zwar  in  unaufdringlicher,  aber  doch  nicht  mifszuver- 
stehender  Weise  den  IslSm  im  Gegensatz  zu  den  ketzerischen 
Religionen  der  Helden  seiner  Gedichte  als  die  einzig  wahre 
hinzustellen. 

*ljei\iL  und  MadschnOn>  ist  eine  Beduinengeschichte.  Zwei 
Liebende  verschiedener  St.1mme  werden  durch  Familienfeindschaft 
getrennt  und  Lcüfl  an  einen  ungeliebten  anderen  Jüngling  ver- 
heiratet. Ihr  Geliebter,  Madschnün,  wird  aus  Kummer  schwer- 
mütig und  i'crgrabt  sich  in  die  Wüste.  Da  stirbt  Leilas  Gatte, 
heimlich  geniclscn  die  Liebenden  kurz  das  höchste  GlUck,  dann 
müssen  sie  sich  wieder  trennen.  LeilA  stirbt  bald  darauf,  und 
MadschnQn  folgt  ihr  gebrochenen  Herzens  schnell  im  Tode  nach, 
das  Paradies  vereinigt  nun  beide  auf  ewig.  Nur  mit  wenig 
Handlung  ausgestattet  ist  die  ganze  Geschichte  sehr  sentimental. 
Doch  hat  es  Nizam! ,  obwohl  ihm  der  düstere  Stoff  anfUnglich 
gar  nicht  sj-mpathisch  war,  meisterhaft  verstanden,  die  über- 
schwengliche Liehe  der  beiden  Unglücklichen  auf  das  ergreifendste 
zu  schildern. 

Um  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Leidenschaft  dieser 
Überspannten  Menschen  zu  geben,  wühlen  wir  ein  Stück  aus 
Graf  Schacks  Verdeutschung  von  Dschamts  gleichnamigem  Ge- 
dichte, die  Parallele  zu  der  abendländischen,  mittelalterlichen 
Minne  liegt  auf  der  Hand.  Ein  Besucher  findet  MadschnQn  in 
folgender  Situation: 

'Da,  mich  verirrend  auf  meinem  Gan^, 
lo  eine  Wüstc,  sonnenverbrannt, 
Kam  ich  und  durchpflügte  taselanii 
Mit  meiaem  Fulse  den  brennendea  Sood. 
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Dem  Verschmachten  schon  war  ich  nah. 

Als  ich  einen  Unglücküchtn  »ah, 

Der.  wie  ein  zum  Bokcd  K<^-krUmoiter  Ast, 

Gebeugt  schien  unter  des  Elends  L.ast 

Zu  seinen  Füllen  laß  eine  ScblinRe, 

Um  die  wilden  Tiere  zu  fant-cn. 

Ich  sprach:  'HiU  —  dals  mir's  gelinge  — 

Zu  stillen  nach  Speise  nnd  Trank  mein  Verlangen.' 

*Ach!'  gab  er  zur  Antwort,  'den  Meinen  fern, 

Gefloh'n  vor  den  Feinden,  welche  mir  gern 

IX-n  Tod  bereiteten,  hab'  ich  nicht  Trank 

Noch  Speise.    Wie  oft  schon  zu  Boden  sank 

Ich  halb  verschmachtet,  und  nur  die  DUnstc, 

Auf  denen  mit  ihrem  Strahl engespinnste 

Die  Sonne  hinzaubert  de<i  Waiiacrs  Bild, 

Haben  den  zehreodeo  Durst  mir  gestillL 

Nur  einige  Frdchte  ohne  Saft 

Genofs  ich,  doch  gaben  sie  mir  nicht  Kraft. 

Aber  setze  dich  hiL-r;  vielleicht, 

Dals  ircend  ein  Tier  die  Wildnis  durchschleicht 

Und  in  der  .Schlinge  sich  fangt.    Dann  haben 

Wir  Nahrung,  um  uns  an  ihr  zu  labent' 

Ich  setzte  mich  ihm  zur  Seite  nieder. 
Indem  ich  nocli  dem  Netze  blickte. 
Da  in  seine  Fftdrn  verstrickte 
Sich  eine  Gazelle;  fein  waren  die  Glieder 
Des  Tierchens.    Aus  seinem  Auge  taute 
Ein  schmachtender  Liebreiz,  wie  aufwärts  es  schaute. 
Gleich  einer  Huri  Locken  entquoll 
Duft  von  Moschub  ihm  wonnevoU. 

Kaum  dafs  der  Jrtger  die  liebliche,  zarte 
Gazelle,  die  sich  gefangen,  gewahrte, 
So  eilt'  er  zu  ihr.    Er  hielt  sie  lest 
Lant^e  an  seine  Brust  geprefst  , 

Die  Augen  ihr  küssend  drauf  onhobi 
Ein  Lied  er  zu  singen  zu  ihrem  Lob, 
Und  als  er  die  zierlichen  FUfse  der  Kleinen 
Befreit  von  den  Händen,  sprach  er  zu  ihr: 
"Auf  deine  Triften  zurück  zu  den  Deinen 
Kehre  nun,  du  lieblichem  Tier! 
Du,  dessen  Auge  so  sanft,  so  mild 
Meiner  geliebten  Leila  Bild 
Vor  Augen  mir  (Uhrt  —  o  möchtest  geborgen 
Du  leben  vor  allen  Leiden  und  Sorgen  I* 

Also  rief  er    Da  fing  eine  aweite 
Gazelle  sich  io  des  Netzes  Fiiden, 
Und  eine  dritte  noch,  die  er  befreite. 


Ich  aber  sa^te:  'Eioer  jeden 

Schenkst  da  die  Freiheit.    Und  meiaes  herbeo 

Schicksals  nicht  dunk&t  du?  Vor  Huneer  sterben 

Muts  ich.    Sage  mir,  was  es  frommt, 

Wenn  jede  Rettuog,  u>bald  sie  uos  kommt, 

Du  von  dir  weisest?'    'Nicht  zu  erfüllen'. 

Sprach  jener,  'vcnnag  ich  deinen  Willen. 

Wenn  ein  anderes  Tier  in  den  Netzen 

Sich  finge,  du  dürftest  an  ihm  dich  letzen. 

Doch  diese  reizenden  Bergesrehe, 

Diese  Gajtelten,  jag'  ich  allein,  ' 

Damit  einen  AuKcablick  in  der  Nähe 

Meiner  Lcila  ich  glaube  zu  sein. 

In  ihren  Augen  den  Wiederschein 

Von  meiner  Geliebten  Blicken  sehe. 

Nachdem  ich  das  fltlchtige  GlUck  genossen. 

In  ihnen  «u  schauen  der  Herrlichen  Bildnis, 

Send'  ich  zurück  sie  in  die  Wildnis, 

Welcher  die  holden  Geschöpfe  eclsprossen- 

Glaube!   Des  grimmen  Hungers  Nagen 

Hab'  ich  so  sehr,  wie  du,  zu  ertragen. 

Nur  von  wilden  Beeren  mich  nähr'  ich. 

Die  Wurzeln  des  Bodens  einzig  verzehr'  ich. 

Aber  wie  könnt'  ich  ein  Tierchen  morden, 

Durch  das  mir  so  sUlse  Tröstung  geworden?* 

Er  redete  noch,  als  in  dem  Geschling 
Eine  vierte  Gazelle  sich  fing. 
Diese,  dacht'  ich.  soll  nicht  mir  entrinnen 
Und  hatte  deu  Dolch  schon  gezückt  lum  Stols. 
Doch  schon  aus  des  Netzes  Verstrickung  los 
Hatt'  er  sie  gemacht.    Er  druckte,  in  Sinnen 
Vertieft,  den  Mund  auf  die  Flüchtige,  Scheue, 
Herzte  und  kOfsle  sie  auf's  neue. 
Und  trieb  sie  dann  in  die  Freiheit  von  hinnen. 
Weil  ich  von  einer  solchen  Jagd 
Nichts  boflen  durfte,  verüefs  ich  vor  Nacht 
Noch  jene  Wildnis  und  dachte:  als  sicher 
Gilt  mir.  dafs  Keis  (Madachnao)  dies  nur  sein  kann. 
Gleich  diesem  ist  er  ein  juKcndlicher, 
Schoner  und  schlankgebauter  Mann; 
Aber  durch  Liebe,  Wahnsinn  bethört  — 
Wie  ich  oftmals  sagen  gehört.* 


In  ein  ihm  weit  mehr  zu.sagcndcs  GcUet  hthrte  NizAml  dann 
wieder  sein  nächstes  Werk  «Die  sieben  Sch(^nheiten>  (eigentlich 
«BUdcr>,  wie  man  auch  im  Deutschen  etwas  besonders  Schttoes  als 
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«wie  gemalt»  bezeichnet).  Bcchrflm  GOr  ist  der  persische  Don 
Juan,  schon  im  SchahnSme  spielen  seine  immer  lustigen  Liebes- 
abenteuer eine  Rolle.  Uine  der  sieben  IVinzessinnen,  Töchter  der 
Kaiser  von  China  und  Koostantinopel,  der  KtJnige  von  Chwarezm, 
RuMancI.  Marokko,  Indien,  sowie  eine  Tochter  aus  altiranischem 
Künigsstamme ,  ist  das  Vorbild  für  Turandot  geworden,  deren 
Geschichte  Schiller  nach  Gozzis  Märchen  in  sdccm  Lustspiel 
behandelt  hat. 

In  allen  drei  Gedichten  ist  die  Erzählung  stark  lyrisch  ge- 
färbt Das  verlangte  schon  der  Stoff.  Da  die  Liebe  überall  den 
Grundton  abgab,  so  war  eine  kraftvolle  epische  Form  nicht  am 
Platze.  Das  gilt  für  alle  Gedichte  der  Gattung.  Eine  solche 
stand  Nizäml  auch  gar  nicht  zu  Gebote,  wie  er  in  seinem 
<AIeianderbuchc>  beweist,  das  er  als  ein  wirkliches  Epos  ge- 
dacht hatte,  was  schon  die  Wahl  des  eigentlichen  epischen 
Metrums  zeigt.  Die  Kunst  Ist  in  allen  dreien  eine  aufserordent- 
liche,  ja  sie  sind  direkt  künstlich,  allerdings  im  besten  Sinne  des 
Wortes.  Nizami  war  kein  ilOfling.  Zwar  hat  er  alle  seine 
Werke  Fürsten  gewidmet,  um  den  Unterhalt  seines  Lebens  zu 
gewinnen.  Doch  war  der  klingende  Lohn  stets  nur  ein  be- 
scheidener, da  er  sieh  nicht  zu  den  Üblichen  Extraschmcicheleien 
in  besonderen  Lobgedichten  verstand.  Er  hat  nicht  am  Hofe 
sondern  in  bescheidener  Stille  und  Zurückgezogen  heil  gelebt, 
seine  Poesie  hat  aber  etwas  aristokratisch  Vornehmes  und  strömt 
Hofluft  aus.  Ihre  Feinheilen  konnten  am  ehesten  in  den  feinsten 
fatSfischen  Kreisen  auf  Verständnis  rechnen  und  waren  von  dem 
Dichter  von  vornherein  auf  diese  berechnet.  In  der  Turandot- 
episode  handelt  es  sich  bei  Nizflmt  nicht  um  drei  Ratselfragen, 
sondern  um  drei  symbolische  Handlungen,  deren  Sinn  der  Freier 
verstehen  mufs.  Und  wie  künstlich  geht  es  dabei  zu!  Aus  der 
Erklärung,  welche  die  Prinzessin  zum  Schluls  ihren  Eltern,  die 
den  ganren  Vorgang  auch  nicht  verstanden  haben,  giebt,  mag 
der  Leser  entnehmen,  wieviel  Geist  dazu  gehörte,  die  geistreiche 
Jungfrau  zu  erringen  (dieselbe  Weise  hat  übrigens  auch  schon 
das  Schähname  in  der  Episode  zwischen  Alexander  dem  Grofsen 
Und  dem  indischen  Weisen) : 

•Und  sprach:  Wenn  Einsicht  mir  sufördersl  eingeHafst. 
DkIk  ich  die  Perlenschnur  vom  Ohrgehänge  löst". 
So  meint'  ich  durch  der  beiden  Perlen  glanzvoll  Bild, 
Dals  mir  das  kurze  Leben  nur  zwei  Tage  gilt; 
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Fügt'  er  zu  diesen  zwei  noch  andri;  dm  hinra, 

Vergeht's  bei  fOnft-n  selbst  nach  ihm  im  schnellsten  Nu. 

Wenn  Zucker»  eine  Handvoll  ich  auf  sit-  pestreat. 

Durch  Zucker  diese  Perlen  Kleichsam  einj^eweiht. 

So  ist,  nach  mir,  an  Sinnenlust  das  Leben  reich, 

Den  Perleo  wie  dem  Zucker  in  der  Mischung  gleich, 

D*  aber  Alchymie  und  ZaubcrEonncI  lehrt. 

Wie  bei  der  Scheidung  man  am  richtigsten  veHfthrt. 

So  hat  der  schon,  der  Milch  auf  beides  reichlich  gofs. 

Wodurch  das  eine  blieb,  das  andre  schnell  jcerflols, 

Erkl.lrt,  tUU  Zucker,  wenn  mau  ihn  mit  Perlen  mischt. 

Durch  einen  eina'gen  Tropfen  klarer  Milch  verlischt. 

Wenn  ich  aus  seinem  Napf  den  Zucker  dann  vcrschlaou, 

Verstand  ich  mich  zum  Milchsertcht  zeitlebens  lane: 

Und  durch  den  RinK,  den  ich  für  seine  Hand  gesandt. 

Hatt'  ich  mich  willig  schon  zur  Ehe  ihm  bekannt 

Er  aber  sagte  mir  durch  diesen  Edelstein, 

Er  werd'  ein  Gatte  mir  tcleich  einer  Perle  sein. 

Ich  leK'te  diesen  Schmuck  von  Perlen  hartijr  an. 

Und  trat  damit  vor  ihn  als  seinf  Gattin  dann. 

Wenn  er  nach  der  BctrachtunK  beider  Perlen  drauf  ^ 

Und  eine  dritte  weist  die  Welt  nicht  weiter  auf  — 

Den  himmelblauen  Stein  in  seine  Hand  gelegt 

So  hatt'  zum  Etttcel  sich  die  Lu»t  in  ihm  erregt. 

Wenn  ich  sofort  zum  Schmuck  den  Stein  mir  einverleibt. 

So  ist's  des  Herzens  gleiche  StiramunR.  die  mich  treibt. 

Und  wie  an  meiner  Brusl  des  Siegelringes  Siein, 

So  wird  in  meinem  Schatz  sein  Rin^  ein  Kleinod  sein' 

(v.  ErdmannX 

Der  Hergang  war  also  —  es  dürfte  gar  nicht  so  überflüssig 
sein,  ihn  noch  ausdrücklich  zu  wiederholen  —  der  folgende  ge- 
wesen: Die  Prinzessin  hatte  ihrem  Freier  zwei  Perlen  aus  ihrem 
Ohrgehänge  zugesandt,  zu  denen  dieser  drei  eigene  hinzufügte. 
Darauf  hatte  sie  alle  fünf  mit  Zucker  bestreut,  er  Milch  darüber 
gegossen.  Sie  trank  die  Milch  aus  und  gab  ihm  zugleich  einen 
Ring,  ein  Geschenk,  das  er  durch  eine  Perle  erwiderte,  Sie 
entnahm  eine  ähnliche  ihrem  Halsbande,  worauf  er  noch  einen 
blauen  und  einen  kleineren  Edelstein  dazuthat,  welche  sie  als 
Schmuck  an  Ohr  und  Finger  anlegte. 

Im  <AIexanderbuche>  wollte  Niz.1m!  dem  Schahn-Ime  ein 
Epos  an  die  Seite  stellen,  das  einem  bisher  noch  nicht  genügend 
behandelten  Stoffe  zu  seinem  Rechte  verhelfe.  Im  aUgemeineo 
folgt  er  im  \^erlaufe  der  Ereignisse  FirdausI,  doch  hat  er  daneben 
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auch  noch  andere  Quellen  benutzt.  Aber  er  verfährt  recht  will- 
kürlich mit  der  Überlieferung.  Alexander  stammt  bei  ihm  mütter- 
licherseits aus  dem  Geschlechte  Abrahams,  ist  also  ein  Jude.  Er 
zerstört  die  persischen  Tempel,  verbrennt  die  heiligen  Bücher, 
löscht  die  geweihten  Feuer  aus,  lüfst  zahllose  Priester  umbringen, 
alles  mit  der  vollen  Billigung  des  Dichters,  dem  jedes  alte 
NationalgcfUhl  abgeht.  Das  ist  in  den  anderthalb  Jahrhunderten 
seit  dem  Tode  des  grofsen  Patrioten  FirdauSi  unter  dem  Druck 
des  Uläms  gänzlich  verloren  gegangen,  und  kein  Dichter,  der 
altnationalc  Stoffe  behandelt,  hat  je  wieder  auch  nur  eine  Spur 
davon  gehabt.  Dafs  Nizüml  im  Grunde  seines  Herzens  doch  kein 
rechter  Epiker  ist,  zeigt  sich  vor  allem  im  zweiten  Teile,  wo  der 
bisherige  Weltcrobcrer  mm  Philosophen  und  Propheten  wird, 
dessen  Thaten  alle  eine  mystische  Bedeutung  haben,  mutatis 
mutandis  ein  persischer  Fatist.  Er  disputiert  mit  sieben  Weisen, 
Aristoteles,  Thaies,  ApoUonius  von  Tyana,  Sokrates,  Porphyrius, 
Hermes  Trismegistos  und  Plato,  durchreist  die  ganze  Welt,  macht 
eine  Fahrt  zum  LebensquelT,  kurz  das  Gedicht  verliert  sich  imter 
auTserordenttichcr  Breite  völlig  ins  Spekulative.  Der  alte  NizÄml 
ist  wieder  zu  der  M)'Stik  seiner  Jugend  zurückgekehrt.  In  eine 
Lobpreisung  des  einsiedlerischen,  beschaulichen  Daseins,  das  dcr 
Dichter  selbst  immer  geführt  hat,  klingt  das  Alexanderbuch  aus; 
Aleianders  Sohn  verzichtet  auf  den  väterlichen  Thron  und  wird 
Eremit.  RUckert  hat  den  Abstand  im  Stil  zwischen  dem  Königs- 
imd  Alexanderbuche  fein  zum  Ausdruck  gebracht.  Jenes  hat  er 
in  markigen,  kurzen  Zeilen,  dieses  in  wohlgebauten,  kunsU'oUen, 
gleichmsifsigen  Strophen  verdeutscht.  Der  Kraft  dort  steht  hier 
die  Zierlichkeit  gegenüber.    Das  Epos  ist  zum  Nippcs  geworden. 


Alexander  vor  dem  todwunden  Dfirft  fDarinsl. 

•Er  forschte  nach  dem  lichten  Wcltenprcis. 

Wo  er  den  Schlaforl  hab"  im  bluftc^n  Schweifs. 

Die  beiden  Frevler'  führten  ihn  den  Pfad, 

Sic  führten  ihn  txt  ihrer  Frcvelthat. 

DcÄ  Fürsten  Leib  sah  er  in  Blut  und  Staube, 

Sah  umgestürzct  die  KejAnenbaube, 

Suleimän  iSalomo)  liegend  unter'm  Fuf&  der  Amse, 

Erlegt  den  Elefanten  von  der  Bremse. 


'  Zwei  persische  Hanptleute,  die  auf  Belohnung  durch  Alexander 

rechnend  ihren  König  meuchlcriKh  niedergestochen  hatten. 
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Vom  SchUngcnknoten  Elechmens  Arm  umschUrEt, 

Isfendijar  der  ehr'nen  Bnrs  entstUrzt, 

FcrEdüns  Lenz,  Dschcmschldcns  Rosenbeet 

Des  Grames  Raub,  vom  Herbstwind  abpcemähf. 

Vom  kOniglicbea  Stammbaum  Keiki^b&ds 

Das  letzte  Blatt,  verweht  im  Staub  des  Pfads. 

SikeDder  (AlexAnderl  stieg  tod  seines  Rosses  Racken, 

Sich  2u  des  Helden  Lager  hinxubücken, 

Hin,  wo  der  KOnis  lag,  von  Blut  bescbwemmt, 

Er  löste  ihm  das  Kttnigspanzerheind. 

Auf  seinen  SchoCs  das  Haupt  des  Matten  legt"  er. 

Auf  lichten  Ta«  den  üäcbt'gen  Sciiatlen  k-Kt'  er. 

Geschlossnen  Augs,  der  Wunde,  schlurnm ertaub. 

Sprach:  'O  &tch  auf  von  diesem  Glut  und  Staub! 

Lafs  mich!   Es  hat  mein  Herz  die  Kraft  verlassen, 

Das  Licht  hat  meiner  Kerze  Schaft  vo'la&scD. 

Geschick  hat  mir  die  Seiten  aufgerissen. 

Vom  Saitenspiel  den  S(iit<.nlAuf  gerissen. 

Gerissen  ist  in  mein  GewQlk  die  Kluft, 

Es  strömt  hervor  der  blufge  Schwcrterdnh. 

O  tbu"  am  Fürstenhaupte  keine  Schmachl 

Zerbrich  mich  nidit,  den  schon  die  Welt  xerbracb. 

Willst  du  die  Hand  nach  meinem  Staub  ausstreckeili 

Die  Hand  nach  der  Kcjflnenhaub'  ausstrecken, 

Halt  ein  die  H.and!    Denn  DSrÄ  liegt  vor  dir, 

Därä,  der  helle  Tag,  versiest  vor  dir. 

Da  meiner  Sonnen  Angesicht  wird  trüber, 

0,  einen  dunklen  Schleier  wirf  mir  über. 

Schau'  einen  Fürsten  nicht  in  der  EmiedninR, 

Den  KOni^falken  in  der  Schmach  Entf iedrung  I 

O.  g\(ih  nicht  in  die  Hand  des  Spottes  mich, 

O.  gieb  in  die  ErbarmunR  Gottes  michl 

Ich  bin's,  der  diese  Welt  im  Arme  hält. 

Nicht  rüttle  mich,  du  rüttelst  die.se  Welt. 

O  lafs  mich,  dafs  mich  sUTAer  Schlummer  fasse, 

Luft  meinen  Hauch.  Staub  meinen  Kammer  fasse, 

Rück'  nicht  mein  wundes  Haupt  von  seinem  Kissen! 

Des  Himmels  Wölbung  wird  von  Schmerz  zerrissen. 

Die  Zeit  kommt  unverhofft  mit  mir  zu  Thal; 

O  lad»  mich,  dals  ich  schlummre  sUls  einmal! 

Willst  du  die  Krone  rauben  meinem  Haupte? 

O  wart"  ein  Kleines,  bis  der  Tod  sie  raubte! 

Da  ich  mich  nun  entffflrte  dieses  Reiches, 

Willst  da  mein  Schwert?  Nimm's  hin  I  Mein  Hcri?  Ich  reich'  es.*> 

Dieser    langen,    wohlgcsctzten   Rede  des  Sterbenden   folgt  eine 
ebensolche  Antwort  Alex.andcrs  iwd  weiteres  Gespräch,  bis  Dflrft 
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stirbt  Schon  Firdaust  hat  die  Szene  im  SchAhnAme  ähnlich  be- 
handelt, aber  schlichter  und  darum  ergreifender. 

Seine  «fUnf  Schütze»  vereinigte  Nizflm!  zu  einem  cFUnier> 
und  Führte  damit  einen  Brauch  ein,  der  nachmals  hSufig  nach- 
geahmt worden  ist.  überhaupt  ward  NizAmT  das  Vorbild  für  die 
gesamte  spatere  Romantik.  Der  bedeutendste  persische  Dichter 
Indiens,  Emir  Cbosrau  (1253^1325),  dichtete  zuerst  wieder 
einen  FUnler,  dessen  einzelne  Stücke  ganz  denjenigen  Nlzamls 
nachgebildet  waren  und  einen  «Chosrau  und  Schlrtn>,  eine  «rLeilft 
und  MadschnQn»,  «Acht  Paradiese»  (diesmal  acht  Liebesabenteuer 
Bechram  Oflrs),  ein  mj^tisches  Gedicht  <Don  Aufgang  der  Ge- 
stirne» und  einen  «Spiegel  Alexanders»  enthielten.  Katibls 
(+  um  3434)  geplanter  iFünfer>  gedieh  nur  bis  zu  einem  «Rosen- 
beet der  Frommen»  und  einer  «Leila  und  MadschnOn»,  derjenige 
HätifTs  (t  1520)  bis  zu  vieren,  niünlich  <Leila  und  MadschnOn», 
«Chosrau  und  Schlrln* ,  «Sieben  Lustschlösser» ,  «Tiinurbuch» 
(dem  Alexander  buche  entsprechend).  DschemÄli  (^\iifang  des 
15.  Jahrhimdcrts)  dichtete  «Liebe  und  Schönheit»  (Chosrau  und 
Schlrln),  (Der  Betrübte  und  die  Verliebte»  (I.eila  und  Madschnün), 
•Die  acben  Throne»,  «Geschenk  der  Frommen»,  Dies  sind  die 
berühmtesten  persischen  <Fllnfer»  Nizamtscher  Art.  Daneben 
lindet  sich  gelegentlich  auch  einmal  ein  *Sechser>  oder  «Siebener», 
wie  DschAmts  «Sieben  Throne»  und  Zulllls  (f  1616)  «Sieben 
Planeten». 

Aus  ihrem  engen  Bannkreise  erlöste  die  romantische  Er- 
zählung der  schon  crwUhnte  Emtr  Chosrau,  indem  er  ihr 
zuerst  auch  zeitgenössische  Ereignisse,  nicht  nur  die  konventionellen 
Stoße  aus  der  Vergangenheit  zuwies.  So  behandelte  dieser  frucht- 
bare Dichter  die  tragische  Liebesaffaire  des  indischen  Prinzen 
Chizrchän  mit  der  Tochter  des  Rädschäs  von  Gudscherflt,  ein 
Beispiel,  das  bald  besonders  in  Indien  Nachahmung  fand,  wo 
muhammedanische  Dichter  nationale  Sagen  aufnahmen.  Auch 
weitere  alliranische  Stoffe  zog  man  herein,  doch  sind  diese,  wie 
z.  B.  des  Kirmaners  Chwadscho  (1281—1352)  «HumSi  und 
Humajün»  (ein  Sohn  des  alten  Königs  HOscheng  und  eine  Tochter 
des  Kaisers  von  China)  durchaus  unhistorisch  und  lediglich  freie 
Erfindungen  der  Phantasie.  ChwadschOs  gesamter  «Fünfer» 
weicht  denn  überhaupt  von  der  Üblichen,  durch  NizSoiI  ge- 
schaffenen Norm  ab,  insofern  er  zwei  Liebesromane,  zwei  mjrstisch- 


didaküiiche  Gedichte  und  ein  Enkomion  auf  einen  Vezier  enthalt. 
Nur  wenige  der  neuen  Stoffe  sind  mehrmals  behandelt  worden, 
eine  Ausnahmt;  macht  hier  die  Geschiehle  Suhan  MachmQds  und 
seines  Lieblingssklavcn  Ajaz,  die  fünf  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Deutsche  Übers flstungen:  Chosrau  und  Schirln  in 
V,  Hammers  Schirio,  Ein  persisches  romantisches  Gedicht  nach 
morscnländischcn  Quelle-n  (nur  eine  Inhaltsangabe.  Leipzig  180^); 
Bcchramijur  und  die  rubsische  Fürstentcxhter  feines  der  »7  Bilder*) 
von  F.  V.  Erdraann,  Kasan  1832  und  1S44,  2.  Aufl.  (mit  Original- 
text); Alexanderbuch  in  Auszügen  von  Rückert  im  Frauen- 
taschenbuch, Nürnberg  1824,  S.  415— 4%;  Bacher.  Nizämls  Leben 
und  Werke,  Leipzig  1871,  passim;  Eth6,  Alexanders  Zug  zum 
Let>ensqu<r11  in  den  Sttzunt^sberichlcn  der  königl.  bitycr.  Akademie 
der  Wissenisch.  1871,  S.  344-405. 

Zu  wirklicher  Epik  haben  sich  auch  diejenigen,  welche  nach 
Nizaxnl  die  Alexandersage  behandelt  haben,  nicht  erhoben.  Auch 
Emtr  Chosrau  und  Dschilmt,  die  namhaftesten  dieser  Dichter, 
waren  keine  Epiker.  Im  Gegenteil  verfielen  beide  noch  mehr  in 
einen  lehrhaften,  philosophierenden  Ton,  als  es  schon  Nizami  im 
zweiten  TcÜc  gethan  hatte.  So  verwischte  sich  mehr  und  mehr 
die  einst  vCJllig  deutliche  Grenze  zwischen  den  romantischen 
FUnferstUcken  ('Chosrau  und  Schlrtn»  u.  s.  w.)  und  den  moralisch- 
mystischen  (»Schatzhaus  der  Geheimnisse»).  Katibt  (f  um  1434J 
dichtete  ein  Lied  zur  VerherrUchung  der  sufischen  Liebe  zwischen 
Nazir  {«der  Sehende»)  und  ManzQr  (<der  Gesehene,  Geliebte»); 
DschAmt  bch.indehc  das  Thema  der  V'ercinigung  von  Seele 
und  Leib  in  der  Erxühlung  von  der  Freundschaft  der  beiden 
Junglinge  Sellnuln  und  Absfll.  Den  gleichen  oder  ganz  ilhn- 
Ucheo  Stoff  wiederholten  zahlreiche  andere  nur  unter  anderer 
äufsercr  Form,  so  Muhammed  Accär  als  <Sonne  und  (der 
Planet)  Jupiter>  (1377),  Ärift  als  ^Ball  und  Schlägel,  oder 
«Buch  der  Ekstase.  (1438),  Hilal!  (t  !532)  als  «König  und 
Derwisch»  (übersetzt  von  Elhö,  Morgen  In  ndische  Studien,  Leipzig 
1870,  S.  197—282),  Achll  als  «Kerze  und  Falter»  (1489), 
Zulalt  (t  1616)  als  «Feuer  und  Salamander»,  Beha-eddln 
Amilt  (t  1621  oder  1622)  als  «Brot  und  Konfekt,  und  «Milch 
und  Zucker»  u.  a.  m.  DschAmt  haben  wir  ferner  noch  als 
Verfasser  eines  «Jttsuf  und  Zuleichft»  sowie  einer  «Leila  und 
Mad.schnön>  zu  nennen,  die  begreiflicherweise  alle  tibrigen  Nach- 
ahmungen Firdausts  bezw.  Nizamls  weit  überragen.     Beide  Ge- 
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dichte  sind  in  das  Deutsche  Übersetzt  worden,  das  ersterc  tod 
V.  V.  Ro&cnzweig  (Wien  1824),  das  zweite  vom  Grafen  Schack 
(Orient  und  Occidenl,  Bd.  I,  Stuttgart  1890  ~  daraus  die  Probe 
oben  auf  S.  181  ff.  —  Chezys  französische  Übersetzung  hatte  schon 
Hartmann  1807  in  deutsche  Prosa  Übertragen,  der  deutschen 
Romantik  ein  willkommener  Stoff).  Es  ist  interessant,  den  Gegen- 
satz zwischen  Firdausis  und  DschArots  Behandlung  des  gleichen 
Themas  zu  beobachten.  Der  grofse  Epiker  erzählt  oder  stellt  sich 
doch  so,  als  erzähle  er  eine  wahre  Geschichte,  der  Romantiker 
fafst  alles  mj-stisch  auf,  die  Liebe  der  Zuteicbü  zu  Jösuf  symboli- 
aert  bei  ihm  zugleich  die  Sehnsucht  der  Seele  nach  der  ewigen 
Schönheit.  Auch  der  Stil  ist  ein  ganz  anderer  als  der  des  Epos, 
wie  die  folgende  Probe  zeigt. 

Als  Zulcicbäs  Versuche,  Jdsuf  zu  verführen,  alle  scheitern, 
will  sie  seine  Tugend  durch  ihre  Sklavinnen  brechen,  weil  sie 
hofft,  er  werde  auch  sie  dann  nicht  mehr  rerschmüben. 

«Nachts,  als  im  schwarzcD,  rosenduffgcn  Haar 
Der  Hiniuiel  schön  wie  t-ine  Braut  erschien, 
Mit  dem  Plejadcnschmuck  im  zarten  Ohr, 
Und  mit  dt-ra  Mond  als  Spiegel  in  der  Hnod, 
Da  rcih'n  dit  Mädchen  in  der  Aomat  Kltid, 
Voll  holder  List  und  schlauem  Liebcsspiul, 
In  schöner  Ordnung  sich  um  Josephs  Thron, 
Und  hla>ven  Anmutsznubor  nui  ihn  hin. 
Der  Ersten  sül&er  Muud  streut  Zucker  aus: 
*Verzuck'rc  deinen  sUCsen  Gaurn'  durch  michl 
Brich  meines  ZuckcrbaUcns  Schlofs  entzwei, 
Und  kaue  Zucker  «leich  dem  Papaifcil" 
Die  Zweite  winkt  ihm  mit  dem  Augenlid: 
*0  Holder,  den  kein  Ausdruck  je  beschriebl 
Mein  wcltcnschancnd'  Aujr'  besiifs  dich  gern, 
Komm,  setz'  dich  in  dies  Aug'  als  Auueasteral* 
Die  Dritte  zeigt  ihm  ihres  Baumes  Pracht: 
'Lafs  meinen  Baum  heut'  Nacht  im  Arm  dir  nihnt 
Wie  sdhiiel&l  du  in  der  Wiege  sel'ger  Lust. 
Schlief  nicht  mein  holder  Bnum  an  deiner  Brust?' 
Die  Vierte  ringelt  schlau  ihr  Moschushaar: 
'Gleich  Ringen  bin  ich,  ohne  Hand  und  Fuls't 
Lafs  des  Vereines  TTior  mich  offen  sehn, 
LaCs  mich  als  Thorring  vor  dem  Thor  nicht  stchnl' 
Die  Fünfte  hebt  die  zartgeformte  Hand. 


'  Ohne  Hand  und  Fufs  bedeutet  zugleich  übertragen  'traurig». 
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Und  schliij):!  vom  Arm  den  Ärmel  hoch  empor: 

*Um  dich  vom  Boshcitsauue  (dem  bösen  Blick)  zu  bcfrei'n. 

Will  ich  die  Hand  zum  Amulct  dir  wcih'n." 

Dir  Sechste  wühlt'  ein  Haar  tnm  Gürtel  sich 

Und  »chmUckt  via  Haar  (ihre  schlanke  Taille)  mit  einem 

andren  Haar: 
'Um  meine  Lende  gürte  deine  Hand, 
Schon  schwebt  fUr  dich  mein  Geist  zum  Lippcnrand'I'» 

(v.  Koscnzweiß). 

Wenn  der  Leser  dies  süfslich,  geziert,  unerträglich  findet,  so 
kann  ich  es  ihm  im  Grunde  nicht  verdenken.  In  diesem  Stile 
ist  das  ganze  Gedicht.  Im  Orij^inal  hat  es  seinen  ReiZj  man 
_wird  aber  doch  die  Folgerung  ziehen  mtlssen,  dals  unserem  Ge- 
imacke  derartig  entgegengesetzte  Werke  nur  wissenschaftlicher 
""Zwecke  halber  übersetzt  werden  dürfen.  Das  auch  persisch  ge- 
künsteltste Mathnäwl,  das  ich  bisher  kenne,  bleibt  wohl  Emir 
Chosraus  «Konjunktion  der  beiden  GlUcksgestime».  Schon 
rein  ^ufscrlich  hebt  es  sich  von  .anderen  MiUhn.twTs  ab,  indem 
es  verschiedene  Versmafse  aufweist.  Das  Hauptmetrum  wird 
durch  die  in  einem  anderen  Versmalse  abgefafsten  Überschrifts- 
beits  der  einzelnen  Kapitel  unterbrochen,  die  zu  einer  einzigen 
Kas&ide  vereinigt  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  Ganzen  bieten. 
Dazwischen  hinein  finden  sich  dann  noch  Ghazelen  verstreut, 
in  denen  sich  der  Dichter  selbst  zu  den  wechselnden  Episoden 
seiner  Erzählung  äufsert.  An  sich  wäre  dieses  Bestreben,  die 
Darstellung  zu  beleben,  nur  zu  loben;  der  ganze  Stil  ist  aber 
aufserordentlich  gesucht,  und  die  unbedeutende  Handltmg  des 
Gedichtes  steht  in  keinem  Verhilltnis  zu  dem  übertriebenen  Auf- 
wand von  Rhetorik  und  Geschraubtheit. 

Wir  haben  schon  oben  (S.  112)  kurz  von  der  Nachahmung 
des  Schahnames  auf  wirklich  historischem  Gebiete  gesprochen 
und  wollen  hier  nur  noch  einiges  nachtragen.  Die  gewaltigen 
Gestalten  von  Weiteroberem  wie  DschiogizchAn  und  Timur 
(Tamerlan)  lockten  zuerst  wieder  zu  dichterischer  Behandlung. 
Dem  Orientalen  imponierten  die  ZertrUmmerer  (ast  der  gesamten 
ihnen  bekannten  Welt  ganz  natürlicherweise,  Timur  besonders 
hat  nicht  nur  sein  Lcibhistoriograph  .Scherefeddhi  mit  Lob  Über- 
schüttet, sondern  auch  sp.1tere  unpartciischerf*  Geschichtschrciber 
haben  das  Gleiche  gethan.    Über  ihren  übermenschlichen  Thaten 


■  Er  ist  burdl,  den  Leib  zu  verlassen,  d.  h.  sie  ist  dem  Tode  nahe. 
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verschiranden  die  begangenen  Scheusäügkeiten.  Was  allerdings 
ein  Orientale  sich  von  seinem  Herrscher  bieten  Irir"«,  ist  nach 
unseren  Begriffen  geradezu  unglaublich.  Der  Historiker  Minhädsch- 
eddlD,  der  sonst,  so  oft  er  Dschingiz'  Namen  aennt,  gern  ein 
(der  Verfluchto  hinzufügt,  rühmt  das  Folgende  als  ein  Beispiel 
der  unbeugsamen  Gerechtigkeit  dieses  Herrschers :  *  An  kein  Weib 
in  ganz  Chorflsän  und  Persien,  das  einen  Mann  hatte,  würde  ein 
Sterblicher  Hand  zu  legen  gewagt  haben  (weil  Dschingiz  es  ver- 
boten hatte).  HattL'  ein- Mongole  doch  sein  Auge  auf  ein  solches 
geworfen,  so  tötete  er  erst  ihren  Mann,  ehe  er  sie  zu  sich  nahin.> 
Dem  Orientalen  haben  auch  von  jeher  raffiniert  grausame  Strafen, 
wie  z.  B.  die  des  Kambj'ses,  der  dem  Sohne  eines  ungerechten 
Richters  einen  mit  der  Haut  seines  hingerichteten  Vaters  aber- 
zogenen Sessel  als  RichLstuhl  zuwies,  mehr  imponiert  als  die  besten 
Gesetze,  die  eine  Ungerechtigkeit  von  vornherein  zu  unterdrücken 
suchen.  So  besang  Achmed  aus  Tebriz  in  seinem  «Buche  des 
Königs  der  K^5nigc>  Dschingizchflns  und  seiner  Nachfolger  Thaten 
bis  mm  Jahre  1338,  und  Hatifl  (f  1521)  dichtete  sein  «Timur- 
bach>  oder  «Siegesbuch  Timurs>,  das  bedeutendste  historische 
Epos  nach  dem  SchShnÄme.  Die  Dj-nastie  der  Sefewiden  be- 
traute eine  ganze  Anzahl  Poeten  mit  der  Verherrlichung  ihrer 
Familiengeschichte,  aber  H^tifls  und  Binäjts  Hnkomien  auf 
Schah  Ismall  I.  oder  dasjenige  Kflsimls  auf  diesen  und  seinen 
Nachfolger  Sch.1h  Tachmüsp  I.,  die  ich  seihst  durchblättert  habe, 
sind  nicht  nur  ohne  historischen  Wert,  sondern  stehen  auch 
poetisch  ihrem  grofsen  Vorbilde  Firdaus!  himmelweit  nach.  Der 
Geschmack  hatte  sich  mittlerweile  völlig  geändert.  HAtifl  be- 
hauptete allerdings,  ein  BewuJslsein  seiner  Inferiorität  gegenüber 
Firdaubt  zu  haben,  denn  er  erwiderte  auf  den  Antrag  des  Schahs 
Ismall  ganz  in  den  alten  abgebrauchten  Bildern: 

•  Wie  »ollf  ein  solches  Werk  ein  Mana  wie  ich  wobl  wageo? 
Wer  »ab  ein  Amcisleio  je  uineti  KomhauE'  trafen? 
Hier  eine  schwache  Mücke,  dorl  Elefanti-nlast, 
Hier  nur  ein  Atneistein,  dort  Salomos  Palast.* 

Der  Schah  beseitigte  jedoch  seine  Skrupel  mit  den  Worten: 

•Dafs  unsrer  Zeit  Firdaubt  nur  du  alteine  bist. 
Die  allgemeine  Meinung  und  auch  die  meine  ist. 
War  er  dereinst  berühmt,  und  war  er's  noch  so  sehr. 
So  bist  du'ft  heute,  wahrlich,  noch  viele  Male  mehr!*. 


^^^^         _    193    — 

woraufhin  sich   «der  Firdausi  seiner  Zeit»  fügte.    Wie  weit  in 

dem  allen  wirklich  die  wahre  Meinung  des  Dichters  oder  nur 
geheuchelte  Bescheidenheit  steckt,  bfst  sich  natürlich  nicht  fest- 
stellen. Dem  Haudegen  Schah  Ismall  war  die  Gleichstellung 
Firdausts  mit  HfltifT  übrigens  nicht  so  Übel  zu  nelimen;  sein 
feiner  gebildeter  Sohn  Tachmäsp  hätte  sie  sich  wohi  nicht  ge- 
leistet. In  einer  Familienbibliothek  der  Dynastie,  in  der  Grab- 
moschee ihres  Ahnhtrrm,  des  Scheichs  <^eft  zu  Ardebll,  waren 
diese  und  andere  Produkte  der  offiziellen  Hofhistoriographen  und 
Hofdichtcr  venvahrt  worden,  bis  sie  im  Jahre  1828  als  Kriegs- 
beute nach  St.  Petersburg  gebracht  wurden.  Das  Gleiche  wie 
von  den  genannten  Epen  wird  zweifelsohne  auch  von  anderen 
ihres  Genres  gelten.  Es  ward  Sitte,  dafs  eine  Dynastie  ihre 
Geschichte  poetisch  festhalten  liels.  Auch  der  greise  Sultan 
Machmüd  von  Ghazna  ist  noch  drei  Jahrhundertc  nach  seinem 
Tode  zu  dieser  Ehre  gekommen,  n.'ichdem  er  bei  seinen  Lebzeiten 
Iceinen  Epiker  gefunden  hatte.  Doch  ist  er  durch  Firdausts  ge- 
legentliche Erwähnungen  im  Sch.1hnflme  berühmter  geworden  als 
durch  Abdul-Malik  I?amls  <Siegc  der  SultAne»  (1349/50),  in  denen 
«r  die  Hauptrolle  spielt.  So  finden  wir  nach  den  Sefewiden 
•Königsbücher»  u.  dgl.  allenthalben  in  Persien  auf  Nadir  Schah, 
auf  AH  MurSd  Chan  Zend,  auf  mefu-erc  Kadscharen,  und  ebenso 
in  Indien  nicht  nur  am  Kaiäerhoie  zu  E)elhi,  sondern  auch  an 
den  Höfen  kleinerer  Dynastieen  bis  auf  die  Zeit  der  englischen 
Herrschaft  herunter  (s.  oben  S.  113). 

Neben  der  Profangeschichte  fand  auch  diejenige  der  Heiligen 
epische  Darstellung,  ebenfalls  in  Nachahmung  des  Schahnames. 
Die  Gestalten  Alts ,  seiner  Söhne  Hassan  und  Ilussain ,  der 
Mürtyrer  von  Kerbelä,  sowie  seiner  Gattin  Fätime  sind  es  haupt- 
sächlich ,  welche  sich  die  Dichter  als  Helden  gewählt  haben. 
Daneben  finden  wir  auch  Verherrlichungen  Muhammeds  und 
seiner  Nachfolger,  der  alten  Chalifen,  die  zuweilen  allerdings  nur 
als  Reimchronikcn  bezeichnet  werden  kt(nnen.  Wirklich  höheren 
poetischen  Wert  hat  wohl  keines  von  diesen  religiösen  Epen. 
Dais  man  MäthnUwIs  regetmälsig  mit  einem  Lobe  des  Propheten 
und  anderer  Frommer  einleitete,  ist  schon  oben  (S.  176)  erwähnt 
worden. 


Hon,  OucUchtt  d«r  Hnkctaa  Limraur. 
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SECHSTES  KAPITEL. 

Die  Hofdichtung. 

Der  höfische  Ursprung  der  Dichtung  in  Persien  führte,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben,  zur  Ausbildung  einer  ganz  besonderen 
Hofdichtung,  in  weit  höherem  Grade,  als  wir  dies  anderswo 
finden.  Selbst  ganz  kleine  Machthaber  pflegten  schon  in  alter 
Zeit  dichterische  Interessen,  entweder  machten  sie  selbst  Verse 
oder  5te  begünstigten  andere  Poeten,  die  dann  ihren  Dank  durch 
Lobpreisungen  auf  ihre  Mäzene  zum  Ausdruck  brachten.  Emir 
Abo  Alt  SiradscfaOr,  der  samanidische  Statthalter  in  Gbazna, 
hatte  so  den  Abul  Fardsch  Sagzl  zum  Leibdichter,  Beha-eddaule 
in  D(!lcm  den  Ghizflrt  aus  Rei,  SuleiuiAn  Schuh  in  Kurdistan  den 
AumAnt,  um  nur  einige  weniger  bedeutende  Namen  zu  nennen. 
An  den  Höfen  der  Schabe  von  SchlrwAn,  der  Atabege  zu  Tcbrtz, 
in  Kirmfln  (Imaml)  und  anderweitig,  sowie  an  den  grölseren  der 
Ghoridcn,  Ghaznewidcn,  Scldschuken,  ChwarezmKihähs,  allüberall 
wimmelte  es  von  Dichtem,  die  nur  von  dem  Lobe  ihrer  Fürsten 
lebten.  Der  Friedhof  zu  Surch.lb  bei  Tebrtz  halte  eine  eigene 
Dichtcrccke,  wo  Poeten  wie  Zehlreddln  aus  FArjflb,  Dschemäieddln 
aus  Abher,  Chakflnt.  Schems  aus  Saudschäb  u.  a.  lagen.  Die 
Aufgabe  der  Hofdlchter,  von  denen  einer  zum  Diehterknnig  er- 
hoben ward,  bestand  darin,  jede  der  Handlungen  ihres  Herrschers 
im  Liedc  zu  (eiern,  nicht  nur  KricgszUge  und  Siege,  sondern 
auch  Feste,  Gelage,  Jagden  und  andere  durchaus  unpolitische 
Ereignisse  des  fürstlichen  Tagewerks.  Wie  ernst  solche  Panegyriker 
ihre  Aufgabe  nahmen,  mag  ein  Vers  Mas'Od  ibn  Saad  ibn  SelniAns 
zeigen,  der  von  des  grofsen  MachmQd  Enkel  Ibrählm  —  welcher 
nur  durch  schleunige  Unterwürfigkeit  unter  die  Seldschuken  das 
schon  stark  verminderte  Reich  des  Grolsvaters  sich  zu  erhalten 
vermocht  hatte  —  singt: 

»Gefeiert  ist  aein  Ruhmespruis  in  Tausenden  von  Foesieen. 
Und  jede  dieser  tausend  soll  in  tausend  Diwftns  wiederklingen. 
Doch  den  gesamten  Hauptgehalt  des  Ruhmenswerten,  was  er  that. 
Den  soll  mit  seiner  DichterkraU  Ma&'ild  bis  Sa'd  bin  Selmln  siniien' 

(Eth^X 
Ob  allerdings  die  barbarischen  Türkenfürsten  die  Feinheiten 
ihrer   persischen  Lobredner   immer   verstanden  haben,   darf  man 
wohl  bezweifeln.     Die  Sprache  des  täglichen  Verkehrs  ist  an 
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Sultan  \tacbmQds  Hofe  sicherlich  das  Türkische  gewesen,  wie  es 
selbst  noch  zu  Abhas  des  Gro[scn  und  seiner  Nachfolger  Zeiten 
der  Fall  war.  Der  Vater  des  gegenwärtig  regierenden  Schahs 
mul&te,  als  er  zur  Regierung  kam.  erst  gründlich  Per^sch  lernen, 
da  er  in  AzerbäidäL'hAn,  wa  er  aufgewachsen  war,  nur  Türkisch 
gesprochen  hatte.  Er  hat  sich  dann  auch  nie  der  litterarischen 
Kunstsprache  bedient,  sondern  seine  ReisetagcbUcher  stets  im 
einfachsten  Stil,  wie  er  im  Uiglichen  Verkehr  zu  reden  pflegte, 
abgefafst.  Verstanden  hat  er  jene  natürlich,  ob  dies  indessen 
schon  für  einen  MachraOd  von  Gbazna  so  ohne  weiteres  anzunehmen 
ist,  kann  doch  zweifelhaft  sein.  Trotzdem  beugten  dieser  und 
andere  gewaltige  Herrseber  sich  der  hüheren  persischen  Bildung 
und  ticfsen  sich  in  ihren  Formen,  verherrlichen.  Dals  sie  die 
ihnen  gespendeten  Komplimente  verstehen  mufsten,  dafür  sorgten 
die  Dichter  selbst,  indem  sie  ihr  Lob  so  laut  sangen,  dafs  es 
auch  schon  mit  dem  natürlichen  Ohr  vernehmbar  war.  Mochten 
die  eigentlichen  Feinheiten  dann  immerhin  verloren  gehen,  etwas 
empfanden  die  Gepriesenen  doch  auch  selbst  von  den  an  sie 
gerichteten  Hymnen.  Und  im  Laule  der  Zeit  brach  sich  die 
penüsche  schöngeistige  Bildung  überall  Bahn,  sogar  am  Hofe  za 
Konstantinopel,  dem  späteren  Mittelpunkte  des  TUrkentums  imd 
seiner  höchsten  Macht.  Übrigens  wirkt  gerade  die  Mafslosigkeit 
der  Schmeichelei  gewisscrmafscn  mildernd.  Ein  Herrscher  mochte 
CS  schon  glauben,  wenn  man  ihm  einredete,  er  überrage  alle 
seine  Vorgänger;  dafs  aber  S<mne  und  Mond  eine  Ehre  darin 
suchen  sollten,  ihm  dienstbar  zu  sein,  und  wie  die  Hyperbeln 
der  Panegyrik  sonst  noch  lauteten,  mufste  er  doch  selbst  nur 
als  Rhetorik  und  Phrase  empfinden. 

Die  Kunstdichter  führten  nun  neue,  höchst  komplizierte  Vers- 
arten ein,  so  mehrfache  Reimverschlingungeu,  die  vom  iGedritten>, 
wie  aaj,  bbx,  ccx  u.  s.  w.,  bis  zum  (Gezehnten>,  aaaaaaaaax, 
bbbbbbbbbx  etc.,  fortgesetzt  werden  konnten,  oder  das  tWieder- 
kehrband»  und  das  «Verbindungsband»,  kürzere  Ghazclen,  die 
durch  regelmäßige  Zwiscbenbeits  oder  Mit^rOs  zu  emem  GanzcD 
verknüpft  wurden. 

Als  der  Gefeiertste  aller  Panegyriker  gilt  den  Persem  selbst 
Enwerl.  Eine  sehr  charakteristische  Anekdote  schildert,  wie 
dieser  seinen  IBcruf  zuerst  erkannt  habe.  Einst  sah  der  junge 
Enwcrt  in  TOs .  wo  er  sich  unter  mancherlei  Entbehrungen 
gelehrten  Studien  hingab,  den  ScldschukensuUfln  Sandschar  mit 

13" 


—    196    - 


aller  Pracht  des  orienlalischen  Herrschertums  durch  die  Strafsen 
reiten.     In  dem  glänzenden  Gefolge  fiel  ihm  besonders  ein  reich 

geputzter  Reiter  auf,  der  ihm  auf  sein  Befragen  als  der  Hof- 
dichter bezeichnet  wurde.  Da  beschlofs  Eowerl,  die  Wissen- 
schaften an  den  Nagel  zu  h.lngcn  und  auch  Dichter  zu  werden. 
Noch  in  derselben  Nacht  dichtete  er  eine  Kassidc  auf  den  SultÄn, 
die  ihm  dessen  Gunst  erwarb.  Noch  lange  Jahre  nach  dem  Tode 
seines  kCiniglichen  GUnners  hat  Enwerl  als  Hüfdichter  gewirkt, 
bis  zuletzt  auch  ihn  die  Ungunst  des  Schicksals  traf.  Er  hatte 
aus  einer  auffälligen  Planetcnkonjunktion  einen  kritischen  Tag 
erster  Ordnung  prophezeit,  an  dem  ein  partieller  Weltuntergang 
zu  erwarten  sein  sollte.  .Seine  Vorhersagung,  in  der  er  sich 
übrigens  mit  anderen  Sternkundigen  In  bester  Übereinstimmung 
befand,  traf  aber  nicht  ein,  lud  er  mufstc  sich  dem  allgemeinen 
Spotte,  ja  sogar  persönlichen  Angriffen  durch  die  Flucht  ent- 
ziehen. Von  seiner  liühe  herabgestürzt,  ist  er  in  Balch  zwischen 
1189  und  1191  gestorben. 

Des  Dichters  Eigenart  wird  besser  als  allgemeine  Redens- 
arten die  Übersetzung  einer  seiner  Kassiden  selbst  klar  machen, 
doch  ist  eine  solche  ein  schweres  Stuck.  Nur  notgedrungen  wage 
ich  sie,  da  ich  dem  Leser  diese  so  beliebte  Form  der  persischen 
Dichtkunst  in  ihrem  Höhepunkte  unbedingt  vorführen  mufs,  imd 
eine  andere  Probe  nicht  zur  Verfügung  steht.  Die  Feinheit  des 
Originals  lalst  sich  nur  htk-hst  unvollkommen  nachempfinden,  die 
ganze  Art  und  Weise  tritt  bei  möglichster  Wörttichkeit  noch  am 
ehesten  her^-or.  Da  der  Perser  selbst  zu  vielen  Versen  eines 
Kommentars  bedarf,  so  wird  man  mir  keinen  zu  grofsen  Vorwurf 
daraus  machen  dürfen,  wenn  auch  mein  Ubersetzungsversuch  auf 
Erläuterungen  nicht  verzichten  kann. 

■Welch'  neue  Jugend  ward  der  Welt,  welch'  Schöne  -nieder  t 
Welch'  neuer  Zustand  senkt  au!  Raum  und  Zeit  sich  nieder!» 

Das  Lobgedicht  auf  den  Schflh  beginnt,  wie  so  oft.  mit  einer 
Schilderung  des  Frühlings.  Zu  den  gelehrten  tectmischen  Aus- 
drücken «Zustand»  und  cRaum  und  Zeit>  vgl.  oben  S.  63, 

•  Die  Nacht  war  länger  «Is  der  Tag,  doch  nua  im  Nu 
Nimmt  sie  bestUndie  ab  und  er  fortwährend  zu.» 

Der  Dichter  konstatiert  gewissenhaft  die  physikalische  Tbat- 
sachc,  und  zwar  mit  gelehrten  arabischen  Bezeichnungen. 
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•  Der  tnoR  vcrhalt'nc  FrUhlinj!:aodem  macht  sich  kund. 
Die  Taube  öffnt-te  den  festverschloss'nen  Mund.» 

Sie  girrt  wieder. 

■Für  Rose  BUtbc  ward  bei  NacbtitjaJl  der  Rain 
Am  Tak<  da  man  dem  Herbst  den  Scheidcerufs  wUrd'  wcih'n. 
Nun  ist  der  Gartenrain  zur  Zahlaoß  an;iehaltpn, 
Fürwahr!  Mit  Bürgen  sie  wie  mit  Bcldajttcn  schaUcnl* 

Das  juristische  Bild  scheint  uns  höchst  gesucht,  diese  Poesie 
findet  eine  besondere  Feinheit  darin. 

•  Es  schweigt  die  Nachtigall  mit  ihrem  Sänge  mminer, 

Die  bebende  Zypresse  ist  in  Ekstase  immer.* 
SuHsches  ßild. 

■  Flols  etwa  Moschus  gar  aus  der  Zypresse  Rindeo? 
Süfiver  als  Ambra  duhet's  von  der  Erde  Gründen. 
Kaum  flüchtig  erst  der  Zephyr  noch  die  Blumen  malte. 
Und  schon  ihr  Spiegelbild  dem  Bache  Farben  strahlte; 
Des  Wassers  Herzgehetmois  schwand  dahin,  wie  schOot 
Damit  die  Erde  nun  das  ihre  lasse  sehn.» 

Ohne  Erklärung  wii^d  der  Leser  die  letzte  Strophe  schwerlich 
versieben.  Das  Eis,  welches  das  Wasser  und  die  Erdoberfläche 
verbarg,  ist  getaut;  die  Erde  kann  nun  ihr  Geheimnis,  Blumen 
und  Grünes  enthüllen.  Einem  Kommentator  war  diese  Deutung 
wohl  zu  einfach,  er  liest  das  Folgende  heraus:  Regentropfen 
(allen  auf  das  Wasser  und  trüben  seine  OberflHche,  so  dafs  man 
sein  Geheimnis,  d.  h.  die  Steine  etc.  auf  seinem  Grunde  und  was 
sich  in  ihm  spiegelt,  nicht  mehr  sehen  kann;  zugleich  befruchtet 
der  Regen  die  Erde,  die  nun  grünt  und  spriefst. 

■Gleichwie  der  Weide  Frucht  nicht  Namen  bat  noch  Zeichen. 
Mufs  man  vom  Tagp  nun  in  ihrem  Schatten  schweigen.* 

Weidenfrüchte  giebt  es  nicht,  so  giebt  es  auch  keine  Tagcs- 

helle  mehr  unter  dem  Weidenbaume,  weil  dieser  jetzt  dichtes  Laub 

erhalt.     Der   schattenspendende    Baum   wird    im    heifsen    Orient 

sehr  hoch  geschätzt. 

•  Zweikem'ge  Mandeln  sind  die  Berge.  Dcmanldegen, 
Die  nie  zum  Kula  die  Lippe  auf  den  Schleifstein  Legen.* 

Zweikemig  sind  die  grölstcn  und  vollkommensten  Mandeln, 
so  sind  die  Berge  mit  Blumen  reich  geschmückt;  oder  sie  gleichen 
glünwnden  Klingen,  deren  Damaszierung  nie  durch  Schleifen 
leiden  wird. 
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Wac'  vidtt  Se  JH^  Talre  c>»  ■ijriaiJr'  LkA*. 
Sk  Urne  ib«  U^Rä  ri^i  «ihda  aicM. 
Da  Lean  Spen;  dbft  SeMH.  «t  vn  w  haU  «iMet 
Ab  bur  <r  Alle  Ftmie  Aa  Sdbite  dMVt  ccHM.* 

Nan  ist  dtrDkMa-  aaf  seä  öteatStAtsThem^  deaSdah, 
acioffl  Fttnte^  des  er  beai^eea  wSi,  (dtaanem. 

Der  duck  GcRcfcttcfccit  fie  Wdt  tob  ocms  adnL 

Ein  SchAb.  xvm  Aogriä  vrhaeH,  ass  6tmen  BtUo'  Haod 
Gvwicfat'Ker  WoUthal  Gnade  rtrtal  wie  teidter  Saud 
Hat  cnt  der  ScbAh  fcfabl  dca  PfeO  Mit  beUen  WaiMU«^ 
So  kann  der  SdAOe  seb«  den  Fla«  ihm  aäckt  acfa-  «cndeB.« 
Der  ScfaOlse   ia  hier  das  TierkreisKkbea,   öa  FfeniBcbcii 
«der  Bogen >  geoajuiL 

•Scio  Veto  wehrt  an  Himinet  bCser  Stcmc  DrloeB. 
Drr  Todcnenge!  mufs,  w«'nn  tTs  gebent.  sich  ffhflifn 
LAltt  Vonidit  einen  Fc^tunKswall  tum  Schntx  ihn  bauen, 
Mas  Unheil  dranfscn  nur  nach  eisern  Zocasc  schauen.* 
D.  h.  aalMThalb  des  Walls  in  das  Lager  der  Feinde,   nicht 
hl  die  Fc'Annff. 

•Uod  fl«llc(  Kein  Genie  des  Heeres  Keähen  avf, 
Warnt  sack  des  Hiinincls  Len  zn  ihnen  seinen  Lanf.* 
Dm  Sternbild  des  U)wea  gilt  als  siegbringend. 


■War'  itleich  dem  Skorpion  der  Stier  nicht  taab  und  Wind, 
Den  Schwertgriff  ziert'  er  ihm  mit  dem  Deb'rftn  ceschwind.» 

Der  Skorpion  gilt  als  taub  und  blind,  «rns  hier  auch  auf  das 
Tierkreiszeichen  übertragen  wird.  Schwertgriffe  werden  mit  Edel- 
steinen geschmückt.  Der  Debaran  ist  der  hellste  der  fünf  Sterne 
im  Stier,  sein  «Auge*;  der  Stier,  meint  der  Dichter,  könnte  nichts 
Besseres  thun,  als  ihn  zur  Zier  des  Schwertgriffes  des  SchAhs 
abgeben. 

•  Du  bist  ein  Fflrst,  dafs  jeder  Fürst  nicht  sndprs  kann. 
Als  dir  sogleich  sein  Reich  zu  machen  uaterthan. 
Was  Königtum  anlan^  bist  du  des  Schachspiels  KdnijT. 
Nicht  ziemt  der  Name  andtrm.  weder  viel  noch  wenig.» 

Im  Schach  gtebt  es  nur  einen  Ktlnig.  «Was  anlangt>  steht 
auch  im  Original. 

«Da  gleichst  der  Himmelsscheib'.  auch  nennt  mit  tcleicbcm  Namen 
Der  Bäcker  seine  Brote,  die  schOn  vom  Oien  kamen.* 

«Himmelsscheibe»  war  also  eine  Bezeichnung  für  Brotlaibe. 

Dafs  der  Dichter  sie  hier  anbringt,  scheint  uns  recht  witzlos. 

•Welch'  Kameraden  scrincr  Milchstrafs'  fand  der  Himmel 
Als  deinen  Hof  mit  seinem  Edelsteingewimmel  ? 
Was  ist  es  denn,  das  den  VernichlunKstrieb  der  Well  — 
Wcno  deines  Dolches  Blutdurst  nicht  —  in  Schranken  hält? 
Wen  Fieber  schüttelt,  denkt  als  seinen  Feind  er  dich, 
Jesus  Icfft  um  den  Leib  der  Ik-iluni;;  Bind'  ihm  nicht.- 

Eigentlich:  Jesus  webt  ihm  nicht  den  Faden  der  Kraft  um 
den  Leib,  d.  h.  er  könnte  dies  nicht  thun,  auch  wenn  er  wollte. 
Jesus  wird  als  Arzt  von  den  Muhammedanern  hoch  verehrt. 
Aul  welche  besondere  Legende  der  Dichter  hier  anspielt,  habe 
ich  nicht  ergründen  können,  und  auch  alle  Fachgenossen,  die  ich 
darum  befragte,  wufsten  mir  keine  Auskunft  zu  geben.  Wahr- 
scheinlich ist  es  den  meisten  Zeitgenossen  des  Dichters  ebenso 
gegangen;  mit  entlegener  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  gehOrte 
zum  Kassidenstii. 

■  LAfst  du  die  Wolke  deines  Schwerts  den  Berg  berinoea, 
So  schwUngcrt  sie  mit  Fenerelut  die  Minen  drinnen.* 

Doch  genug !  Die  noch  folgenden  36  Strophen  sind  genau 
in  dem  gleichen  Stile  gehalten  wie  diese  32.  Der  ganze  Enwerl 
offenbart  sich  deutlich  schon  in  ihnen.  Künstelei  in  Sprache  und 
Inhalt.    Alle  Feinheiten  der  Redekunst,  gesuchte  Bilder,  An- 


—    200 

spielungen  auf  ganz  unbekannte  Legenden,  die  Hcrbcizichung 
aller  möglichen  Wissenw;h;ihen,  kurz  allt-r  nur  deokbare  gelehrte 
Aufputz,  eigens  zu  dem  Zwecke,  das  Verständnis  zu  erschweren. 

•Jcdwcdc  Wissenschaft,  dur  sich  rühmt  unsri-  Zeit. 
Beherrsch'  ich  oder  weits  ziemlich  in  ihr  Ucschcid* 

sagt  der  Dichter  einmal  von  sich.  Er  will  imponieren,  das  Lob 
smes  Fürsten  gilt  ihm  als  Haupt-  und  SUatsaklion,  die  mit  dem 
höchsten  Pomp  und  Zeremoniell  in  Szene  gesetzt  werden  muls. 
SulUln  Sundschar  war  ein  f eingebildeter  Maxm;  wie  wir  sahen, 
soll  er  das  Talent  Enwerls  schon  frühzeitig  entdeckt  haben,  und 
au(  ihn  hat  der  Dichter  augenscheinlich  seine  ganze  Art  und 
Welse  zugeschnitten.  Schon  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen, 
besonders  Watwflt  («die  Schwalbe»,  1088—1182),  Muizzl 
(t  1147)  und  ChakänT  hatten  die  Kassidenpanegyrik  in  hoher 
Vollendung  ausgeübt,  io  den  Händen  linwerts  wuchsen  aber  alle 
die  Vorzüge  der  Einzelnen  zu  einem  Ganzen  von  bisher  noch  nie 
gesehenen  und  auch  später  nicht  wieder  erreichten  Dimensionen 
zusammen. 

Am  bertlhmtesten  ist  seine  Kasside  an  den  Sultan  Achmed 
nm  Samarltand  geworden,  in  der  er  diesen  im  Namen  Irans  an- 
"Ödt,  er  möge  den  von  den  Ghuzen  1153  gefangenen  Sandschar 
befreieiL  Der  Morgenwind  soll  ihm  von  dem  Elende  der  Be- 
wohner ChorSsans  (Persiens)  Kunde  geben.  Von  allem  SchCSnen, 
das  dort  einst  In  Cberflufs  vorhanden  war,  ist  keine  Spur  mehr 
geblieben.  Die  Edlen  erschlagen,  erniedrigt  oder  im  Gefängnis, 
kein  M.'idchen  mehr  Jungfrau  aufser  dem  Kinde  im  Muttcrleibc; 
die  Moscheen  dienen  als  Ställe  für  die  Rosse  der  barbarischen 
Sieger,  die  Mütter  wagen  nicht  einmal  mehr  zu  weinen,  wenn 
vor  ihren  Augen  ihr  KJnd  abgeschlachtet  wird.  Auch  hier  hat 
der  Dichter  alle  Rhetorik  aufgeboten,  aber  die  tiefe  Empfindung, 
welche  ihn  bewegt  hat,  hat  ihn  vor  Banalität  und  Schwulst  be- 
wahrt. Suton  Achmed  hat  um  der  fThr;inen  Chor.1sans>  willen, 
wie  das  Gedicht  genannt  wird,  keinen  Krieg  gegen  die  Ghuzen 
angefangen,  ohne  seine  Untersttitzung  entkam  Sandschar  1156 
aus  ihren  Hunden,  aber  das  Gedicht  wird,  trotzdem  es  also  keinen 
praktischen  Erfolg  hatte,  doch  als  eines  der  schönsten  Enwerts 
und  zugleich  als  eine  patriotische  Thal  nie  vergessen  werden. 

Enwert  besals  auch  ein  hervorragendes  satirisches  Talent. 
Die  sentimentale  Liebelei  der  Lyrik  verspottete  er  gründlich,  doch 
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ohne  sich,  wie  es  andere  so  gern  thaten,  dabei  in  persönliche 
Fehden  einzuLossen.  Ebenso  wandte  er  sich  mehr  Im  allgemeinen 
gegen  einzelne  Klassen  der  Gesellschaft,  gegen  die  Weiber,  gegen 
das  blinde  Schicksal,  die  Laszivitat  in  der  Poesie  u.  a.  m.  Diese 
Dichtungen  werden  meist  den  allerletzten  Jahren  seines  Lebens 
angehören,  wo  er  fem  vom  Glänze  des  Hofes  in  Zurllck- 
gezogenheit  seine  Tage  verbrachte. 

Unserem  Geschmack  liegt  die  Kasside  fem,  wir  können  in 
den  Enthusiasmus  der  Orientalen  für  sie  nicht  recht  cins~timmcn, 
selbst  kaum  in  der  gemiifsigten  Form,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Saadi 
fanden  (S.  172/'3),  "Wir  erwähnen  daher  aus  der  FUlle  der  Namen 
bis  in  die  moderne  Zeit  hinein  nur  nochmals  den  des  CbflkanI 
(t  um  1199).  Auch  er  ist  vielfach  ohne  Kommentar  nicht  zu 
verstehen,  zumal  er  die  entlegensten  Anspielungen  gern  in  die 
knappsten  Worte  einkleidet.  Dies  wird  ihm  zwar  als  besondere 
Kunst  angerechnet,  erschwert  aber  seine  ohnehin  nicht  leichte 
Verständlichkeit  aufserordentlich.  Ich  würde  gern  als  eine  Probe 
die  Übersetzung  seines  »Kerkergedichts»  oder  einer  anderen  seiner 
berühmtesten  Kassiden  geben,  aber  ich  habe  an  dem  Versuche 
mit  Enwerl  genug,  und  auch  der  Leser  wird  nicht  mehr  von 
dieser  Gattung  begehren.  Diese  StUcke  verlieren  zu  viel  in  der 
Übersetzung ,  es  gilt  auch  fUr  sie  das  zu  Dschflrals  jOsuf  und 
Zuleichfl  oben  S.  190  I  Bemerkte.  Zehn  Rubats  Chakanls  hat 
Graf  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenlJind.  Gcsellsch.  Bd.  5 
(1851)  S.  390/1  übersetzt. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

Das  Drama. 

Das  Drama,  zu  dem  es  die  Perser  gebracht  haben,  ist 
religiösen  Charakters.  Um  die  Personen  AÜs,  des  schiitischen 
Hauptheiligen,  und  seiner  Söhne  Hassan  und  Hussein,  besonders 
des  letzteren,  gruppieren  sich  dramatisierte  Szenen  aus  der  ali- 
dischcn  ECirchengcschichte  und  Legende.  Alljährlich  feiert  man 
in  Persien  seit  den  Sefewidcn  den  Tod  dieser  »Märtyrer«  während 
der  ersten  zehn  Tage  des  Monats  Muharram.  Die  hierbei  von 
jeher  üblich  gewesenen  feierlichen  Umzüge  und  Vortrüge  von 


Traoerliedern  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  regelmfifsigen 

theatralischen  AuffuhruDgen,  den  Oberammergauer  Passionsspiclen 
vergleichbar,  entwickfit.  Ein  ehemaliger  englischer  Resident  in 
Persicn,  Sir  Lewis  Pelly,  hat  eine  Anzahl  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit dargestellten  StUcke  (td'sije)  s^immeln  und  ins  Englische 
übersetzen  lussen.  Zwar  wird  der  ganze  Zyklus  (Sir  Pelly  hat 
von  52  fQr  ihn  gesammelten  Nummern  37  ausgewählt,  und  diese 
füllen  zwei  Bünde:  The  Miracle  Play  of  Hasan  and  Husain, 
London  1879)  nirgends  so  vollständig  aufgeführt,  aber  die  Samm- 
lung stellt  doch  ein  ideales  Ganzes  dar  und  ist  als  solches  von 
hohem  Interesse,  Die  StUcke  sind  sämtlich  in  einem  und  dem- 
selben Metrum  abgefafst. 

Der  Zyklus  beginnt  mit  der  Geschichte  des  jimgen  Josef, 
deren  Beziehung  zu  dem  Märtyrertode  IIass;ias  und  Husseins  wir 
schon  oben  5.  111  2  kennen  gelernt  haben.  Die  Personen  der 
Josefsepisode  in  der  Ta'zije  nehmen  in  ihren  Reden  ganz  ungeniert 
auf  diese  viel  späteren  Ereignisse  Bezug,  wie  es  denn  die  Be- 
griffe von  Raum  und  Zeit  für  diese  Stucke  nicht  giebt.  Josef 
erzählt  seinem  Vater  Jakob  seinen  Traum,  der  ihm  die  künftige 
Erhöhung  vorhersagt,  die  BrUder  werden  darüber  eifersüchtig 
und  bereden  den  alten  Jakob,  Josef  mit  ihnen  fortzusenden  — 
alles  wie  in  der  Erzählung  der  Bibel,  die  Muhamiued  in  die 
12,  SAre  des  Korans  aufgenommen  haL  Rührender  Abschied  des 
Knaben  von  Vater  und  Schwester  (Dina).  Die  Brüder  verlassen 
ihn  dann  hilflos  und  nackt  in  der  Wüste  in  dem  Brunnen,  in 
den  sie  ihn  geworfen  haben.  Der  Engel  Gabriel  tröstet  erst  ihn 
und  dann  auch  Jakob,  dem  die  Brüder  das  Märchen  von  dem 
Wolfe,  der  JoseE  zerrissen  habe,  vorgelogen  haben.  Jakob  tröstet 
sich  "  umgekehrt  wie  oben  S.  111/2  Muhammed  an  dem  traurigen 
Geschicke  Josefs  — -  an  dem  elenden  Tode  Hassans  und  Husseins, 
und  das  Stück  klingt  in  laute  Klagen  auf  die  beiden  Märtyrer 
und  Fltichc  auf  ihre  Mürder  aus. 

Im  nächsten  Stücke  sehen  wir  nun  schon  das  Walten 
Husseins  selbst.  Ibrählra,  der  kleine  noch  nicht  l';*iahrige  Sohn 
Muhammeds,  will  von  Hussein  nicht  lassen  und  stirbt  daher 
rührend  gern,  trotz  aller  zärtlichen  Liebe  des  Propheten  und 
Fatimes,  und  zwar  so  korrekt,  wie  ein  frommer  Muhammedaner 
dies  nur  thun  kann  (das  Gesicht  genau  nach  Mekka  gewendet, 
mit  dem  Glaubensbekenntnis  auf  den  Lippen). 
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Es  folgt  iDer  angehoniame  SohQ>.  Eine  Mutter  verzeiht 
ihrem  imgeborsamen  Sohne,  der  dafür  in  der  Hülle  leidet,  erst, 
als  Hussein  sie  bittet .  sich  zu  erbarmen ,  und  ihn  so  aus  seiner 
Qual  erlöst.  Dem  Zureden  Muhnmmeds,  Alls,  FStimes  und 
Hassans  gegenüber  war  sie  taub  geblieben.  Der  Knabe  ist 
natürlich  dem  Hussein  nun  für  ewig  ergeben. 

Das  vierte  Stück  gilt  der  Verherrlichung  Alls.  Ein  Jüngling 
soll  das  Müdchen,  das  er  leidenschaltlich  liebt,  nxu-  erhalten,  wemi 
er  ihrem  N'utcr  da.s  Haupt  Alts  bringt.  Alt  will  daher  sein  Leben 
freiwillig  hingeben,  der  Jüngling  bringt  aber  seine  Liebe  mm 
Opfer,  wird  Muslim  und  bekennt  als  echter  Schiit:  Es  ist  kein 
Gott  aufser  Gott,  Muhammcd  ist  sein  Prophet  und  All  dessen 
Stellvertreter. 

Muhammeds  Tod.  Höchst  erbaulich  in  Gegenwart  seiner 
nächsten  Anverwandten,  denen  allen  er  ihre  bevorstehenden 
Leiden  vorher  verkündigt. 

Abu  Bekr  reifst  mit  Unterstützung  Omars  das  Chalifat  an 
sich ,  unter  Mikhandlungen  Rltimes  und  Demütigungen  Alls. 
Damit  beginnt  das  MartjTium  der  Heiligen. 

Im  nächsten  (7.)  Stücke  stirbt  Fätime.  Sie  quält  die  Be- 
wohner Mcdinas  tüchtig  (durch  ewiges  Trauern  über  den  Tod 
des  Propheten ,  ihres  Vaters  Mubammed ;  dui-ch  Hervornifea 
plötzlicher  Nacht  am  hellen  lichten  Tage,  weil  sie  ihrer  Tochter 
Zeinab  Haupt  entschleiert,  um  ihr  die  Haare  zu  klimmen,  und 
nun  die  Sonne  das  ihrige  verhüllen  mufs  —  weil  auch  sie  nicht 
das  sehen  darf,  was  nach  muhammedanischer  Sitte  niemand  un- 
bedeckt schauen  darf)  und  tyrannisiert  ihren  Gemahl  Alt  (dieser 
mufc  bei  einem  verachteten  Juden  einen  Granatapfel  erbetteln, 
den  sie  verlangt,  um  ihren  Fieberdurst  zu  löschen),  aber  alles 
dient  uun  zur  Hebung  ihrer  Heiligkeit 

Alls  Tod  eröffnet  den  Reigen  der  nun  folgenden  Schiiten- 
morde. Muhammed  sagt  Ihm  im  Traume  sein  nahes  Ende  voraus, 
das  GeQtigel  des  Hauses  steckt,  es  ebenfalls  ahnend,  voll  Trauer 
die  Köpfe  unter  die  Flügel.  All  weckt  selbst  seinen  in  der  Moschee 
eingeschlafencn  .Mörder,  der  ihm  dann  den  tödlichen  Streich  ver« 
setzt.    Er  stirbt,  umgeben  von  den  Seinen. 

Ihm  folgt  Hassan,  vergiftet  von  seiner  eignen  Gattin.  Prinz 
Jeztd  wolle  sie  heiraten,  und  der  Chalifc  ihr  eine  hohe  Geld- 
summe geben,   durch   diese  Versprechungen   wird   sie  für  den 
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Mord   gewonncD.     Alisctu,   Muhainmeds  Gemahlin,   vtrhindert, 
dals  Hassans  Leiche  im  Grabmale  des  Propheten  bestattet  wird^ 

wie  Hussein  angeordnet  hatte. 

In  Kofa  hatte  sich  inzwischen  eine  starke  schütischc  Partei 
gebildet.  Hussein  sandte  daher  seinen  Vetter  Muslim  ibn  AkÜ 
dorthin,  und  dieser  ward  mit  offenen  Armen  aufgenommen. 
Doch  der  Chalif  handelte  schnell  und  energisch,  Muslim  ward 
UbenvUltigt  und  hingerichtet.  Uieseä  Ereignis  bildet  den  Inhalt 
des  10.  Stückes  <Das  MartjTium  Muslims». 

.Seine  beiden  unschuldigen  Söhne  Ibrflhtm  und  Muhammcd 
teilen  des  Vaters  Schicksal.  Ein  Soldat  verdient  sich  den  auf 
ihre  Köpfe  gesetzten  Blullohn,  trotzdem  seine  Frau  die  Kleinen 
mitleidig  in  den  Schutz  ihres  Hauses  aufgenununen  hat. 

Hussein  Überliefert  sich  thürichterweise  selbst  seinen  Feinden, 
indem  er  samt  seiner  ganzen  Familie  und  einer  Schar  Getreuer 
nach  Kofa  aufbricht.  Die  Einwohner  Mcdinas  raten  ihm  ver- 
geblich ab. 

Der  vom  Chalifen  gegen  ihn  ausgesandte,  aber  heimlich 
ihm  ergebene  Hurr  macht  Hussein  von  dem  Mifserfolge  Muslims 
Mitteilung  und  veranlalst  ihn ,  von  dem  Weitermarsche  nach 
Küfa  abzustehen. 

Hussein  zieht  mit  den  Seinen  nach  Kerbelfl.,  das,  wie  er 
schon  l.ingst  weifs,  seine  Todesstiltte  werden  soll.  Hurr  tritt 
jetzt  offen  auf  seine  Seite;  er  fallt  im  Kampfe  gegen  Ibn  Saad, 
den  der  Chalife  an  seiner  Statt  zum  Feldherm  ernannt  hat. 

Noch  zwei  andere  Getreue,  Ablth  und  dessen  Sklave  Schauzab, 
opfern  sich  für  Hussein,  obwohl  dem  ersteren  hohe  Ehren  und 
Belohnungen  in  Aussicht  gestellt  werden,  wenn  er  ihn  verla&se. 
Ab!th  stürzt  sich  schliefslich  ohne  Rüstung  und  Helm  in  d;is 
Schlachtgetümmel  und  füllt,  nachdem  Schauzab  ihm  im  Tode 
vorangegangen  ist. 

Das  n.lchste  (16.)  Stück  zeigt  uns  Hu^ein  und  die  Seinen 
voll  banger  Sorgen  in  ihrem  Lager.  Alle  legen  sich  zur  Ruhe, 
bis  auf  ihn  und  seine  Schwester  Zeinab.  Draufsen  wacht  auch 
der  Feind.  Schamir,  der  böse  DHmon  des  gegnerischen  An- 
führers —  nach  schiitischer  Auffassung  sind  Übrigens  beide  ein 
par  nobile  fratrum  und  geben  einer  dem  anderen  an  Niedertracht 
nicht  viel  nach  —  hetzt  zum  niicbtlichen  Überfall;  doch  werden 
:die  Truppen  wieder  zurückgezogen. 
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Bei  Tage  wird  es  nun  aber  ernst.  Alt  Akbar,  Husseins 
ältester  Sohn,  will  sich  für  die  Seinen  opfern  und  Wasser  be- 
schaffen, nach  dem  alle  lechzen.  Mit  dem  Turban  Muhaouncds, 
dem  Schwerte  Alts  und  dem  Panzer  von  dessen  Bruder  Dschaafer 
ausgerüstet,  geht  er  unter  den  Segenswünschen  aller  in  den 
Kampf,  in  dem  er  fällt. 

Jetzt  kommt  die  Reihe  an  Hassans  Sohn  Kflsim,  dem  Hussein, 
den  letzten  AVillen  des  Bruders  erfüllend,  noch  schnell  seine 
eigene  Tochter  Fatime  (nach  anderen  Zobeidc)  verraühlt.  Die 
junge  Braut  sieht  ihren  Gatten  noch  einem  anfänglichen  kurzen 
Erfolge  im  Kampfe  nur  als  Leiche  wieder. 

Es  folgt  der  Tod  von  Husseins  Bruder  und  Fahnenträger 
Abbäs.  Die  Umzingelten  leiden  entsetzliche  Durstesqualen,  die 
sich  immer  mehr  steigern. 

Haschim,  Ibn  Saads  Schwiegersohn,  verlafst  diesen  und  tritt 
auf  Husseins  Seite.  Doch  bald  fällt  auch  er.  Hussein  vor  den 
Leichen  seiner  erschlagenen  Verwandten.  Er  weist  trotzdem  die 
Hilfe  der  Enge!  zurück  und  k.1mpft  allein  weiter.  Schamir  höhnt 
ihn:  Es  lebten  ja  noch  seine  Schwestern  und  Töchter,  die  er  an 
Stelle  der  gefallenen  Brtlder  und  Söhne  zu  FahnentrSger  und 
Heerführern  machen  könne. 

Mitten  in  der  eignen  Not  findet  Hussein  noch  Zeit,  einem 
Fremden  zu  hellen.  Der  schiitische  Sultan  Ghijath  in  Indien 
wird  auf  der  Jagd  von  einem  Lüwen  angefallen  und  ruft  Hussein 
im  Gebet  um  Rettung  an.  Dieser  fahrt  schleimigst  durch  die 
Luft  nach  Indien,  und  seine  btofse  Frage,  wie  er  es  habe  wagen 
können,  einen  Schiiten  zu  kranken,  bringt  den  Löwen  zu  Ver- 
nunft und  Reue. 

Grofse  tClageszene  um  die  Gefallenen.  Ibn  Saad  schickt 
deren  Kleider,  Waffen,  Köpfe  etc.,  um  den  Jammer  noch  zu 
erhöhen. 

Nun  ist  alles  für  den  Höhepunkt,  Husseins  Ende,  genügend 
vorbereitet.     Schamir  giebt  ihm  den  letzten  Dolcbstofs. 

Neue  Trauerszenen  der  hinterbliebcnen  Krauen.  Die  Geister 
der  Erschlagenen  erscheinen  ihnen  zum  Tröste. 

Eroberung  des  Lagers  (25).  Die  Frauen  werden  gemifs- 
handelt.  über  die  Toten  wird  eine  genaue  Liste  angefertigt, 
der  kleinen  Leiche  des  jungen  All  wird  noch  nachträglich  der 
Kopf  abgeschnitten. 
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Nadi  späterer  Legende  war  Hussein  mit  einer  pei'sischen  Königs- 
tochter, SchechrMnö,  vermählt.     Diese  entflicht  nach  Persien. 

Husseins  treuloser  Kameltreiber  versucht  vergeblich,  den 
Leichnam  seines  Herrn  zu  berauben.  —  Suleimfln,  der  Häuptling 
eines  Bcduiaenstammes,  der  noch  rechtzeitig  zu  Husseins  Rettung 
gekommen  zu  sein  glaubt,  triift  in  Wirklichkeit  zu  sp.tt  ein. 

Der  apokryphe  Ktinig  Malik  Kfldl  von  Persien  bricht  mit 
einem  grolsen  Heere  nach  Kcrbelä  aui,  wohin  ihn  Hussein  und 
seine  Schwester  Schechrbinü  durch  Briefe  zu  Hilfe  geniten 
haben.  Er  findet  die  Schwester  verirrt  in  der  Wüste.  Tbn  Saad 
liefert  ihm  deren  Tochter  FAtimc  aas;  damit  bcgnUgt  sich  der 
Perserkönig,  der  keinen  Versuch  macht,  die  anderen  Frauen 
ebenfalls  aus  der  Gefangenschaft  zu  bcb-cien. 

Diese  werden  nun,  wie  es  für  den  gesamten  Harem  Husseins 
historisch  ist,  nach  Damaskus  geschickt  (auch  Fa^time  mit  ein- 
geschlossen, im  Gegensatz  zum  vorhergehenden  StUeke),  und 
zwar  unter  grausamer,  roher  Behandlung.  Der  Kopf  Husseins 
•wird  vorangetragen. 

In  Damaskus  behandelt  sie  der  Chalifc  Jezld  ebenfalls  un- 
würdig und  treibt  mit  den  abgeschnittenen  KOpfen  scmen  Spott. 
Grausige,  neronische  Szeneu.  Ein  europaischer  Gesandter  rettet 
durch  seine  FUrbitte  mit  Mühe  Husseins  noch  Übrigen  äohn  Zem 
el-Xbidln  vor  der  Hinrichtung. 

Das  nächste  (31.)  Stück  ist  eine  Dublette  des  vorhergehenden. 
Der  curopftischc  Gesandle  hat  Hussein  einst  in  Mcdina  gesehen 
und  ist  über  Jczlds  Handlungsweise  empört.  Er  tritt  energisch 
für  die  miJshandeltca  Frauen  und  Kinder  ein  und  bekennt  sich 
schlielslich   als  Schiiten,   worauf  ihn  der  Chalifc  hinrichten  läfst* 

Jezlds  Tochter  erbarmt  sich  der  Frauen,  sie  erbittet  von 
ihrem  Vater  Husseins  Kopf  für  sie.  Rukaija,  Husseins  Tochter, 
stirbt,  als  sie  das  teure  Haupt  wiedersieht. 

Jezld  bereut  sein  Thun  und  bittet  Zein  el-Abidin,  das  Ge- 
schehene zu  verzeihen,  da  das  Schicksal  alles  so  gewollt  habe. 
Husseins  Sohn  weist  die  naive  Zumutung  schroff  zurück,  aber 
er  ist  doch  froh,  als  der  Clialif  sie  alle  ehrenvoll  nach  Mediaa 
zurlickgeleiten  läEst. 

In  Medina  findet  Zein  el-Äbidln  bei  den  Einwohnern  eine 
sehr  fretmdliche  Aufnahme.  Er  wird  dem  Chalifcn  gef.ihrlich, 
so  dafs  dieser  Schamtr  aussendet,  ihn  und  die  Seinen  wieder  gc- 
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fangen  nach  Damaskus  zurückzubringen.  Zcinab  stirbt  vorher, 
■wie  sie  betend  erficht  hatte. 

Eine  junge  Christin  kommt  auf  einer  Reise  nach  KerbeUk 
und  bäschlicfät,  an  diesem  Orte,  der  bie  durch  seine  landschaft- 
liche Schönheit  fesselt,  zu  rasten.  Als  der  Karawanenftlhrer  die 
Zeltpflücke  in  den  Boden  eintreiben  lilfst,  fliefst  aus  den  Löchern 
Blut  heraus.  Sie  verliert  trotzdem  die  Fassung  nicht .  sondern 
legt  sich  zum  Schlafe  nieder.  Im  Traume  erscheint  ihr  Jesus  und 
gebietet  ihr,  zum  Islam  überzutreten.  Tn  einem  weiteren  Traume 
sieht  bin  dann  die  Engel  Michael  und  Gabriel,  die  der  Leiche 
Hasseins  im  Namen  Gottes  vier  wertvolle  V'erheifsungen  ver- 
kttndea:  Wer  in  seiner  Grabkirche  etwas  im  Gebete  erbitte, 
solle  L-rhürt  werden;  die  wajiren  Propheten  (Imflmc)  sollen  nur 
seines  Geschlechtes  sein;  die  Erde  seines  Begrilbnisplatzes  werde 
alle  Krankheiten  heilen;  allen  Besuchern  seines  Grabes  solle  das 
Paradies  beschieden  sein.  Husseins  Leiche  will  nun  tausendmal 
von  neuem  geköpft  werden,  wenn  Gott  dafür  den  Anhängern 
Muhamineds  am  jüngsten  Tage  ihre  Sünden  vergeben  wolle, 
was  Gabriel  im  Namen  Gottes  zugesteht.  Dann  ei^heint  noch 
Mubammed  selbst  und  Husseins  Bruder  Hassan.  Die  junge 
Christin  durchstreift  am  andern  Morgen  das  Gefilde  und  findet 
die  Leichen  der  Miirt>*rer.  Da  erscheint  ihr  Fatime  und  be- 
kehrt sie. 

Eine  weitere  Bekehrungsgeschichte.  Der  christliche  König 
Kania  (?)  hat  Schiiten,  welche  dai>  Erinnerungsfcst  an  HuäseiQ 
im  Muharram  feierten,  mit  GefUngnis  bestraft  Hussein  läist  ihn 
dafür  durch  HOllengcister  quitlcn,  bis  er  um  Gnade  fleht  und 
sich  zum  IslAm  bekehrt. 

Das  letzte  Stück  bringt  eine  Darstellung  der  Auferstehung 
und  des  Weltgerichts.  Hussein  erscheint  als  müchtigerer  Für- 
sprecher wie  selbst  Muhammcd  —  vgl.  schon  Nr.  3  oben  (wie 
ja  auch  im  Katholizismus  sich  Bestrebungen  finden  ^  Maria  über 
Christus  zu  stellen).  Die  Schiiten  kommen  sämtlich  in  das 
Paradies,  wenn  sie  während  ihres  Lebens  nur  eine  Tlträne  um 
Hussein  vergossen,  ihm  in  irgend  einer  Weise  beigestanden,  die 
Pilgerfahrt  nach  seinem  Grabe  gemacht,  um  ihn  getrauert  oder  — 
Trauerverse  auf  ihn  geschrieben  haben. 

Das  ist  der  von  Sir  Lewis  Pellj-  mitgeteilte  Zjrklus.  Fünf- 
zehn  weitere  Stücke,   die   er  noch   besafs,   bat   ihr  Übersetzer 
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WoUaston  dabei  zurückgestellt.  Auch  Graf  Gobineau  hatte  u.  a. 
ein  hier  nicht  vorkommendes  Stück  «Das  Spiel  mit  der  Erde», 
eine  Episode  aus  Husseins  Kindheit,  kurz  im  Auszug  veröffentlicht, 
und  ebenso  finden  sich  in  Chodzkos  Thffltre  persan  (Paris  1878) 
hier  fehlende,  wie  tDcr  Garten  der  Fatimc>.  Der  Tod  des 
jüngeren  Alt  (des  Bruders  von  Ali  Akbar)  wird  in  Pellys  Samm- 
lung nur  kurz  gestreift  (x.  B.  in  Nr.  2!  und  oben  in  Nr.  25), 
er  könnte  fbcnsogut  wie  andere  Episoden  ausflihrUch  und  selb- 
ständig behandelt  worden  sein.  Der  Einfügung  weiterer  Stoffe 
ist  keine  Schranke  gesetzt;  wie  die  Phantasie  dabei  waltet,  kann 
man  an  dem  oben  skizzierten  drittletzten  Stücke  von  der  Bekehrung 
der  jungen  Christin  beobachten.  Auch  Timur  (Tamerlan)  erscheint 
einmal  als  Rflchcr  Husseins,  insofern  ihn  ein  Dichter  in  einem 
Stucke  bei  seiner  späteren  Eroberung  Syriens  dort  noch  Nach- 
kommen Schamirs  antreffen  und  zur  Sühne  des  von  ihrem  Ahnen 
vergossenen  Blutes  hinrichten  läfst. 

Die  einzelnen  Stücke  gehen  nun  im  wesentlichen  auf  eine 
schon  ziemlich  alte  Tradition  zurück,  die  auch  bereits  kleine, 
feine  Züge  enthielt.  Aber  die  dramatische  Zusammenfassung  der 
einzelnen  Charaktere  kommt  auf  Rechnung  der  meist  anonymen 
Dichter.  Eine  ganze  Reihe  Szenen  sind  mit  entschiedenem  Ge- 
schick und  Verständnis  für  Bühnenwirkung  verfafst.  Talent  für 
dramatische  Charakterisierung  verrSt  sich  in  der  Ausmalung  von 
Simeons  spöttischer  Niedertracht  in  der  Josefsepisode,  in  Hurrs 
und  Husseins  Zusammentreffen  (oben  Nr.  13)  u.  a.;  .Abu  Bekr 
sieht  trotz  seines  Sieges  über  AU  doch  ahnend  schon  die  göttliche 
Vergeltung  voraus,  die  ihn  einst  treffen  wird  u.  dgl.  m.  In  ganz 
handlungsbarcn  Szenen  bemüht  sich  der  Dichter  nach  Kräften, 
einen  lebendigen  Dialog  zu  schaffen ,  was  ihm  auch  zumeist  ge- 
lingt. Alles  ist  aber  stets  auf  stärkste  Ner\xn  berechnet.  Der 
jämmerliche  Tod  der  kleinen  unschuldigen  Söhne  Muslims,  die 
auf  offener  Bühne  abgeschlachtet  werden,  sowie  zahlreiche  andere, 
geradezu  grilfsliche  Szenen  in  der  Weise  von  Shakespeares  Titus 
Andronicus  stellen  hohe  Anforderungen  an  den  Zuschauer.  Bei 
dem  leicht  erregbaren  Morgenlilnder  kann  es  dann  wohl  passieren, 
dals  die  Mörder  und  Feinde  der  Heiligen  vom  Publikum  gelegent- 
lich als  mehr  denn  blofse  Schauspieler  genommen  und  selbst  er- 
schlagen werden.  Solchen  Märtyrern  wäre  aber  das  Paradies 
der  sofortige  Lohn.   Die  schiitischen  Helden  erscheinen  im  ganzen 
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mehr  duldend  ats  heldenhaft,  trotzdem  sie  sämtlich  Ausbünde 
von  Mut  und  Tapferkeit  sind.  Das  Hegt  einmal  daran,  dals  sie 
durch  ihren  Tod  zu  Sühnopfem  fur  die  Sünden  ihrer  Anhänger 
werden,  also  eine  geistliche  Rolle  zu  spielen  haben.  Diese 
religiöse  Färbung  hält  ihrer  sonstigen  ritterlichen,  kriegerischen 
Natnr  stark  Widerpart.  Sodann  wissen  sie  ihr  Ende  bis  auf  alle 
Einzelheiten  scbou  Im  voraus,  was  ihre  Aktionstfihigkeit  lilhmen 
OJuXs,  wennschon  es  andererseits  ihren  Charakter  gerade  hervor- 
ragend hebt. 

Dafs  diese  Aufführungen,  deren  äufsere  Ausstattung  übrigens 
die  denkbar  primitivste  ist,  ein  sehr  geeignetes  Mittel  sind,  den 
schiitischen  Fanatismus  dauernd  wach  zu  halten,  läfst  sich  nicht 
leugnen.  Sunniten  bleiben  ihnen  fem ,  auch  wenn  ihnen  nicht 
gleich  von  vornherein  der  Zutritt  verwehrt  wird.  In  ihrer  ganzen 
Feierlichkeit  werden  die  Ta'zijes  alljährlich  in  Persien  und  Indien 
durchgeführt.  Die  Vornehmen  lassen  die  Stücke  unentgeltlich 
ftlr  das  Volk  auffuhren.  Beträchtlich  abgeschwächter  spielt  sich 
das  Perserfest  In  Konstantinopel  ab,  das  dort  am  10.  Muharram, 
dem  Todestage  Husseins,  begangen  wird.  Nur  ein  Umzug  findet 
statt,  keine  Auffühnmgen,  aber  dieser  Umzug  Ist  so  chaiakter istisch 
und  palst  derartig  in  den  Rahmen  der  Dramen  hinein,  dafs  eine 
kurze  Schilderung  als  Ergänzung  dieser  selbst  am  Platze  scheint. 
Ich  habe  das  Schauspiel  im  Mai  1899  in  der  folgenden  Weise 
mit  angesehen.  In  Persien  wird  übrigens  auch  dieser  Umzug 
noch  realistischer  als  in  Konstantinopel  ausgeführt. 

In  Stambul  ist  der  geräumige  Hof  des  grofsen  persischen 
Walide-Hans  der  Schauplatz  der  Feier,  welcher  der  persische 
Gesandte  mit  einer  geladenen  Gesellschaft  beiwohnt-  Abends  um 
6  Uhr  zieht  der  Festzug  in  den  Hof  ein.  Ein  Musikkorps  von 
Trommlern  und  Pfeifern,  Trauerfahnen,  eine  Doppelreihe  von 
Ampeln  tragenden  Männern  und  Knaben ,  ein  Pferd,  auf  dessen 
Rücken  zwei  blutbespritzte,  schneeweifse  Tauben  (Symbole  der 
Seelen  der  erschlagenen  Märtyrer)  an  den  Füfsen  festgebunden 
sind  und  ängstlich  die  FlUgel  schlagen,  in  einer  Kamclss-Hnfte  ein 
zum  Zeichen  der  Trauer  Asche  ausstreuendes  Kind,  Husseins  Rofs 
mit  den  Waffen  seines  Reiters  eröffnen  den  Zug.  Nim  folgen 
BUfsergruppen.  Die  erste  schlägt  sich  taktmäfsig  mit  Geifseln 
aas  geflochtenen  Eisenketten   abwechselnd   über  die   rechte   und 

B*ra,  Codüchu  der  p«nit«b«ii  LitterM«r.  ]4 
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Unke  Schulter  den  blofsen  Rticken,  die  zweite  mit  wuchtig  aus- 
holendt;r  rechter  Hand  die  linke  entbtölste  Brust.  Der  laute 
Schall ,  zu  dem  sich  die  gleichzeitig  niederklatächenden  Hände 
vereinigen ,  geht  dem  Hörer  durch  Mark  und  Bein.  Doch  sind 
nicht  alle  gleich  energisch  in  ihrer  Sclbstpeinigung,  eine  ganze 
Anzahl  schreiten  im  Zuge  mit  einher  und  machen  die  Zeremonie 
nur  symbolisch  mit,  d.  h.  sie  berühren  mit  der  Rechten  jedesmal 
nur  sanft  die  linke  Brust,  die  sie  gar  nicht  entblöfst  haben.  Die 
dritte  und  Hauptgruppc  ist  in  lange,  weifee  Gewänder  gehüllt, 
die  kahk-n  Schädel  alle  frisch  rasiert.  Sie  halten  lange,  scharf 
geschliffene,  vom  gekrtlmmte  Säbel  in  den  Hfinden.  die  sie  unter 
dem  fortwährenden  Rufe  iHuSht-in!  Hass;in!»  (wie  auch  die 
Gcifsler  und  Handschläger)  taktmäfsig  schwingen. 

Inzwischen  i-st  es  dämmerig  geworden  und  der  Hof  durch 
Pechfackeln  und  Transparente  vollständig  erleuchtet.  Die  Säbel- 
trager,  cdie  Märtyrer»  des  heutigen  Tages,  mikchen  nun  von 
ihrer  Waffe  Gebrauch.  Sie  lassen  die  erhobenen  Säbel  auf  ihre 
Köpft:  niederfallen,  nicht  senkrecht,  sondern  mehr  flach,  und 
nach  kiu^zer  Zeit  sind  sie  von  Blut  überströmt.  Um  die  U^ildesten 
ZQ  zügeln,  gehen  Männer  im  Zuge,  die  mit  erhobenen  Stöcken 
ihnen  in  die  Säbel  fallen  und  so  die  Wucht  zu  starker  Schlüge 
mildem.  Das  Ganze  sieht  sich  grausig  an:  Im  Fackcilicht  das 
rieselnde  rote  Blut  auf  den  weifsen  Kitteln,  die  blutübcrflossencn 
Gesichter,  die  in  Strähnen  zusammengeklebten  Barte,  das  immer 
wilder  und  heiserer  kUngende  unaufhörliche  Hussein!  Hassan !- 
Rufen  —  alles  zusammen  vereinigt  sich  zu  einem  schaurigen  Ein- 
druck. Die  Musik  wird  allmählich  immer  lauter,  die  *MartyTer> 
geraten  in  eine  gewisse  Raserei  hinein,  viele  weinen  laut.  Gut, 
dals  man  als  Zuschauer  durch  einen  Kordon  türkischer  Soldaten 
von  ihnen  getrennt  ist;  denn  mancher  von  ihnen  ist  gcwifs  seiner 
Sinne  nicht  mehr  völlig  mächtig  und  möchte  wohl  im  Glaubemi- 
fanatismus seinen  Säbel  leicht  einmal  auf  einen  Ketzer  zücken. 
Indes  der  «Franke»  (der  Europäer]  braucht  nichts  zu  befürchten. 
Er  wäre  bei  einem  etwaigen  Ausbruche  der  Glaubenswut  sicherer 
als  die  anwesenden  Türken,  die  ja  als  Sunniten  Feinde  der 
Heiligen  von  Kcrbcia  sind.  Und  die  Türken  didden  höchst 
tolerant  in  ihrer  eignen  Hauptstadt  das  Fest,  das  im  Grunde  ein 
Protest  der  Schla  gegen  die  Sunna  ist,  sogar  einige  ihrer  Mullas 
schreiten  als  Deputierte  in  dem  Zuge  mit 
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Jetzt  wird  von  den  Fahnenträgern  ein  Kind  xu  Rols  herein- 
geleitct,  das  Husseins  kleinsten  erschlagenen  .\ll  darstellt.  Dieser 
Augenblick,  der  den  Höhepunkt  des  Ganzen  bezeiohnc-t,  bildet 
jugleich  die  Schlufsszene.  Weiter  möchte  man  die  Erregung 
auch  kaum  gesteigert  sehen.  In  Indien  hat  das  Herumführen 
der  Kinder  Hiisseins  durch  die  Strafsen,  ja  schon  seines  Rosses, 
streng  verboten  werden  müssen,  weil  dabei  Ausschreitungen 
gegen  die  Sunniten  vorgekommen  sind.  Auch  unter  den  viel 
harmloseren  Verhältnissen  in  Stambul  löst  sich  nunmehr  der  Zug 
auf  und  verlalst  gruppenweise,  ohne  Ordnung,  den  Hof.  Noch 
eine  letzte  starke  Wirkung  empfindet  man.  wenn  man  jetzt  in 
dem  engen  Thorwege  des  Ausgangs  steht.  Dicht  an  die  Wand 
geprefst,  sieht  man  den  blutüberströmten  «M;irt5Tem>  beim 
Vorüberziehen  Auge  in  Auge.  Man  möchte  am  liebsten  in  die 
Mauer  hinein,  um  nicht  von  den  blutigen  Gestalten  gestreift  zu 
werden.  Die  einen  schreiten  schnell  mit  den  erhobenen  Säbeln 
vorbei ,  andere  mU5.sen  geführt ,  ihre  Säbel  getragen  %verden. 
Einer  setzt  sich  am  Wege  nieder,  um  sich  ein  wenig  zu  erholen, 
einem  anderen  steckt  ein  mitleidiger  Landsmann  ein  Stück  Zucker 
in  den  Mund,  ihn  zu  letzen.  Dazwischen  drangen  sich  die  Pferde 
hindurch,  die  Tauben  auf  dem  einen  flattern  angstlich  in  die 
Höhe  und  suchen  vergeblich  sich  ihrer  Fesseln  zu  entledigen. 
Alles  nur  unregelmäfsig ,  bisweilen  grell,  bisweiten  undeutlich 
durch  vorüberhuschende  Fackeln  erleuchtet.  Diese  Szene  ist  so 
grotesk,  dafs  nuin  sie  nicht  lebendig  genug  schildern  kann;  trotz 
allen  Grauens  wendet  sich  das  Auge  nicht  einen  Augenblick  von 
ihr  ab,  gierig,  jeden  einzelnen  Zug  hastig  festzuhalten.  Die  etwa 
fünf  Minuten  in  dem  Tliorweg  dUnken  den  Beschauer  wohl  eine 
Viertelstunde;  denn  behaglich  ist  die  Situation  nicht.  Doch  nun 
sind  auch  die  letzten  vorbei.  Das  GcwUhl  verliert  sich  mdir 
und  mehr,  und  man  tappt  durch  die  Abenddämmerung  nach  dem 
Goldenen  Hom  hinunter.  Die  Erinnerung  an  das  Perserfest  ist 
jedenfalls  bei  uns  eine  nachhaltige,  um  wie  viel  mehr  bei  Schiiten, 
welche  die  dargestellten  Vorgange  mit  ihrem  Herzen  mitfühlen. 

Neuerdings  sind  durch  Übersetzungen  in  Reclams  Universal- 
bibliothek sowie  Professor  Wahrmunds  zwei  persische  «Lust- 
spiele >  tu  Deutschland  bekannt  geworden.  Aber  weder  der 
»Vezier  von  I-enkoran»  (Reclam  Nr.  3064)  noch  «Monsieur 
Jourdain,  der  Pariser  Botaniker,  im  Qarabag>  (Wien  I889J  sind 


ur&prUnglichc  persische  SchOpfungeo ,  soDdem  vielmehr  nur  aus 
dem  azerbäidscbaniscben  Türkisch  in  das  Persische  Übersetzt 
worden. 


ACHTES  KAPITEL. 
Die  Prosa. 

Die  Deupcrsischc  Prosa  können  wir  hier  nicht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehniing  behandeln.  Das  würde  nur  für  beru&- 
mätsige  Orientalisten  Interesse  haben.  Wir  greifen  hier  blofs 
den  Teil  der  prosaischen  Litteratur  heraus,  der  sich  enger  an 
die  Poesie  anschlJelst,  und  charakterisieren  ihn  in  einigen  wenigen 
Strichen, 

Der  hochgeschätzte  Schreibgriffel  fiufserte  seine  Macht  ja 
am  stärksten  in  der  Poesie.  Dieses  Bewulstsein  war  weit  ver- 
breitet; wir  hatten  dafür  schon  oben  S.  65/6  Beispiele  und  (Uhren 
hier  noch  einen  Vers  des  alten  Dichters  Scherlf  aus  dessen 
moral- philosophischem  Gedichte  tDie  Ruhe  des  Menschen»  (bald 
nach  Firdausi)  an : 

•Obschon  dem  Griffel  Schwertcsacharfe  fehlt. 

Weicht  doch  vor  sc-inem  Stich  das  Schwert  voll  Sorgen. 

Der  Griffel  üffnet  dir  di«  ThClr  dtrr  Welt, 

Viel  Fähigkeiten  sind  in  ihm  verborgen.« 

Das  klingt  in  den  ersten  Zeilen  an  die  häufige  Klage  abend- 
landischer Soldaten  an,  dals  die  Feder  der  Diplomaten  verderbe, 
was  der  Säbel  gut  gemacht  habe;  durch  die  letzten  mag  man 
sich  an  den  etwas  schärfer  aosgedrückte^  Gedanken  Michelangelos 
erinnert  fühlen: 

•Sl  come  nelta.  pcnna.  e  nell'  inchiostro 

E  l'alto  c'l  basso  c'l  mcdiocrc  stilc, 

als  wenn,  wie  Falconet  gespottet  hat,  in  Voltaires  Tintenfafs 
die  Henriade  gesteckt  hütte  (Justi ,  Michelangelo  S.  384).  Es 
ist  daher  dem  persischen  Gcschmacke  wohl  entsprechend,  dals 
auch  der  Prosaschriftsteller  gern  Verse  in  seinen  Text  einstreut. 
Diese  Verbindung  haben  wir  in  Saadls  ^Rosengarten»  kennen  ge- 
lernt. In  gleicher  Weise  hat  Nachschabt  das  alte  Sindbadnflme 
behandelt  \ind  in  sein  «Papageienbuch»  (1330)  aufgenommen.  Doch 
ist  das   hier   zu  Grunde   liegende   Prinzip  ein  anderes  als  im 
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GulistAn,  insofern  nämlich  eine  Anzahl  von  Erzählungen  in  einen 
gemeinsamen  üufseren  Rahmen  eingefügt  werden,  in  der  Art, 
wie  in  tlOOl  Nacht»  Scheherzflde  alle  Geschichten  erzählt.  Das 
bertlmteste  aller  derartigen  Werke  ist  W ac r  KS sc h  i  f  t s  (f  1504  3) 
Neubearbeitung  von  «Kalüa  und  DimDa>  unter  dem  Titel  <Die 
Lichter  des  Kanopus»,  aus  dem  wir  eine  Übersetzungsprobe  mit- 
teilen. Der  Stil  hat  aber  auch  hier  noch  nicht  die  höchste  Ge- 
ziertheit erreicht,  die  finden  wir  erst  spilter  etwa  bei  Mirzü  Mechdl 
Chan.  Ursprünglich  war  die  neupersische  Prosa  ganz  schlicht 
tind  einfach  gewesen,  wie  die  ältesten  Schriften,  Muwaffaks 
eBuch  der  pharmakologischen  Grundsätze>,  ein  aoomymer  Korün- 
kommentar  der  Cambridger  Universitätsbibliothek  und  Bai  'amis 
persische  Übersetzung  desTabart(963  n.  Chr.)  zeigen.  Arabische 
Worte  finden  sich  allerdings  auch  schon  in  diesen  Werken,  aber  der 
Stil  war  echt  persisch  einfach  und  gefüllig.  Im  Laufe  der  Zeit  ward 
die  Prosa  aber  immer  mehr  und  mehr  von  rhetorischem  Floskel- 
wesen durchsetzt  —  die  arabisch  schreibenden  Historiker  unter 
MachmOd  von  Ghazna,  Utbl  und  Thaäüb?,  haben  mit  ihrem 
Zierstil  starken  Rinflufs  ausgeübt  —  bis  in  neuester  Zeit  der 
schmählich  ermordete  SchSb  Nfl^ireddln  die  ungekünstelte 
Redeweise  des  Uglichen  Lebens  litteraturfühig  gemacht  hat. 
Seine  'TagebUchtT>  über  Reisen  in  Persien,  durch  die  Provinzen 
Mäzanderfln .  Chüzistän ,  ChoraÄln ,  nach  Kerbelä ,  sowie  in 
Europa  (in  den  Jahren  1873,  1879  und  IR89)  haben  ein  Beispid 
auch  für  andere  Werke  gegeben.  Das  sich  als  Übersetzung  aus- 
gebende deutsche  «Reisetagebuch  des  Nasreddin  Schah*  (Leipzig 
1874)  ist  übrigens  apokryph. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  aus  den  «Lichtem  des  Kaoopus> 
sind  die  arabischen  Vokabeln  in  der  Übersetzung  durch  Fremd- 
worte  wiedergegeben  worden.  Wären  wir  bei  den  vorhergehenden 
Übertragungen  aus  der  Poesie  ebenso  verfahren,  so  würden  diese 
natürlich  auch  einen  ahnlich  buntscheckigen  Eindruck  machen,  doch 
■wUrde  dieser  zu  übertrieben  sein,  da  die  Poesie  von  vornherein 
bcwufst  kunstvoll  auftrat.  Die  Übernahme  der  poetischen  Rhe- 
torik in  die  Prosa  war  dagegen  erst  etwas  sekundäres. 

•Eine«  Tjigcs  sah  eine  fliegende  Krfthe  ein  Rebhuhn  auf  der 
Surface  der  Erde  eioberetolzicren ,  das  durch  scioec  anmutiscn  und 
zierlichen  Gang  das  Herz  der  es  Jiegaräterenäen  chassierte  id.  '\. 
hier  'EU  seiner  Jagdbeute  machte*;  das  Rebhuhn  gilt  dem  Perser  als 
ein  Typus  eleganter  Bewegungen). 
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Ein  fois  naht'st  da  dich  mir  und  raubt'st  mein  Herze  mir. 

Komm  noch  ein  fois,  dafs  ich  auch  's  Leben  ff^^bc  dir. 
Der  Krähe  gefiel  der  Gang  des  Rebhuhns  und  sie  itonnierte  sich 
über  diL-  Symmetrie  der  Moitvetneuts.  sowie  über  die  Flinkheit  und 
BthcndiykL-it.  Der  Wunhch.  aucli  hu(  diL-bc  Maniire  yehen  zu  können, 
befiel  ihr  Herz,  und  ein  Distr,  mit  der  gleichen  Zierlichkeit  etnher- 
zustolxieren,  dicouvrierte  sich  ira  Fo$td  ihres  Herzens-  Sie  band  sich 
zun]  Service  des  Rebhuhns  den  GUrtcl  der  DomesticiiiU  um,  aban- 
dotiierte  Schlaf  und  Essen  und  conaerttrierte  sich  auf  ihr  Vorhaben, 
indem  sie  fortwnhrend  den  Tratten  de&  Rebhahn»  nachjong  and  seinen 
Charme  observierte. 

O  Kebhuhnl  Voller  Charme  kommst  du  daher,  doch  adi! 

Ich  hinke  unbeholfen  deinen  Tracen  nach. 
Eines  Tagts  sagte  das  Rebhuhn:  -Du  schwarzbacbiges  Teufelsgesicht! 
Ich  »ehe,  da[»  du  forlwjlhrcnd  um  mich  herum  »charwenjcelst  und  meine 
Moiivrments  und  Posituren  hespioniersi.  Was  ist  dein  Motif  daltJr?» 
Die  Krähe  saute:  •(.)  feinKesitteles.  (rcundlich  lädn:lndes  Rebhuhn! 

Dein  Gane  hat  mir  mein  Herz  ^c^raubt.  nun  renne  ich 

Dir  klagend  nach,  ob  wieder  es  gewönne  ich. 
Wisse,  dals  mir  ein  D6&ir,  wie  du  zu  ßchcn,  in  den  Kopf  gestiegen 
ist,    Ich  folee  daher  iemporür  deinen  Tracen,  um  deinen  Gang  zu 
lernen  und  den  Kufs  der  Cloire  auf  den  Scheitel  meiner  Geno&sen  za 
setzen.»  Das  Rebhuhn  brach  in  ein/??'rf  ausund  sagte:  »HHas!  hilasf 

Wer  bist  denn  du,  und  wer  bin  ich? 
Mein  Gang  ist  eine  physische  Qualität  und  ebenso  ist  der  deine  tinc 
solche.  BssentifUe  Qualitäten  kann  man  aber  durch  keinen  Modus 
obliterieren  und  die  A-ecessitäiert  der  Natur  auch  durch  Obstination 
nicht  changieren.  Mein  Gang  hat  eine  bestimmte  Modalität,  und  dein 
Geben  hat  eine  andere  Modalität. 

Des  Weges  Diffirence  hängt  am  Woher?  Wohin? 
Gieb  also  deine  Phantasterei  aui    und   Isis  die  Hand  von  dunem 
\'orhabcn. 

LäTs  abl   Der  Bogen  pafst  zu  deinem  Arme  nicht.* 
Die  Krähr  gab  die  R^ponse:  'Le  commencetnent  obHge.    Da  ich 
einmal  in    die  Sache  rmmergiert  bin,    so  werde  ich   sie   trotz  aller 
Rederei  nicht  aufgeben  und  meinen  Fufs  nicht  von  dem  eingeschlagenen 
Wege  zurUi-i;ziehen,  bis  ich  mein  But  erreicht  habe. 

Im  Schiffe  der  Patience  wir  stechen  jetzt  in  See, 

Nun  gilt  es:  Perleu  finden  oder  Todesweh.» 
Die  Ärmste  lief   also   tentporär  in  der  Suite   dc-s  Rebhuhns,  ohne 
detisen  Gang  erlernen  zu  können.    Sie  vergais  sogar  ihren  eigenen  und 
Tcrmochte  auf  keine  Mani^e  in  seiner  Ricuperatton  zu  reüssieren.» 

Dieser    Stil    ist   im   Original   elegant.     In   der  Übersetzung 
klingt    er  uns  heule  karrikiert ,  aber  Friedrich  der  Grofse  hatte 


kaum  An5to[s  an  ihm  genommen.  In  vtiUigen  Bombast  und 
Schwulst  verfallt  erst  die  spätere  Zeit,  die  alles  auf  die  aller- 
öufserste  Spitze  treibt.  Interessant  ist  es  übrigens,  dafs  von 
Indien,  dem  Heitnatlande  dieser  ErzJlhlungen  aus,  ein  Einspruch 
gegen  KSschifts  VerkUnstelung,  der  auch  den  Inhalt  der  ursprüng- 
lich schlichten  Fabeln  nicht  geschont  hatte,  erhoben  ward.  Kaiser 
Akbar  veranlafete  seinen  bcrUhratea  Grolsvezier  Abul  Fait  zu 
einer  neuen  Bearbeitung  (1588).  Abiil  Fazl  ist  zweifelsohne  der 
g^fste  Stilist  des  grolsmog hutischen  Indiens.  W;ihrend  aber 
sein  Stil  sonst  an  einer  nicht  erfreulichen  starken  Maniricrtheit 
leidet  (<Akbarbuch»,  tStaatshandbuch  von  Afcbars  Reich»),  hat 
er  diese  im  «Prüfstein  der  ■Weishcit>,  wie  er  seine  Redaktion 
cKattlas  und  Dimnas?  genannt  hat,  vermieden,  wenn  man  nach 
dem  Stücke,  das  de  Sacy  mitgeteilt  hat  (der  König  und  die 
Lerche,  sowie  die  Kraniche  des  alias  Ibykus),  auf  das  Ganze 
schliefsen  darf.  Käschifts  Prunkwerke  hat  Abul  Fazl  keine 
dauernde  Konkurrenz  machen  können:  jenes  ist  im  Morgen-  und 
Ahendlande  hJiufig  herausgegeben  und  übersetzt,  dieses  nicht 
einmal  im  Orient  lithographiert  worden,  doch  hat  es  in  hindustani- 
scher  Übertragung  eine  Auferstehung  gefeiert. 

Mlrza  Muhammed  Mcchdl  Chfln.  der  Geschichtschreiber 
Nadir  Schahs,  hat  den  Zierstil  wolil  auf  die  Spitze  getrieben. 
In  seiner  «Geschichte  Nadirs»  schildert  er  die  Schlacht  zwischen 
seinem  Helden  und  dem  Herrscher  Indiens  bei  Pänipat  (1739), 
die  damals  das  Schicksal  des  Krieges  entschied,  mit  den  folgenden 
Worten  (ich  lasse  hier  die  arabischen  Worte  unbezeichnct .  dem 
Leser  wird  es  schon  ohnedem  bei  dieser  Redeweise  grauen); 

•Nachdem  zuerst  die-  PlflnkhT  bddcr  Parteien  kampfsuchenden 
Kreiseln  ffldch  Getümmel  zu  erregen  unternommen  hatten,  öffneten 
die  (jerüsletcn  Streiter  und  die  blutdUrsligt-n  Helden  lüv  Hand  zum 
Gebrauche  der  Kriegswerkzeuee.  KOpfe  von  Helden  rolhun  unter 
den  Pfcrdefufsen  hrrum  wie  Balle  in  der  Krümme  des  Schlägels,  und 
Hfiuptcr  von  Stoltcn  tauchten  gleich  Blasen  in  einem  Meere  Blutes 
unter.  Jeder  rcisiije  ZUnder,  der  ifclOst  ward,  belürderte  scllleunigst 
einen  Reiter  vom  Rosse  des  Daseins  zu  Boden  herab,  und  jeder  Drache 
von  Kanone,  der  seinen  feuerspeienden  Rachen  aufthat.  löschte  mit 
seiner  Zunßf  Lebenslichts  funken  aus.  Kurz,  von  Beginn  des  Mittags 
war  A—ö  Stunden  laoR  die  Glut  des  Krieces  und  das  Feuer  des 
Stechens  und  Schlafens  mit  Säbel  und  Speer  der  Beherzten  in  Thftliß- 
keil,  Köpfe  zu  zerstreuen  und  Gegner  □iederzustrecken,  bis  das  Glü«:k 
■ein  Gesicht  vom  Heere  der  Inder  abkehrte,  und  diese  sich  alle  zu- 


gleich  zur  Flucht  wandten«  (P.  Hora.  Das  Heer-  und  Kriegswesen  der 
Grorsmoghuls.  1894.  S,  3). 

Aus  diesen  vielen  Worten  erfahren  wir  als  einzig  That- 
sSchlichcs,  dafs  die  Schlacht  4 — 5  Stunden  von  Mittag  an  ge- 
dauert habe. 

Einen  grtJfseren  Gegensatz  zu  dieser  Phrasendrechselei  als 
die  Schreibweise  Schah  Nä?ireddlns  kann  man  sich  kaum 
vorstellen.  Hier  wird  jede  Geziertheit  vermieden,  alles  wird  so 
einfach  wie  möglich  und  natürlich  ausgedrückt.  Keine  biLdlichen 
Umschreibungen,  sondern  die  nüchternste,  völlig  klare,  un- 
mifsverstSndlichste  Schilderung  der  Dinge.  Um  moderne  per- 
sische Konversation  zu  lernen,  gicbt  es  kein  besseres  litterarisches 
Hilfsmittel  als  die  Lektüre  der  Reisetagebücher  des  Schahs.  Sein 
Beispiel  hat  natürlich  wettergewirkt,  der  Stil  der  Prosa  hat  sich 
unter  seiner  Regierung  aufserordentlich  vereinfacht.  Bücher  wie 
RizAkuli  Chflns  wertvolle  Dichteranthologie  «Die  Sammlung 
der  Beredten»,  des  C-an^-^tldaule  Muhammed  Hassan  Chan 
Geschichtswerke  «E>er  N.l^irische  Ordner»  oder  <Dcr  Spiegel  der 
Städte»  weisen  einen  sehr  einfachen  Stil  auf,  wenn  sie  als  ge- 
lehrte Werte  auch  nicht  so  direkt  die  Sprache  des  täglichen 
Lebens  anwenden  wie  des  Schahs  Tagebücher.  Die  europäischen 
Namen  giebt  der  SchAh  meist  in  französischer  Form,  wie 
er  auch  sonst  nicht  selten  franzüsist^ie  Worte,  der  einzigen 
fremden  Sprache,  die  er  verstand,  anwendet.  Wir  teilen  als 
Probe  einige  Abschnitte  aus  der  dritten  Reise  vom  Jahre  1839 
mit  (lithographiert  1891  zu  Teherfln),  die  in  Europa  wenig  be- 
kannt geworden  ist  (die  erste  und  zweite  sind  in  das  Englische 
und  Ru.«ibische  übersetzt  woj-den). 

«Um  vier  Uhr  nachmittag?  sollten  wir  nach  Berlin  abreisen  fvon 
Frankfurt  a.  O.).  Ich  zog  naiakleidaoÄ  an,  lecte  das  gelbe  deutsche 
Ordensband  (des  schwarzen  Adlerurdens)  um  die  Brust  und  den  Silbel 
an.  dann  aiingen  wir  zum  Zuee  (Iranz.  irainK  \'on  hier  bis  Berlin 
sind  es  zwei  Stunden  Wegs.  Wir  fuhren,  bis  wir  an  Berlin  heran- 
kamen. Ich  hatte  Berlin  schon  auf  den  »wei  früheren  Reisen  Re-sehen, 
die  Läse  des  Bahnhofs  Itranz.  Kare]  der  Eisenbahn  war  mir  at>er  nicht 
mehr  genau  in  der  Erinnerung,  da  ich  mir  vorstellte,  lt  lieffe  gleich 
dem  Bahnhofe  von  Moskau  und  Petersburg  am  Anfange  der  Stadt, 
und  man  müsse  da  aussteigen  und  in  einer  Kutsche  ('Kalesche']  in  die 
Stadt  hinein  fahren.  Hier  ist  dies  jedoch  nicht  so.  die  Eisenbahn  geht 
ein  StUck  weit  mitten  in  die  Stadt  hinein.    Hohe,  grofsc  Gebäude  lagen 


.beiden  Settpn  der  Eis«niba)in.  und  zwar  ist  i'te  Eisenbahn  riel  höher 
ab  die  Hftuscr  und  Strafsen  der  Stadt,  so  dafs  man  Hftus^r  und  Wege 
unter  sich  sah.  Der  Zug  luhr  aui  dicsv  Weise  ein«  Zeit  lans  schnell 
durch  die  Stadt;  wir  kamen  an  Geb&udc-a.  Häusern,  Bahnhöfen  vorüber, 
bis  der  Zug  schliefslich  lanKum  fahr  and  in  einem  hohen,  fjrofsen 
Bahnhofe  stilUtand.  Se.  Maj.  der  deutsche  Kaisier  (Imperator)  GuU- 
laume  11..  der  ein  Sohn  i'rederic  III.  und  Enkel  Guillaumes  des  Grotsen 
and  von  eciten  seiner  Mutter  ein  Knkel  Ihrer  Maj,  der  Kiinitrin  von 
England  sind,  waren  auf  dem  Bahnhofe  anwesend  und  standen  zum  feier- 
lichen Empfanu  da.  Wir  stieften  aus,  reichten  einander  die  Hand  und 
machten  Bt^kanntschaft.  Die  sämtlichen  Prinzen  der  kaiserlichen 
Familie  warrn  (ebenfalls)  zuKeßen.  bis  auf  den  jtlTijreren  Bruder  Sr 
Mai-,  den  Prinzen  Henri,  der  Admiral  (franz.  amiral)  ist  und  aucen- 
blicklich  in  der  Ostset-  (franz.  Baltiquel  weilt.  Allen  reichten  wir  die 
Hand  und  machten  uns  bekannt.  FUrst  (franz.  prince)  Bismarck  hatte 
wcRcn  Krankheit  und  Unwohlseins  nicht  zum  Empfani;  erscheinen 
können,  er  ist  in  \'arzm-,  aber  sein  ältester  Sohn  Comte  Herbert  Bis- 
marck. der  in  Gesicht  und  Gestall  dem  Fürsten  Bismarck  aulscT- 
ordentlich  ähnlich  sieht  und  deutscher  Minister  (so)  des  AuswärtiRen  ist. 
war  da.  Desgleichen  waren  der  Kricffsminister,  die  Marschälle. 
Generäle  und  hohen  (Miiziere  sämtlich  erschienen.  Se.  Ma».  der  Kaiser 
stellte  sie  alle  vor,  und  wir  reichten  ihnen  die  Hand.  Eine  Abteilung 
Soldaten  nebst  Musikk»rps  war  in  der  Üblichen  Weii^e  zUTn  uffiViellen 
Empfang  aufsestctlt.  Ich  schritt  mit  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  die  Front  der 
Soldaten  bis  zum  Ende  ab,  dann  ^n^rcn  wir  wieder  zurllck.  Hierauf 
stieß  ich  mit  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  in  einen  oHcnen  Wagen  («Droschke«) 
und  wir  fuhren  nach  dem  Schlots  Bellerue,  das  seitlich  von  der  Stadt 
in  einem  i^rofsen  Parke  liegt.  Die  Entlernunif  dieses  Schlosses  ron 
der  Stadt  ist  ungefähr  die  Rieiche  wie  vom  KttniursRarten  bei  Teheran 
bis  zur  Stadt.  Zu  beiden  Seiten  der  Strafse  hatten  sich  eine  ercfse 
Mcnite  Frauen  und  Männer  von  den  Einwohnern  der  Stadt  aufEcstctU; 
auch  die  auf  die  Strafse  hinausgehe odcn  Batkons  der  Häuser  und  Ge- 
bäude waren  voll  Frauen  und  Männer,  alle  in  schönen,  sauberen 
Kleidern  und  meistenteils  auch  mit  hübschen  Gesichtern  und  FiRuren. 
Auf  dem  ganzen  Wege  vom  Bahnhofe  bis  zum  Schlofs  Bellevue,  der 
ungefähr  einen  Fflrsach  (fi  kml  lanff  ist,  stand  die  Menge  Rücken  an 
Kücken,  schrie  unnufhürlith  Hurra,  schwenkte  die  TaschentU.-her  und 
beseugte  lebhaft  thre  Freude.  Ich  grOfste  die  Leute  an  der  einen. 
Se.  Ma)esät  der  Kaiser  die  an  der  anderen  Seite.  Seine  Majestät  der 
Kaiser  sind  »ehr  hübsch,  jung,  freundlich  und  zuvorkommend;  aufser 
der  deutschen  Sprache,  die  ihre  Muttersprache  ist,  verstehen  sie  auch 
noch  einige  aaderc  Sprachen,  vor  allem  sprechen  sie  sehr  gut  Russisch, 
Englisch  und  Französisch.  Auf  dem  Wege  vom  Hahnhof  nach  dem 
Schlosse  zeigten  mir  der  Kaiser  hohe  Gebäude  und  grofst-  Hftuscr,  wie 
Kasernen.  Gesandtschaften,  Ministerien  u.  dergl.  und  erklärten  sie  mir. 
Wir  gelangten  bis  zum  Rande  der  Stadt,  wo  der  Park  beginnt;  am 
Ende  dieses  Parkes  liegt  Schlofs  Bellevue.    Dort  vernahm  nun  eine 
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SalTc  Tön  30—40  Kanonenschüssen,  die  man  uns  zu  Ehren  im  Parke 
abgab.  Der  Park  i»t  sehr  ausKC-dchnl  und  Anmutit;;  er  t-nthült  eine 
Menge  alter  Bäume,  uatvr  den  Bitumen  sind  laaler  srUne  und  liebliche 
"Wiesen.  Eigtntlich  war  es  ein  grofser  Wald,  der  anfänglich  ganz 
auUerbalb  der  Stadt  gelegen  hat,  und  wie  mir  Se-  Maj.  der  Kai««r 
versicherten,  hat  man  früher  Raubtiere  in  üim  gejagt.  Jetzt  hat  man 
aus  dem  Walde  einen  Park  gemacht  und  mttttn  hindurch  eine  Alice 
angelegt,  welche  ein  Spazierweg  der  Bewohner  der  Stadt  ist.  Sie  ist 
ganx  reizend.  An  den  Seiten  ist  der  weite  Park  ebenialls  angebaut 
und  mit  Häusern  besetzt.  Schloss  Bellevue  liegt  an  dem  einen  Ende. 
Im  Parke  waren  eine  Masse  Frauen  und  Mttnner,  die  Hurra  riefen 
und  ihrer  Freude  Ausdruck  gaben.  Wir  fuhren  weiter,  bis  wir  rum 
Schlosse  gelanjrten.  Vor  dem  Schlosse  war  eine  Abteilung  Soldaten 
Bufgestellt.  die  Musik  spielte  ein  persisches  Stück  (eine  persische  National- 
hrmne?  wie  die  türkische  IlamidijV?),  die  Truppen  er«-ie3en  die  Üb- 
lichen Ehren.  Mit  Sr.  Mai.  dem  Kaiser  scliritt  ich  die  Front  der 
Soldaten  ab,  dann  kehrten  wir  um  und  gingen  in  das  Schlots  hinein. 
Sc.  Maj.  der  Kaiser  kamen  selbst  mit  zeigten  uns  unser  Schlafzimmer 
und  kehrten  dann  nach  ihrem  Schlosse,  das  den  Namen  Sn11e  blanche 
oder  «WeifseB  Schlols«  führt,  zurtlck.  Auf  unseren  beiden  früheren 
Reiseji  waren  wir  in  Berlin  im  Stadtschlossc,  eben  der  Salle  blanche,  ab- 
gestiegen. In  diesem  Schlosse  ist  iaber)  die  Luft  besser  als  io  dem  Stadt- 
schlosse. Dieses  Schlots  ist  für  die  alten  preul&ischen  K(inige  erbaut 
worden.  Vorzüglich  der  Park  mit  seiner  Allee,  den  Bäumen,  Wieseo 
und  Rosenanlagen  ist  uns  zum  Spazierengehen  sehr  angenehm.  Der 
Vorplatz  vor  dem  Schlosse  ist  auch  ziemlich  ausgedehnt,  der  Garten 
ist  umzäunt  und  mit  hübschen  Rosenanlagen  versehen.  Auch  hat  er 
eine  htlbsche  Fontaine,  aus  der  das  Wasser  [ein  wie  Dampf  heraus- 
kommt. Unser  gesamtes  Gefolge  bal  hier  Unterkunft  gefunden.  Das 
Schlols  hat  zwei  Stockwerke,  d,is  obere  dient  uns  zur  Wohnung,  das 
untcin:  dem  Hmln  essullAo  (Minister  des  Auswärtigen)  und  dem  Übrigen 
Gefolge. 

Nach  dem  Aufbruche  Sr.  Maj.  des  Kaisers  ruhte  ich  ein  wenig. 
Darauf  stieg  ich  mit  dem  GastfUhrer  (persische  Bezeichnung  für  den 
befohlenen  persönlichen  Adjutanten^  General  Grolman  in  eim-n  Wagen 
und  wir  fuhren  zum  Gegenbesuche  bei  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  in  die 
Stadt.  General  Grolman  war,  wie  ich  schon  früher  erwähnt  habe, 
vor  30  Jahn-n  als  Attache  militaire  der  preufsischen  Gesandtschaft 
von  Seiten  des  verstorbenen  Guillaume  I.  nach  Persicn  gekommen  und 
mit  dem  Gesandten  zum  Besuche  des  Throns  Dschemsch!ds  (der 
Ruinen  von  PersepoÜs)  nach  Schirflz  gereist.  Der  Gesandte  starb 
dort  und  liegt  in  Schtrflz  begraben.  General  Grolman  war  der 
Schwostersohn  des  Gesandten,  der  Minutoli  hiefs,  und  i.st  gegenwärtig 
ein  bedeutender  General  und  unser  Gastführer.  AuS  der  Fahrt  zum 
Gegenbesuche  bei  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  begleiteten  un.s  also  der  gast- 
führende General  und  MirzJL  RIzä  Chan,  unser  bevollmächtigter  Ge- 
sandter in  Berün.    Vom  Schlofs  Bellevue  bis  zum  Stadtschlosse,  der 
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RpsidetJZ  Sr.  Maj.  des  Kaisers,  ist  es  eine  Stunde  We^.  Vor  dem 
Thore  drs  Schlosses  dos  Kaiser»  stehen  SchiltlwÄchen.  AU  -wir  an- 
KfUntrl  waren,  stiegen  wir  die  Treppen  hinauf.  Wir  passierten  mehrere 
Zimmer.  Sc.  Maj.  di^r  Kaiser  waren  im  Empfangsztmmtn-.  Wir  setzten 
uns  und  nnlerhielten  uns  eine  Zeit  lang  mit  ihnen;  dann  erhobt^  wir 
uns  wieder,  stii^Keti  in  die  Kutsche  und  fuhren  in  un»er  Quartier.  In 
den  Parkalleen  sUnden  wie  bei  der  Hinfahrt  so  auch  bei  der  Rückkehr 
eine  Menge  Menschen,  riclen  Hurra  und  paben  ihrem  VerirnOgen 
Ausdruck.  Kach  der  Rückkehr  alsen  wir  zu  Abend.  Nach  dem  Essen 
traten  wir  auf  den  Balkon,  der  aul  den  Park  hinter  dem  Schlosse  hinaus- 
geht und  setzten  uns.  Am  Ende  des  Parks  geht  eine  Eisenbahn  vor- 
bei, die  man  vom  Rnlkon  aus  sehen  kann.  Sie  geht  über  Brücken  aus 
Eisen  und  Holz.  Unausgesetzt  f.\hren  ZÜKe  hin  und  her.  Diese  ZUtce 
dienen  lUr  den  Verkehr  in  der  Stadt,  so  dafs  man  mit  ihnen  aus  einem 
Viertel  in  das  andere  gelangren  kann.  In  jedem  Stadiviertel  ist  ein 
Bahnhof.  Die  Leute,  die  in  eiii  anderes  Stadtviertel  wollen,  (te^f^o  auf 
ihren  Bahnhof,  setzen  sich  to  den  Zug  und  fahren  fort.  Solange  wir 
saisen.  wart-n  fortwiütrend  ZUge,  die  mit  Lichtem  hin-  und  herfuhren, 
immer  gab  es  etwas  zu  sehen.  Unausgesetzt  schallte  auch  der  Lftrm 
von  der  Bewtgunw  der  Züge  herüber,  und  es  ist  augenscheinlich,  data 
er  nie  aufh^irt.  Die  Beamten  und  Arbeiter  der  Eisenbahn  wechseln 
von  rwei  zu  iwei  Stunden,  .indersware  es  unmöglich;  ohne  Ablösung 
würden  sie  es  nicht  aushalten  können. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Scliausprel  in  Berlin  bietet  die  An- 
lage der  Teiegraphendrahte.  die  höchst  erstaunlich  ist.  Da  sind  nicht 
etwa  nur  ein.  zwei  oder  zehn  Drahte.  Oben  anf  hohen  Gebäuden  hat 
man  starke  eiserne  Pfähle  errichtet  und  in  diese  an  den  Seiten  eine 
Anzahl  Stangen  und  Stäbe  eingelassen,  überall  sind  einem  Spinnen* 
netze  gleich  zahlreiche  Drähte  gezogen,  dem  Menschen,  der  sie  zählen 
wollte,  würde  es  vor  den  Augen  flimmern.  Nachdem  wir  eine  Weile 
die  Stadt  betrachtet  hatten,  stiegen  wir  schfielslich  vom  Balkon  herab 
und  legten  uns  schlafen.« 

Am  anderen  Tage  f.'ihtt  der  SchÄh  nach  Potsdam.  Nach 
ausfuhrlicher  Schilderung  seiner  Fahii  und  des  Schlosses  be* 
richtet  er: 

•Zeremonieenmeister  führten  uns  zu  dem  Zimmer  Ihrer  Mai.  der 

Kaiserin  (franz.  ünp^-ratricc).  Aulser  der  Kaiserin  und  unserem  (Ber- 
liner) Gesandten  MTrzft  Kir.l  Chftii,  der  bei  uns  war.  war  niemand  weiter 
(von  meinem  Gefolge)  zuaegen.  Ihre  Maj,  die  Kaiserin  und  ich  «.iben  un« 
die  Hand,  brgrlltsten  uns  und  machten  Rcbanntschaft.  Die  vier  Söhne 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  im  Alter  von  8.  7.  5  und  4  Jahren  standen  neben 
Ihrer  Maj.  der  Kaiserin,  alle  vier  in  MatrosenanzOge  gekleidet.  Hs  waren 
sehr  schone  Knaben.  Die  Amme  fso!  mit  Übertragung  persischer  Ver* 
hJtllnisse,  wo  die  Amme  auch  im  spateren  Loben  als  eine  Respekts- 
person gilt]  und  zwei  oder  drei  vornehme  Damen  waren  noch   im 
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Zimtner  der  Kaiserin.  Ihre  Maj.  die  Kaiserin  sind  scKr  uoterhÄltcnd. 
freundlich  und  licbenswürdij;.  Wir  ««'trten  uns  aut  Sltlhlc  und  unter- 
hielten  uns  ein  Weilchen;  darauf  jeinaen  wir  hinAUs,  spaxiertirn  durch 
eine  Halle  aus  kostbarm  Steinen  und  kamen  dann  in  ein  (Or  uns 
bestimmtes  Zimmer.  Dc»rt  setetpo  wir  uns.  In  diesem  Augenblicke 
kamen  Se.  Maj.  der  Kaiser,  wir  standen  auf  und  reichten  ihm  die 
Hand.  Sie  saaten:  'Der  Sohn  Ihrer  Maj.  der  Künigin  von  England 
sind  angekommen,  ich  habe  sie  (ihn)  hierher  mitgebracht,  Jetat  warten 
auch  die  Prinzessinnen,  dafs  Ihr  zu  ihnpn  kommt.  Ich  wi-rdt:  sie  vor- 
stellen.' Wir  erhoben  uns  und  eineen  mit  Sr.  Maj.  dem  Kai&er  nach 
dem  Zimmer,  in  dem  wir  zuerst  die  Kaiserin  jresehcn  hatten.  Ziemlich 
weit  von  diesem  lag  das  Zimmer  dt-r  IVinzessinnen.  Auch  der  Sohn 
Ihrer  Maj.  der  Köniain  (von  EnKland)  staiidt:n  da.  Wir  reichten  den 
Prinxesainnen  die  Hand  und  machten  allgemein  Bekanntschaft  Auch 
dem  Sohne  Ihrer  Maj.  d^rr  Kflnij^in  reichten  wir  die  Hand  und  machten 
Bekanntschiift.  Der  Duc  d'Edimbourff  haben  auch  einen  kleinea 
5)ohn  von  ihnen  (sich)  miluubrachl.  Die  Gemahlin  des  Primen,  die 
eine  Tochter  des  verstorbenen  Kaisers  Alexander  II.  von  Rufsland 
ist  war  zur  Hochieit  der  Tochter  des  K(ioiys  von  Griecht-niand  nach 
Petersbars  aereist.  Darauf  reichten  wir  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin  den 
Arm  und  pingxin  zuerst  hinaus,  Se.  Maj.  der  Kai-^er,  der  einer  der 
Prinzessinnen  den  Arm  (rereicht  hatten,  folßten  uns.  und  darauf  die 
UbriKen  Herrschaften  und  frinzcMinnen.  Wir  schritten  so  an  der 
Spitze  des  Zu^s  von  Zimmer  zu  Zimmer,  bis  wir  aus  dem  lelztea 
Zimmer  durch  eine  ThUr  in  den  Garten  hinaustraten.' 

Der  Schflh  wohnt  nun  der  Konfirmation  der  Kriegerwaisen 
und  daraiif  der  Parade  des  LehrinfanteriebatailloDS  bei;  beide 
Feierlichkeiten  beschreibt  er  ausführlich. 

Ein  Besuch  im  Aquarium. 

•  Die  BeschreibunK  des  Aquariums  haben  wir  in  den  beiden 
IrUheren  ReisetitKebll ehern  eeicebeo.  (.-s  ist  daher  hier  kein  Anlals  zu 
neuer  Bestchreibung.  Ich  sah  jedoch  »wei  wunderbare  Dinge  dort,  die 
ich  aufschreiben  will.  Einmal  einen  seltsamen  .Affen,  sehr  sprols  und 
stark,  von  cintT  .'\fFcnart,  die  Schimpanse  lChimp.iiizc-1  hcifst  und  in 
den  Waldern  Afrikas  vorkommt.  Er  war  ganz  schrtcUlich  anzusehen. 
Fast  eine  Viertelstunde  standen  wir  und  betrachteten  ihn.  Er  hat 
auch  eine  seltsame  Stimme,  höchst  greulich  und  schrecklich,  so  dafs, 
wer  ihn  im  Walde  hört,  arge  Furcht  bekommt.  Doch  ist  er  sehr  feige, 
d.  h.  sein  Herr  hat  ihn  furchtsam  gemacht:  denn  sowie  dieser  nur  die 
Peitsche  hochhebt.  Oicht  der  Affe  voller  Angst.  Es  war  anch  ein 
kleiner  Affe  da,  mit  dem  der  grofse  Affe  Freundschaft  hielt  und 
spielte.  Er  spielte  ihm  gegenüber  die  Mutter  —  der  grolse  Affe  ist 
n-tmlich  ein  Weibchen,  wjire  er  ein  Mannchen,  so  wUrde  er  noch  viel 
schrecklicher  und  gröJser  sein.  Er  packte  den  kleinen  Affen  überall, 
wohin  dieser  sich  flüchtete  und  spielte  mit  ihm.  als  wäre  er  von  Wolle. 
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Dabei  that  er  ihm  recht  weh.  An  einem  dicken  Pfahle,  den  man 
eigens  für  ihn  aufgestellt  hatte  «nd  der  sehr  hoch  war,  kletterte  er 
schnell  und  flink  in  die  Hohe  und  wieder  herunter.  Kurz,  i:s  ist  ein 
seltsames  Tier.  Es  waren  noch  zwei  andere  Schimpansenaffen  da,  aber 
nicht  von  dieser  Gröfse.  Ihr  Gesicht  war  weiCs,  doch  waren  we  nicht 
so  schön,  Die  schwarze  Art  ist  die  gcschätxlere.  Der  Schimpaasen 
Aujten  leuchteten  von  weitem  wie  Blitze.  Der  Kopf  des  Tieres  ist 
gTois  und  dem  des  Menschen  ähnlich.  Wuchs,  Leib,  Hfttidc  und 
Füfsc  haben  ebenfalls  mit  dem  Menseben  Ähnlichkeit  die  Arme  «ind 
Aber  kräftLKer  und  der  Rücken  dick,  wie  bei  einem  Neger.  Eine 
andere  Merkw«rdi(;kcit  ist  eine  Schlange,  so  dick  wie  ein  Pappelbaum, 
lehn  Jahre  alt  und  etwa  zehn  Ellen  lanE-  Sie  war  höchst  sehenswert. 
Die  ScMan^e  war  It^bendii:  und  hatte  sich  um  sich  strlbst  ([^ringelt. 
So  oft  ihr  Wärter  herankam,  wollte  sie  ihn  anfallen.  Die  Schlange 
besitzt  kein  Gift,  hat  aber  soviel  Kraft,  dafs  si«  »ich  am  einen  Tiger, 
den  sie  im  Walde  sieht,  rintcelt,  ifac  zusammenprefst  und  zermalmt. 
Die  thatsdchliche  Kraft  dieser  Schlangenart  entspricht  ihrem  Aus- 
sehen.» 

Der  Schah  in  der  Jagdausstelltmg  zu  Casse!. 

•  Heute  sollen  wir  in  die  Jaydexposition  gehen,  in  der  alle  Arten 
Jagdgerfite  und  Jagdtierc:  ausg'cstellt  sind.  Im  Parke  der  Stadt  Ca&sel, 
der  die  KarUau  heilst,  ist  eine  ausüedehiite  Orangeric,  in  die  man 
den  Winter  tlber  die  OraneenbaumkQbel  stellt,  wlLhrend  man  sie  im 
Sommer  herausbringt  und  überall  in  den  Gärten  und  Parkalleen  auf- 
stellt. In  der  Orangerie  veranstaltet  man  zur  Sommerszeit,  wo  sie 
leer  ist,  eine  HxpoHition.  Die  dic-BJähriee  ist  nun  «in«  Jagdezposition, 
d.  h.  aus  allen  Provinzen  und  Ländern  Deutschlands  haben  alle  Prinzen, 
Adligen  und  Vornehmen,  die  bt^rahmte  Jäger  sind,  ihre  JagdstUckc, 
alte  oder  neue,  Felle.  KCple.  Geweihe,  ganze  Leiber  der  von  ihnen 
eriagten  Tiere,  die  man  wie  lebend  hergerichtet  hat,  geschickt.  Da 
sieht  man  zahllose  Geweihe  von  Hirschen,  Rehen,  Böffeln,  Gemsen  n.  a., 
KaT>t«  von  Wild  alter  Sorten,  verschiedene  BÄn^-ntclle.  wunderbare 
und  merkwürdige  Vögel,  wie  Fasanen  und  andere  seltene  Vögel,  alle 
hergerichtet.  Femer  hat  man  Arten  von  Raubvögeln,  wie  l'^alkcn, 
Geier  u.  dgl.  au.sge&telU,  sowie  Tagdgeraie  und  -Werkzeuge,  wir  Pfeile, 
Bogen.  Schleudern,  Gewehre  mit  Zündschnuren  und  Feuersteinen, 
Hinterlader  n.  dgl.  Es  war  höchst  sehenswert.  Nach  dem  Frühstück 
setzte  ich  mich  also  mit  dem  General  Grolman.  dem  Gastftlhrer  (s.  oben 
S.  ÜI8),  in  einen  Wagen  und  wir  fuhren  zur  Exposition.  Einige  Per- 
sonen unseres  Gefoli^es  begleiteten  uns.  Dort  erwarteten  uns  der 
Protektor  der  Exposition,  Comte  Altenkirchen  und  Corate  Eulenburg, 
der  (iouvcrneur  von  Casjiel,  und  empfingen  uns.  Sie  erklarten  ans 
die  einzelnen  Teile  der  Exposition,  wir  machten  einen  Kundgang.  Es 
waren  eine  Menge  hübscher  Frauen  da,  die  uns  umringten.  Wir  ver- 
lans:tcn  eine  Fcucrschlofsdint*.-,  um  sie  zu  versuchen.  Die  Frauen 
scharf  ansehend  und  auf  sie  zugebend,  spaonten  wir  den  Hahn ;  die  er- 
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achrecklen  Frauen  liefen  weK  and  schrieen.  Es  gab  ein  Gelächter  und 
wjir  spntshaft.  Dnrauf  bfsah«^n  wir  die  JjiKdKrriltc.  die-  man  von  allen 
Ortc>n  und  aus  alWn  PrüvLuxun  zu&anuueai^ebracht  und  je  nach  ihren 
Besitzern  abteilungs weise  ausgestellt  hatte.  Es  waren  auch  viele  wert- 
vyllc  Taptjt^rn  mit  Bildern  iGobflins?)  da,  w<-!che  «pffcnwUrtiK  lebende 
KQnstlcr  anKefertiet  hatten,  und  die  sich  alle  auf  die  Jasd  bezoeeu. 
Wir  kauhen  vier  dieser  Tapchai  für  500  Tumans  mominell  wären 
dies  5000  Franken).  Hierauf  besuchten  wir  das  Fischhaus.  das  sich 
dicht  bei  der  Orangerie  befindet.  Dort  sahen  wir  in  gläsernen  Bassioa 
grofsc,  kleine,  sfelbe  und  weifsc  Fische  von  verschiedenen  Gestalten. 
Man  nimmt  Fischcier  und  setzt  sie  in  die  verschiedenen  Wasserbassios. 
Wenn  sie  grgfsgezogen  sind,  verkauft  man  sie.  In  der  Thal  ist  diu 
Aufziehen  der  Fische  eine  Kunst.» 

Der  Schilh   besieht  sich  zum  SchluEs  noch  eine  Ausstellung 
von  Momentphotographieen  und  führt  dann  nach  Hause. 


» 


Memoiren  sind  sonst  in  der  neupersischen  Litleratur  nicht 
häufig,  als  ein  älteres  Produkt  dieses  Genres  seien  die  Denk- 
Würdigkeiten  des  Schah.<;  Tachmäsp  1.  (1515 — 1576j  genannt  (Über- 
setzt von  P.  Hörn.  Stralsburg  1S91).  Die  Prosa  umfalst  neben 
der  Belletristik  natürlich  auch  stimtliche  Gebiete  der  Wisscn- 
scbaEt.  Doch  wäre  es  zwecklos,  einzelne  Namen  zu  nennen,  da 
eine  Erschöpfung  des  Gegenstandes  hier  unmüglich  und  auch 
nicht  beabsichtigt  ist. 

Von  deutschen  ÜbersetzaoKen  neupersischer  Pro&awerke 
seien  hier  noch  Renannt: 

Abo  Man^Qr  Muwaffak.  Buch  der  nhnrmakologischen 
Grundsatze,  übersetzt  vöo  Abdul  Chalig  Achundow  (einem  Perser) 
in  •Historische  Studien  aus  dem  pharmakolog.  Institute  der  kaiserl. 
Universität  Dorpal,  hcrau^i^eif.  vüu  R.  Kobert-,  Band  111,  Halle 
1893,  S.  137— 481lauch  separat);  Nachschabl.  Die  sieben  weisen] 
Meister  (die  achte  Kachti,  Übersetzt  von  Brockhaus,  Leiprig  1S43;, 
FatlAht  It  1488),  Über  Glauben  und  Isidm,  UberseUt  von  Ethä, 
LeipziE  1868;  desselben  'Schönheit  und  Herz»,  übersetzt  von 
DvorÄk  in  den  Sitzungsber.  der  k.  k.  Wiener  Akad.  d,  Wissensch. 
Band  US,  Wien  IbSI^;  aus  den  «Lichtern  des  Kanopus*  ctuitie 
Abschnitte  von  Eth6  in  dessen  »Mordenlandische  Studien-,  Leip- 
zig 1870,  S,  147—166.  Peipers  mir  nicht  bekannte  'Stimmen  aus 
dem  Mortteniftnde-  (Hirsch berg  lB50j  sollen  ebenfalls  Übersetzungen 
einiger  ProsastUcku  von  Na^Ircddln  aus  Tüs,  Wii'z  KäscbifT 
u.  o.  enthalten. 
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Einleitung. 


Wollten  wir  das  Wort  (Litteratur*,  wie  es  in  der  Geschichte 
des  Schrifttums  europäischer  Völker  mit  Recht  Üblich 
ist,  in  dem  engeren  Sinne  von  Poesie  und  Kunstprosa  fassen,  so 
wäre  es  eine  sehr  milsliche  Aufgabe,  eine  Geschichte  der  arabischen 
Litteratur  für  Nichttachleute  zu  schreiben.  Nicht  als  ob  es  an 
Stoff  zu  einer  solchen  Geschichte  mangelte.  Aber  von  der  fast 
unabsehbaren  Schar  arabischer  Dichter  und  Scbtingeiäter  ver- 
mögen nur  wenige  das  Interesse  weiterer  Kreise  zu  erwecien. 
Ist  es  schon  unserem  gröfslcn  Übersetzer,  Fr.  Rtickert,  nicht 
gelungen,  die  hervorragendsten  Schöpfungen  jener  Litteratur 
durch  seine  meisterhaften  Übertragungen  unserem  Volke  n^ber 
zu  bringen,  so  wäre  es  ein  aussichtsloses  Unternehmen,  ftir  die 
gesamte  Entwicklung  jener  uns  so  fremdartigen  Kunst  Teilnahme 
erwecken  zu  wollen. 

Mit  jener  Beschrllnkung  aber  würe  zugleich  der  Hauptzweck 
jeder  Litteraturgeschichte,  die  Bedeutung  des  Schrifttums  ftlr  das 
eigene  Volk  und  für  die  Menschheit  ans  Licht  zu  stellen,  verfehlt. 
Der  Einflufs  der  Araber  auf  die  iisthetische  Bildung  des  Orients 
steht  in  keinem  Verhältnis  zu  ihren  Leistungen  auf  religiösem 
und  wissenschaftlichem  Gebiet.  Ihre  nationale  Dichtkunst  ist, 
wenn  wir  von  den  Formen  a,bsehen,  nie  Über  den  engen  Kreis 
des  eigenen  Volkstums  hinausgedrungen.  Aber  die  Religion 
ihres  Propheten  hat  ganz  Vorderasien  erobert.  Nun  spielt  die 
Religion  im  Leben  der  islamischen  Völker  eine  ganz  andere  Rolle 
als  im  modernen  Europa;  Sitte  und  Recht  sind  dort  mit  ihr  weit 
inniger  verwachsen   als.  bei  uns.    Gewils   gehört  das  deutsche 
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bürgerliche  Gesetzbuch  nicht  in  eine  Geschichte  der  deutschen 
Littcratur.  Aber  wie  ein  Historiker  des  hcbrflischen  Schrifttums 
den  IMcstcrcodcx  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfte,  so 
können  auch  wir  den  Qor'a.a  und  BuchArt  nicht  von  unserer 
Darsteliung  ausschliefsen. 

Beruht  die  Bedeutung  des  arabischen  Schrifttums  für  den 
Orient  auf  seinen  religiösen  Erzeugnissen,  so  wird  seine  Stellung 
in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  durch  seine  wissen-schaft- 
lichen  Leistungen  bestimmt.  Es  ist  nattirlich  Überflüssig,  hier  an 
die  Verdienste  der  arabisch  schreibenden  Muslime  um  die  Er- 
haltung und  \'erbreitung  griechischer  Wissenschaft  zu  erinnern. 
Daher  durf  der  Historiker  ihrer  Litteratur  auch  Mjinner  wie 
Avieenna  und  Rhazes  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Gegenwärtig  vollzieht  sich  unter  dem  Einfliifs  der  nament- 
lich von  Ägypten  aus  siegreich  vordringenden  europäischen 
Civilisation  eine  freilich  erst  langsame  Umgejitaltung  des  alt- 
islÄmischen  Geistes  und  damit  auch  der  arabischen  Litteratur. 
So  reizvoll  die  Aufgabe  (ür  den  Historiker  wlire,  diese  Entwick- 
lung zu  verfolgen,  so  können  wir  uns  in  diesem  Buche  doch  noch 
nicht  nither  auf  sie  einlassen,  wenn  wir  der  Gefahr  allzu  grofser 
SubjektivitSt  entgehen  wollen. 

Für  die  Ausspracht-  der  arabischen  Namen  bitte  ich  die  An- 
merkung auf  Seite  7  zu  berücksichtigen  und  dazu  noch  zu  be- 
achten, dafs  h  niemals  als  Dehnungszeichen,  sondern  stets,  auch 
nach  Vokalen,  als  Hauchlaut  zu  fassen  ist. 


Breslau,    im  August  190L 


C.  Brockelmann. 
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ERSTES  BUCH. 

Die  arabische  Nationallitteratur 
vor  dem  Islam. 
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ERSTES  KAPITEL. 

Arabien  und  die  Araber. 

Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umspült,  darum  von  seinen  Be- 
-n-ohnem  als  ihre  Insel  (djezlrat  al  Arab)  bezeiclinet.  ist  Arabien 
von  den  Länüem  der  alten  vorderasiatischen  Kultur  durch  die 
syrische  Wüste  geschieden.  Das  Innere  bildet  eine  gewaltige 
Hochebene,  an  Flücheninhalt  ungefähr  Westeuropa  gleich,  rings 
mnschlOBsen  von  Gebirgen,  die  den  Zugang  zum  Meere  sperren. 
Die  Küsten  sind  nur  wenig  gegliedert  und  bieten  der  Schiffahrt 
fast  nur  im  Süden  iKquemc  Hufen. 

Das  Hochland  im  [nnem  besitzt  keinen  stets  Wasser  führenden 
Flufslauf.  Sein  Pflanzenwuchs  ist  daher  fast  ausschiiefsllch  auf 
die  Gaben  des  Himmels  angewiesen.  Diese  aber  sind  kitrglich 
und  nnregelmilfsig.  So  sind  denn  ancb  die  Ertrttgnisse  des 
Bodens  nur  an  wenigen  Stellen,  namentlich  im  Westen  und  im 
Sadeo,  lohnend  genug,  um  zu  dauernder  Pflege  ru  locken.  Der 
weitaus  überwiegende  Teil  des  Landes  bietet  nur  dem  Kamel, 
dem  anspruchslosen  und  zu  schnellem  Ortswechsel  befUhigten 
Herdentier  des  arabischen  Nomaden,  genügende  Nahrung.  Das 
Kamel  wieder  nilhrt  und  kleidet  den  Araber  und  ermöglicht  ihm 
den  Aufenthalt  in  der  Wüste.  Seine  Zucht  spielt  daher  im  Leben 
des  arabischen  Volkes  die  erste  Rolle.  Mit  Verachtung  blickt 
der  Beduine  auf  seine  Volksgenossen  herab,  die  an  den  Rändern 
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des  Kulturlandes  der  Versuchung  erlegen  sind,  um  des  sichreren 
Lebensunterhalts  willen  dem  freieo,  aber  gefahrcnrcichcn  Wüsten- 
Icben  zu  entsagen. 

Noch  seltener  als  die  Statten  ruhigen  Ackerbaus  sind  auf 
arabischem  Boden  die  Orte,  an  denen  die  Bevölkerung  sich  zu 
gröfseren  Massen  zus;iminenschlielsen  und  städtische  Gemeinwesen 
bilden  konnte.  Solche  finden  sich  gleichfalls  nur  im  Westen  und 
im  Süden  und  sind  an  beiden  Stellen  nicht  aus  den  BedUrfnissea 
des  Landes  selbst  herausgewachsen,  sondern  entstanden  in  Ab- 
hängigkeit Yon  dem  grofsen  Weltverkehr,  der  die  Produkte 
Indiens  dem  Westen  zufdhrte.  Dieser  Verkehr  rief  in  den  Zeiten 
seiner  Blüte  im  Süden  eine  grofee  und  eigenartige  Kultur  hervor, 
die  in  den  ersten  Jahrhunderten  ■onserer  Zeitrechnung  zerfiel, 
ohne  uns  Reste  einer  littcrari sehen  Bcthätigimg  zu  hinterlassen. 
Weniger  glänzend,  dafür  aber  dauernder  war  die  Bedeutung  der 
Städte  am  Westrande,  unter  denen  Mekka  die  erste  Rolle  spielt. 
Nicht  der  Gunst  ihrer  natürlichen  Lage  verdankt  diese  Stadt 
ihre  Entstehung,  sondern  der  Anziehungskraft  ihres  Heiligtums, 
zu  dessen  Festfeier  die  Beduinen  von  weither  zusammenströmten, 
um  zugleich  unter  dem  Schutze  des  Gottesfriedens  die  Überschüsse 
ihrer  Wirtschaft  gegen  fremde  Kulturprodukte  zu  tauschen.  Durch 
geschickte  Politik  hatten  die  Herren  dieser  Stadt,  die  Qorcisch, 
es  verstanden,  die  übrigen  heiligen  Märkte  ihrer  Nachbarschah 
in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  sich  zu  bringen  und  auch  auf 
ifmea  den  Handel  zu  beherrschen. 

Aber  das  Übergewicht  der  Stadter  über  die  Stamme  der 
Wüste  war  doch  nur  ein  materielles.  Der  beste  und  edelste  Teil 
der  Nation  lagerte  anter  den  Zelten  der  Nomaden.  Diese  sind 
denn  auch  die  eigentlichen  Träger  des  National bcwulstselns,  soweit 
von  einem  solchen  Überhaupt  schon  die  Rede  sein  konnte. 

Die  höchste  Stufe  politischer  Organisation  hatten  die  Araber 
des  Nordens  erreicht,  die  an  den  Grenzen  der  Wüste  mit  den 
beiden  Grofsmilchten  Vordeiasiens ,  Ostrom  und  Persien,  in  Be- 
rührung kamen.  Hier  waren  in  Damaskus  und  al  Hira  die 
Vasallenstaaten  der  GhassSniden  und  der  Lachmidcn  entstanden, 
die  jenen  Milchten  als  Puffer  gegen  den  Ansturm  der  Nomaden 
dienten. 

Trotz  der  ungeheuien  Ausdehnung  des  von  den  arabischen 
Nomaden   durchzogenen  Gebietes,    trotz  der  grofsen  Zahl  von 
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Stammen,  in  die  sie  zerfielen,  trotz  der  oft  recht  scharfen  Gegen- 
s&tzCj  durch  die  sie  voneinander  geschieden  waren,  sind  die 
sprachlichen  Unterschiede  nicht  so  stark  ausgebildet,  wie  man 
«nvarten  könnte.  Sehen  wir  ab  von  den  Arabern  des  Südens, 
die  zugleich  mit  ihrer  eigenartigen  Kultur  auch  eine  besondere 
Sprechweise  entwickelt  haben^  die  sie  von  den  Leuten  der  Wöste 
trennt  so  herrschte  in  ganz  Arabien  nur  eine  Sprache.  Selbst- 
vcrstflndlich  fehlte  es  nicht  an  dialektischen  Unterschieden,  die 
■wir  heute  freilich  mehr  ahnen  und  erschUefsen  mUsäen,  als  dafs 
wir  sie  deutlich  zu  erkennen  vermöchten;  aber  diese  Unterschiede 
gingen  nicht  so  tie(,  um  einen  Riss  unter  den  Stämmen  zu  be- 
wirken. Dazu  wird  eben  die  unstete  Lebensweise  der  Beduinen 
mit  beigetragen  haben,  die  nach  und  nach  die  verschiedensten 
Stämme,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  miteinander  in  Berührung 
brachte. 

über  den  verschiedenen  Dialekten  aber  stand  schon  in  der 
frühesten  Zeit,  von  der  eine  Cberliefening  uns  Kunde  giebt,  das 
heilst  zum  mindesten  im  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung, 
eine  gemeinsame,  allen,  wenigstens  allen  freien  Müanem,  ver- 
ständliche Sprache,  die  arabische  schlechthin.  Wie  diese  gemein- 
same Sprache  entstanden  ist,  darüber  kennen  wir  nur  Ver- 
mutungen aufstellen.  Da  wir  sie  nur  als  die  Sprache  der  Dich- 
tung kennen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  sie  Überhaupt  jemals  und 
irgendwo  den  Bedurfnissen  des  täglichen  Lebens  gedient  bat,  so 
liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  sie  mit  der  Dichtung  zugleich 
ausgebildet  wurde.  Da  so  ziemlich  alle  Stllmme  an  der  Poesie 
beteiligt  waren,  wenn  auch  einige  ganz  besonders  hervortraten, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Dichtersprache  aus  allen 
Dialekten  gesp<^i!?t  worden  ist,  dafs  sie  alles  in  sich  aufnahm, 
was  eirunal  den  Beifall  der  HCirer  gefunden  hatte.  Auch  von 
anderen  Völkern  niederer  Kultur  wissen  wir,  dafs  sie  eine  solche, 
über  den  Stammeseigenlümhchkeiten  stehende  Liedersprache  aus- 
gebildet haben. 

Diese  altarahische  Liedersprache  nun  nimmt  unter  den 
semitischen  Sprachen,  deren  sfldlichen  Zweig  sie  zusammen  mit 
dem  Südarabischen  und  dem  Abessinischen  bildet,  unstreitig  die 
erste  Stelle  ein.  Mögen  ihr  andere  an  absolutem  Aller,  auch 
in  einzelnen  Altertümlichkeiten  überlegen  sein,  keine  hat  so 
wie  sie  die  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  i'eich  entfaltet  und 
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doch  scharf  ausgeprägt.  Freilich  sind  keineswegs  alle  diese 
EigentOmlichkciten  auch  Vorzüge  zu  nennen,  gleichviel,  ob  wir 
sie  vom  ästhetischen  oder  vom  sprach  philosophischen  Standpunkt 
aus  beurteilen.  Das  Lautsystem  ist  sehr  reich  entwickelt,  aber 
das  wichtigste  Ausdnicksmittel  sind  die  Gera  uschl  flute,  und  unter 
ihnen  überwiegen  wieder  die  verschiedenen  Nuancen  der  Kefal- 
und  der  Zischlaute.  Hinter  den  Koni>onanten  treten  die  Vokale 
zurück,  von  denen  die  Sprache  nur  die  allgemeinen  Kategorieen, 
a.  i,  u,  unterscheidet,  wenn  diese  auch  unter  dem  Einflufs  der 
Konsonanten  sehr  mannigf.iche  Schattierungen  erleiden.  Sind  die 
Konsonanten  die  eigentlichen  Trflgcr  des  Bedeutungsinhalts,  so 
dienen  die  Vokale  dazu,  die  verschiedenen  Beziehungen  dieses 
Inhalts  auszudrücken.  Diese  sind  nun  in  der  That  recht  mannig- 
faltig und  ermöglichen  es  dem  Araber,  sehr  oft  mit  einer  an- 
fachen Wandlung  des  Grundstammes  das  zu  sagen,  was  wir  in 
unseren  Sprachen  weitlllufig  durch  HuUsverba  und  Adverbien 
umschreiben  mllsson.  Dafür  fehlt  es  dem  Arabischen  wieder  an 
einfachen  Mitteln  für  uns  ganz  geläufige  Kategorieen.  wie  z.  B. 
die  verschiedenen  Zeitformen  des  Verbs.  Schier  unendlich  sind 
die  Bedeutungsnuancen ,  die  der  Araber  noch  am  Nomen  durch 
einfache  Stammbildung  zum  Ausdruck  bringt,  und  doch  ist  er 
bei  der  Untei"sc heidun g  von  nur  drei  Kasus  stehen  geblieben. 

Der  Wortschatz  de-s  Arabischen  ist  aulserordentlich  reich 
entwickelt,  freilich  nur  fUr  die  Bedürfnisse  eines  in  engem  Kreise 
sich  bewegenden  Denkens.  Bekannt  sind  die  freilich  stark  tlber- 
trcibcnden  Rcnommistcrcicn  arabischer  Lexikographen ,  die  sich 
anheischig  m.-tchten,  1000  Wörter  für  das  Kamel,  500  für  den 
Löwen  und  das  Schwert  zusammenzubringen.  In  der  That  hat 
der  Araber  fUr  die  Dinge  seiner  tiglichen  Umgebung,  namentlich 
ftlr  die  Tiere  seiner  Herde,  für  die  TerraineigentUmlichkeiten  der 
Wüste  und  für  seine  Bewaffnung,  eine  sehr  reiche  Synonymik 
entwickelt ,  die  iinendlich  (eine ,  natürlich  nur  dem  Beduinen 
interessante  Nuancen  zum  Ausdruck  bringt.  Das  ist  nun  freilich 
keine  Rasseneigentümlichkeit  der  .Araber,  sondern  eine  Folge 
ihres  Kulturzustandcs.  die  sich  bei  anderen  Völkern  unter  gleichen 
Bedingungen  ganz  ebenso  beobachten  iäfst. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Anfänge  der  Poesie  und  die  poetischen  Formen. 

Die  UräprUngt  der  iJichlung  liegen  bei  den  Arabern  wie  bei 
allen  anderen  Völkern  der  Erde  so  weit  in  der  Zeit  zurück,  dals 
wir  keine  direkte  Überlieferung  davon  erwarten  dürfen.  Nur 
aus  allgemeinen  Analogiecn  können  wir  Vermutungen  dartlbcr 
aufstellen. 

K.  Buch  er  hat  in  seinem  höchst  lesen^iwerten  Buch  über 
«Arbeit  und  Rhythnms>  dargcthan,  dals  rhythmisch  gestaltete 
Rede  an  vielen  verschiedenen  Stellen  der  Erde  in  \'erbindung 
mit  rhythmischen  Bewegungen  des  Körpers,  wie  sie  die  Arbeit 
mit  sich  bringt,  auftritt  als  ein  psychologisches  Mittel,  der  Er- 
müdung vorzubeugen.  Schon  vor  ihm  hatte  G.  Jacob  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  Anfange  der  arabischen  Dichtkunst  vielleicht 
mit  den  rhythmischen  Bewegungen  des  Kamelschritts  zusammen- 
hängen, und  dafs  wir  in  den  Liedchen,  wie  sie  die  Kameltreiber 
heute  noch  singen,  die  erbten  Keime  der  Poesie  beben  dürfen. 
Wenn  wir  nun  auch  keineswegs  mehr  erwarten  können,  dafs  es 
noch  möglich  sei.  aus  den  jetzt  gebriiuchlichen  arabischen  Metren 
den  Rhj-thmus  der  verechiedenen  (Jangarlcn  dos  Kamels  heraus- 
zuhören, wozu  Jacob  in  naheliegender  Übertreibung  eines  an  sich 
richtigen  Gedankens  anfangs  geneigt  war,  so  dürfen  wir  doch 
den  Kamdritt  für  eine  der  Geburtsstätten  der  arabischen  Dich- 
tung ansehen.  DafUr  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  noch  in 
geschichtlicher  Zeil  selbst  die  Dichter  kunstvoller  Lieder  sich 
zumeist  in  poc-tischer  Fiktion  in  die  Lage  eines  Wüsteoreiseudcn 
versetzen. 

Freilich  ist  damit  erst  ein  Gesichtspunki  gegeben,  von  dem 
aus  wir  eine  Anregung  zu  rhythmischer  Rede  ableiten  können. 
Wichtiger  noch  sind  natürlich  die  seelischen  Regungen,  die  den 
Menschen  veranlassen,  seine  Gedanken  und  Gefühle  zu  äufsern. 
Unter  diesen  Regungen  spielt  auch  in  Arabien  die  Liebe  zum 
Weibe  eine  Hauptrolle,  Wir  werden  freilich  sehen,  dafs  das 
Liebeslied  als  solches  erst  vcrhfiltnismäifsig  spöt  in  der  Litteratur 
auftritt.  Sehr  alt  aber  ist  das  Motiv  der  Klage  um  die  Geliebte, 
von  der  der  Dichter  durch  den  Wegzug  ihres  Stammes  sich  ge- 
trennt sieht.    Der  Sommer  führt  die  verbchiedenstca  Stämme  auf 


reichen  WeidegrUaden  msainmen.  Finden  die  Kamele  reichliche 
Nahrung,  so  ist  der  Araber  von  aller  Sorge  um  das  Dasein  be- 
h'eit  und  im  stände,  sich  werbend  dem  scbOnen  Geschlechte  zu 
nahern.  Ist  dann  die  Weide  erschöpft,  und  zwingt  Futtermangel 
die  Stimme .  sich  zu  treimen  ^  so  wurde  gar  oft  manches  kaum 
geknüpfte  zarte  Band  zerrissen.  So  wird  es  denn  in  der  That 
sehr  oft  vorgekommen  sein,  dafs  ein  Dichter  sich  in  der  Lage 
befand,  die  in  RUckcrts  Hamäsa  Nr.  504  und  sonst  fast  unzählige-, 
mal  geschildert  ist. 

Krag  nur  dort  die  Bal&ametaude,  wo  sie  wSchst  im  SandeswalL, 
Frag  sie  nur,  wie  oft  ich  erUfste  deiner  Wohnune  TrUmmerfall. 

Ob  in  ihrem  Schatten  ich  stand  beim  Abendwehen 
Einem  Bettler  gleich,  und  lieb  war  mir's,  so  zu  stehen. 

Ob  beim  Anblick  ddoit-r  Wohnung  mir  das  Auge  reich 
W'ard  an  ThrÄntn.  dem  gelösten  Perk-nstrange  gleich. 

Alle  Leute  »eh"  ich  hoffen  Frtlhlingsweide,  Frühlingalust; 
Aber  meine  FrUhlinssholfnunB  ist,  wo  du  dich  nicderthnst. 

Alle  Leute  sah  ich  fQrchten  Jahresmifswachs,  Jahresnot: 
Aber  meine  Jahresfurcht  ist  nur,  wo  mir  dein  Wc-gziehn  droht. 

Mufs  es  mich  vcrdriel&c-a,  dafs  du  mich  hds  ausmachtest, 
Mufs  es  mich  doch  frea'n  dabei,  dafs  du  mein  ^^dachtest 

Freu'  es  dich,  wie  ich  die  Hand  hier  mufs  zum  Herzen  ftlhren, 
Und  die  Thrftn'  im  Aujic  qutlit,  au*  Furcht,  dich  xu  verlieren. 

Die  Liebe  zu  den  Verwandten  findet  im  Liede  ihren  Aus- 
druck erst  nach  ihrem  Verlust  dtirch  den  Tod.  In  der  Klage 
um  den  Verstorbenen  haben  wir  gleichfalls  eine  der  ältesten 
Quellen  der  Poesie  zu  suchen.  Diese  war  nun  aber  in  ihrer 
ältesten  Gestalt,  dem  einfachen  Wcheruf,  den  Weibern  Überlassen. 
Es  war  daher  natürlich,  dafs  diese  auch  an  der  kunstmäfsigeo 
Ausbildung  der  Totenklage  zum  TrauerlJede  den  gröfsten  Anteil  J 
hatten.  Wir  kennen  solche  Trauerlieder  zwar  auch  von  Miinnem, 
aber  die  Dichterinnen  überwiegen  sie  auf  diesem  Felde  an  Zahl 
bedeutend.  Aus  der  Geschichte  der  arabischen  Familie  erklart 
es  sich,  dafs  die  Klage  um  den  Toten  zumeist  nicht  der  Gattin, 
sondern  der  Schwester  zustand.  Der  Inhalt  der  Totenklage  ist 
naturlich  nicht  sehr  mannigfaltig.  Neben  den  Äufserungen  des 
Schmerzes  spielt  der  Preis  des  Verstorbenen  die  Hauptrolle. 

Freundf,  kehrt  nun  uml    Ich  habe  noch  ans  Grab  ein  Wort, 
Obbans  Grab,  die  Donnerwolke,  tränk  es  fort  und  fort] 
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Denn  e»  ist  ein  Mann,  ein  ganzer  Mann  in  dieser  Gmft. 
zwischen  dem  und  einem  Hocker  war  die  weitste  Kluft. 

Wo  das  Volk  zusammensitzend  Redekampf  beuann. 

«ar  er  stumm  nicht  und  nicht  lästig  seinem  Nebenmann. 

(Ein  Weib  »-om  Stamme  Esi-d',  Rücbcrts  HamAsa  Nr.  327.J 

Aber  auch  der  Hals  suchte  in  Thj-thmischer  Rede  seinen 
Ausdruck.  Hier  begegnet  sich  mit  dem  Bedürfnis  des  Menschen, 
seinen  Gefühlen  Luft  zu  machen,  noch  der  Glaube,  eben  dadurch 
dem  Gegenstände  seines  Hasses  schaden  zu  können.  Vielfach 
noch  bis  in  die  Kulturweh  unserer  Tage  hinein  ragt  die  Vor- 
stellung, dafs  ein  richtiges  Wort,  zu  rechter  Zeit  und  in  der 
richtigen  Weise  gesprochen,  zauberische  Wirkung  auszuüben  ver- 
möge. Was  Mrir  nur  noch  als  Aberglaube  kennen,  hatte  einst 
auf  niederer  Kulturstufe  das  Ansehen  allgemein  verbreiteter  und 
festgegründeter  Überzeugung.  Man  erwartete  von  einem  Schmlth- 
Ued  nicht  nur,  dafs  es  von  dem  Betroffenen  als  Ehrenkränkung 
empfunden  werde,  sondern  dafs  es  geradezu  auf  sein  Geschick  zu 
wirken  vermöge.  Daher  wurde,  wer  des  Schmähüedes  mächtig 
war,  nicht  nur  von  den  Feinden  gefürchtet,  sondern  auch  von 
den  Freunden  verehrt  als  einer,  der  mit  höheren  Wesen  in  Ver- 
bindung steht.  Schair,  den  Wissenden,  nannten  die  Araber  ihre 
Dichter  nicht  sowohl,  weil  sie  der  Kunst  der  Rede  und  etwa 
noch  der  geschichtlichen  Erinnerungen  ihres  Stammes  besonders 
kundig  waren,  sondern  weil  sie  Dinge  wufsten,  die  dem  gewöhn- 
Uchon  Sterblichen  verborgen  sind  und  ihn  daher  mit  geheimem 
Grauen  erfüllen.  Goldziher  hat  nachgewiesen,  dafs  beim  Rezitieren 
von  Schm^hgedichten  noch  in  später  Zeit  gewisse  symbolische 
Handlungen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mehr  verstindcn,  in 
Übung  waren,  die  einst  den  vollen  Wert  religiöser  Zcremonicen 
gehabt  haben  mUssen.  Den  alten  Stil  der  Schmäbgedichte  von 
Stamm  zu  Stamm  zeigen  die  Verse  des  Scham'ala  ben  Eladidar 
von  Dabba,  in  denen  er  die  Benfl  Hädjer  verspottet,  als  sie  ^cb 
mit  den  BenQ  KtHs  messen  wollten  (Rückens  Ham.  604): 

Wir  legten  auj  die  Wa^e  Hfldjcr  und  KQs  darauf; 

Aber  der  Stamm  von  KQs  wog  den  Stamm  von  H&djer  auf. 


'  In  den  arabischen  Namen  ist  s  stets  «charf,  z  weich  wie  im 
FranzOftiftchen,  i  in  dj  wie  im  Franz.  (je),  ch  stets  wie  in  ach,  nicht  wie 
in  ich.  th  wie  das  harte,  dh  wie  das  weiche  en^l.  th  zu  sprechen. 
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IbtteB  die  HAdjcr  mit  Quargc  gefüllt  Kt^habt  ihren  Bauch, 
Sic  hRtten  wohl  auf^ewo^roD  den  Berjf  EkAdir  auch. 

Daa  babcu  sie  versehen  I  und  hatten  doch  «eriug 

Des  MeuRsala  von  Schaf-  und  Kamel  milch,  frisch  und  Keronseiu 

im  KruK- 
Die  jüngere  Form  dieser  Gattung,  in  der  sie  nur  noch  dem 
Ausdruck  persönlichen  Hasses  dient,  mögen  die  Verse  des  Jczld 
ben  Kon.1fa  veranschaulichen,  in  denen  er  seinen  Stammgenossen 
Hatem  Ta't  fs.  unten  Kap.  5)  schmUbt,  da(s  er  sich  bei  einem 
nächtlichen  Überfall  feige  benommen  habe  (cb.  608): 

Beim  Atem  meiner  Brust,  und  wert  ist  mir  mein  Atem: 
ein  Ubier  Mann,  wn  man  bei  Nacht  ihn  ruft,  ist  Hitem. 

Wie  er  herankam  gleich  dem  Stiere,  den  man  hetxt, 
der  seine  Hörncr  wetzt  und  sich  zar  Wehre  setzt  1 

Doch  eine  Straufsin.  dt-T  ein  Trupp  von  jungen  Straursen 
voranrennt,  die  bei  Nacht  das  Feld  Morail  durchsausen. 

Sie  lieht-n  ihm  die  FtHs*  und  das  vt-rza^tte  Herz, 
sobald  entblütst  er  sah  der  blanken  Klingen  Erz. 

Neben  der  Liebe  und  dem  Hasse  spielt  im  Seelenleben  des 
Arabers  das  Bewulstsein  von  dem  Vollgewicht  der  eigenen  Person 
und  der  seiner  Pn^unde  und  seines  Stammes  die  Hauptrolle  und 
findet  gar  oft  seinen  Ausdruck  in  fluJserst  hochgemuten  Worten. 
Wirkt  diese  selbstbewufstc  Prahlerei  auch  manchmal  auf  unser 
Empfinden  »bsto[!>end.  so  llifüt  sich  doch  nicht  verkennen,  dals  wir 
mancher  schönen  Aurserung  echten  Heldensinnes  begegnen,  wie 
jenen  Versen  des  Abd  el  mülek  ben  Abd  errahjm  el  Härithl 
<Rackerts  Harn.  16): 

Ja.  wir  sind  das  Volk,  das  nicht  den  Kampftod  als  Fluch  empfängt, 
üb  auch  Amer  und  Seläl  als  Fluch  ihn  empfingen. 

Die  Liebe  des  Todes  rtlckt  nah  uosrc  Fristen  uns, 
indes  jene,  die  der  Tod  verschmäht,  ihm  entgingen. 

Noch  nie  haucht'  ein  Fürst  von  uns  in  Frieden  den  Atem  aus, 
und  nie  dürft'  ein  Blut  die  Erd'  umsonst  utw  verschlingen. 

Es  strömen  die  Lebeasßeisler  uns  auf  die  Klineen  aas, 
sie  strOmen  sich  aus  auf  andres  nichts  als  die  Klingen. 

Von  Blut  lauter  sind  wir,  unBetrObt,  rein  hervoraebracht 
von  Frau'n,  tragend  j^ute  Bürd".  und  Mannt;rn,  diL-  sprinften. 

Die  schönsten  der  Höhen  erklommen  wir.  und  zu  Zeiten  mag 
zum  schönsten,  der  Thftler  auch  ein  Abstiejf  uns  bringen. 
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Wir  sind  wie  der  Wolke  Wasser,  nicht  Ut  b  uns<:rcin  Bund 

ein  Geiz'aer,  noch  eiiier,  dem  fiekoickl  sind  die  Schwingen. 

Wir  weisen,  wenns  uns  beliebt,  die  Worte  der  andern  ab: 
nicht  abweist  man  unsrc  Worte,  wo  sie  erklingen. 

Und  iit-ht  ab  ein  Fürst  von  uns.  so  steht  wieder  auf  ein  Fürst, 
ein  Sprecher  von  edlem  Wort,  und  Thäter  vyo  Dingen. 

Und  nie  ward  ein  Feuer  tins  gedampft  vor  dem  Dächt'Kcn  Gast, 
nie  tÄdelt'  uns  einer,  den  wir  gastlich  cmpfinsen. 

Die  Tag'  unsrer  SchLiclitcn  sind  bekannt  unter  unserm  Feind, 
gezeichnet  mit  Stiroeblassen  und  FersenrinKi^n. 

Und  unsre  Schwerter  sind  in  jeglichem  Ost  und  West 
daran  Scharten  stehn  vom  Kampf  mit  Stahl panzerrinnen. 

Gewohnt  da(s  sie  niemals  5ci*n  gezückt  und  zurückgebracht 

zur  Scheid',  ohne  Blut,  das  sie  geraubt  Hdelingea. 

Befrajf,  wenn  du's,  Weib,  nicht  weilst,  die  Leut"  über  uns  und  sie! 

denn  gleich  ist  nicht  dem,  der  weils,  wer  nichts  weiis  von  Dingen  : 

Die  Sühne  vun  DaijAn  sind  dit?  Achs'  ihres  Volkes,  traun, 
um  die  dessen  Mühle  stets  sich  drehen  muts  und  schwingen. 

Mit  der  naiven  Freude  tlber  den  eigenen  Wert  verbindet 
sich  dann  meist  der  Stolz  auf  den  wichtigsten  Begleiter  des 
Wüsten  durchziehenden  Arabers,  sein  Kamel.  Nur  die  ungeheure 
Wichtigkeit,  die  dies  Hau&tier  für  den  M:mitischen  Notnadeo  be- 
sitzt, iliiäi  uns  die  f^t  zllrtlich  zu  nennende  Liebe  verätUndlich 
erscheinen,  mit  der  der  arabische  Dichter  sich  so  oft  in  die 
Schilderung  der  Vorzüge  seines  Reittieres  vertieft.  Uns.  die  wir 
nicht  im  stände  sind .  alle  die  vcrechiedcnen  Eigenschaften  eines 
solchen  Rasselicrcs  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Wohl  des  Be- 
sitzers zu  würdigen ,  mag  bei  einer  solchen  Schilderung  gar  oft 
Langeweile  anwandeln,  w:ihrend  sie  bei  den  Arabern  verständnis- 
vollstes Interesse  gefunden  hat,  wie  die  Verse  des  El  ballh  von 
Hantfa  (RUckerts  Harn.  806): 

Im  Ritte  des  NLittass,  dessen  Glut  briet  den  Ur.  da  Hefa 
ich  kochen  und  braten  ein  Kamrlweibchen  gleich  dem  Straula, 

Gewölbtes,  tn'schwelltes.  hadr-imautischrs.  tüchtiges, 
ein  Kleinod  der  edlen  Stuten,  das  ich  erkoren  aus; 

Mit  dem  hin  ich  flog,  dem  derb  gcnnckten,  gebrUsteten: 
den  Vorrang  erhXlt,  wo  man  Kameladel  zählt,  ihr  Haus. 

Ich  fand,  wohl  erzogen  hatt'  ihr  Vater  und  Mutter  sie. 
darum  ich  die  Summe  gern  fUr  ihren  Besitz  gab  aus. 
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Niber  liegt  unserem  £inp£inden  das  Gebiet  der  Natur- 
schÜdenuigeo ,  m  denen  der  Dichter  meist  vom  Wüstemitt  an- 
geregt wird.  Auch  wir  vermögen  den  hohen  Sümmungsreiz 
grauenvoller  Einsjimkeit  oder  eines  schaurig-schönen  Gewittere 
mitzuempfinden,  wie  es  Milha  von  D}arm  (Rttckerts  Ham.  806) 
schildert: 

Lang  tru-  die  Nacht,  ich  wachte  der  blitzenden  Wolkenwand, 
die  sich  herniedersenkend  hinzoK  von  Land  zu  Land. 

Vom  Nachtm&rsch  trunken  taumelt  der  Wolken  Kranichxufi;; 
und  dOrrvs  Land  zu  tränken,  bat  t^r  zu  thun  trenne. 

In  ied(T  Wtlüttr  Mitten  vrdrObncn  um  und  an 
die  Massen,  wie  dnander  Knracle  blöken  an. 

Es  tOrmen  sich  die  Gipfel  des  windeetragcnen  Throns 
«n  Höh'  und  aoch  an  Breite  wie  Gipfel  Libanons. 

Den  hadramantitchen  Winden  bot  sich  zum  Kampfe  dar 
ein  abserissner  Vorhantc,  der  sanz  zerftittert  war. 

Es  blieb  das  reine  Wasser  aus  reinem  Wolkenschols 
zurück  auf  allen  Spuren,  denn  rein  ist  Wasser  blofs: 

Das  abgestandne  Wurzeln  des  Schotenbsums  erquickt 
im  Hochland  und  Erfrischung  dem  Sauerklee  beschickt. 

Und  nachtlani;  schob  sich  vom.-.1rts  die  falbe  Rcj^eDwand 
lanKsam  wie  ein  jtekoppelt  Kamel  im  liefen  Sand. 

Die  trostlose  Öde  der  arabischen  Landschaft  Heise  Ereilich 
jede  Abwechselung  vermissen,  wenn  nicht  die  Tiere  der  Wuste 
der  Phantasie  Stoff  böten.  Insbesondere  die  jagdbaren  Gazellen 
und  Wildcsel  haben  die  Beduinen  gar  oft  mit  bewundernswerter 
Scharfe  der  Beobachtung  geschildert.  -Sehr  selten  begegnen  wir 
eimnal  der  Beschreibung  eines  wilden  Tieres,  und  gar  der  Löwe 
wird  nur  mit  verstohlener  Scheu  genamit. 

Damit  sind  so  ziemlich  alle  Motive  erschüpft,  die  in  den  mis 
erhaltenen  Gedichten  behandelt  werden.  Auffallen  mag,  dafs  wir 
nichts  von  Äufserungcn  des  religiösen  Gefühls  zu  berichten  haben. 
Nun  dtlrfen  wir  nns  die  Beduinen  allerdings  keineswegs  als 
Sklaven  dieses  Gefühls  vorstellen,  wie  es  andere  ihrer  semitischen 
Vettern,  z.  B.  schon  in  ältester  Zeit  die  Babylonier.  waren.  Ins- 
besondere im  letzten  vorislÄ  mischen  Jahrhundert  war  die  Ehrfurcht 
vor  den  alten  Göttern  im  Herzen  der  Araber  stark  verblafst, 
und  die  Überzeugung  von  der  Vergfinglichkeit  alles  Menschlichen 
I  war  fast  der  einzige  Gedanke,  der  den  Menschen  über  die  Sorgen 


[ft  täglichen  Lebens  hinaushob.  Dennoch  müssen  wir  vermuten, 
dafs  es  einst  auch  in  Arabien  etwas  wit:  eine  religiöse  Poesie  gab. 
DaJs  wir  nichts  mehr  davon  besitzen,  haben  wir  nicht  allein  dem 
religiösen  Indifferentismus  der  letzten  heidnischen  Generationen 
zuzuschreiben,  sondern  mehr  noch  dem  Fanatismus  der  muslimischen 
Sammler,  die  dergleichen  der  Nachwelt  nicht  überliefern  mochten. 
Freilich  werden  diese  frommen  Herren  bei  weitem  nicht  so  viel 
vernichtet  haben  wie  die  Berater  Ludwigs  des  Frommen,  die  ihn 
dazu  bewogen,  die  von  Karl  dem  Grofsen  gesammelten  deutschen 
Sagen  zu  zerstören. 

Zugleich  mit  dem  altheidnischen  Wesen  mag  freilich  aufser 
der  religiösen  Poesie  noch  dieser  oder  jener  Zweig,  der  an  Ge- 
wohnheiten des  alten  Lebens  sich  knüpfte,  verloren  sein.  So 
hören  wir  in  einer  Lebensbeschreibung  des  hl.  Nilus,  der  einem 
auf  der  Sinai  halb!  nsel  zeltenden  Beduinenslamm  als  Gefangener 
in  die  Hände  gefallen  war,  dafs  jene  alten  Araber  beim  Fund 
einer  Quelle  ein  Lied  anzustimmen  pflegten,  ganz  ebenso  wie 
einst  die  alten  Israeliten.  Von  solchen  Liedern  aber  besitzen  wir 
jetzt  nur  noch  ganz  spilrliche  Überreste. 

Die  von  einem  gesteigerten  Gefühle  veranlafste  sprachliche 
Äufserung  weicht  ganz  natürlich  schon  zunächst  durch  die  Modu- 
licrung  der  Stimme  von  der  gewöhnlichen  Rede  ab.  Dazu 
kommen  nun  aber  sehr  bald  noch  besondere  Kennzeichen.  Die 
Rede  gliedert  sich  in  Abschnitte,  diu  zunilchst  noch  keineswegs 
ganz  symmetrisch  gebaut  sind ,  aber  doch  durch  annilhemde 
Gleichheit  eine  ästhetisch  befriedigende  Wirkuig  anstreben.  Als 
erster  -Schmuck  trat  hei  den  Arabern  dazu  der  Reim,  der  bereits 
gemeinsam  süd semitischen  Ursprungs  zu  sein  scheint.  So  ent- 
stand die  Reimprosa,  die  auch,  als  die  Sprache  schon  kunst- 
vollere Ausdrucksmittd  gefunden  hatte,  ihren  Platz  behauptete, 
Sie  begleitet  jede  feierliche  Stimmung,  sie  soll  zunächst  nicht 
ergötzen,  sondern  das  Gemüt  des  Hörers  gewisse rmafsen  hypnoti- 
sieren. Der  Wahrsager,  Kähin,  bedient  sich  dieser  Form,  aber 
anch  die  Dichter  von  Schmahliedem  verwenden  sie  noch  in 
islamischer  Zeit;  ihr  Thun  trug  ja,  wie  wir  sahen,  gleichfalls 
von  Hause  aus  zauberischen  Charakter. 

Aus  der  Reimprosa  entwickelte  sich,  nachdem  das  Geftlhl 
für  den  Rhythmus,  wahrscheinlich  durch  Sufsere  Eindrücke  an- 
geregt ,    zur   ?Icrrschaft    gelangt   war,    zunächst   ein   einfaches 
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jambisches  Mats.  Dieses  älteste  wirkliche  Metrum  ist  DUn 
aber  stark  id  des  I  üiitcrgnmd  |E;edr:iiigt  durch  eine  grofse  Zahl 
kunstvoller  Redelormen,  die  vielleicht  alle  erst  durch  Variation 
ans  jener  Urform  hervorgegangen  sind.  Nur  in  halb  volkstüm- 
lichen Knittelversen  einerseits  und  spater  mit  dem  prosaischen 
Inhalt  des  LchrgedichLs  hat  der  einfache  Jambus  sieb  bchauptcL 

Mit  der  grofscn  Mannigfaltigkeit  der  Form  hält  der  Inhalt 
der  arabischen  Poesie  nicht  gleichen  Schritt.  Alle  die  vorher 
einzeln  besprochenen  Motive  kehren  fast  in  jedem  ^TOtsava 
Gedicht,  in  jeder  Qastde,  wieder.  Nur  die  Totenklage  und  die 
Schmühliedcr  beh;iupten  sich  als  selbsUlndige  Gattungen.  Dabei 
hat  sich  eine  nahezu  fcKte  Disposition  fUr  die  Qastde  hcraus- 
gcbildeL  Der  Dichter  beginnt  regelmafsig  mit  dem  Naslb.  der 
Liebesklage  um  die  entschwundene  Dame  seines  Herzens.  Dann 
wendet  er  sich  mit  plötzlichem  Übergang,  der  meist  mit  der 
Nutzlosigkeit  des  Jammerns  um  verlorenes  Glück  motiviert  wird, 
der  Schilderung  seines  Reittieres  zu.  Daran  reihen  sich  dann 
Naturbeschreibungen,  oft  auch  Kampfesscenen.  Zum  Schlafs 
kommt  der  Dichter  auf  den  eigentlichen  Anlafs  seines  Zweck- 
gcdichtcs  (das  bedeutet  QasJde)  zu  sprechen,  sei  dies  nun  sein 
eigenes  Lob  oder  das  seines  Stammes  oder,  wie  oft,  das  seines 
GOoners,  von  dessen  Gnade  er  ein  Zeichen  zu  sehen  hofUe. 
Tjfpische  Beispiele  solcher  Qastden  findet  man  unter  Kap.  5  und 
Buch  II,  Kap.  3. 

Es  scheint,  als  ob  die  Aneinanderreihung  aller  dieser  Motive 
zu  der  Zeit,  aus  der  unsere  Lieder  stammen,  vcrhältnismüfsig 
modern  war,  und  es  wHre  möglich,  dafs  sie  einem  einzelnen 
Dichter  ihren  Ursprung  verdankte.  Übrigens  ist  der  Zusammen- 
hang der  Qastdenteile  aulserordentlich  lose  und  die  Überlieferung 
ihrer  Reihenfolge  daher  fast  stets  im  Schwanken.  Die  ästhetische 
Schätzung  der  Sp!^tc^en  sieht  auch  nie  auf  d.is  Ganze,  sondern 
sucht  die  poetische  Schönheit  immer  nur  im  einzelnen  Verse. 
Darin  gehl  man  so  weit,  dafs  man  es  einem  Dichter  geradezu 
zum  Vorwurf  macht,  wenn  er  zum  Ausdruck  eines  Gedankens 
mehrerer  V'erse  bedarf. 

W.  Ahlwardl.  über  Poesie  und  Poetik  der  Araber.  Gotha 
J856.  J.  Ü.  Wcni«,  Zur  allBtincinen  Ch*raktfris.tik  der  arabischen 
Poesie,  Innsbruck  1870.  J.  Wt-Uhausen,  Die  alte  arabische  Poesie, 
KoMDOpoli»  I,  592—604. 
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DRITTES  KAPITEL. 

Die  Überlieferung  der  altarabischen  Poesie. 

Der  Gebrauch  der  Schrift  war  in  Nord-  und  Mittclarabicn 
schon  vor  dem  IslÄm  keineswegs  unbekannt ,  wenn  auch  bei 
weitem  nicht  so  verbreitet  wie  in  den  angrenzenden  Kultur- 
Lindem  im  Süden  und  Norden  der  Halbinsel.  Aber  wir  dürfen 
darum  noch  nicht  erwarten,  dafs  die  Schrift  als  gewöhnliches 
Mittel  zur  Fixierung  von  Gedichten  gedient  habe.  Diese  waren 
vielmehr  auf  die  mündliche  Überlieferung  angewiesen.  Je  nach 
dem  Anteil,  den  der  Stamm  eines  Dichters  an  seinen  Versen 
nahm,  bemafs  sich  deren  Erhaltung  und  Verbreitung.     Von  an- 

I gesehenen  Dichtem   wissen   wir,   dafe  sie   zur  Bewahrung  ihrer 
Geisteskinder   ständig  einen    Überlieferer,    RAwija   genannt,   bei 
eich  hatten,  meist  einen  jüngeren  Kunstgenossen. 
Bei   aller  Treue   des  Gedächtnisses  auf   niederen  Stufen  der 
Kultur,   die   noch   nicht  durch  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit 
der  ,Hu[^eren  Eindrtickc   das  Hirn   des  Menschen   überlastet   und 
abstumpft,  bringt  doch  die  rem  mündliche  Überlieferung  manche 
Gefahren    mit    sich.     Selbstverständlich    war   man  damals   noch 
weit  davon  entfernt,  ein  individuelles  Recht  der  Dichter  auf  ihre 
Lieder  anzuerkennen.    Wir  dUrfen  nicht  nur  vermiiten,   sondern 
können   es  in  einzelnen  Füllen  auch  jetzt  noch  nachweisen,   dafs 
L       man   sich   oft   gar   nicht   scheute,   einen    Ausdruck   des  Dichters 
'       durch  einen  synonymen  zu  ersetzen,   wozu  der  ungeheure  Reich- 
tum des  arabischen  Wortschatzes  irnmer  wieder  Gelegenheit  bot. 
Ist  uns  so  schon  der  Wortlaut  im  einzelnen  nicht  mit  diplo- 
^BuUischer  Treue   überliefert,   so  dUrfen   wir   zu  der  Reihenfolge 
Veree  in  einem   iMngeren  Gedicht  meist  noch  weniger  un- 
I  bedingtes  Vertrauen   haben.     Hatte   doch   der  Dichter  selbst  auf 
die  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Teile  meist  nicht  viel  Sorg- 
[       falt  verwendet. 

^K  Trotz  der  Unsicherheit  im  einzelnen  dürfen  wir  im  ganzen 
^^doch  darauf  vertrauen,  in  der  ims  vorliegenden  Überlieferung  ein 
^^  getreues  Abbild  der  alten  Liederkunst  zu  besitzen.  Freilich  wird 
^■uns  dadurch  die  Charakteristik  der  einzelnen  Dichter  sehr  er- 
^^  Schwert,  auch  wird  es  uns  bei  aller  Vorsicht  nur  selten  mit 
jl  voller  Sicherheit  gelingen,  unechte  Zuthatcn  aus  ihren  Gedicht- 
sammlungen auszuscheiden. 


Wir  verdanken  die  Erhalttms  der  altanbtscben  Poesie  jeoer 
romantischen  Stinunoag  des  2.  and  3;.  Jahrfaanderts  der  Hidjrn, 
die  wir  im  4.  Boche  ru  sduldem  haben  werden.  Als  damals 
die  Freunde  der  Dichtkunst  ihre  ^  mmrfrti«*igfc w't  begannen,  bot 
ihnen  das  Gedächtnis  der  WflsteBsflhne  mdi  csnen  schier  un- 
erschöpflichen Stoff.  Aber  Ton  dem,  was  jiene  MSnner  msammen- 
gcbracht  haben,  ist  ans  nnr  ein  sehr  kleiner  Bruchteil  erhahen. 
Die  Schuld  daran  tragt  die  Gleichgültigkeit  der  späteren  Muslims 
gegen  alles,  was  nicht  mit  dem  Glauben  zusammenhing.  Ging 
man  auch  nicht  geradezu  auf  eine  Vernichtung  der  heidnischen 
E)enkmäler  aus,  so  kfimmerte  man  sich,  ron  wenigen  Ausnahmen 
abgesehen,  doch  nur  wenig  um  ihr  Studium.  Durch  die  Mongolen- 
fltfirme  wurden  zahlreiche  Bibliotheken  V'oiderasiens  vemichtett 
iasbesondere  im  Iraq,  dem  Hauptsitz  der  altarabischen  Studien. 
So  sind  uns  denn  nur  von  wenigen  Dichtem  vollständige  Lieder- 
sammlungen erhalten. 

Dem  Gescbmacke  der  Späteren  entsprach  es  mehr,  aus  den 
vollst:!  od  igen  Diwanen  einzelne  Perlen  aaszuw.lhlen  und  zu  Antho- 
logieen  zusammenzustellen.  Dazu  wählte  man  teils  ganze  Ge* 
dichte,  teils  einzelne  Bruchstücke.  Von  diesen  beiden  Gattungen 
von  Anthologieen  wollen  wir  hier  nur  je  eine  n.1her  bt-sprcchcn, 
da  diese  in  deutscher  Übersetzung  zuganglich  und  daher  vor 
allen  geeignet  sind,  den  Leser  in  die  Kenntnis  der  alten  Dichter 
einzuftlhren. 

Schon  in  den  letzten  Zeiten  der  omeijadtscheo  Herrschaft 
veranstaltete  ein  gcwerbsmlllsiger  Recitator  aller  Gedichte, 
HammAd  ar  R.1wija  (f  155,771),  eine  Sammltmg  von  sieben 
langen  Qaslden ,  die  man  die  cVergoldeten»  oder  die  « Auf- 
geh.1ngtcn>  (Muallaqat)  nannte.  Aus  einer  falschen  Deutung 
dieses  letzteren  Namens  entstand  die  in  populären  Geschichts- 
büchern noch  jetzt  zuweilen  zu  lesende  Deutung,  als  seien  diese 
Gedichte  schon  in  heidnischer  Zeit  ausgewilhlt  und  zu  Ehren  der 
Dichter  an  der  Ka'ba  aufgehängt.  In  der  ursprünglichen  Über- 
lieferung umfnist  diese  Sammlung  je  ein  Gedicht  von  Imruulqais, 
T.irafa,  Zuhair,  Lcbtd,  Antara,  Amr  und  Hflrilh.  Die  fünf  ersten 
dieser  Dichter  gehören  zu  den  berühmtesten  des  arabischen  Alter- 
tums  und  werden  uns  im  folgenden  noch  näher  beschäftigen.  Die 
I  beiden  letztgenannten  Dichter  aber  verdanken  anderen  Umstünden 
■      ihre  Aufnahme.    Das  Lied  des  Amr  ihn  Kulthftm  verherrlicht  in 
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trotzigen  Worten  gegen  den  König  Amr  ibn  Hind  von  al  IBra 
seinen  Stamm,  die  Taghüb.  Diese  nun  waren  in  SjTien  sehr  weit 
verbreitet  und  mit  ihnen  dies  ihr  Lied .  so  daCs  es  der  Sammler 
nicht  wohl  umgehen  konnte.  Er  selbst  aber  war  ein  Klient  der 
Bekr  ibn  W.'iil,  die  mit  den  Taghlib  in  beständiger  Fehde  lagen. 
Seinen  Günnem  zu  Ehren  stellte  er  dem  Liede  des  Amr  daä  ihres 
Stammesgenos&en  Hdrith  zur  Seite. 

Die  Muallakat  deutsch  von  A.  Th.  Hartmann,  Münster  IROy^ 
von  Ph.  Wolff.  RottweJl  1857;  die  des  Zuhair  in  Rückerts  Hamas» 
I,  147,  des  Antara  eb.  11,  Ur).  des  Tarafa  übtrs.  von  Rückert  in 
P.  de  Lagardes  SymmikU  (GötticiKen  1877)  5.  1V8  ff.,  des  Amr  eb. 
202  ff.,  des  Imruultiats  in  Rückerts  Amrilkais  S.  23  ff.  FUnf 
Moallaqnt  übersetzt  und  erklärt  von  Th.  Nöldeke,  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie,  phiL-hist.  KI.  CXL  (1899)  Nr.  V'II,  CXLII 
C1900)  Nr.  V. 

Unter  den  Sammlungen  von  Bruchstücken  ist  die  berühmteste 
die  Hamflsa  des  AbQ  Temmä.m  yf  231/S4Ö),  der  uns  noch 
selbst  als  Dichter  begegnen  wird.  Die  Sammlung  hat  ihren 
Kamen  ^Heldentum»  von  dem  ersten  und  zugleich  längsten 
Kapitel;  es  folgen  darauf  noch  neun  weitere  Kapitel  über  Toten- 
klagc,  Sprüche  der  feinen  Sitte,  Liebeslieder,  Schmlihgedichte, 
Gast-  imd  Ebrenlieder,  BeschreibuDgen,  Rei»  und  Ruhe,  Scherze 
und  WeibersichmUhungen.  Diese  Anthologie  umfalst  so  ziemlich 
alle  Motive  der  arabischen  Poesie  und  belegt  sie  durch  Proben 
nicht  nur  aus  der  heidnischen ,  sondern  auch  aus  der  frUh- 
islflmischen  Zeit.  Sic  ist  uns  von  dem  gröfsten  Übersetzer,  den 
onscre  Litteratur  aufzuweisen  hat,  zug<1nglich  gemacht  und  noch 
dtirch  verschiedene  Anhänge  ru  den  einzelnen  Kapiteln  erweitert. 

Hwnftsft  oder  die  tltcsteti  arabischen  Volkslieder,  (;rcsammclt 
von  Abö  Temmam.  übersetzt  und  erläutert  von  Fr.  RQckert,  in 
zwei  Teilen,  Stuttgart  1S46. 


VIERTES  KAPITEL. 

Volkslieder. 

Die  Kunst  des  Liedes  war  bei  den  Arabern  wie  bei  anderen 
V(rtkem  auf  niederer  Stufe  der  Kultur  weiter  verbreitet  als  bei 
uns.  Sie  war  nicht  das  Vorrecht  einzelner  auscrw.lhltcr  Geister, 
sondern  Gemeingut  des  Volkes.    Wohl   in  jedem  Araberstamme 
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lebten  mit  der  Erinnerung  an  die  wichtigsten  Ereignisse  seiner 
Geschichte,  mochten  diese  auch  nach  unserer  Auffassung  hOcbst 
unbedeutende  Scharmützel  sein,  zahlreiche  Veree,  welche  deren 
einzelne   Phasen  begleiteten  und   erläuterten.    Es   handelt  sieb 

hit-r  meist  um  Improvisationen,  die,  aas  dem  Augenblick  ge- 
boren, keinen  Anspruch  auf  künstlerische  Vollendung  machen, 
dafür  aber  der  Sprachgewalt  ihrer  Urheber  ein  um  so 
elänzcnderes  Zeugnis  ausstellen.  In  richtiger  Erkenntnis  des 
historischen  Wertes  derartiger  Gedichte  haben  die  arabischen 
Sammler  die  bei  jedem  Stamm  umgehenden  Verse  zusammen- 
gestellt. Leider  ist  uns  von  diesen  Sammlungen  nur  eine  und 
auch  diese  nur  zur  Hälfte  erhalten.  Das  sind  die  Lieder  des 
Stammes  Iludhail,  die  als  Ziegenhirten  auf  den  Bergen  südlich 
von  Mekka  hausten,  wie  noch  heute  ihre  Nachkommen.  Ereilich 
stammt  nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Lieder  noch  aus  der  heidnischen 
Zeit;  die  meisten  sind  von  Muslims  gedichtet.  Aber  wir  werden 
noch  sehen,  dafs  der  Islflm  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten 
auf  die  Denkweise  und  auf  die  Dichtung  der  Araber  bei  weitem 
nicht  den  Rinflufs  ausübte,  den  man  hilttc  erwarten  kttnnen.  So 
sind  denn  auch  diese  spateren  Sttlcke  sehr  wohl  geeignet,  uns 
von  der  alten  volkstumlichen  Kunst  eine  Vorstellung  zu  geben. 
Nur  selten  nehmen  diese  Dichter  sich  die  Mühe,  den  kunstvollen 
Bau  der  Qaslde  nachzuahmen;  sie  gehen  meist  direkt  auf  ihr  Ziel 
zu .  das  durchweg  im  Lobe  des  eigenen  und  in  der  Schmähung 
eines  gegnerischen  Stammes  besteht.  Nur  selten  hören  wir  »artere 
Töne  anschlagen,  zu  denen  eigentlich  nur  die  traurige  Stimmung 
der  Totenklagc  AnlaTs  gicbt.  Die  Liebe  mm  Weibe  spielt  im 
Leben  dieser  Hirten  keine  grofse  Rolle,  und  wo  sie  einmal  aul- 
tritt, äufsert  sie  sich  in  derber  Sinnlichkeit. 

Ach'är  ul  Iludhaliülnn.  deutsch  von  R.  Abicht,  Namslau  1879. 
Letiter  Tt-il  der  Lieder  der  Hudhailiten,  arabisch  und  doutsch 
von  J.  Wetlhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  1.  Hell.  IJcrlin  1S87. 

AbQ  KabTr  von  Hudhail   lobt   die  Tugenden  eines  jungen ' 
Reisegef^lhrten: 

Durch  finstre  N-icht  (uhr  ich  mit  einem  verwegenen, 
handfesten  Jüngling,  einem  unverlcßtnen; 

Dersleichen  Mütter  traiten.  denen  auiüethan 

nicht  war  der  Gtlrtel;  nngeschwJlcht  wuchs  er  heran. 


I 
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Von  Fraaeoleibs  Unreinifjikeiteii  unbefleckt, 
vom  Gift  dur  SäUKamm'.  and  von  Scuchcji  unanfccstecbt, 

Empfnog(.-n  hat  sie  ihn  in  einer  grausen  Nacht, 
mit  Zwang,  des  Gürtels  Knotco  war  nicht  losgemacht; 

Und  bracht"  iho  nuf,  wild  von  Gemllt.  von  Leib  geschlacbt. 
voll  Nlunterkt-il,  wo  träge  schläft  des  TblpcU  Njicht. 

Wo  du  ihm  ein  Stcinchca  wirfst,  da  siehst  du  den  flinken  Knecht 
bL-i  dem  Fallv  tfleich  aufspringend,  hUpfen.  wie  einen  Specht. 

Und  wie  er  aulwachi  aus  dem  Schlafe,  magst  du  ^t^hn 
ihn  ohne  Taumeln  (est  wie  einen  Wtlrfel  stehn. 

Den  Boden  rührt  im  Liegen  nur  ein  Schulterblatt 
und  Schenkelrand ;  das  Wchrgehäng  bleibt  an  der  Statt. 

Wirf  in  die  ßtrrgspalt'  ihn,  so  siehst  da  nnverletxl 
ihn  aufs  Gezack  sich  setzen,  wie  ein  Aar  sich  setzt. 

Und  blickst  du  auf  die  Zü«  in  seinem  Angesicht, 
so  blitzen  sie  als  wie  der  schrHiren  Wolke  Licht. 

Im  Kampf  newaltii^.  st-ine  Seit"  ist  unerzieU; 
vom  Sinne  schneidend,  wie  ein  Schwert,  das  glitnzt  und  spicH. 

Gefährten  schirmt  ct,  wo  die  Not  ist  grofs;  und  wo 
bei  ihm  man  einkehrt,  macht  er,  die's  bedüKcn,  froh. 


FÜP^TES  KAPITEL. 

Dichter  der  Wfiste. 

Recht  im  Gegensatz  zu  den  Liedern  der  Hudhail,  die  uns 
die  Kunstpflege  im  Schofee  eines  in  sich  geschlossenen  Stammes 
zeigen,  stehen  die  Gedichte  der  einsamen  Kucken,  die,  durch 
eigene  Schuld  aus  dem  Stammverband  ausgeschieden,  tu  der 
Wüste  umherirren,  auf  sich  selbst  und  ihre  Kraft  gestellt.  Sie 
schützt  keine  Furcht  vor  der  Blutrache,  da  ihre  eigenen  Ver- 
wandten sie  aufgegeben  haben.  So  ist  in  Wahrheit  jedermanns 
Hand  gegen  sie  und  die  ihre  gegen  jedermann.  Diesen  das 
Schicksal  hClhDCDdca  Geist  trotzig-ster  Unabh^ugigkeit  atmen  nun 
auch  ihre  Lieder. 

DerberUhmteste  dieser  Wüstensühne  ist  Ta'abbataScbarrao 
oder  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Thabit  Ibn  Djabir  al  Fahml. 
Er  galt  fUr  haihschlechtig  als  Sohn  einer  schwarzen  .Mutter. 
Sicher«  Nachrichten  über  sein  Leben  haben  wir  nicht,  nur  wissen 
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wir,  dafe  er  zuweilen  auch  den  Hudhail  zu  schaffen  machte.  Im 
Übrigen  ist  er  fast  zu  einer  roythiscbeo  Person  geworden.  Dafs 
er  aber  einst  wirklich  gelebt  und  gefühlt,  dafür  legen  seine 
Gedichte  Zeugnis  ab,  die  uns  freilich  nur  spärlich  erhalten  sind. 
Das  .berühmteste  ist  eine  Totenklage  auf  seinen  mütterlichen 
Oheim,  der  in  einer  Fehde  mit  den  iludhuil  gefallen  war. 

Goethe,  Noten  zum  Wcsl-östl.  Divan  fWerkc,  Weimar  1888. 
Bd.  7,  S.  12).  RUckerts  HamÄwi  1,  266: 

In  der  Thalschlucht  unter  einer  Felsenwand. 

liej^t  ein  Tgler,  dcssi'.n  Hlut  dahin  nicht  »chwand. 

Als  er  (Hnic,  lci;t*  ur  auf  mich  die  Bürde  schwer, 
mit  dor  Bürde  schreit'  ich  aufrecht  Krad"  einher. 

Und  ein  Sch^vestersohn  zur  Rache  tritt  mir  nach, 

der  ein  Mann  ist,  dem  man  nicht  den  Gurt  zerbrach; 

Der  zu  Boden,  Gift  im  Blicke,  finster  nlühx, 

■wie  die  Otter  blickt,  wie  Gift  die  Natter  sprtlht. 

Ja,  Eetroffen  hat  uns  eine  Kunde  hart 

eine  grofac  durch  die  klein  das  GrCSfstc  ward; 

Eines  Helden  machte  Schicksals  Raub  mich  bar, 
dessen  Schützling  vor  Beschämung  sicher  war; 

Der  im  Frost  n-ar  ein  Besonncr,  und  wo  schwül 

glomm  der  Hundsicm,  ein  Beschatter  sanft  und  UUhl. 

DUrr  au  Lenden,  doch  aus  schneidern  Geize  nicht; 
feucht  an  Händen,  kühn,  voll  Molzer  Zuversicht. 

Mit  ihm  fuhr  de.r  Heldenmut,  sowHt  er  fuhr; 
lagert"  er,  so  lagert'  er  mit  ihm  sich  nur. 

Wo  er  schenkte,  war  er  Wolkenüberschwang, 
aber  Lfiwentrotz,  wo  er  zunn  Kampf  andrang. 

Frei  zu  Hause  lief«  er  flattern  dunkles  Haar, 

wie  ein  strupp'ger  Wolf  schritt  er  zur  Kriegesfahr. 

Zwei  Geschmilckc  hatt'  er,  Honigwab'  und  Catl'. 
und  zu  schmecken  gab  er  die  zwei  Überall. 

Auf  dem  Schrecken  ritt  er  einsam,  kein  Geführt' 
ihm  zur  Seit"  als  schartenvoll  alkin  ein  Schwert. 

Dann  mit  Mannschaft  reist'  er,  die  durch  MittaRsglut 
fÄhrt  und  Nacht  durch,  und  b«i  Tagt^sanbruch  ruht; 

Jeder  Mann  scharE,  und  der  selbst  ein  scharie-s  trägt, 
Das,  gezuckt  aus  seiner  Scheide,  Blitze  schlägt. 
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AVenn  Hudhail  ihm  nun  diu  Spitze  hat  etknickt. 

d,  so  hat  er  selbst  Hudhail  einst  schlimm  bt-schickt; 

Hat  sie  selbst  doch  dnst  im  üblen  Stall  RLStallt, 
wo  die  KUue  wund  am  harten  Steine  prallt; 

Hat  %ie.  selbst  doch  heimK^ucht  in  ihrem  Haus, 
wo  aach  TotscKloe  man  die  Beute  trieb  heraus. 

Doch  Dun  haben  wir  die  Räch'  ihm  antiefrischt. 

Und  von  dt:n  zvrci  Stummen  ist  nicht  viel  entTiischt. 

Schlumnierodiim  schlürften  sie  und  nickten  tief, 
doch  «um  Schrecken  weckt'  ich  sie,  dals  alles  lief. 

Solch  ein  Kriejrsbrand  traf  Hudhail  an  mtinL-r  Statt, 
der  nicht  satt  wird,  eh'r  als  man  von  ihm  wird  satt; 

Der  frllh  antränkt  seinen  Speer,  und  aneelrünkt 
gleich  zur  zweiten  Tränk'  ihn  wieder  lenkt. 

Nun  (fchoben  haben  wir  des  Weins  Verbot, 
ja,  ffL-hobc-n  haben  wtrs  mit  mancher  \ot. 

O  Sawfld.  Sohn  Amnis.  gieb  mir  nun  den  Wein! 
denn  der  T<"«d  des  Oheims  gols  mir  Essjk  ein. 

Die  Hyiln'  il^t  ob  HudhaÜs  Erschlasnen  lacht. 
and  der  Wolf  hat  fröhlich  sein  Gesicht  gemacht. 

Edle  Geier  über  ihnen  schreiten  her. 

Die  mit  vollem  Bauch  empor  sich  schwinjren  schwer. 

Noch  berühmter  ist  sein  etwas  älterer  Genosse  asch  Schan- 
farä,  der  schon  vor  ihm  in  den  Tod  ging.    Ihm  verdanken  wir 
die  Lamljat  al  Arab,  so  benannt  nach  dem  Reim  auf  UAml,   ein 
langes  Gedicht,  das  mit  unUbertref  flieh  er  Kraft  der  Sprache  die 
Leiden  eines  solchen  einsamen  WUstenfahrers  schildert.    Wenn 
dies  Gedicht,    wie   einige   behaupten,   unecht  und  dem  Seh.  von 
einem  Spateren   untergeschoben  sein  sollte,  so  mtlfste  dieser  mit 
der  genausten  Kenntnis  des  altarabischen  Lebens  eine  überaus 
lebendige  Phantasie  verbunden  haben,  die  ihm  einen  Ehrenplatz 
unter  den  gröCsten  der  alten  Dichter  sicherte  (Nöldeke). 
Rackerts  Hamftsa  t  S.  181 : 
Ihr  Söhne  meiner  Mutler,  lalst  nur  traben  eure  Tirrc! 
denn  scheiden  will  ich  nun  von  euch  zu  ander.-m  Reviere, 

Auf  Erden  steht  dem  Edlen  noch  ein  Port  vor  Kränkung  offen, 
ein  Zufluchtsort,  wo  er  von  Ha(s  und  Neid  nicht  wird  betroffen. 

Gesellen  lind'  ich  aufser  euch,  den  Panther  mit  der  Mähne; 
den  Wolf,  den  abgehArteten,  die  struppiae  HrÄne; 

2* 


Die  Freuode,  die  ein  aaverlraut  GeheiroaU  nicht  verraten 
und  ihren  Freand  nicht  sreben  preis  für  seine  Hrevulthaten. 

Jedweder  ist  ein  Mutiger;  nur  wo  es  herzufallen 
auf  Feindes Tortrab  trilt,  bin  ich  der  Mutigste  von  allen: 

Doch  nicht,  wo  man  die  Hände  streckt,  Mundvorrat  zu  empfangen, 
bin  ich  der  Schnellste,  schnclk-r  ist  der  GieriBStcn  WrUnjjen. 

Dies,  weil  ich  untimwundtm  will  mich  über  sie  erheben ; 
denn  der  verdient  den  höchsten  Ranc,  wer  ihn  weils  zu  erstreben. 

Entbehrlich  machen  wir  solch  einen,  den  rerbioden 
nicht  Gntthat  kann,  in  dessen  Nah'  Verlafs  ist  nicht  zu  finden. 

Die  drei  Gefährten,  die  ich  hab'.  ein  Herze  kühn  verwoacn. 
ein  blankes,  wohlseschÜffnes  Schwert,  ein  lanuer  brauner  Boxen. 

Hin  klinKcnder,  elattschaftitier,  solch  einer,  den  GeprUne« 
von  Knäufen  and  von  TroddL-In  schmückt,  samt  seinem  Wuhr- 

gehansre. 

Der,  wo  von  ihm  der  Pfeil  cntflieRL.  aufseufzt,  wie  die  betrübte 
KlaKiQutler.  die  um  Sohnes  Tod  Wchruf  und  Schmerzlaut  übte. 

Bin  aber  auch  kein  feiger  Hirt,  der  Durst  uojierne  leidet, 
wenn  er  dos  Vieh  aus  Unbedacht  ins  Wasserlosc  wetdi't. 

Der  von  dem  Trupp  der  Mutier  dann  der  KillbL-r  Rudel  scheidet, 
■weil  ihnen  seine  Gier  das  unbewehrte  Euter  neidet. 

Bin  fiuch  kein  blöder  Ducker.  der  stets  hockt  bei  seiner  Frauen 
und  alles,  was  er  vorhat,  ihr  eröJIneL  im  Vertrauen; 

"Und  bin  kein  scheu -farchtsamcr  Stranf»,  in  dessen  Bniüt  zu  wallen 
ein  ZuB  von  Spatzen  Kleichsam  scheint,  zu  steigen  und  zu  fallem 

Kein  zahmer  Hausfreund,  der  Relemt  zu  kosen  und  zu  klirnpem, 
am  Abend  und  am  Morgen  salbt  sein  Haar  und  färbt  die ■\i\'1mpem; 

Kein  solcher  Wicht,  des  Gutes  aufgewogen  wird  vom  Schlechten; 

gewickelt  ins  Gewand,  wo  du  ihn  schreckst  und  schwach  zum 

Fechten : 
Bin  keiner,  dem  im  Dunkeln  bangt,  wenn  er  in  irrem  Ritte 

des  ungestümen  Tiers  gelangt  zu  ader  Wüsten  Mitte. 

Wo  da  der  harte  Boden  ist  berührt  von  meinen  Hufen, 
da  wird  daraus  ein  funkelndes  Gestieb  hervorgerufen. 

Den  langen  Hunger  halt'  ich  hin,  bis  dafs  ich  ihn  ertöte, 
ich  schlage  mir  ihn  aus  dem  Sinn  und  denke  nicht  der  Nöte. 

Den  Stjiub  der  Erde  leck  ich  ehV,  als  dajs  idi  es  erlebe, 
da[s  über  mich  ein  Stolzer  sich  mit  seinem  Stolz  erhebe. 

Und  wo  ich  nicht  der  Ungebühr  aus  Hochsinn  wjlr'  entronnen, 
wo  flösse  reicher  als  bei  mir  von  SiKisi  und  Trank  der  Bronnen? 
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Doch  mtrinc  herbe  Seele  will  bei  mir  nicht  ruhiy  bleiben 
im  E>ruck  der  Schmach,  ohn'  Alsobnld  von  t].inii4L-n  mich  tu  tri^ibea. 

Da  schnür'  ich  ein  das  schmÄchliKe.  mt-in  k-crc»  Einncwddc, 
wie  ein  geschickter  Spinner  dreht  und  spinnt  die  Schnur  dur  Seide; 

Und  komm  am  Mori^en  dann  hervor  nach  einem  karErea  Mahle, 
als  wie  ein  falber  hagn;r  Wolf  umrennt  vnn  Thal  zu  Thalc; 

Der  nüchtern  ist  am  Morj^-n  und  dem  Wind  cntKc^cnschnaabct, 
sich  io  dc-r  Berge  Schluchten  stUrzt  und  suchet,  was  er  raubet. 

Und  wenn  die  Beute  ihm  entging,  wo  er  sie  hatt"  erwartet, 
fio  ruft  er,  da  antworten  ihm  Gesellen  gleicht;t:artet ; 

Schmalbauchiye.  urauköpfiße,  von  acharier  Gier  uerüttelt. 
wie  Pfeile  anzuschn,  die  in  der  Hand  ein  Spieler  schüttelt. 

Ein  Schwärm  als  wie  ein  Bienenschwarm,  dem  Weisel  zu;eesellet. 
Den  einzufangeo  auf  der  Höh'  ein  Zcidler  Stock"  aufstellet. 

Sie  rci[s.en  ihre  Racheo  auf,  uod  ihre  Kiefern  Kllhnon. 
dem  Klaff  eespaltner  Klütze  gleich,  mit  grimm  cefletschten  Zähnen. 

Der  Alte  heult,  sie  heulen  in  die  Runde,  aufzuschauen, 
als  wie  auf  einem  Hügel  steht  ein  Chor  von  Klagefrauen. 

Er  dämpft  den  Laut,  sie  dämpfen  ihn;  sie  scheinen  ihm,  er  Ihnen 
zum  Trost  in  Not,  zum  Muster  in  Bedürftigkeit  zu  dienen. 

Erklärt,  sie  blapen  mit;  er  schweigt  und  ruht,  sie  ruhn  und  schweiften, 
und  j;^  wo  nicht  da»  Klagen  hilft,  tst's  besser,  Fassung  zeigen. 

Dann  kehrt  er  am,  sie  kehren  um,  und  eilen  nach  den  Bergen 
und  suchen  mit  gefalstem  Mut  ihr  grimmes  Leid  zu  berg-cn.  — 

Selbst  Kran  che  ■  werden  nur  den  Rest  von  mir  zu  trinken  kriegen, 
die  nachts  mit  lautem  Flügelschlag  zur  Morgentrank'  ausfliegien. 

Sie  hatten  Kil'  und  RiV  hatt"  ich,  doch  war  ihr  Flattern  schwächlich; 
ich,  als  ihr  Flügelmann  geschürzt,  flog  ihnen  vor  gemächlich. 

Und  von  der  Tranke  kehrt'  ich  schon,  als  sie  sich  mit  den  KOpfeo 
draufstUrzten  und  sich  tauchten  drein  mit  Hillsen  und  mit  KrOpfen. 

Dann  um  den  Rand  her  war  zu  zu  sehn  und  ringsum  ihr  Gedränge 
wie  der  Kabilcn  Rci&ctrupp  mit  der  Kamele  Menge. 

Ununterbrochen  schluckten  sie  und  flogen  endlich  weiter, 
wie  von  Ühäda  mit  dem  Tag  aufbricht  ein  Haufen  Reiter.  — 

Bett'  ich  mich  auf  den  Boden  hin,  so  rühret  seine  Rächen 
ein  Racken,  an  dem  sprüd  hervor  die  Wirbclbeine  stechen, 

Und  eine  Schulter  ohne  Fleisch,  mit  Knochen,  anzusehen 
wie  Würfel,  die  ein  Spieler  warf,  die  vor  ihm  aufrecht  stehen. 


*  Im  Original  Qatfl,  d.  i.  Pterocies  aus  dem  HOhnergeschlecht. 
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Und  wenn  die  Mutter  Kasteis  nnn  auf  Schnnfarft  vt^richtc^ 
so  war  von  diesem  SchanlarÄ  ihr  lang  «t-nuy  verpflichtet, 

Jagdbeute  der  Geschicke,  die  sein  Fleisch  vi-rLost  zum  Spiele, 
dafs  iedcm  Erstgekommenen  seio  blut'ges  Opfer  fiele. 

Sie  schürf  mit  offnt-n  Auyen  ihm,  so  oft  er  schlafen  wotlle, 
im  Schlunimc-r  Unheil  brütend,  das  ihn  tlberschleichcn  sollte. 

Ein  Kamerad  der  Sorge,  die  mit  rGirelniÄts'ßen  PlaRcn 
ihn  zu  besuchen  pflegte,  wie  das  Fieber  nach  drei  Taßcn, 

Ich  wies,  wo  sie  sich  eingestellt,  zurUck  sie,  aber  wieder 
bam  sie  und  klomm  von  unten  auf  und  fiel  von  oben  niedtn*. 

Wie  manche  schaur'ire  NachU  wo  Pfeil  und  Hoyen.  wer  sie  ftlhrte, 
zerbrach,  und  sich  zu  wÄrmcn  dran,  ein  Feu'r  mit  ihnen  schürte^ 

Durch  Rcgensturm  und  Finsternis  zog  ich  auf  ferne  Strecken, 
und  mir  Gefährten  waren  Frost  und  Hunger,  Grimm  und 

Schrecken. 

Zu  Witwen  macht'  ich  Wdbtrr  da  und  Kinder  dort  zu  Waisen 
nnd  kehrte,  wie  ich  jfiriE,  indes  die  Nacht  fortfuhr  zu  kreisen. 

Fern  in  Gomaifsa  safs  ich  schon,  da  wachten,  als  es  tapfte, 
zwei  NathbArn  auf,  der  eine  ward  gefragt,  der  andre  fragte. 

Gebellet  hab<-n  unsrc  Hund'  heut  in  der  Nacht;  wir  sprachen; 
Ist  es  ein  Wolf,  der  einbrach,  sind's  Hyllnen.  die  einbrachen? 

Doch  einen  Klaif  nur  thaten  sie  und  Hchwieucn.    War's  ein  Reiher, 
ein  aufaescheuchter?  sprachen  wir,  ein  aufgescheuchter  Geier? 

Doch  wenn  es  war  ein  Djinn,  war  er  ein  schneller  Nachtdurchfahrer, 
und  wenn  er  aber  war  ein  Mensch  —  o  nein,  ein  Mensch  nicht 

war  er! 
Und  manchem  Bommerjrlüh'ndcn  Tag  mit  heifs  geschmolznen 

Dämpfen, 
wo  sich  auf  dem  durchglahten  Saud  die  Schlange  wand  mit 

Krämpfen, 
Hielt  ich  entgegen  Brust  und  Srim,  die  Kutte  nicht  noch  Kappe 
beschirmte,  sondern  llberhinE  g-estreiften  Zeugs  ein  Lappe, 

Und  ein  Gelock,  ein  flatterndes,  wenn  drein  die  Winde  bliesen, 
mit  Zotteln  von  der  Seile  her,  die  sich  nicht  kämmen  liefsen. 

Der  Salbung  und  der  Säuberung  enlwühnt  seit  langen  Tagen. 
mit  Krusten,  unentwaschenen,  die  da  ein  Jahr  lan^  lagen. 

Und  manche  kahle  Felseaflur,  glatt  wie  des  Schildes  Ktlcki-n, 
auf  deren  Rtlckcn  nie  den  Tritt  ein  Treter  durfte  drücken, 

Durchfuhr  ich  von  dem  einen  her  bis  hin  zum  andern  Ende, 
gebrauchend  hier  den  Fals  zum  Stehu,  zum  Rutschen  dort  die 

Munde; 
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Da  spraugea,  vro  empor  icb  stieif,  dt»  Berges  derbe  Ziefceo. 
im  wcifsL-n  VHcfs.  JunKfraucn  gleich,  um  die  GewÄnder  fltesen, 

Die  mich  umlanzUm  abendlich,  mich  halu-nd  (Ür  'neo  Alten 
spcrrbtiD'ücn  Gemsbock  schwcrgchörnt.  «uflilimmend  ob  den 

Spallcn. 

Ebenbürtig  diesen  beiden  typischen  Reckengestalten  istAn- 
tara,  der  Sohn  des  SchaddAd,  aus  dem  Stamme  Abs.  Gleich 
Ta'abbata  Scharran  soll  er  der  Sohn  einer  schwtirzen  Sklavin 
gewesen  sein  und  erst  als  junger  Mann  durch  sein  tapferes  Ver- 
halten in  einer  gefährlichen  Lage  dem  Vater  die  Anerkennung 
seiner  VollbÜrtigkeit  abgerungen  haben.  Sein  Stamm  war  in 
eine  jener  langdauemden  Fehden  verwickelt,  die  vor  dem  Isiftm 
die  Uberschllssige  Ivraft  der  Stimme  in  Anspruch  nahmen.  Sie 
heilst  der  Krieg  des  Dahis  und  der  GhabrS  nach  zwei  Pferden, 
die  durch  ein  Wettrennen  den  ersten  Anlafs  zum  Hader  boten. 
A.  Möller,  Islflm  I,  5,  hat  ihren  Verlauf  als  ein  Muster  solcher 
Kämpfe  eingehend  erzUhlt.  Äntara  fiel  in  einem  ICriege  mit  dem 
Stamme  Taiji.  Mehr  noch  als  jene  beiden  Helden  hat  sein  Bild 
die  Volküphantasie  angeregt.  Hr  ist  der  Mittelpunkt  eines  ganzen 
Sagenkreises  geworden,  dessen  weitere  Ausbildung  allerdings 
erst  viele  Jahrhunderte  nach  dem  Islam  erfolgte. 

Aus  seiner  Muallaqa  (s.  o.  S.  14): 

Mir  ist  Kesafft,  dals  Amru  mir  lohnt  mit  üblem  Dank; 
und  Undank  iitt  ein  Schaden,  der  macht  dr^n  Geber  krank. 

Wohl  hab'  ich  meinem  Oheim  Kehnllcn  treuen  Bund, 
früh,  als  die  Lippen  klafften  vom  Zahn  in  manchem  Mund. 

Id  des  Kampiwirbels  Mitten,  in  welchem  kein  GestfJhn 
die  Helden  hOren  lassen,  wohl  aber  ein  Gedröhn; 

Wo  ich.  wenn  man  zum  Schilde  vor  Lanzcnstofs  mich  wählte, 
nicht  rtlckwich,  ob  der  Raum  gleich  mir  vorzudringen  fehlte. 

Doch  als  ich  sah  die  Leute  vorrUcken  isagtsamt. 
mit  Zuruf  sich  befeuernd,  da  dranu;  ich  ein  entflammt. 

Wo  Antara!  sie  riefen;  da  waren  Sper"  im  Zug 
gleich  laneca  Brunnenseilen  an  meines  Rappen  Bug. 

Ich  Stiels  mit  seiner  Halserub'  und  seinem  Buse  gut 
so  gegen  sie,  bis  ganz  er  bemäntelt  war  von  Blut. 

Wohl  hat  da  meiner  Setrlc  in  ihrem  WVh  gethan 
der  Zuruf  von  den  Rittern:  He  Antara,  voran I 

Da  dreht'  er  vor  dem  I*ralle  der  Lanieo  seinen  Bu« 
und  kUgte  mir  mit  Thrftnea  und  schnaubte  bang  genug. 
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Verstand'  «^r  cur  zu  rcdun,  er  riefe  wohl  mich  aa; 
und  könnt'  ein  Wort  er  finden,  so  hatf  cr's  kundgethan. 

Sein  Stammcsgenosse  Omar  ibn  al  Ward  war  der  Soha 
eines  Mannes,  dessen  Tapferkeit  Antara  besungen  hatte;  seine 
Mutter  aber  war  aus  dem  wenig  angesehenen  Stamme  der  Nabd. 
was  er  selbst  oft  als  einen  Makel  auf  ^-iaer  Ehre  empfand. 
Seine  Gedichte  zeigen  iins  den  echten  Beduinen,  der  den 
schwächeren  Gliedern  seines  Stammes  zu  helfen  für  die  höchste 
Tugend  orachtet.  L'm  den  Seinen  zu  nützen,  scheut  er  selbst  vor 
offenem  Raubmord  nicht  zurück,  der  freilich  nach  altarabischen 
Begriffen  ganz  legitim  war,  sofern  er  einen  Fremden  traf.  Sonst 
weifs  die  Überlieferung  nur  wenig  Charakteristisches  aus  seinem. 
Leben  zu  berichten.  Er  muls  kurze  Zeit  vor  dem  Islüm  ge- 
storben sein. 

Th-  Nöldeke.  Die  Gedichte  des  Umar  ibn  al  Ward.  herausjceK.. 

flbentetrt  und  erläutert,  Gotlingen  1863  (Abh.  der  kgl.  Gcsellsch. 

der  Wt&senKh.  Bd.  It}. 

Ein  Geistesverwandter  Omars  war  Hfltim  ibn  Abdallah 
aus  dem  Stamme  Taiji,  der  in  der  syrischen  Wüste  zeltete. 
Mehr  noch  als  Omar  verdankt  er  seinen  Ruhm,  der  heute  noch 
bei  Anibem  xmd  Persern  lebt,  nicht  sowohl  seiner  Kunst  als 
seiner  ausschweifenden  Freigebigkeit,  die  unter  den  harten 
Lebensbedingungen  der  Wüste  natürlich  besonders  hochgeschätzt 
wurde.  Diese  Tugend  bildet  denn  auch  fast  allein  das  Thema 
seiner  Gedichte.  Mlissen  wir  schon  bei  den  meisten  arabischen 
Dichtem  mifstrauisch  sein,  ob  nicht  unter  ihren  Namen  allerlei 
fremdes  Gut  fahre,  so  ist  bei  diesem  T3?pu5  altanibischer  Tugend 
erst  recht  nicht  zu  verwundem,  dafs  man  ihm  manchen  herren- 
losen Vers  Über  die  Freigebigkeit  zugeschrieben  hat 

Fr.  Schutthets.   Der  Diwan   des  arab.  Dichters  Hätim  Tej, 
herausßeß.  und  übersetzt.  LeipziR  1897.  Rückcrt,  Ham&sa  Nr.  724i 

Abdallahs  Kind  und  MAicks  und  jenes  Mannes  Sprois, 
der  tma  die  tvrei  Gewänder  und  ritt  das  rote  Rols! 

Hast  du  die  Kosl  bereitet,  so  hol  nur  auch  herein 
den  Gast,  der  mit  mir  esse,  denn  nicht  ess*  ich  allein: 

Sei  es  ein  Nachtanklopfcr,  sei  es  eio  Hausnacbbar; 
denn  Üble  Rede  filrcht'  ich  nach  meinem  Tod  fUrwahr. 

Ich  bin  der  Knecht  des  Gastes,  solang  er  bei  mir  weilt; 
sonst  von  der  Art  des  Knechtes  ist  mir  nichts  zuifeteilt 
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Diesen  SäDgero  der  edelsten  arabischen  Tugend  reiht  sich 
ein  Dichter  der  abgeklärten  Lebensweisheit  der  Alten  würdig  an, 
Zuhair  Ibn  ab!  S'lmfl  al  Mux-ant.  Er  st'ind  schon  an  der  Schwelle 
des  nfueo  Zeitalters  und  soll  alsGreis  mit  dem  Propheten  MuKammed 
zusammengekommen  sein.  In  seinem  Geschlechte  war  die  dich- 
terische Begabung  erblich  gewesen;  seine  Schwester  und  sein 
Sohn  werden  uns  noch  begegnen.  Er  lebte  als  Stanamfremder 
im  Lande  der  BanQ  GhatafAn.  Von  jenem  Kriege,  der  die 
Stämme  Abs  und  Dhubj.1n  zerfleischte,  erlebte  er  noch  das  Ende, 
das  durch  den  hochherzigen  Entschlufs  der  beiden  Stammes- 
hJluplcr,  alle  noch  schwebenden  Bhitfordcrungen  mit  ihrer  eigenen 
Habe  zu  lösen,  zu  stände  kam.  Dem  Preise  dieser  That  ist  sein 
berühmtestes  Gedicht ,  die  Mualiaqa .  gewidmet.  Es  ist  nicht 
mehr  der  alte  trotzige  Beduinenmut,  der  un5  in  selnirn  Liedern 
entgegentritt,  sondern  die  Weitanschauung  eines  Greises,  der  die 
Nichtigkeit  dieses  X^bens  mit  seiner  endlosen  Jagd  nach  dem 
Glück  eingesehen,  aber  noch  nicht  die  Lßsung  gefunden  hat, 
dftls  nur  eine  neue  Religion  dem  Leben  Inhalt  zu  geben  vermöchte. 

Aus  seiner  Mualiaqa  (s.  o.  5.  14): 

Beim  Haus,  um  welches  wallen  mit  betendem  Geräusch 
die  Männer,  die  es  bauten,  von  Djorham  und  Qorfisch, 

Schwör'  ich's.  daCs  ihr  erfunden  seid  als  die  Fürsten  zwei. 
Einfaches  und  VerechlunßiK*»  zu  ordnen,  was  es  sei. 

Von  G«iih  Ben  Morra  machten  zwei  edle  Männer  jrut 
das  zwischen  Stammverwandten  so  Ian&  vereoss'nt;  Hlut. 

Durch  euch  sind  Abs  und  DhubjÄn  nun  ausjresöhnl  (cebllcbcn, 
die  mit  der  Salbe  Manschams  einander  aufgerieben. 

Ihr  sprächet;  Wenn  erwirken  wir  kOnnen  hier  den  Frieden 
I^rch  Gut  und  BUte  Worte,  so  ist  uns  Hell  beschieden. 

Ihr  habt  ihn  wohl  und  slUcklich  zu  solchem  Ziel  Kcleokt, 
wo  niemand  ist  bcictdifrt  und  niemand  ist  gckriinkt. 

Erhabne  auf  den  Firsten  Ala'addsl  Gott  leitet  euch. 
Wer  seinen  Schatz  der  Ehrr  zum  Opfer  brinyt,  wird  reich. 

Die  Wunden  hab<-n  tausend  Kamele  heil  gemacht, 
Ton  MÄnnern,  die  den  Krieg  nicht  verschuldet,  dargebrachl. 

Ja,  dar^ebriicht  %-on  Volke  zu  Volk  aU  Blutschuldeoll, 
da  sie  des  Bluts  ^'ergossen  selbst  keinen  Schrüpfkopf  voll. 
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Trotzig«  Selbstbcwufstsein  der  von  ihrem  Stumme  Auf- 
gebenen  einerseits  und  das  Leben  mit  und  durch  den  Stamm, 
das  Aufgehen  in  den  Interessen  der  Gemeinschaft  andererseits 
waren  die  CharaktcrzUgc  der  bisher  bcsprochenctt ,  von  echt 
beduiniächem  Geiste  getragenen  Dichter.  Reicher  entfaltete  In- 
dividualitat ZL>ig:t  nur  ein  Dichter  aus  köaigliehem  Stamme,  an 
dem  wir  zugleich  die  ganze  Tragik  des  attarabischen  Lebens 
kennen  lernen.  Imru'ulqais  ihn  Hudjr  entstammte  dem  stld- 
arabischen  Geschlechte  Kinda.  Sein  Vorfahr  Hudjr  Afcil  al  Murflr, 
dem  man  selbst  schon  dichterisches  Talent  zuschrieb  (s.  die  Verse 
bä  Rücken  Ham.  II,  157),  war  im  5.  Jahrhundert  im  mittel- 
arabischen Hochland  eingewandert,  und  es  war  ihm,  dem  Stamm- 
fremden, gelungen,  unter  den  Beduinen,  die  drückende  Not  ihm 
willfährig  machte,  ein  Fürstentum  zu  begründen.  Solche  Macht 
aber  hatte  in  Arabien  nur  so  lange  Bestand,  als  die  Umstände, 
die  sie  hervorgerufen  hatten,  dieselben  blieben  und  die  Persön- 
lichkeit des  Herrschers  sich  der  Lage  gewachsen  zeigte.  Das 
war  nun  aber  bei  den  Kinda  durchaus  nicht  der  Fall.  Ihre 
Autorität  wurde  nicht  selten  angefochten.  In  einem  solchen 
Kampfe  war  des  Dichters  Vater  Hudjr  von  den  Band  Asad 
erschlagen  worden.  Sein  jüngster  Sohn  Imru'ulqais,  dessen 
geniale  poetische  Neigungen  sich  nicht  mit  der  fürstlichen  Würde 
vertrugen,  war  von  seinem  Vater  verstofsen  und  zog  seitdem 
mit  gleichgesinnteo  Genossen  im  Lande  umher,  den  Freuden  der 
Jagd  und  heiterem  Lebensgenüsse  ergeben.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  aber  nahm  er  die  Pflicht  auf  sich,  dessen  Tod  im 
Blute  seiner  Mörder  zu  rächen,  wilhrend  seine  Brüder  sich  weich- 
licher Trauer  hingaben.  Das  Streben,  dieser  Pflicht  zu  genügen 
und  zugleich  das  Erbe  seiner  Vater  wiederzugewinnen,  erfüllte 
nun  das  ganze  Leben  des  Dichters  mit  einer  ununterbrochenen 
Reihe  gefahr\'oller  Abenteuer.  Dazu  kam  eine  von  keinem 
Gebote  der  Sitte  mehr  geztigelte  Sinnlichkeit,  die  ihn  trieb,  die 
kurzen  von  Feinden  ungestörten  Momente  seines  Lebens  in 
vollen  Zügen  zu  geniefsen.  Nachdem  sein  Racheplan  gegen  die 
Asad  gescheitert  war,  floh  er  zu  seinem  Vetter  Amr  ibn  al 
Mnndhir,  der  als  Statthalter  seines  Vaters  zu  Baqqa  in  Meso- 
potamien residierte.  Als  dessen  Vater  aber  davon  erfuhr,  ver- 
langte er  seine  Ausweisung,  und  er  floh  nun  zu  den  Him- 
jarcn  nach  SUdarabien.    Dort  brachte  er  noch  einmal  einen  Heer- 
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häufen  von  Abenteurern  zusammen,  mulste  aber  bald  wieder  vor 
den  Truppen  Mundhirs  fliehen.  Dieser  hetzte  ihn  nun  durch 
seinen  Einflufs  von  Stamm  zu  Stamm,  bis  er  bei  dem  Juden 
Samau'al  (s.  u.  Kap.  8)  eine  Zuflucht  fanJ.  Seine  Lebens- 
erfahrung blieb  aber  nicht  auf  den  engen  Gesichtskreis  beiner 
heimatlichen  WUste  beschränkt.  Seine  politischen  Abenteuer  lenkten 
die  Autmerksamkeii  des  ostrfimischen  Kaisers  Justinian  auf  ihn. 
Seit  jeher  hatten  die  beiden  feindlichen  Grofsmachtc  Byzanz  und 
Pcrsicn  die  Nomaden  der  ihre  Gebiete  trennenden  Wüste  dazu 
benutzt,  die  Grenzen  des  Gegners  zu  beunruhigen.  Zu  diesem 
Zwecke  hatten  sie  immer  wieder  versucht,  arabische  Fürsten  an  das 
Interesse  ihres  Reiches  zu  knüpfen.  So  berief  Justinian  im  Jahre 
530  den  abenteuernden  Prittendcntcn,  den  Gegner  des  persischen 
Vasallen  Mundhir,  an  seinen  Hof  nach  Byzanz.  Nach  Längerem 
Aufenthalt  ernannte  er  ihn  zum  Phylarchen  von  Palästina.  Er 
starb  aber,  bevor  er  dies  Amt  hatte  antreten  können,  auf  der 
Reise  nach  Syrien,  in  Angcra.  Die  Sage,  der  er  als  Weiberheld 
noch  Ueber  war  denn  als  Fürst,  hat  auch  seinem  Tode  eine 
romanhafte  Ursache  angedichtet.  Hr  soll  auf  Befehl  des  Kaisers 
vergiftet  worden  sein,  der  so  seine  durch  Verftlhrung  einer  IVin- 
zessin  gekrankte  Hauschre  wiederherzustellen  gesucht  habe. 
Damit  hat  die  Sage  das  Motiv  vom  Tode  des  Herakles  ver- 
bunden. 

Seine  Gedichte,  die  uns  leider  sehr  schlecht  erhalten  sind, 
gehClren  unstreitig  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  vor- 
islamischen  Poesie.  Charakteristisch  für  sie  ist  die  tmverhUllte 
Sprache,  mit  der  er  seinen  sinnlichen  Regungen  Ausdruck  giebt 
und  gar  manche  verwegene  Situation  schildert,  die  selbst  den 
'sonst  nicht  gerade  prüden  Arabern  Anstols  gab.  So  erklart  sich 
auch  das  Urteil  des  Propheten  tlber  ihn,  er  sei  der  Anftihrer  der 
Dichter  auf  dem  Wege  zur  Hölle. 

Amrilkaifi.  der  Dichter  und  König,  von  Fr.  Rückcrt,  Stutt- 
gart und  Tubingen  1843. 

Selroas  Reiz  (RUckert  S.  45). 

Wirst  du  Selouts  Aogedcokea,  weil  sie  Hob,  auit^eben? 
Von  ihr  ab  die  Schrille  leukenV  oder  an  ihr  kleben? 
Zwischen  dir  und  ihr,  wie  manche  Wüsteneien  leere. 
Voll  von  Todesschrecken  und  wie  manche  Räuberheere! 
Doch  siu  zcitru:  mir  des  TatEcs  an  Ooeizas  Bronnen, 
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Als  die  Reisetiere  dort  den  Aufbruch  schoa  begonnen. 
Ein  urritiKclt  schwarzes  Haar,  das  Lockenspit-le  treibet, 
Und  des  Zahns  irericftc  Kante,  don  sie  wischt  und  reibet. 
L>L*s&en  Wurzelboden  schinunert  wie  ein  Kleid  von  Tafte, 
Und  Milcfadisld-Zackc-n  Ähnlich  stt'ht  er  frisch  im  Safte. 

Betracbluoe  (RUckcrt  S.  108X 
Ich  seh'  uns  hinsesebcn  dem  Verhüllten. 
Indes  uns  Speis'  und  Trank  mit  Rauäch  rrftlllten. 
Wie  SperlinKc,  wie  Mücken,  wie-  Gewürme. 
Doch  kühn,  als  ob  dvr  \\\ill  aul  Beutir  stürme. 
Jcdwediim  hoht-n  Streben  war  verpflichtet 
Mein  Muhen  und  auf  den  Erwerb  Rcrichtet. 
Dafs  nicht  dein  Wort  mich,  Tadlerio,  verdammel 
Ich  wchr's  mit  Thatenprob'  und  meinem  Stamme. 
Des  Grund  ist  mit  der  Erde  Grund  verschlungen; 
Doch  meine  Joyend  wird  vom  Tod  btTwungen. 
Er  ninimt  die  Seel"  und  nimmt  den  Leib  zum  Kaube, 
Und  eili^  bringt  er  mich  dahin  Kum  Staube-. 
O  tummelt'  ich  ein  Rols  nicht,  da[&  es  stampfe 
Endlose  Wüsten  in  des  Mittags  Dampfe? 
Und  ritt  umringt  vun  reifsenden  Geschwadem, 
Mit  Fllhrlichkeiten  um  den  Staub  zu  hadern. 
Und  schweifte  durch  die  Welt,  bis  so  sicb's  fügte, 
DaFs  mir  der  Rückzug  statt  der  Beute  anUicte. 
0  wie?  nach  Hareths  Fall,  des  ehrenfesten. 
Und  Hodjcrs  auch,  des  Herrn  vom  Zelt,  des  besten, 
Soll  ich  vura  Zeitcnwcchsel  Linde  hoffen. 
Der  harte  Felshöhn  nicht  lafst  unbetroffen! 
So  weif»  ich:  haften  werd'  auch  ich  mit  Grauen 
Am  Spitzscsack  von  Zilhnen  oder  Klauen; 
Wie  t'inst  mein  Vater,  und  mein  Ahn  vorde&sen; 
Den  Oheim  bei  Kulab  nicht  zu  vergesscnl 


SECHSTES  KAPITEL. 

Höfische  Dichter. 

Dieseihe  Politik,  die  Imru'ulqais  nach  Byzanz  führte,  hatt^ 
am  Ost-  und  Westrande  der  syrischen  Wüste  je  zwei  Reiche  ge- 
schaffen, das  von  al  Hira  unter  persischem,  das  von  Damaskus 
unter  oströniischem  EinÜufs,  die  unter  arabischer  Herrschaft 
dazu  bestimmt  waren,  die  Beduinen  vom  Kulturlande  abzuwehreo. 
An  beiden  Orten  entwickelte  sich  so  eiae  Kultur,  die  zwar  stark 
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unter  dem  Emduls  der  ihr  übergeordneten  Großmacht  stand, 
aber  doch  ihr  echt  arabisches  Geprüge  nicht  verleugnete.  Dazu 
aber  gehörte  die  Pflege  der  nationalen  Traditionen,  vor  allem 
der  Dichtkunst.  Mehr  noch  als  in  Damaskus  fand  diese  in  al 
Hsra  einen  gtlnstigcn  Boden.  Dessen  Herrscher  waren  im 
Grunde  Beduinen  geblieben,  nur  hatten  sie  die  diesen  inne- 
wohnende Wildheit  noch  ganz  besonders  entwickelt.  Wir  dürfen 
daher  nicht  erwarten,  dafs  die  Dichter,  denen  sie  ihre  Gunst  zu- 
wandten ,  sich  etwa  durch  höfische  Zartheit  von  den  echten 
Beduinen  unterschieden  hfitten.  Der  Ton  der  Lieder  bleibt  der- 
selbe, gleichviel,  ob  sie  am  Schlüsse  einen  Nomaden fUrsten  oder 
den  Herrn  von  al  Hlra  feiern. 

Der  berühmteste  unter  diesen  halb  stldtischcn  Dichtem  ist 
an  Näbigha  aus  dem  Stamme  DhubjAn.  Er  blühte  in  der 
letzten  HHlfte  des  6.  Jahrh.  unter  den  Königen  al  Mundhir  Hl. 
und  IV.  und  an  No'mUn  ihn  abl  t|^bOs.  Bei  diesem  fiel  er  in 
Ungnade,  wie  es  hei/st,  weil  er  sich  unerlaubten  Umgangs  mit 
der  Königin  verdächtig  gemacht  hatte.  Er  ftoll  auf  Verlangen 
des  Ktinigs  die  Reize  von  dessen  Gemahlin  geschildert  und,  da 
nun  diese  Schilderung  zu  glühend  ausfiel ,  den  Verdacht  allzu 
intimer  Bekanntschaft  erregt  haben.  Jedenfalls  sah  er  sich  ge- 
nötigt, al  H!ra  zu  verlassen  und  am  Hofe  der  Ghassaniden  zu 
Damaskus  eine  Zuflucht  zu  suchen.  In  dieser  Lage  dichtete  er 
eine  grofse  yastde,  die  ihm  die  verlorene  Gunst  des  Königs 
wieder  gewinnen  sollte.  In  der  That  kehrte  er  später  nach  al 
Hlra  zurück,  und  dort  soll  er,  kurz  bevor  Muhammcd  als  Prophet 
auftrat,  gestorben  sein. 

Rückerts  Hamisa  I,  210  Ü.: 

Dem  Hirsche:  glt;ich  eilt  mein  Kamel,  zu  Ko'mJUi  tnich  zu  tngeo, 
dem  KOdii^.  den  ich  nah  und  fern  seh'  Über  alle  ragen. 

Und  wirken,  wie  der  Kflnitc  wirkt,  seh'  ich  von  allen  keinen. 
und  auszunehmen  wUlst'  ich  von  den  Menschen  auch  nicht  einen, 

AU  Salomon  den  Einziiren.  da  Gott  zu  ihm  geredet: 
Steh  vor  der  Schilpfung,  tlaU  du  sie  bcschirmc^st  unbcfchdet ! 

Und  unterwirf  die  Djinnen  dirl  ich  aber  will  gestatten 
denselben.  Tadmor  aufzubaun  mit  Spulen  und  mit  Platten. 

Wer  nun  «i^horcht.  dem  mösest  du  vcrecUen  nach  G«^bühren. 
wie  sein  Gehorsam  es  verdient,  und  ihn  zum  K^-chte  lOhreo; 


—    30    — 

Wer  aber  trotzt,  am  Trot«:  sollst  die  StntTe  du  vollstrecken, 

die  ab  vom  rrevel  mahnt ;  und  nie  mit  Drohung  sollst  du  schrecken 

Als  cbenburt'ßc  Gcbdi-^  nur,  tind  denen  du  willst  rauben 
dvn  Vorsprane  auf  der  Bahn,  wo  hin  lum  Ziel  die  Renner 

schnauben. 

Urteile,  wie  geurteilt  hat  das  Madcht-n  dort  im  Gaue, 
als  sie  die  Tauben  (lic^o  sah  hin  zu  des  Baches  Taue. 

Sic  rief:  O  dals  der  ganze  Flug  von  Taub<'n  hier  sich  fJlgc 
zu  radner  Taub'  und  obendn-in  die  HÄlftc.  dafs  mir  ffnUge! 

Hier  durch  die  Bersschlucht  tlouen  sie.  und  sie  vL-rfolstnd  blinkte 
ein  Au?'  kr>-sta]lklar.  das  sich  nicht  der  ßlt^dheit  wegen  schminkte. 

Und  als  der  Flug  gczjthlet  ward,  da  fanden,  wie  sie  zählte. 
sich  neunund neunzig,  keine  war  darßbcr,  keine  fehlte. 

Da  war  das  Taubenhundert  voll  durch  ihre  Taub'  erschienen. 
und  nicht  verrechnet  hatte  sie  sich  in  der  Eil'  an  ihnen. 

Der  nächsten  Generation  am  Hofe  za  a!  Hlra.  dem  KOnIge 
Amr  ihn  Hind  und  seinem  Bruder  QabQs.  diente  Amr  iba  al 
Abda.  mit  dem  Beinamen  Tarafa.  Er  ist  berühmt  als  Liebes- 
dichler  von  zartem  Sinne,  oft  aber  auch  voll  glühender  Sinci- 
lichkeit,  die  an  Imru'ulqois  erinnert.  Wir  haben  von  ihm  nur 
Jugendgedichte,  die  von  uberschüumender  Lebensfreude  sprudeln. 
Mit  besonderer  Vorliebe  schildert  er  die  Freuden  des  Wein- 
genusses in  der  Kneipe,  In  der  zugleich  schnell  zu  gewinnende 
Frauengunst  feil  ist.  Als  echter  Beduine  aber  vermag  er  auch 
eingehend  und  mit  uns  ermüdender  Sachkenntnis  die  Vorzüge 
seines  Kamels  zu  schildern,  ohne  einen  Körperteil  auszulassen. 
Nicht  immer  aber  begnügte  er  sich  mit  so  harmlosen  Themen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  pflegte  er  das  Genre  des  Spottgedichts, 
und  seinem  jugendlichen  Leichtsinn  war  auch  des  Königs  Majestät 
nicht  heilig.  Das  aber  kostete  ihm  den  Kopf.  Zwar  mochte 
der  KUnig  nicht  wagen,  den  GUnstling  ^ines  Bruders  Qilbfts 
offen  in  der  Residenz  selbst  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er 
schickte  ihn  zugleich  mit  seinem  Oheim  al  Mutalammis,  der  auch 
als  Dichter  bekannt  war,  nach  Bachrain,  der  arabischen  Kusten- 
Inndschaft  am  persischen  Golf,  mit  einer  angeblichen  Anweisung 
auf  eine  von  dem  dortigen  Statthalter  zu  zahlende  Belohnung. 
Der  altere  al  Mutalammis  schöpfte  nun  aber  .tuf  der  Heise  Ver- 
dacht gegen  die  Absichten  des  Königs,  er  liefs  sich  daher  sein 
Begleitschreiben  vorlesen   und   erfuhr,   dafa  es  ein  Todesurteil 
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enthalte.  Er  floh  daher  nach  Syrien,  vennochte  aber  nicht, 
seinen  Neffen  von  der  Fahrt  nach  Bachrain  abzubringen.  Dort 
angekoramen  fand  er  seinen  Tod,  indem  er  lebendig  begraben 
wurde. 

Fr.  Rückert,  Sieben  Bücher  morgen  ländischer  Saccn  und  Ge- 
schichten, 1.— 4.  Buch.  Stuttgart  1837.  S.  136.  Die  Muallaqa  s.  o. 
S.  14.    Ein  SchmÄhlicd  in  Rückerts  Ham.  Nr.  594: 

Aus  beiden  Ohcirnshäuscrn  hast  du  den  Auf  verheizt, 
dtrn  Amr  und  Sa'd  bm  M.1lek.  mit  dem.  wa»  du  gtfschwjltzt. 

Du  bist  ftlr  alle  Nahen  vin  kalter  Nord,  der  fegt 
aus  Syrien  und  jedes  Gesicht  in  Falten  legt; 

Und  bist  nur  für  die  Fernen  Südost,  ein  sanfter  Wind. 
der  Re{ccnfi:1l!»c  bringet  und  dämpft  den  Staub  jiclind. 

Ich  wrifs  als  ein  Gewissos  und  irre  nicht  darin: 
wer  seine  Freund'  crniedriKt,  der  ist  von  niederm  Sinn. 

Und  eines  Mannes  Zun^e.  wo  ihm  Verstand  t^ebricht, 
E>a  bringt  sie  seine  BlOf&en  nur  vor  der  Welt  ans  Licht 

Sein  Zeitgenosse  Aus  ihn  Hadfar,  der  Stiefvater  Zuhairs 
(s.  o.  S.  25)  gehttrte  zwar  auch  zum  Kreise  von  al  Hlra ,  doch 
nicht  als  Hofdichter,  sondern  nur  als  häufiger  Gast.  Seine 
Heimat  war  Bachrain.  Er  betrieb  die  Dichtkunst  alü  Mittel, 
seinen  Lcben.sunterhalt  tu  erwerben.  Dazu  war  ihm  der  Kreis 
der  Heimat  natürlich  zu  eng,  und  so  durchzog  er  als  fahrender 
Sänger  ganz  Nordarabien  und  die  Euphrall ander,  .soweit  Beduinen 
zelteten.  Seine  Lieder,  von  denen  nur  noch  Bruchstücke  vor- 
handen sind,  ragen  nicht  Über  den  Durchschnitt  hinaus,  doch 
rühmt  man  mit  Recht  seine  Kunst  anschaulicher  Beschreibung. 
RUckert.  Hamftsa  [I,  241, 

So  wahr  der  Herr  k-bt.  tlbul  hat's  Tofait  Ben  Mälek  gleich  sethan 
den  Söhnen  seiner  Mutter,  als  die  Reiter  rufend  ritten  an; 

Den  trauten  Brüdern  sagt'  er  da  ein  Lebewohl  auf  leichtem  Rofs. 
das  wie  ein  buntbefiederter  Spielknabenpfeil  voa  dannen  schofs; 

Aoareifser!  so  verlieCnest  du  im  Kampfe  deiner  Mutter  Kind, 
den  Amir,  dessen  Minnescherz  die  schwanken  Lanzenschafte  sindl 
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SIEBENTES  KAPITEL. 
Städtische  Dichter. 

Nur  in  der  westlichen  KUstcntand schalt  Arabiens  waren  üie 
Bedingungen  für  das  Entstehen  stidtischer  Gemeinwesen  (gegeben. 
Freilich  zeigen  auch  diese  Kommunen  noch  manche  Verwandt- 
schaft mit  der  Organisn tion  der  Nomaden.  Die  einzelnen  Sicde- 
iungcn  waren  in  den  H.lnden  in  sich  geschlossener  Stämme. 
Mekka  gehörte  den  QoreJsch,  Ta'ü  den  Thaqll;  in  Jathrib,  dem 
späteren  MedTna,  finden  wir  allerdings  zwei  SUlmme»  Aus  und 
Chazrjidj,  und  neben  ihnen  noch  mehrere  Judenstil mme,  und  eben 
diese  Mischtmg  war  iür  die  splltere  Geschichte  der  Stadt  ver- 
hängnisvoll. 

In  Jathrib  war  man  von  einer  einheitlichen  Organisation 
noch  weil  entfernt,  da  die  beiden  arabischen  Stamme  in  der  Zeit 
kurz  vor  dem  Aufkommen  des  Islams  in  endlosen  Blutfehden 
sich  gegenseitig  zerfleischten.  Aus  diesen  Fehden  stammen  die 
Motive  des  Dichters  der  Aus,  Qais  ibn  al  Chailm.  Sein 
Vater  und  sein  Grofsvater  waren  von  Chazradjitcn  getötet  worden. 
Indem  er  nun  seiner  Blutpflicht  genügte,  entztindete  er  einen 
heftigen  Krieg  zwischen  den  beiden  Stämmen,  AU  es  dann 
endlich  wieder  zum  Frieden  gekommen  war,  fand  er  seinen  Tod 
durch  einen  meuchlerischen  Pfeilschufs,  der  ihn  aus  einer  der 
Burgen  der  Chazradj  traf,  da  er  arglos  daran  vorüberritt  Das 
war,  nachdem  Muhammed  schon  als  Prophet  aufgetreten,  aber 
noch,  bevor  er  nach  Jathrib  gekommen  war. 

Ruckcrt.  Hamdsn  IL  30.  tine  hücbat  unpcrsOnlicbe  Sammlung 

VOD  Gemcinplätze^n,   Über  deren    Autor  die  ÜbcrHcfcrucjt;  dena 

auch  nicht  uinitf  ist. 

Steht  dieser  Dichter  von  Jathrib  noch  ganz  uu[  dem  Boden 
der  WüstensUnger,  so  sticht  U  m  a  i  j  a  ibn  abl  's  Salt,  der  Dichter 
der  Thaqlf  in  Ta'if,  merkwürdig  von  ihnen  ab.  Die  vom  christ- 
lichen Sektenwesen  angeregte  religiöse  Bewegung,  die  nachmals 
in  Muhammed  ihren  AbschluCs  fand,  hatte  auch  ihn  ergriffen. 
Er  bekannte  sich  zum  Glauben  an  den  einigen  Gott;  ob  er  aber 
die  genaue  Kenntnis  des  Juden-  und  Christentums  geh.abt  hat, 
die  die  Überlieferung  ihm  zuschreibt,  niufs  freilich  bezweifelt 
werden.    Zwar  erlebte  er  noch  das  Auftreten  des  Propheten, 
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verhielt  sich  ihm  gegenüber  aber  ganz  ablehnend.  Dazu  werden 
ihn  hauptsächlich  politische  Gründe  bewogen  haben.  Der  Adel 
seiner  Vaterstadt  fühlte  sich  natürlich  soIidansi:h  mit  den  mckka- 
nischen  Patriziern ,  die  in  dem  Ncucrtr  Muhammed  nur  den 
Feind  ihrer  alten  Vorrechte  sehen  konnten.  Nach  der  Schlacht 
bei  Bedr  dichtete  er  ein  Klagelied  auf  die  gefallenen  Mekkaner, 
dessen  weitere  Verbreitung  der  Prophet  später  untersagte.  Er 
starb  als  Ungläubiger  i.  J.  9.  d.  H.  Von  seinen  Gedichten  sind 
uns  nur  Bruchstücke  erbalten.  Aber  noch  mehrere  Gelehrte  des 
3.  Jahrh.  hatten  sich  die  Mühe  genommen,  sie  zu  »umneln  und 
zu  erklaren,  und  einer  der  besten  Kenner  der  alten  Poesie,  al 
Asma'!,  hatte  Umaija  den  Dichter  des  Jenseits  genannt,  sowie 
Antara  der  Dichter  des  Krieges  zu  heilsen  verdiente. 
RUckert,  HaraÄsa  Nr.  247,  796. 

Ein  Loblied  an  einen  reichen  Mann  vom  Stamme  Teim. 

Soll  meine  Not  ich  sacen,  oder  g'nOgl  mir 
das  Schamgefühl  vorm  Armen,  das  dich  schmückt?, 

Sunt  dant-m  "Wissen  um  die  Pflicht,  indem  du 
ein  Ruhmsprols  bist  vom  reinsten  Stamm  beglückt, 

Ein  Freund,  den  weder  Morgen  weder  Abend 
der  angebomcn  schönen  Art  entrückt. 

Der  Beai  Teim  Ruhmvrerke  sind  dein  B<}dett, 
Darüber  mAo  ftls  Himmel  dich  erbltcict. 

Wer  dir  ein  Loblied  weiht,  den  überhebet 
des  Kommens  schon  das  Lublit-d.  das  t-r  schickt. 

Den  Winden  trotzt  dein  Ruhm  und  deine  Grotsmut 
zur  Zdt,  wann  sich  der  Hund  vor  Frost  im  Winkel  drückt. 

Der  durchaus  auf  das  Praktische  gerichtete  Handelsgeist 
der  Mekkancr  llels  poetische  Talente  nicht  recht  gedeihen.  Wir 
kennen  daher  aus  ^Itcr  Zeit  nur  einen  Dichter  aus  Mekka, 
Musafir  ihn  abl  Amr  ibn  Umaija,  und  dieser  verdankt  seinen 
Kuhm  mehr  einer  romantischen  Liebesgeschichte  als  seiner  Kunst. 
Er  soll  von  einer  reichen  Landsmännin,  Hind,  Tochter  des  Otba 
ibn  Rabl'a,  einen  Korb  bekommen  haben,  weil  seine  Vermögens- 
verhaltnisse  ihren  Ansprüchen  nicht  genügten,  und  dann  mm 
KOnig  Amr  ibn  Hind  nach   al  Hira   gezogen  sein,   um  sich  bei 

Brorkalnan«,  0«*cb}cku  dx  arahiKbcB  Li(Mrit«r.  3 
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ihm  durch  seine  Kaust  zu  bereichem.  Als  er  dort  v<m  einem 
durchreisenden  Mekkaner  die  Nachricht  von  der  Vermählung 
seiner  Geliebten  erhielt,  soll  er  an  Liebesgram  gestorben  sein. 


ACHTES  KAPITEL. 

Judische  und  christliche  Dichter. 

_  Das  westliche  Arabien  hatte  eine  ziemlich  bedeutende  Juden- 
schaft, deren  Hauptsitze  Taiml  und  Jathrib  waren.  Ihre  Ein- 
wanderung wird  nfich  der  Zerstörung  der  jüdischen  Gemeinde 
durch  Titus  und  Hadriao  erfolgt  sein.  Auch  in  Arabien  hatten  die 
Juden  die  ihrem  Stamm  eigene  Assimilationsfähigkeit  bewahrt. 
Sie  waren  in  allen  Äufserlichkcitcn  des  Lebenä  vollütändig 
arabisiert,  obwohl  sie  an  dem  Glauben  ihrer  Väter  zäh  fest- 
hielten und  selbst  in  dessen  weiterer  Entwicklung  mit  ihren 
Glaubensgenossen  in  Palästina  und  Babylonien  gleichen  Schritt 
hielten.  Zu  jenen  Äurseriichkeiten  gehörte  auch  die  Sprache  und 
die  Kunst  der  Rede.  Die  allerdings  nicht  sehr  zahlreich  er- 
haltenen Reste  der  von  diesen  Juden  verfafsten  Gedichte  stimmen, 
nicht  nur  im  Wortschatz  und  in  der  grammatischen  Fügung  durch- 
aus zu  den  Geis.teskindern  echler  Beduinen. 

Der  berühmteste  dieser  judischen  Dichter  ist  Samaual  ihn 
Adtja,  der  als  Burgherr  auf  al  Ablaq  bei  Taimfl  hauste  und 
dort  für  die  Beduinen  der  Umgegend  einen  Markt  eingerichtet 
hatte.  Seinen  Ruhm  verdankt  er  allerdings  nicht  so  sehr  seiner 
Dichtkunst  wie  dem  Adel  seiner  Gesinnung.  Der  Dichterfürst 
Imru'ulqais  hinterliels  ihm,  als  er  d.is  Asyl  bei  ihm  verlief»,  um 
nach  Byzanz  zu  ziehen,  den  Rest  seines  Vermögens,  bestehend 
in  fünf  kostbaren  Panzern.  Als  nun  sein  Tod  bekannt  geworden 
war,  schickte  der  König  von  al  Hlra  einen  seiner  Untergebenen 
mit  einer  Anzahl  Bewaffneter  vor  die  Burg  des  Juden,  um  die 
Herausgabe  dieser  Panzer  zu  erzwingen.  Dessen  aber  weigerte 
sich  Samaual ,  selbst  als  einer  seiner  Söhne  den  Feinden  in  die 
Hunde  gefallen  war  und  vor  seinen  Augen  grausam  getötet 
wurde.  Diese  edle  Aufopferung  hat  seinen  Namen  sprichwörtlich 
gemacht.  Wir  besitzen  von  ihm  einige  kurze  Gedichte,  in  deren 
einem  er  selbst  seine  Thnt  erw.1hnt.  Auch  einer  seiner  Söhne 
nnd  einer  seiner  Enkel  sind  uns  als  Dichter  bekannt. 
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RUckert,  HamJUa  I,  22.  Das  dort  übersetzte  Gedicht  ist  aller- 
dines  nicht  nur  zur  HKlftL-,  wiu  K.  will,  sondern  uanz  einem  spä- 
teren. islÄmtschtn  Dichter  zuzusprechen  und  nur  durch  irrige  Aus- 
Icfgung  lies  6.  Vers«;s,  in  dem  man  eine  Erwähnung  der  Bur«  al 
Ablaq  zu  sehen  glaubte,  unserem  Jaden  zutccschriebeo.  Echt  ist 
dagegen  das  von  Rückert  in  der  Antn.  dazu  tibcrsetzte  Stück: 

0  Tadlerin,  lats  ab.  den  Maan  zu  tiideln. 

den  man  schon  oft  dem  Tadel  trntzen  schaate. 

Du  solltest  irrte  ich,  xarecht  mich  weisen, 
nicht  irren  mich  mit  unverstftnd'Kcm  Laute. 

Bewahrt  hab'  ich  des  kendischen  Mannes  Panzer; 
verrat'  ein  andrer  das  ihm  Anvertraute! 

So  riet  vordem  mir  Adijs,  mein  Vater: 
o  reirs  nicht  mn,  Somaunl,  was  ich  baute! 

Er  baute  fest  die  Feste  mir,  tn  welcher 

dem  Drftnger  Trotz  zu  bieten  mir  nicht  graute. 

Th.  Nöldebe.  Betträxe  zur  Kenntnis  der  Poesie  der  alten  Araber, 
liannover  1Ö67.  S.  52 — 86.  Franz  Delilzsdi,  Jüdiäch-arabische 
Poesien  aas  vormuhammedanischer  Zeit.  Leipzig  1874. 

WuhrenU  Jas  Judentum  auf  einzelne  Stellen  beschrankt  war 
und,  von  den  Beduinen  nicht  gerade  geachtet,  als  eine  fremd- 
artige Erscheinung  ohne  tieferen  Einflufs  auf  die  Geistesart  der 
Araber  blieb,  war  dem  Christentum  eine  ganz  andere  Bedeutung 
beschieden.  In  den  beiden  Grenzlandem  der  WUstc  trat  es  den 
Arabern  als  eine  imponierende  Macht  entgegen,  im  Westen  als 
die  Staats religion ,  der  auch  die  arabischen  Vasallenftlrsten  des 
römischen  Reiches  in  Damaskus^  die  Ghass.1niden,  sich  anschlössen, 
im  Osten  als  der  Glaube  der  aramüischen  Landbevölkerung,  die 
vermöge  ihrer  Überlegenen  Kultur  einen  nicht  geringen  Einflufs 
auf  die  Nomaden  austlbte,  wie  selbst  die  Sprache  noch  durch  zahl- 
reiche Fremdwörter  verrat.  Auch  die  letzten  der  Lachmidcn,  der 
Fürsten  von  al  Htra ,  bekannten  sich  zum  Christentum ,  das 
schon  lange  der  Glaube  ihrer  einflulsrelchsten  Unterthanen  ge* 
wesen  war.  Diese,  die  sich  Ibäd,  Knechte  (Gottes)  nannten, 
haben  sich  ein  nicht  geringes  \"erdienst  um  die  arabische  Litte- 
ratur  erworben,  indem  sie  zuerst  die  Dichtersprache  schriftlich 
fixierten.  Allerdings  sind  uns  von  ihrer  Poesie  nur  spilrlichc 
Reste  erhalten,  da  ihr  Geist  doch  sehr  wesentlich  von  dem  alt- 
heidniscben  abstach. 

3« 
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bedeutendste  dieser  ibaditischco  Dichter  ist  Adl  Ibn 
Zaid,  der  Sprok  einer  der  edelsten  Familien  von  al  Hlra.  Sein 
Vater  (Uhrtc  div  Zivil  Verwaltung  für  den  KOnig  aL  Mundbir, 
und  der  Sohn  genofs  die  Erziehung  der  persischen  Adligen,  die 
ihn  befähigte,  am  jiersischen  Hofe  zu  al  MadA'in  (Ktesiphon  und 
Seleukia)  Dienste  ru  nehmen.  Auf  einer  Gesandtschaftsreise 
nach  Byzanz,  die  er  als  Attache  mitmachte,  kam  er  auch  nach 
Damaskus,  dem  zweiten  Zentrum  der  sich  entwickelnden  arabischen 
Zivilisation.  Dort  sollen  seine  ersten  Gedichte  entstanden  sein.  Als 
er  in  die  Heimat  zurückkehrte,  (and  er  seinen  Vater  nicht  mehr 
am  Leben.  Er  verschmähte  es  mm  aber,  am  politischen  Leben 
teilzunehmen,  und  zog  es  vor,  auf  dem  reichen  Grundbesitz,  den 
ihm  der  Vater  hinterlassen,  das  Weidwerk  zu  pflegen.  Nichts- 
destoweniger galt  sein  Ansehen  in  der  Stadt  so  viel,  dafs  der 
sterbende  König  Mundhjr  ihm  seinen  Sohn  an  No'mfln  empfahl; 
in  der  That  gelang  es  ihm,  diesen  auf  den  Thron  zu  bringen, 
[gegen  die  Bemühungen  der  BanQ  Marina,  eines  adligen  Klans, 
der  einen  anderen  Sohn  des  verstorbenen  Königs  auf  den  Schild 
erhoben  hatte.  Dadurch  zog  er  deren  Rachsucht  auf  sich,  und 
sie  verdächtigten  ihn  bei  an  No'mftn.  Der  lockte  ihn  durch 
eine  Einladung  nach  al  Htra,  setzte  ihn  gefangen  und  tötete  ihn, 
ehe  noch  der  Perserkönig  seine  Freilassung  erwirken  konnte. 

Aus  Ad!s  sorgloser  Jugendzeit  stammen  seine  Weinlieder, 
deren  Einfluls  auf  die  spätere  Entwicklung  dieses  Genres  uns 
noch  begegnen  wird.  Aber  auch  der  Ernst  des  Lebens  hat  sein 
dichterisches  Gemltt  ergriffen,  und  seine  späteren  Lieder  mahnen 
gar  oft  an  den  Tod  und  die  \'^erganglichkeit  irdischer  Gröfse. 
Rückert  Hamäsa  II.  S.  238: 

Bei  Gott,  ihr  solU's  bereuen!  sonst  sterbe  mir  mein  Sohn. 
und  cwiß  miss'  ich  lautres  Getrftnk  und  Saitenton! 

Und  nie  dUrf'  eine  ZUchtixe  auf  meines  Bettes  Rand 
in  ungestörter  Stunde  ablcRcn  ihr  Gt^wandl 

Und  meine  Linke  h&Itc  nie  mehr  des  Roascs  Zaum; 

und  nie  den  Glanz  der  Sonne  seh'  ich  im  Himmelsraum  I 
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NEUNTES  KAPITEL. 
Die  Anfänge  der  arabischen  Prosa. 

''on  der  Prosa  als  einer  eigentlich  liucrarischcn  Erscheinung 
kann  natürlich  bei  den  Kulturzustiinden  der  vorisLl  mischen 
Araber  nicht  die  Rede  sein.  Aber  gewisse  Keime  und  Ansätze 
späterer  tintwicklung  lassen  sich  doch  schon  in  heidnischer  Zeit 
beobachten.  Dabin  gehören  in  erster  Linie  die  Sprichwörter, 
die  zum  Teil  schon  sehr  früh  aufgekommen  sind  und  Erfahrungen 
des  Nomadenlebens  wiedcrspiegeln.  Manche  dieser  Sprichwörter, 
die  wir  passender  als  geflügelte  Worte  bezeichnen  wurden,  sind 
aus  Situationen  des  alten  Lebens  heraus  entstanden,  die  oft 
schon  den  ersten  Gewährsmilnneni  der  alten  Sammler  nicht  mehr 
bekannt  waren  und  deshalb  auch  den  späteren  Erkldrem  dunkel 
blieben. 

Ein  weiterer  Keim  zu  spaterer  Entwicklung  lag  in  den 
Erzählungen  über  die  Anlässe  der  Gedichte,  die  in  den  ein- 
zelnen Stämmen  umgingen.  Freilich  ist  ein  grofscr  Teil  der 
Berichte,  die  uns  zu  den  Gedichten  tiberliefert  werden,  von  den 
Späteren  erst  aus  diesen  selbst  herausinterpretiert,  nicht  selten  mit 
bedeutenden  Mifs Verständnissen.  Andere  aber  tragen  einen  so  un- 
verkennbar echten  Charakter,  dafs  wir  keinen  Grund  haben,  ihr 
Alter  anzuzweifeln. 

Aber  auch  für  sich  waren  schon  in  alter  Zeit  manche  Er- 
.lählungen  von  den  Thaten  der  Stumme  und  einzelner  Helden  in 
Uralauf.  Historische  Treue  dürfen  wir  in  diesen  Berichten  aller- 
dings nicht  erwarten.  Der  Sinn  dafür  fehlte  den  Arabern  noch 
in  weit  spaterer  Zeit.  Aber  der  Geist,  der  in  diesen  alten  Er- 
zählungen lebt,  i.st  echt  volkstümlich.  Schon  in  früher  Zeit  sind 
za  den  Beduinen  auch  einige  der  Stoffe  gedrungen .  die  zum 
eisernen  Bestand  der  mittelalterlichen  Weltlittcratur  gehören, 
doch  sind  sie  jedenfalls  vom  arabischen  Geist  aufserordentlich 
stark  verarbeitet  und  assimiliert,  wie  die  arabische  Fassung  der 
«Bürgschaft^  zeigen  mag. 

AI  Mundhir,  KOdik  von  al  Hin,  hatte  zum  Andenken  an  zwei 
Freunde,  die-  er  einst  im  Zorn  unschuldts  hatte  töten  lassen,  iwei  Er- 
Jnncrun^tafTt,  einen  (raten  und  einen  bnsen,  eingeführt.  Wer  ihm 
an  dem  K^ten  Tage  zuerst  begcjtnctc,  den  beschenkte  er  reichlich. 
Wer  ihm  aber  am  bösen  Tage  als  erster  in  den  We«  trat,  den  üets 
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er  hinrichten  und  mit  seinem  Blute  die  Leichensteine  jener  beiden 
Freunde  bestreichen.  Einst  nun  traf  dies  Geschick  einen  Mann  aus 
dem  Stamme  Taiji,  Namens  Hanzala.  Als  ihm  der  Tod  drohte, 
bat  er  den  König  um  ein  Jahr  Aufschub,  damit  er  seine  Angelegen- 
heiten ordnete.  AI  Mundhir  verlangte,  dals  er  einen  Bürgen  stellte. 
Nun  war  gerade  sein  Freund  Schartk  ibn  Amr  zugegen,  und  dieser 
übernahm  die  Bürgschaft.  Als  dann  das  Jahr  abgelaufen  war  und  der 
-verabredete  Tag  herankam,  liefs  al  Mundhir  alles  zur  Hinrichtung 
rüsten.  Da  Hanzala  noch  immer  nicht  zurückgekehrt  war,  so  wollte 
er  schon  den  Befehl  geben,  den  Bürgen  an  seiner  Stelle  zu  toten.  Da 
kam  in  Eile  Hanzala  geritten,  im  Leichenhemd  und  einbalsamiert,  und 
brachte  gleich  die  Klageweiber  mit,  die  ihm  die  letzte  Ehre  erweisen 
sollten.  Diese  Treue  rührte  den  KOnig  so,  dafs  er  beide  freiliefs  und 
für  dieses  Jahr  jene  grausame  Sitte  aufser  Kraft  treten  Uels. 


ZWEITES  BUCH. 

Die  arabische  Nationallitteratur 
zur  Zeit  Muhammeds  und  seiner  drei  ersten 

Nachfolger. 


ERSTES  KAPfTEL. 
Muhammed  der  Prophet  und  der  Qor'än. 

Um  die  Wunde  deä  b.  Jahrhunderts  hutte  der  alt  heidnische 
Glaube  in  Arabien  seine  alte  Macht  verloren.  Bei  den  Stammen 
der  Wüste  war  das  religiöse  Gefühl  wohl  niemals  sehr  tief  ge- 
wesen. Die  Not  des  Lebens  und  der  harte  Kampf  nms  Dasein 
hatte  die  Menschen  auf  sich  selbst  gestellt  und  ihnen  die  Zu- 
versicht auf  überirdische  Hilfe,  rugleich  damit  aber  auch  das 
Vertrauen  auf  höhere  Ziele  des  Daseins  geraubt.  In  Mekka, 
dem  grolsen  Zentrum  des  Gottesdienstes,  war  zwar  der  Glanz 
der  Feste  und  das  Ansehen  des  Heiligtums  kaum  vermindert, 
aber  die  Bewohner  dieser  Stadt  hatten  von  jeher  mehr  Gewicht 
auf  die  geschäftliche  als  auf  die  religiöse  Seite  der  Pilgerfehrt 
gelegt.  Den  wenigen  Männern,  die  wirklich  religiöses  Bedtirfnis 
empfanden ,  konnte  das  in  Zeremonien  aufgehende  Heidentimi 
nicht  genügen.  Diesen  bot  sich  nun  manche  Gelegenheil,  höhere 
Religionsformen  kennen  zu  lernen.  Von  den  jüdischen  Kolonien 
ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Aber  auch  das  Christentum  blieb 
nicht  auf  die  mesopotamischen  und  syrischen  Grenzländer  be- 
schränkt, sondern  drang  von  dort  und  zugleich  vom  Süden  aus, 
wo  CS  von  dem  benachbarten,  seit  langer  Zelt  christlichen  Reiche 
Abessinien  geschützt  wurde,  auch  in  das  Innere  Arabiens  vor. 
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Freilich  wird  es  nicht  immer  das  orthodoxe  Christentum  gewesen 
sein ;  wir  wissen  vielmehr,  dafs  gerade  an  den  Grenzen  Arabiens 
das  Sektenwesen  sehr  im  Schwange  war.  Aber  selbst  in  ent- 
stellter Form  mufste  das  Christentum  den  vom  Götzendienst  un- 
befriedigten Arabern  als  eine  unendlich  viel  höhere  Religion  er- 
scheinen. Gerade  unter  den  besten  Geistern  der  Nation  hatte  der 
christiicbe  Glaube  sehr  viel  Sympatblt:  gelunden.  Von  Umaija  ibn 
abl  's  Salt  (s.  o.  S.  32)  ist  uns  das  ausdrücklich  bezeugt.  Andere 
Dichter  zeigen  ihre  Sympathie  deutlich  genug  in  einzelnen  Stellen 
ihrer  Gedichte,  was  un.s  freilich  noch  nicht  berechtigt,  sie  zu 
Bekennem  des  Christcntiuns  zu  stempeln,  wie  es  der  BairOter 
Jesuit  Cheikho  ihut. 

Die  Stüdtc  boten  naturgemäfs  die  beste  Gelegenheit.  Juden- 
und  Christentum  kennen  zu  lernen.  Von  Mekka,  seit  alters  der 
geistigen  Hauptstadt  Nordarabiens,  ging  denn  auch  die  religiDse 
Erneuerung  der  Nation  aus.  Dort  wurde,  angeblich  im  Jahre  571, 
Muhammcd  als  Sohn  des  verstorbenen  Abdallah  aus  dem  Ge- 
schlet-hte  der  BanO  Iläschim  gcl^ren,  das  zu  den  angesehenen, 
wenn  auch  nicht  zu  den  eigentlich  herrschenden  Familien  gehörte. 
Muhammed  wurde  von  seinem  Oheim  Abfi  TAlib  zum  Kaufmann 
erzogen.  Da  nun  sein  Vater  kein  Vermögen  hinterlassen  hatte, 
sab  er  sich  genötigt,  bei  Fremden  Dienste  zu  nehmen.  Durch 
geschUftliche  Tüchtigkeit  gewann  er  mit  25  Jahren  die  Gunst 
seiner  um  15  Jahre  älteren  Frinzipalin  Chadldja.  einer  wohl- 
habenden Kaufmannswitwre ,  und  (ührle  mit  ihr  eine  glückliche, 
durch  sechs  Kinder  gesegnete  Ehe.  Als  er  zum  Manne  heran- 
gereift war,  hatte  er  in  seiner  Vaterstadt  selbst,  vielleicht  auch 
auf  Geschäftsreisen,  die  ihn  bis  nach  Syrien  geführt  haben  mögen, 
oft  Gelegenheit ,  mit  Bekenaem  der  beiden  monotheistischen 
Religionen,  namentlich  mit  Christen,  zu  verkehren.  Seine  Lehr- 
meister scheinen  allerdings  nicht  auf  hoher  geistiger  Stufe  ge- 
standen zu  haben;  die  Kenntnisse,  die  sie  ihm  vermittelten,  waren 
jedenfalb  recht  unklar  und  verworren.  So  fühlte  er  sich  denn 
auch  zu  keiner  der  beiden  Religionen  besonders  hingezogen,  er 
spürte  vielmehr  in  sich  den  Beruf,  selbst  seinem  Volke  den. 
Glauben  an  den  einigen  Gott  zu  predigen.  Angestrengte  Be- 
schäftigung mit  religiösen  Fragen  und  die  Besorgnis  um  das  Heil 
der  eigenen  Seele  überreizten  seine  Nerven  nach  und  nach  so 
sehr,  dals  er  zum  Visionär  wurde.     Das  bestärkte  ihn  natürlich 
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im  Glauben  an  seinen  prophetischen  Beruf.  Seine  Galtia  war 
die  erste,  die  sich  zu  ihm  bekannte.  In  langsam  fortschreitender 
Arbeit  breitete  er  nun  seine  Ideen  zunüchst  im  engen  Kreise 
seiner  Bekannten  aus.  Dabei  war  er  sich  ankngs  eines  Gegen- 
satzes gegen  Juden-  und  Christentum  nicht  klar  bewulst.  Nächst 
dem  Glauben  an  den  einigen  Gott  tritt  bei  ihm  der  Gedanke  au 
die  künEtige  \'eranlwortung  am  Tage  des  Gerichts  besonders 
hervor,  den  er  in  seiner  ersten  Zeit  als  ziemlich  nahe  bevor- 
stehend sich  dachte.  Seine  Predigt  aber  fand  bei  seinen  Mit- 
bürgern nur  wenig  Anklang.  Die  stolzen  Handelsherren  von 
Mekka  hatten  für  religiöse  Spekulation  keinen  Sinn,  und  in  den 
Neuerungen  Muhammeds  konnten  sie  höchstens  eine  Gefahr  für 
die  Blute  ihres  Heiligtums  und  seiner  Feste  sehen.  So  waren  es 
denn  nur  Leute  aus  den  unteren  Ständen,  die  der  entstehenden 
Gemeinde  des  Propheten  und  seiner  Angehörigen  sich  anschlössen. 
Etwa  acht  Juhre  lang  hatte  der  Prophet  die  Unbilden  .seiner  hart- 
herzigen Stammesgenosscn  zu  dulden.  Seinen  Anhängern  wufste 
er  keinen  anderen  Rat,  als  nach  Abessinien  auszuwandern. 

Glauben  und  Anerkennung,  die  man  in  Mekka  selbst  und 
in  dem  benachbarten  und  glleichgesinnten  Taif  ihm  verweigert 
hatte,  fand  der  Prophet  endlich  bei  den  arabischen  Bewohnern 
der  Landstadt  Jathhb.  Dort  waren  die  Geister  durch  den  Verkehr 
mit  den  bei  ihnen  angesiedelten  Juden  und  durch  den  Fluch  end- 
losen Bruderkrieges  (s.  o.  S.  32)  ganz  anders  zum  Empfang  ernster 
Eindrucke  vorbereitet.  Dorthin  mm  wandte  sich  Muhammed, 
nachdem  ihm  schon  die  meisten  seiner  Anh.1ngcr  vorangegangen 
waren ,  und  dort  fand  er  von  Jahr  zu  Jahr  günstigeren  Boden 
für  seine  Predigt.  Im  Kampfe  mit  seinen  Landsleutcn  entwickelte 
sich  nun  aber  der  Prophet  immer  mehr  ztun  Kriegsherrn  und 
weltlichen  Fürsten.  Dabei  erlahmte  die  Kraft  seiner  religiösen 
Begeisterung,  bis  sie  ihm  gar  oft  nur  noch  als  Deckmantel  für 
politische  Zwecke  dienen  mufste.  Das  im  einzelnen  zu  verfolgen, 
fallt  der  politischen  Geschichte  zu. 

Th.  N'Oldckc.  Das  Leben  Mohammc-ds.  Hannover  1863. 
A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehr«.-  des  Muhammed.  2.  Aus- 
ßabv.  Bertin  186*^1.  L.  Krchl.  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
MuhaauDcd,  I.  Teil,  Leipzig  1884.  H.  Grimme,  Mohammed.  1.  Teil, 
Das  Leben.  Münster  i.W.  189'J;  2.  Teil.  Einleitung  in  den  Koran. 
System  der  koranischen  Theologie,  eb.  i89J. 
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Jene  Visionen,  denen  der  Prophet  im  Bccirmc  seiner  Lauf- 
bahn sehr  oft,  später  immer  sehener  unterworfen  war,  ver- 
dichteten sich  in  seinem  Innern  zu  Gedankenreihen,  die  ihm  als 
in  den  Visionen  von  Gott  selbst  mitgeteilt  erschienen.  Als  Mittler 
zwischen  sich  und  Gott  dachte  er  sich  den  Enge!  Gahrie!,  dessen 
Bild  ihm  seine  erregte  Phantasie  anfangs  in  der  That  vorspicgehi 
mochte.  Die  ihm  seiner  Meinung  nach  also  mitgeteilten  Offen- 
barungen hielt  er  für  Teile  jenes  grolsen  himmlüichcn  Buches, 
als  dessen  irdische  Kopien  ihm  von  seinen  jüdischen  und  christ- 
lichen Lehrmeistern  Thora  und  Evangelium  bezeichnet  wurden. 
Er  glaubte  daher  im  Anfang,  dafs  seine  Offenbarung  mit  dem 
Inhalt  jener  sich  decken  müsse.  Als  er  nun  aber  durch  näheren 
Verkehr  mit  den  Juden,  namentlich  in  Mcdtna,  ru  der  liinsicht 
gelangte,  dafs  dies  keineswegs  der  Fall  war,  drängte  sich  ihm, 
da  er  an  der  Wahrheit  seiner  eigenen  Offenbarung  nicht  zweifeln 
konnte,  ganz  von  selbst  die  Meinung  auf,  dals  jene  anderen  beiden 
Bücher  durch  die  Bosheit  ihrer  Besitzer  verfälscht  seien. 

Muhammeds  Otfienbarungen  cnlhahpn  nach  seiner  und  seiner 
Glaubigen  Auffassung  Gottes  eigenste  Worte.  Die  ältesten  unter 
ihnen  sind  an  den  Propheten  selbst  gerichtet  und  dazu  bestimmt, 
seine  Zweifel  an  seinem  Beruf  zu  zerstreuen. 

Sürc  %  (nach  Ruckort): 

I^Tcs  im  Namen  deines  Herrn,  der  schuf, 

Den  Menschen  schuf  aus  zäh»?m  Blat 

Lies,  dein  Htrrr  ist's,  dt-T  dich  urkor. 

Der  unterwies  mit  dem  Schreiberohr: 

Den  Menschen  unterwies  er 

In  dem,  was  er  nicht  weifs-  luvoif. 

Ach  ja,  der  Mensch  wird  Ubermt)H(E, 

Wenn  Gott  ist  fftltlR; 

Doch  einst  kommt  er  demQtif;; 

Siehst  du  ihn,  der's  verbietet. 

Wann  einer  betet? 

Sich&t  du  wohl,  ob  er  ist  geleitet 

Und  FrömmiKkt;it  verbreitet? 

Siehst  du  wohl,  ob  er  leugnet  und  wegschreitet? 

Weifs  er  nicht,  dafs  ihn  Gottes  Blick  begleitet? 

Wenn  er  nicht  ablafst,  wollen  wir 

Ihn  bei  den  Locken  packen. 

Den  heuchlerischen,  meuchle riachon  Locken. 

Ruf  er  nur  seiae  Leute! 

Wir  rufen  die  Hollcnmeutt. 

Folg'  du  ihm  nicht  t  bet'  an  und  nahl 
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Später  wendet  Gott  sich  an  das  zunächst  noch  kleine  Häuflein 
seiner  Bekenner,  sie  zu  leiten  und  zu  belehren,  dann  aber  auch 
an  die  UngUlubigen,  um  ihres  Herzens  Härte  durch  drohenden 
Hinweis  auf  die  Schrecken  des  endlichen  Gerichts  zu  erweichen. 

SOre  77  {nach  Rücktrt): 

Bti  diesen  Ausgesendeten  mit  Senduaa, 

Sich  W(.-ndt--nden  mit  Sturmes  Wendung, 

Aüsspendenden  AusspondunfC, 

Au»soDderodeo  mit  TrenDunjc, 

Mitteilenden  Erkennung, 

Vcrsßhnunji  und  Vormahnungl 

AVas  euch  K^^droht  ist,  bricht  herein. 

Wenn  dii;  Sternt;  vurschlungf-n  sind. 

Und  die  Himmel  zcrsprunecn  sind. 

Und  die  Berge  geschwiindcii  sind, 

Die  Gesandten  einjrefunden  sind  — 

Zu  welchem  Tag  sie  bedungen  sind? 

Zum  Tbk  der  Schcidunjr. 

Weilst  du.  was  ist  der  Taß  der  Scbciduaif? 

Weh  jenes  Tags  den  LeUKoernl 

Tilgten  wir  nicht  die  frühem? 

Nun  lassen  wir  folyen  die  spätem, 

So  machen  wir's  den  Stlndem. 

Weh  jenes  Tags  den  I-^u(rneni! 

Erschufen  wir  euch  nicht  aus  schlechten  Wassern, 

Bewahrt  in  sicheren  Behllltem 

Bis  zu  der  Frist,  der  sichern? 

Dann  formten  wir,  Preis  »i^i  den  Formern! 

Weh  jenes  Taes  den  Leuunern  I 

Und  machten  wir  die  Erde  nicht  aum  Boden 

Lebendigen  und  Toten? 

Und  machten  Berge  drau(  erhöht 

Und  trftnktcn  euch  mit  sülseo  Fluten? 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Nun  kommt  her  zu  dorn,  was  ihr  geleugnet  gern! 

Kommt  her  zum  Schatten  der  dreifachen  Spitzet 

Er  schattet  nicht  und  wehret  nicht  der  Hitze. 

Funken  wirft  es  wie  Kastelte, 

Wie  die  falben  Kamele. 

Weh  jenes  Taus  den  Leugnemi 

Ein  Tag  heut"  von  Nichtspri^hern 

Und  Nichentschuldigem. 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Der  Tag  der  Scheidung  ist  es.  and  wir  brachten  ench 

Zusammen  mit  den  Frühem. 
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H«bi  ihr  nun  eine  List,  »o  listet  eurem  Herrn! 

Weh  jenes  Taus  den  LeuÄDcrn! 

In  Schalten  und  an  Qucllfn  stnd  diV  FrOmraera. 

Bei  FrUchtcB.  die  sie  haben  Rcrn. 

Esset  und  trinket  AvohlKcraut  vom  Euern! 

So  lohnen  wir's  den  Treuem! 

Wc-h  jenes  Tags  den  Leugnemi 

£Isl  und  Kenief»!  die  kürzt:  Frist. 

Die  wir  aestecket  Sündern! 

Weh  jenes  Tacs  dc-n  Leugripm! 

Die.  wenn  man  safite:  Beugt  euch!  nicht  sich  bcUE:en. 

Weh  jenes  Tags  den  LeuKuurnl 

Wem  wollen  sie,  wenn  dem  nicht,  (flauten? 

Diese  alteren  StUcke  sind  in  leidenschaftlichem  Tone  ge- 
halten und  bestehen  daher  vielfach  nur  in  Ausrufen  und  kurzen, 
abgerissenen  Sätzen.  Ihre  Jlufscrc  Form  ist  die  Reioiprosa ,  die 
durch  Gleichheit  der  Tonhebungen  in  einigen  Stücken  cineo  ge- 
wL&äen  Rhythmus  crhlilt,  wie  Grimme  nachgewiesen  hat.  Auf 
den  Endreim  verwandte  Muhammed  anfangs  grofse  Sorgfalt, 
spater  aber  handhabte  er  ihn  immer  naehllssiger  und  bequemer. 

Die  Mahnungen  an  Freunde  und  Feinde  nehmen  schon  in 
Mekka  einen  ruhigeren  Ton  an.  Der  Prophet  ergeht  sich  nun 
mit  Voiiiebe  in  der  Ausmalung  der  Paradiesesfreuden  und  der 
Höllenqualen. 

SOrc  56  (nach  Ruckert)  V.  1—57: 

Wann  eintrifft  die  Treffende, 

Die  nicht  zu  Bezweifelnde, 

Emicdcrnde,  Hrbühcnde ; 

Wann  die  Erd'  erbebt  mit  Beben, 

Die  Berge  gehoben  sich  heben 

Und  werden  zu  Fl«xkengewebcn, 

Drei  Scharen  werdet  ihr  Kvben: 

Die  Genossen  der  rechten  Hand; 

Was  sind  die  Genüssen  der  rechten  Hand? 

Und  die  Genossen  der  linken  Hand; 

Was  sind  die  Genossen  der  linken  Hand? 

Und  die  Vorgeh'oden,  die  Vorijeh'nden! 

Das  sind  die  Nahesteh'ndea; 

In  Wonne  garten, 

Ein  Trupp  von  den  Urersten 

Und  wenige  von  den  Letzten, 

Auf  gestickten  Polstcrkisscn. 

Gelehnt  dArauf,  sich  gejienUbersttxcnd, 
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Umkreist  Ton  JUnplinKen,  ewigen. 

Mit  Bechern,  Näpfchen,  Schalen  des  KlarflQssiaea, 

Dos  nicht  berauscht  und  uicfat  vcrdllsti^rt; 

Und  Früchten,  wonach  sie  gelUstco, 

Und  Fleisch  von  Vi^geln,  was  sie  wQaschen. 

Und  Huris,  grofs  geäugt,  gleich  Perlen  in  der  Muschel, 

Belohnung  fürs  gcthane  Gute: 

Sie  hören  dort  kein  Thorenwort  noch  Sünde, 

Nur  sagen  Friede,  Friede! 

Doch  die  Genossen  der  Rechten? 

Wo  sind  die  Genossen  der  Rechten? 

Bei  Sidrabäumen,  schlichten, 

Und  Talhaälräuchcm  in  Schichteni 

Und  Schatten  dichten. 

Und  Quellen  lichten, 

Und  vielen  Früchten. 

Ungeschmälert  und  unverwchrt. 

Aber  die  auf  den  Polstern  hehr. 

Neu  schulen  wir  sie  neulich 

Und  machten  sie  jungtraulich, 

Gleichalterig.  hcrzorfreulich. 

Den  Genossen  der  Rechten; 

Ein  Trupp  von  den  Urersten 

Und  ein  Trupp  von  den  Letzten. 

Doch  die  Genoss(--a  der  Linken, 

Wo  sind  die  Genossen  der  Linken? 

Im  Sud-  und  Glutwinde, 

Und  Schatlcn  vom  Rauchgewindc, 

Nicht  kühl  und  hold  zu  empfinden. 

Sie  waren  es,  die  äonst  sich  leuten, 

Sich  an  Ruchlottigkeit  ergetzten, 

Und  Worte  setzten: 

Wie  wenn  wir  »tarben  und  worden  Staub  und  Knochen, 

Wie  sollen  wir  sein  die  Auferweckten? 

Und  unsre  Väter  auch,  die  Ersten? 

Sag:  Ja.  die  Ersten  und  die  Letzten. 

Versammelt  zu  der  Tagfrisl,  der  gesetzten. 

Ihr  Irrer  und  ihr  Leugner,  nun 

Esset  ihr  von  dem  Baum  Zakktim, 

Und  füllet  euren  Bauch  davon. 

Und  trinket  darauf  vom  heifsen  Strom. 

Und  trinkt  so  schnell 

Wie  ein  verdurstetes  Kamel. 

Dies  ist  ihr  Gastirunk  am  Gerichtstag. 

Wir  haben  euch  geschaffen ; 

O  dafs  ihr  glauben  mochtet  I 
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Den  Widerstand,  den  er  bei  seinen  Landslcutcn  findet,  er- 
er  sich  aus  den  ahnlichen  Schicksalen  seiner  Vorganger  im 

phetenamt.  Das  giebt  ihm  Veranlassung ,  deren  Geschichte 
vorzutragen,  wie  sie  ihm,  durch  manche  phantastische  Zuthat 
enlstcUt,  seine  Lehrmeister  zugetragen  hatten. 

Aus  dtr  27.  SOrc  (nach  Köckcrt): 

Als  wie  da  Mose  sprach  zu  seinen  Leuten: 

Ich  sehe  dnrt  ein  Feuer, 

Von  ihm  will  ich  euch  brinüen  eine  Kunde 

Oder  euch  brinucn  einen  Braad, 

Dafs  ihr  t-uch  wärmen  möget. 

Doch  »Is  <T  nun  dahin  kam.  hörl'  er  rufen: 

Hetliii  ist.  der  im  Feuer  ist  und  rincs  um  e»i 

Lobpreis  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Wdtcn! 

O  Mose,  ich  bin  Gott  der  MachtiRC,  der  Weise. 

Wirf  difiotm  Stab!  — 

AU  er  nun  sah  den  Stab  sich  ret^n. 

Als  ob  er  SL-i  fin  Geist. 

Wandt"  CT  zur  Flucht  den  Rücken 

Und  kehrte  sich  nicht  um.  —  O  Mose.  fUrchte 

Dich  nicht!  Es  fürchten  sich  bei  mir  nicht  die  Gesandten. 

Nun  stech  auch  deine  Hand  in  deinen  Busen! 

Hervorgphn  soll  s'w  weifs,  ohn'  Übel. 

Dies  unter  den  neun  Zeich(in 

An  Pharao  und  sein  A'olkt  Denn  ja, 

Sie  sind  ein  Volk  nbtrünniff.  — 

Und  als  nua  ihnen  kamen  unsr^  Zi^icfien  augeosichtlichf 

Sprachen  sie:  Das  ist  offenbarer  Zauber. 

Und  leugneten  die  Zeichen, 

Die  doch  erkannten  ihre  Seelen, 

Aus  Trotz  und  Hochmut.  —  Aber  «ehe, 

Wie  war  das  Ende  nun  der  Frevler!  — 

Damit  verbindet  er  Erinnerungen  an  die  dem  ganzen  Mittel- 
alter bekannten  ErzShlungsstoffc,  wie  die  Geschichte  Alexanders 
des  Groben,  den  er  Dhulqamain,  den  Zweigehömten,  nennt,  die 
Legende  von  den  SiebenschlUlem  u.  s.  w. 

Aus  Sure  18  (nach  Rückert): 

Sie  fragen  dich  xuch  um  Dhulqamain , 

Sag:  Euch  berichten  will  ich  dessen  Kunde. 

Wir  setzten  ihn  auf  Erden  ein. 

Und  gaben  ihm  zu  allem  Weg; 

Da  schlug  er  einen  Weg  ein. 

Bis  dafs  itr  kam  zum  Untergang  der  Soone, 
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Und  untergehen  (and  er  sie  in  einer  schlammifrcn  Quelle 

Und  fand  daselbst  ein  Volk. 

Wir  spracheo:  LHiulqarnain.  ajajjst  du  sie  strafen  nua, 

Matjst  äic  behandt-ln  freundlich. 

Er  sprach;  Wer  sündigrt.  den  werd"  ich  bestrafen; 

Dana  kehret  er  zu  seinem  Herrn. 

Der  wird  btstrafea  ihn  rait  arger  Strafe, 

Wer  aber  glaubt  und  Gutirs  thut, 

Für  den  ist  schönste-  Lohnung. 

Wir  werd<'n  ihm  gcbiften  GUt'ges, 

Drauf  scliluB  er  einen  andern  Weg  ein. 

Bis  er  zum  Aufjjfang  kam  der  Sonne, 

Und  aufgehn  fand  er  sie  ob  einem  \'olke. 

Dem  gegen  sie  wir  keinen  Schirm  gegeben. 

So  weit,  und  wir  erkannti^n  ihn 

Und  wufstcD,  was  in  ihm  war. 

Drauf  schlag  er  einen  andern  Weg  ein: 

Bik  dafs  er  hinkam  zwiachuQ  zwei  Bergrieffel, 

Dahinter  er  ein  Volk  fand, 

Die  kaum  Terstundcn  Rede. 

Die  sprachen:  O  DhulqarnaiQl 

Jftdjüdj  und  Mfldfüdj  schädigen  auf  der  Erde; 

Sollen  wir  dir  nun  Schätzung  geben. 

Auf  dafs  du  machest  zwischen  uns  und  ihnen  einen  Riegel? 

Er  sprach:  Worin  mein  Hltt  mich  eingesetzt  hat,  das  ist  besser. 

Doch  helfet  mir  mit  Kraft,  so  mach'  ich  zwischen  euch 

Und  ihnen  eine  Sperre. 

Bringt  Eisenbarren  mirl  Und  als 

Er  aufgescbichtel  zwischen  den  zwei  Halden, 

Sprach  er:  Nun  blast I  Und  als  er  es  gebracht  in  Glut, 

Sprach  er:  Nun  gebet  her,  dafs  ich 

Darüber  gicfsc  SchtncUcrz. 

Nun  konnten  sie'»  nicht  Übersteigen, 

Und  konnten's  nicht  durcbgraben. 

Man  sieht,  seine  Kunst  der  Darstellung  ist  nicht  eben  grois. 
Schon  gegen  Endf  der  mekkaniiichcn  Periode  verffllU  er  nicht 
selten  in  einen  ermüdend  langweiligen  Ton. 

In  Mcdlna  macht  sich  dieser  nun  je  länger  je  mehr  brdL 
Immer  seltener  dient  ihm  die  Offenbarung  rein  religiösen  Be- 
dUrinissen.  An  deren  Stelle  treten  politische  Ervi'iigungen  immer 
mehr  in  den  Vordergnmd.  Als  Leiter  einer  von  Tag  zu  Tag 
wachsenden  Gemeinde  hatte  er  eine  Menge  administrativer  und 
legislativer  Aufgaben  zu  erledigen,  und  dazu  bediente  er  sich  in 
allen  wichtigeren  Fällen  des  Mittels  der  Offenbarung.    Ja,  er 
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scheute  ach  jetzt  nicht,  Gottes  Wort  zur  Lösung  momentaner 
Verwicklungen,  einmal  (Stire  24)  sogar  in  Sachen  seines  Harems 
zu  miXsbrauchen.  Das  historische  Interesse  der  medtnischen  Offen- 
barungen ist  natürlich  noch  sehr  grofs,  wenn  sie  auch  an 
religiösem  Gehalt  hinter  den  mekkanischea  zurückstehen  und  sich 
in  ästhetischer  Beziehung  kaum  mit  ihnen  vergleichen  können. 
Freilich  erhebt  sich  auch  in  ihnen  die  Kede  des  Propheten 
wenigstens  zuweilen  noch  zu  rhetorischem  Schwung. 

Schon  bei  Lebzeiten  des  Propheten  wurden  seine  Offen- 
barungen, wenn  auch  nicht  von  ihm  selbst,  so  doch  unter  seiner 
Leitung,  aufgezeichnet,  vor  allem  aber  von  den  Gläubigen  aus- 
wendig gelernt  und  in  treuem  Gedächtnis  bewahrt.  Bei  religt 
Konventikeln  dienten  sie  zur  Erbauung  und  hielsen  daher  Qor'äu' 
(Vortrag).  Die  einzelnen  Teile  nannte  man  wohl  damalü  schon 
Söxa  (Schicht).  Daran  aber  dachte  man  noch  nicht,  das  Ganze 
zu  einem  Buche  zu  sammeln.  Das  lebendige  Wort  der  qor'Sn- 
kundigen  Genossen  des  Propheten  schien  die  Erhaltung  seiner 
Offenbarung  genügend  zu  gewährleisten. 

Gar  bald  aber  räumte  der  Tod  in  den  gewaltigen  Kämpfen, 
die  der  Isläm  nach  dem  Hinscheiden  seines  Stifters  zu  bestehen 
hatte,  unter  seinen  alten  Genüssen  auf.  Nach  der  Entscheidungs- 
schlacht gegen  den  falschen  Propheten  Musailima  im  Jahre  12'633 
konnte  man  schon  der  Besorgnis  Raum  geben,  dafs  die  lebendigen 
Träger  von  Gottes  Wort  vielleicht  bald  ganz  dahinschwinden 
würden.  Der  spätere  Chalif  Omar  riet  daher  dem  ersten  Stell- 
vertreter des  Propheten,  Abu  Bckr,  den  Qor'än  in  einem  Buche 
zu  sammeln.  Dieser  beauftragte  nun  einen  jungen  Medlnenäer, 
Zaid  ihn  Thabit,  der  dem  Propheten  schon  als  Schreiber  ge- 
dient hatte,  mit  dem  Werke.  Er  entledigte  sich  seiner  Aufgabe 
in  recht  einfacher  Weise,  indem  er  ein  kurzes  Gebet,  das  in 
seinem  Tenor  und  in  seiner  Anwendung  dem  Vaterunser  en' 
spricht,  an  den  Anfang  stellte,  dann  die  SOren,  mit  der  langst' 
beginnend ,  nach  ihrem  Umfang  ordnete.  Dabei  folgen  sich 
mekkanische  und  medtnische  Stücke  in  buntem  Durcheinander. 
Zudem  sind  wir  nicht  einmal  dessen  sicher,  dafs  nicht  einzelne 
Suren  aus  Bruchstücken  verschiedener  Herkunft  zusamroen- 
geschweifst  sind.  Die  Frage  nach  der  chronologischen  Anordnun 
der  SOren  ist  daher  Kufscrst  schwierig ,  und  trotz  alles  schod' 
darauf  verwandten  Scharfsinns  wird  sie  wohl  nie  zu  allgemeiner 
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Übereinstimmung  gelöst  werden.  Die  Treue  der  Überlieferung 
im  einzelnen  aber  läfst  sich  nicht  anzweifeln.  Es  findet  .sich  auch 
nicht  das  geringste  Anzeichen  dafUr,  dals  irgendwo  Fillschungen 
oder  auch  nur  tendenziöse  Einschiebongcn  vorgekommen  seien. 
Auch  der  Umfang  des  von  Zaid  aufgenommenen  Stoffes  gab 
lu  Ausstellungen  keinen  Anlafs.  Die  spätere  Überlieferung 
kennt  zwar  noch  einige  Stücke,  die  angeblich  ziun  Qor'fln 
gehörten,  doch  ist  bei  keinem  die  Echtheit  über  alle  Zweifel 
erhaben. 

Die  so  entstandene  Sammlung  sollte  nun  aber  keineswegs 
als  kanonisch  alle  sonst  etwa  von  Privatleuten  veranstalteten  ver- 
drängen. Sie  blieb  vielmehr  im  Privatbesitz  des  Chalifen  und 
wurde  von  ihm  auf  seinen  Nachfolger,  von  diesem  auf  seine 
Tochter  Hafsa  vererbt. 

Im  Laufe  der  Zeit  aber  stellte  sich  doch  das  Bedürfnis  nach 
einem  kanonischen  Texte  heraus.  Als  die  Muslimen  über  die 
Grenzen  Arabiens  hinaus  vordrangen,  und  als  dadurch  der  Kreis 
der  Qor'ankenner  immer  weiter  wurde,  tniten  niiturgemufs  Unter- 
schiede in  der  Überlieferung  auf.  Diese  gaben  aber  nicht  zu 
sachlichen,  wissenschaftlichen  Diskussionen,  sondern  zu  hand- 
greiflichen Zwistigkeiten  Aiilaf'».  Als  dadurch  im  mcsopotamischen 
Heere  die  militärische  Disciplin  zu  leiden  drohte,  legte  Hudhaifa, 
der  Sieger  von  Nehäwend,  dem  Chalifen  Othmän  im  Jahre  30/651 
nahe,  allem  GezJSnk  durch  eine  offizielle  Rezension  ein  Ende  zu 
machen.  Dieser  beauftragte  damit  wieder  den  Zaid  ibn  Thflbit 
und  stellte  ihm,  wohl  nur  zur  Stürkung  seiner  Autorität,  eine 
Kommission  von  drei  Qornischitcn  zur  Seite.  Diese  Münner 
■werden  sich  im  wesentlichen  darauf  beschränkt  haben,  das 
Exemplar  des  AbQ  Bekr  einer  genauen  Durchsicht  zu  unter- 
ziehen. Denn  als  der  Chalif  das  Resultat  ihrer  Arbeit  in  drei 
Abschriften  nach  Damaskus,  Basra  und  KOfa  schickte,  fand  es 
dort  sogleich  widerspruchslose  AniTkennung,  so  sehr  man  sonst 
auch  draufsen  in  den  Provinzen  geneigt  war,  an  den  Mafsregeln 
Othmans  herumzunfirgcln.  Diesmal  deckte  ihn  ja  das  Ansehen 
seiner  grofscn  V'orgängcr. 

Seitdem  ist  der  Text  des  Qor'flns  infolge  der  verebrungs- 
Tollen  Scheu,  die  man  dem  heiligen  Buche  entgegenbrachte,  mit 
onvcrbrllchlicher  Treue  weiter  überliefert.    Nur  durch  die  Arten 

Braek«lna«B,  QMchkhl«  dw  BrablKliw  Ltttoritar,  4- 
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des  Vortrags,  bd  denen  im  Lauie  der  Zeit  allerlei  dialektische 
Verschiedenheiten  zu  Tage  traten,  sind  nachträglich  wieder 
Varianten  entstanden. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Dichter  des  Propheten. 

Muhammed  hatte  für  die  Dichtkunst  nie  viel  Ubng  gehabt. 
Er  hat  sich  in  Mekka  wiederholt  auf  das  energischste  dagegen 
verwahrt ,  dafs  man  seine  Offenbarungen  mit  den  Erzeugnissen 
der  Dichter  auf  eine  Linie  stellte.  In  diesen  durfte  er  mit  Recht, 
die  besten  Vertreter  des  altheidnischen  Arabcrtums  sehen,  da 
durch  die  Kraft  des  Glaubens  zu  überwinden  eben  seine  Lebens- 
aufgabe war.  Aber  die  Macht  der  Poesie  im  öffentlichen  Leben 
war  zu  grofs,  als  dafs  der  Prophet  sie  hätte  beseitigen  oder  auch 
nur  dauernd  ignorieren  können.  Als  er  sich  in  al  Medina  vom 
Gl aubcnssch wärmer  zum  mächtigen  Fürsten  auswuchs,  hatte  er 
oft  Gelegenheit,  Deputationen  von  Beduinenstilmmen,  die  ihre 
Unterwerfung  anzeigten,  zu  empfangen.  Dabei  war  es  Sitte,  dals 
der  Stamm  einen  Dichter  milsandte,  der  seinen  Ruhm  würdig 
zu  vertreten  im  stände  war.  So  ergab  sich  für  den  Propheten 
Jas  Bedürfnis,  den  Beduinen  bar  den  einen  SSnger  seines  eigenen 
Ruhmes  gegenüberzustellen. 

Als  solcher  diente  ihm  Hassan  ihn  Thäbit  aus  dem  in 
al  Mcdlna  ansässigen  Stamme  Chazradj.  Dieser  hatte  schon  früh 
angefangen,  sein  nicht  eben  bedeutendes  Talent  zur  Quelle  seines 
Unterhaltes  zu  machen.  Da  seine  Vaterstadt  früher  ihm  noch 
keine  Gelegenheit  bot,  seine  Gedichte  an  den  Mann  zu  bringen, 
so  war  er  nach  Norden  gewandert  und  hatte  an  den  Höfen  zu 
al  Hira  und  Damaskus  sein  Glück  versucht.  Als  nun  aber  in 
Jathrib  der  Stern  einer  neuen  Macht  aufging,  der  jene  Vasallen- 
fürsten  bald  gänzlich  überstrahlte,  da  lenkte  er  seine  Schritte 
heimwärts  und  stellte  seine  Kirnst  in  den  Dienst  des  Propheten. 
Er  fand  dort  nun  freiHch  pekuniäre  Anerkennuog,  von  Ruhm 
und  Ehre  aber  war  keine  Rede.  Muhammed  machte  von  seiner 
Kunst  nur  widerwillig  Gebrauch.  Eine  Stellung  in  der  Gemeinde 
sich  zu  schaffen,  dazu  war  er  zu  schwach.  Auch  war  er  bei 
weitem   nicht    klug    genug,    um  seinen   Herrn   und   Meister   zu 
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dtircbscbauen  uad  ^cb  danach  zu  richten.  Als  dessen  Lieblings- 
gattin, die  um  40  Jahre  jüngere  Aischa,  einst  in  den  Verdacht 
der  Untreue  geriet,  stellte  er  sich  sogleich  auf  die  Seite  ihrer 
Gegner,  und  er  mufste  sich  daher  eine  krJiftige  DesavouitTung 
gefallen  lassen,  als  AllAh,  der  seinem  Propheten  doch  sein  Haupt- 
vergnügen nicht  rauben  konnte,  die  Unschuld  der  so  schnöde 
Verleumdeten  durch  einen  Machtspruch  wlcdcrherstetlte.  HassSo 
überlebte  seinen  Herrn  noch  lange  und  starb  erst  im  Jahre  54 '674. 
Hatte  ihm  die  Mitwelt  nur  wenig  Anerkennung  gezollt,  so 
entschädigte  ihn  die  Nachwelt  um  so  reichlicher.  Der  erbauliche 
Inhalt  seiner  Gedichte  liets  je  länger  je  mehi*  ihre  ästhetisches 
Schwachen  übersehen,  und  seine  farblose  Sprache,  die  seinen  Zett- 
genossen zu  nüchtern  und  unpoetisch  war,  machte  den  Späteren 
das  Verständnis  seiner  Verse  leicht. 

ROckert,  Hamftsa  11.  239.  289: 

Das  Gut  e-s  kommt  zu  dem  Mann,  an  dem  nichts  Tüchtiges  ist, 
als  wie  zum  Baumstrunkc  kommt,  dem  »bKcstandnen,  die  Flut. 

Die  schirm'  ich  durchs  Gut,  bcrsudlc  nicht  sie  damit; 
nicht  müsse  Gott  secDen,  wo  liit:  Ehrt-  (chlte,  das  Gut! 

Verlornem  Gut  streb"  ich  nach  mit  Mute,  bis  ich"»  erwarb; 
Doch  wo  die  Ehr'  icb  verlor,  erstrebt  si«  nimmer  der  Mut 

Höheren  Ruhm  als  der  gewerbsmllfsige  Barde  des  I^ropheten 
haben  ihm  z^vei  andere  Dichter  eingebracht,  von  denen  der  eine 
sich  nicht  einmal  selbst  zu  seinem  Glauben  bekannte,  wahrend 
der  andere  nur  durch   die  Not  gezwungen  seiner  Fahne  folgte. 

AI  A'scha  MaimQn  ibn  Qais  aus  dem  Stamme  Qais  ibo 
ThaMaba  war  In  Mittclarabien,  in  al  ManfQha  in  der  JemAma 
geboren.  Gleich  Hassftn  war  ihm  das  Dichten  Lebensberuf,  doch 
hatte  er  mit  der  Kunst  mehr  Glück  als  jener.  Als  wandernder 
Sänger  durchzog  er  ganz  Arabien,  von  Hadramaut  im  SUden  bis 
räch  al  Htra  im  Norden,  überall  fand  er  bei  den  Machthabem 
freundliche  Aufnahme  für  die  volltönenden  Phrasen  seiner  Lob- 
gedichte, und  nur  selten  sah  er  sich  in  die  Lage  versetzt,  von 
der  Waffe  seines  bcifscnden  Spottes  Gebrauch  zu  machen.  Aof 
seinen  ausgedehnten  Sitngerfahrten  hatte  er  alle  damals  m  Arabien 
gangbaren  Bildungsetemente  in  sich  aufgenommen,  und  auch 
religiöse  Fragen  hatten  ihn  Öfter  beschäftigt.  Bei  den  Bischöfen 
von  Nadjran  in  Stidarabicn  war  er  ein  oft  und  gern  gesehener 
Gast,  und  sein  R.1wija  (s.  oben  S.  13)  war  ein  Christ  aus  al  Htra. 

4* 
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Er  selbst  bekannte  sich  nicht  ausdrücklich  zum  Glauben  an  den 
Messias,  wenn  er  auch  manchen  wichtigen  Baustein  seiner  Welt- 
anschauung seinen  christlichen  Freunden  verdankte.  Als  nun  der 
Prophet  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand,  konnte  er  auch  diesen 
in  einem  Loblied  verherrlichen,  ohne  zum  Islam  überzutreten. 
Dies  Lied,  das  alle  Vorzüge  seiner  sprachlichen  Kunst  vereinigt, 
hat  zwar  unter  den  Gebildeten  jahrhundertelang  die  verdiente ' 
Bewunderung  gefunden,  die  PopuIariUU  der  seichten  Reimereien 
HjLssans  aber  blieb  ihm  versagt. 

Ka'b  ibn  Zuhair,  der  Sprofs  einer  alten  Dichterfamilie 
aus  dem  Stamme  Muzaina,  x-crkörpcrtc  in  sich  noch  in  höherem 
Sinne  als  jene  beiden  berufsmHfsIgen  Barden  den  Geist  der  alten 
Zeit.  Voll  Unwillen  sah  er  die  Ausbreitung  des  neuen  Glaubens 
mit  seinen  unbequemen  Foixlerungen,  die  tief  in  die  täglichen 
Gewohnheiten  einschnitten.  Als  er  es  nun  gar  erleben  mulste, 
dals  sein  eigener  Bruder  Budjair  der  neuen  Lehre  folgte,  machte 
er  seinen  Gefühlen  in  bitteren  Spott\'ersen  Luft. 

Bestellet  an  Budjair  den  Gruls  aus  m'ciiic'm  Munde: 

wohin,  ach,  lielsL-st  du  von  andtTL-n  dich  (Uhrun! 
Zu  Leuten,  wo  du  wirst  den  Vater  und  die  Mutter 

nicht  finden,  und  wirst  dort  auch  keinen  Bruder  spüren; 
"Wo  Abubckr  dich  mit  übt-rlicfrun«;  tnlnket. 

und  Mamun  früh  und  sjiilt  dich  lehrrt  dir  G*'btlhren. 
Der  rechton  Leitunff  Weg  verfehlst  du,  jenem  (olaend; 

o  kann  mein  Wort,  Budiair,  o  kann  es  nicht  dich  rubren! 

Das  aber  war  inzwischen  sehr  gefährlich  geworden.  Mu- 
hammed.  der  den  Dichtem  ohnehin  nicht  geneigt  war,  licfs  eine 
religionsEeindliche  Übung  ihrer  Kunst  nicht  ungestraft.  Ka'b 
wurde  für  vogelfrci  erklflti.  Damals  aber  gab  es  schon  Gläubige 
genug,  die  durch  Beseitigung  eines  vom  Propheten  Geächteten 
sich  nicht  nur  dessen  Anerkennung,  sondern  auch  ewigen  Lohn 
zu  erwerben  hofften.  Der  Dichter  war  daher  seines  Lebens  nicht 
mehr  sicher,  ehe  ihn  der  Prophet  nicht  wieder  zu  Gnaden  an- 
genommen hatte.  So  nahm  er  denn  alle  Kunst  zusammen  zu 
einem  tönenden  Loblied  auf  den  Propheten  und  machte  sich 
damit  auf  den  gefahr^'olleri  Weg  nach  Medlna.  Durch  eine  List 
gewann  er  die  Begnadigung  vmd  die  Erlaubnis,  seine  Kunst  ru 
zeigen.  Diese  machte  auf  Muhammed  so  tiefen  Eindruck,  dafe 
er  ihm  als  Geschenk  seinen  eigenen  Mantel  zuwarf;  auch  sonst 
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diente  in  Arabien  wie  Im  mittelalterlichen  Frankreich  der  Mantel 
nicht  selten  als  Dichter-  und  Silngcrhonorar.  Dies  Gedicht,  Bänat 
So'ad  nach  den  Anfangswörtem  genannt,  hat  seinen  Namen  un- 
sterblich gemacht. 

So'Ad  entfloh,  t-3  blieb  auf  ihrer  Spur  mein  Herr 
in  oolösbarem  Band  verstrickt  von  Lit-b'  und  Schmer«. 

Was  war  So'ad,  als  früh  der  Aufbruch  ward  beschickt? 
Ein  larle»  Keh^  das  hold  aus  schwaraen  Augen  blickt 

Ihr  LÄcheln  xe'i^t  den  GUnj!  des  ZahntfS  feucht  und  rcio, 
als  sei  er  angetränkt  und  abgetrünkt  mit  Wein. 

Den  man  mit  Frische  dämpft  der  klaren  Flut,  die  steht 
in  stiller  Bucht  Mittags  vom  Nordwind  angeweht: 

Der  Hauch  der  Lüfte  kufst  den  Schaum  weg  von  der  Flache 
Dtr  von  Nachtwolkt-nguls  wt-JIs  übt-rwalllfn  BScbtr. 

Am  Abt-'ud  wt'ill  So'Ad  in  einem  Land,  wohin 
□ur  weitau&schreitende  von  edler  Rasse  ziehn; 

Ja,  hinzichn  mag  mit  dir  solch  eine  lOwenhaft, 
die  bei  Ermüdung  auch  zu  Trott  und  Trab  hat  Kraft; 

Die  einen  leichten  Schritt  mit  schmflcht'gen  Läufen  fuhrt. 
womit  den  Boden  sie  nur  obenhin  berührt. 

Ihr  brauner  Fersenbusch  macht  Kiesel  gehn  in  Splitter, 
und  gegen  Klippen  schirmt  ihn  keiner  Sohlung  Gitter. 

Sie  sdileudert  ihre  Arm',  indem  der  Schwciis  ihr  lliclst, 
wann  um  die  Hügel  sich  des  Luftdampfs  HuH'  crgielst. 

An  einem  Tag,  wo  sich  glüht  der  Chamltleon. 
der  auf  der  Sonncnscit'  ist  wie  gebacken  schon: 

(Zur  Karawane  spricht  ihr  Führer,  wenn  die  Brut 
der  grünen  Heuschreck'  er  im  Sand  sieht  tanzen:  ruht 

Und  haltet  Mittagsrast!)  —  So  schleudernd  ihre  Arme, 
Steht  eine  Witw",  umringt  von  andrer  Witwen  Harme, 

Wehklagend,  glieder&chlafU  seitdem  die  Todespost 
des  erstgebomen  Sohns  ihr  kam,  blieb  ihr  kein  Trost. 

Den  Busen  sie  zerfleischt  mit  Händen  voll  Entsetzen. 
und  um  ihr  Brustbein  hängt  des  Hemds  zerschlitzter  Fetxen. 

Die  leiden  Botoji  gchn  geschäftig  zu  und  ab, 
und  alle  sagen  nur:  Ha,  du  bist  tot  —  o  Ka'abt  — 

So  sagt  auch  jeder  Freund,  nach  dem  ich  um  mag  schaun: 
ich  halte  dich  nicht  auf.  du  kannst  auf  mich  nicht  baun. 
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Da.  sprach  icb :  Ei,  lalst  mich,  ihr  edlen  Leute,  jrehal 
was  (It-r  Barmbcrxiec  bcechlosficn,  mufs  euscbehD. 

Ein  jeder  Sohn  des  Weibs,  wie  Jana'  er  wandeln  lOMg, 
aufs  schwebende  Gerüst  wird  legen  ihn  ein  T&s- 

Vom  Gott^resandten  hat  die  Drohune:  mich  betroffen, 
doch  SchoQUDK  ist  beim  Gott^iesandtcn  wohl  su  hoffen. 

Halt  eia!  so  leite  dich  Er.  dessen  Huld  gesendet 
dir  hat  den  Qor'An,  der  Gebot  und  Mahnun^r  spendet 

Halt  ein  und  »traf  mich  um  Vcrleunsderrede  nicht! 
denn  ich  bin  ohne  Schuld,  was  auch  die  Rede  spricht. 

Wohl  hab  ich  solches  hier  zu  hören  und  zu  *chn, 
dafs,  mOchl'  ein  Elefant  an  meiDer  Stelle  steho. 

Er  mUfste  zittern,  wenn  ihm  nicht  wtlrd'  unvcrweilt 
vom  Gottjicesandlen  Gnad'  in  Gottes  Huld  ertdlt- 

Durchschnitlcn  ohne  Rast  hab'  ich  die  WUst'.  umschlossen 
vom  Saum  der  Dunkelheit,  vom  Kleid  der  Nacht  umflossen,.. 

Dafs  ich  die  Rechte  leji".  und  nie  zieh'  ich  sie  (ort. 
in  eines  Edlen  Hand,  von  dem  ein  Wort  ein  Wort; 

Der  furchtbarer  mir  ist  indem  ich  vor  ihm  stehe, 
iur  Anred',  und  befragt  um  mein  Geschlecht  mich  sehe. 

Als  einer  von  den  Lcu'n.  die  sich  zur  Kuh'  gestreckt 
im  Thal  von  Atthar,  das  Dickicht  an  Dickicht  deckt 

Frtlh  ireht  lt  aus  und  nilhrt  zwei  Löwlein,  deren  Speise 
ist  Fleisch  von  Mftnnem.  hingeworfncs,  stUckc-nweise. 

Wo  von  ihm  wird  bekämpft  ein  Gegner  seinesgleichen, 
mat;  unccschlai^en  ihm  der  Gegner  nicht  entweichen. 

Des  Gaus  Raubtiere  sind  durch  ihn  «emagert  schmal, 
und  Menschecsehnren  gehn  nicht  hitufi);  durch  sein  Tlial. 

Nie  fehlt  in  seinem  Thal  ein  allzukUhn  Vermess'ner, 
zerfetzten  Wappenrocks  Beraubter,  Aufgefress'ner. 

Ein  Schwert  ist  der  Gesandt',  ein  uns  zum  Licht  geschicktes, 
von  Gottes  Schwertern  ein  gestähltes,  ein  gezücktes. 

Bei  Männern  von  Koreisch.  wo  einer  sprach  im  Thal 
von  Mekka:  GlKubige,  nun  wandert  aus  zumall 

Da  wanderten  sie  aus.  nicht  wanderten  Untllchtijce, 
im  Sattel  Wankende,  im  Kampf  EntblMste,  Fltlchtiffe: 

Von  Naseubosen  hoch,  die  Kämpen,  deren  Kleid 
davidischen  Gen'ebs,  in  Schlachten  ihr  Gcschmeid' 
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Ein  wallend  Panzerhemd  mit  so  gefagtea  Ringen, 
wie  ineinander  sich  des  Ephcos  Ranken  schlioaen. 

Sie  freuen  »ich  nicht  sehr,  wenn  irsrcnd  trifft  ihr  Speer 
ein  Volk,  and  sind,  wo  man  sie  traf,  nicht  (dine  Wehr'. 

Weilten  Kamelen  sleich,  so  schreiten  &ie,  mit  Kraft 
sich  schirmend,  wo  cntflichn  die  schwarzen  hrUpiielhaiL 

Der  Stofs  der  Lanze  trifft  nur  ihre  Kehle  vom, 
und  scheu  nie  wichen  sie  zortick  vom  Todesbom. 
(RUckerU  HamiUa  1  152  f(.) 


DRITTES   KAPITEL. 
Lebid. 

Als  ein  Repräsentant  des  altarabischen  Wesens  in  seiner 
edelsten  Form  ragt  Lebld  ihn  Rabl'a  in  die  islamische  Zeil  hinein. 
Er  war  aus  einem  altadeligen  Geschlecht  der  BanO  Dja'far,  einer 
Unterabteilung  des  Hawazinstammes  der  BanQ.  Ämir,  um  das 
jabr  560  n.  Chr.  geboren.  Sein  \'ater,  der  wegen  seiner  Frei- 
gebigkeit den  BcinameE  «Frühling  der  Bedliritigen»  erhielt,  war 
im  Kampfe  gefallen,  als  er  noch  sehr  jung  war.  So  hatte  seine 
Erziehung  zunächst  in  den  Hilnden  seines  Oheims  gelegen,  AbQ 
Barfl  Amir,  des  «mit  den  Speeren  Spielenden»,  wie  er  seiner 
Tapferkeit  wegen  zubenannt  wurde.  Auch  seine  Mutter  war  aus 
fürstlichem  Blut.  Seine  Herkunft  sicherte  ihm  eine  angesehene 
Stellung  in  seinem  KJan,  aber  die  Zeit  war  für  grofse  Thaten 
wenig  günstig.  Nur  kleinliche  Fehden  innerhalb  seines  Stammes 
und  Eifersüchteleien  um  die  Gimst  des  Königs  No'mfln  von 
al  Htra,  dessen  Einfluls  auch  bis  zu  seiner  Heimat  reichte, 
gaben  ihm  Gelegenheit,   sein  dichterisches  Talent  zu  bethätigen. 

Als  der  Prophet  in  Medlna  m.'ichtig  geworden  war,  trat  Lebld 
zum  Islam  über.  Er  war  dorthin  als  Führer  einer  Deputation 
seines  Stammes  gekommen,  die  den  Auftrag  hatte,  seine  Unter- 
werfung anzumelden.  Als  er  nach  der  Rückkehr  von  dort  mit 
seinem  Halbbruder  Arbad  zusammentraf,  soll  dieser  Gott  ge- 
lästert haben  und  bald  danach  vom  Blitz  erschlagen  worden  sein. 
Diese  letztere  Thatsache  wird  durch  eine  Anzahl  Traucrlicder 
bestätigt ,  die  Lebld  ihm  widmete ,  und  deren  eines  hier  folgen 
mag  (Rückens  Hamäsa  I,  387): 
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Wir  altem,  und  nie  aUern,  die  ftuf-  und  niedergehn, 

die  Stern',  und  nach  ua»  bleiben  die  I3er&'  und  Barfcen  stehn." 

Ich  wohnt'  im  sichern  Schirme  des  besten  Freonds  ravor, 
bis  Ricim-n  Frrund  und  Helfer  in  Arbad  ich  verlor. 

Was  hilll  CS  nun.  zu  zagen,  wenn  uns  der  Zeitlauf  schied. 
von  dessen  Weh  betroffen  einmal  sich  jeder  sieht? 

Was  sind  die  Menschen  anders?  ein  Zeltplatz  und  sein  Heer; 
und  wenn  das  Zelt  &ie  räumen,  so  bleibt  die  Wtlste  leer. 

Abrichn  sie  nacheinander,  und  darnach  ist  das  Land, 
als  schlössen  sich  die  Finder  um  eine  hohle  Hand. 

Der  Mensch,  was  i&t  er  anders.  al&  wie  ein  Flämmcbcn  blinkt. 
das,  wie  es  sich  erhoben,  in  Asche  niedersinkt! 

Und  steht  es  mir  bevor  nicht,  wenn  sich  mein  Tod  veraog. 
am  Stab  zu  jichn,  um  welchen  sich  her  der  Finger  bog; 

Geschichten  zu  erzählen  vom  vorigen  Geschlecht 

und  hin^cbtlckt  zu  scheinfo.  da,  wo  ich  steh'  aufrecht! 

Ein  Schwert  bin  ich  geworden  mit  abgeriss'ner  Scheide, 
sein  Schmied  ist  längst  gestorben,  doch  ist  noch  scharf  die  Schneide. 

Vcriafs  uns  nicht,  o  Toter!  Der  Tod  ist  unsre  Frist 
der  Einigung,  die  nahet  und  schon  gennhet  ist 

Mein  Tailler.  o  was  weifst  du,  vermuten  kannst  du  nur, 
ob  einer  wiederkehrt,  wenn  er  von  dannen  fuhr! 

Ich  schwör's,  es  weils  doch  keine  Sandwurfweissaeerin, 
kein  VoKeUlutrausleKer,  was  sein  ma^  Gottes  Sinn. 

Er  nahm  dann  dauernd  seinen  Wohnsitz  in  Medlna  und  siedelte 
unter  Omars  Chalilat  nach  dem  iieugegründeten  KClfa  über.  Er 
mufs  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht  haben  und  soll  zu 
Anfang  der  Regierung  des  Mu'awija  um  das  Jahr  40  d.  H- 
gestorbcn  sein. 

Wie  bei  an  Nftbigha  und  al  A'schfl  finden  sich  auch  bei  ihm 
nicht  selten  Ansätze  zu  religiöser  Spekulation  und  A-nkllmge  an 
den  Gedankenkreis,  der  den  Islitn  hen'orrief  oder  ihm  doch  den 
Boden  bereitete.  Das  Ansehen,  dessen  sitJi  seine  Gedichte  er- 
freuten, zeigt  uns  noch  der  Umstand,  dals  eins  In  die  Zahl  der 
sieben  Mu'allaqflt  aufgenommen  wurde. 

Die  Gedichte  des  Lebid,  übersetzt  und  mit  AnmerkunKen  ver- 
sehen von  A.  Huber,  herausgegeben  von  C.  Brockelmann. 
Leiden  1891. 
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VIERTES  KAPITEL. 
Die  Totenklage. 

Eine  der  UUesten  Formen  der  Poesie  war,  wie  wir  sahen, 
die  Klage  um  Verstorbene,  und  die  grßisten  \'ertreter  der  Dicht- 
kunst haben  sich  an  der  Pflege  dieses  Genres  beteiligt.  Zur  Zeit 
des  Propheten  aber  erlebte  es  noch  einen  besonderen  Aufschwung, 
da  sich  zwei  bedeutende  Ta.lentc  ihm  fast  ausschliefelich  zuwandten. 

Mutammim  ibn  Nuwaira  war  der  Sohn  eines  Häuptlings 
der  JarbO%  die  zu  dem  groben  Stamme  Tamlm  gehörten.  Sein 
alterer  Bruder  Mälik,  gleichfalls  durch  dichterisches  Talent  aus- 
gezeichnet, hatte  vom  Vater  die  H^uptlingswlirde  geerbt.  Trotz 
seines  UnabhJlngigkeitssinnes,  der  ihn  veranlalste,  eine  ihm  von 
No'mfln,  König  von  al  Hira  angetragene  Hofcharge  auszuschlagen, 
sah  er  sich  durch  den  vordringenden  Isllm  rar  Unterwerfung 
genötigt  und  nahm  vom  Propheten  das  Amt  eines  Erhebers  der 
Annensleuer  an.  Als  aber  gleich  nach  dessen  Tode  ein  grolser 
Teil  der  nur  widerwillig  bekehrten  Beduinenstämme  däs  lUstige 
Joch  abzuschütteln  suchte,  war  Mälik  mit  seinem  Stamme  einer 
der  ersten.  Aber  die  Uneinigkeit  der  Empörer  machte  es  den 
zielbcwulsten  Mushms  von  al  Medlna  möglich,  sie  nach  und  nach, 
wenn  auch  oft  erst  in  heifsen  Kilmpfcn.  wieder  zu  unterwerfen. 
Den  Stamm  der  Tamlm  zu.  bekehren  oder  auszurotten  war 
ChAlid  ibn  al  Wal3d  beauftragt.  Da  MAlik  mit  seinen  Leuten 
sich  dessen  Truppen  nicht  gewachsen  ttlhlte,  bekannte  er  sich 
wieder  zum  Islam  und  hätte  danach  wohl  Schonung  erwarten 
können.  Trotzdem  kam  es  zum  Kampfe.  Nachdem  schon  viele 
seiner  Leute  gefallen  waren,  bot  ihm  der  muslimische  Führer 
Sicherheit  fUr  sein  Leben,  wenn  er  sich  ergäbe.  Nichtsdesto- 
weniger liefs  ihn  ChAlid  alsbald  hinrichten,  wahrscheinlich  um 
sich  seines  Weibes  bemächtigen  zu  können.  Diesen  Tod  nun 
beklagte  sein  Bruder  Mutammim  in  ergreifenden  Liedern.  Nach 
Omars  Regierungsantritt  kam  er  nach  al  Medlna  und  fand  beim 
Chalifcn  seihst  ehrenvolle  Anerkennung  für  seine  Kunst,  Obwohl 
dieser  Chalids  That  entschieden  mifsbilligte  und  ihn  alsbald  seines 
Kommandos  enthob,  konnte  Mutammim  doch  nicht  erreichen, 
dafs  der  wortbrüchige  Feldherr  seine  That  mit  dem  Tode  büfste. 
Nöldekc.  Beitrfcgc  S.  87-151;  Rückcrt,  Ham.  Nr  258: 
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Mein  Weinen  bei  den  Grffbcm 

scba.lt  mein  Gesell, 
Da  mir  vom  Aujfe  strömte 

die  Thränenweir. 

Er  sprach:  O  willst  dn  weinen 

bei  jedem  Grub 
Um  den,  dem  bei  DakAdek 

man  seines  jpib? 

Ich  sprach:  Ja,  weil  dn  Kummer 

den  andern  ruft; 
La&s'  micb!  hier  alles  dieses 

ist  MAliks  Graft. 

Da  das  Amt  der  Totenklage,  wie  wir  sehen,  den  Weibern 
zufiel,  so  hatten  diese  auch  an  ihrer  littcrarischcn  Ausbildung 
hervorragenden  Anteil.  So  verdankt  denn  die  erste  berühmte 
Dichterin,  der  wir  begegnen,  ihren  Ruf  eben  der  Totcnklage. 

TumAdir,  berühmter  unter  ihrem  Beinamen  al  Chansl, 
entstammte  den  BanO  Suleim,  die  in  Nordarabien  nomadisierten, 
und  war  um  580  n.  Chr.  geboren.  Ihre  beiden  Brüder  Mu'ftwija 
und  Sachr  waren  noch  in  der  Heidenzeit  ermordet  worden,  und 
sie  widmete  nun  ihre  ganze  dichterische  Kraft  der  Klage  um  sie, 
der  Aufreizung  ihrer  Stamraesgenossen  zur  Rache  und  dem  Ruhme 
dessen,  der  ihren  Rachedurst  endlich  stillte.  Sie  kam  etwa  in 
ihrem  fünfzigsten  Lebensjahre  unter  der  Regierung  Omare  nach 
al  Mcdlna,  und  ihr  Ruhm  war  damals  schon  so  grols,  dafs 
Aiscba,  die  Mutter  der  Glaubigen,  ihre  Bekanntschaft  machte 
und  ihr  vorhielt,  die  Klage  um  die  als  Heiden  gefallenen  Brtlder 
stehe  ihr  nach  ihrer  Bekehrung  nicht  mehr  an.  Sie  war  rwei- 
mal  vermählt  und  hatte  mehrere  Kinder,  von  denen  ihre  Tochter 
Amra  ihr  poetisches  Talent  erbte.  V^erse  von  die&er  sind  uns 
zugleich  mit  denen  der  Mutter  überliefert. 
Noldeke,  Beitrftge  S.  152  ff. 
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FÜNFTES  KAPITEL, 
Die  Dichter  der  Eroberungskriege. 

Die  in  historischer  Beziehung  grölste  und  bedeutendste  Zeit 
der  Araber,  da  sie,  durch  die  Kraft  des  Glaubens  fanatisiert,  in 
kurzer  Zeit  das  oströmische  Reich  aus  Syrien  und  seinen  afrika- 
nischen Besitzungen  hinauswarfen  und  das  Perserreich  ganz  zer- 
störten, ist  für  die  Poesie  nicht  gerade  günstig  gewesen.  Auch 
sonst  lüfst  sich  ja  beobachten,  dafs  die  Zeiten  nationalen  und 
politischen  Aufschwunges  keineswegs  mit  den  Blutezeiten  des 
geistigen  Lebens  zusammenfallen.  Allerdings  blieben  die  grofsen 
Ereignisse  jener  Zeit  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Phantasie  des 
Volkes.  Es  bildete  sich  schon  früh  um  sie  ein  Kranz  von  Er- 
z.lhlungcn,  in  denen  Wahrheit  und  Dichtung  sich  ionig  durch- 
drangen. Auch  liefsen  es  sich  die  Erzähler  natürlich  nicht 
nehmen,  den  Helden  bei  allen  entscheidenden  Momenten  Lieder 
in  den  Mund  zu  legen,  so  dals  wir  mit  Wellhausen  von  einer 
Art  Epos  jener  Zeit  reden  können.  Aber  eben  weil  das  ganze 
Volk  an  diesem  Aufschwung  beteiligt  war,  traten  die  ktlnst- 
lerischcn  Persönlichkeiten  in  den  Hintergrund,  und  die  wenigen 
Dichter,  von  denen  wir  Kunde  haben,  erscheinen  uns  als  nicht 
eben  bedeutende  Epigonen. 

AbO  Michdjan  aus  dem  Stamme  Thaqlf  hatte  im  Jahre 
8/629  an  der  Verteidigung  der  Stadt  at  T.lif  gegen  die  Muslime 
teilgenommen  und  trat  im  Jahre  darauf  mit  seinem  Stamme  na 
dem  neuen  Glauben  Über.  Freilich  war  und  blieb  seine  Be- 
kehrung recht  üulserlich.  Kein  Wunder,  denn  seine  Kunst  galt 
dem  Preise  des  Weins,  dessen  Gcnufs  der  Prophet  verpönt  hatte. 
Als  sich  die  grofse  arabische  Völkerwanderung  nach  Norden  eiv 
gols,  nahm  er  an  den  Kümpfen  gegen  die  Perser  teil  und  zeich- 
nete sich  namentlich  in  der  Schlacht  von  Qfldistja  (A.  MtÜler, 
Islam  I,  240)  aus.  Damals  hatte  ihn  seine  Tapferkeit  aus  dem 
Gefängnis  befreit,  in  das  ihn  die  Liebe  zu  dem  verbotenen  Tranke 
gestürzt.  Aber  die  Besserung,  die  er  damals  gelobte,  hielt  nicht 
an.  Daher  verbannte  ihn  der  Chalif  im  Jahre  I6'637  nach  Nasi, 
und  dort  ist  er  bald  darauf  gestorben.  Seine  Gedichte  lassen 
vom  Geiste  des  [slUm,  der  ja  bei  ihm  nicht  tief  ging,  nichts,  aber 
auch  von  der  grofsen  Zeit,  in  der  er  lebte,  nur  wenig  verspüren. 
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Der  Wein  ist  es  in  erster  Linie,  dessen  Preis  ihn  mm  Dichten 

begeistert,    und    naturgcmJils   bewegt   er   sich   da    ganz    in   alt- 
heidnischen BahncD. 

Kraftiger  war  das  poetische  Talent  und  gröfser  die  persönliche 
Bedeutung  des  A  b  Q  D  h  u '  a  i  b,  der  für  den  gröfsten  Dichter  der 
Hudhailitcn  {s.  o.  S.  16)  gilt.  Auch  er  nahm  an  den  Eroberungs- 
kriegen teil  imd  ging  iui  Jahre  23.'644  lutch  Afrika.  Seine  fünf 
Söhne  raffte  vor  ihm  in  einem.  Jahre  die  l*est  in  Ägypten  dahin, 
und  er  widmete  ihnen  ein  schönes  und  berühmtes  Trauerlied.  Er 
selbst  starb  in  Ägypten,  a!s  er  mit  Abdallflh  ibn  Zubair  zum 
Chalifcn  reiste,  um  ihm  die  Botschaft  der  Eroberung  Karthagos 
TU  Überbringen. 

Rucken,  HamAsa  Nr.  847a  5: 
Deine  Botschaft  wUrdis,  wenn  du  mir  sie  wolltest  schenken, 
mich  wie  Hoai);  in  der  Milch  von  ErsttiuKükalben  trftnkcu, 

Frischgekalbten  Erstlingskalben,  deren  Milch,  die  fette, 
man  mit  Wasser  mischt  wie  Wasser  aus  dem  Kie&elbette. 

Die  Kunst  des  Spottgedichts,  die  in  alter  Zeit  als  \^'affe 
im  Kampfe  der  Stilmme  gedient  hatte,  war  mehr  und  mehr  zu 
einem  W'erkzeug  persönlicher  Feindschaft  herabgesunken.  Von 
niedrigen  Chiirakteren  wurde  sie  bei  der  Ehrsucht  der  Araber 
oft  ats  Mittel  zu  gemeinen  Erpressungen  gebraucht.  Ein  Nfuster 
dieser  Afterkunst  ist  Djarwal  ibn  Aus  mit  dem  Beinamen  al 
Hataia  tder  Knirps».  Er  zog  als  schmarotzender  Dichter  in 
Arabien  umher  und  richtete  mit  seiner  gefürchteteu  Zunge  so  viel 
Unheil  au,  daCs  Omar  ihn  einmal  mit  Gef.'ingnis  bestrafen  mufste. 
Er  starb  um  das  Jahr  30/650.  Die  Eifersucht  der  arabischen 
Stämme  aufeinander  hat  den  Produkten  seiner  schmühsUchtigen 
Muse  die  Unsterblichkeit  gesichert. 
RUckert,  HamAsa  11,  S.  222: 

Spottgedicht  aal  den  ersten  Chalifen  Ababekr'. 
Dem  Gottgesandten  folgten  wir.  solang'  er  bei  uns  lebte: 

doch,  Knechte  Gottes,  sagt:  Was  will  der  \'atcr  einer  Kalben? 
Will  eintr  Kalben  er  das  Reich  bei  seint-ua  Tod  vererben? 

Da  wären  wir,  so  wahr  Gotl  lebt,  geschlagen  allenthalben. 


'  Bekr  in  AbQbekr  ist  Mannesname  und  bedeutet  rugleich  Kamel- 
fUllen. 


DRITTES   BUCH, 

Die  arabische  Nationallitteratur  im  Zeitalter 
der  Umaijaden. 


Die  von  Muhammed  geschaffene  Theokratie  zeigte  sich  den 
Stürmen  der  Zeit  auf  die  Dauer  nicht  gewachsen.  Manner  wie 
Abu  Bckr  und  Omar  waren  nun  einmal  auch  in  Arabien  eine 
Seltenheit.  Das  allzu  Menschliche  ihres  Nachfolgers  ebnete  der 
an  sich  notwendigen  Entwicklung  der  Theokratie  zur  weltlichen 
Herrschaft  die  Wege.  Die  altadeligen  Geschlechter  der  Qoreisch, 
denen  die  Vorherrschaft  Über  die  Araber  zeitweilig  entwunden 
war,  gelangten  schon  unter  Othmfln  wenigstens  als  Statthalter 
in  den  Provinzen  wieder  zur  Macht.  Der  Umaijade  Mu'flwija 
trug  dann  im  Kampfe  mit  dem  aller  politischen  Einsicht  baren 
Vetter  des  Propheten,  All,  den  Sieg  davon  und  errang  damit 
seinem  Haust;  die  Herrschaft  Über  die  Muslime.  Die  von  ihm 
begründete  Dynastie  hat  es  mit  einer  kurzlebigen  Ausnahme  nie 
vergessen,  dafs  sie  ihre  Macht  nicht  dem  Islam,  sondern  dem 
Widerstände  gegen  dessen  letzte  Konsequenzen  verdankte,  die  in 
der  groCsen  Masse  der  Araber  eben  doch  nie  zur  Anerkennung 
gekommen  waren.  Ihre  Herrschaft  war  daher  tn  den  Augen 
der  Frommen  von  Medtna  ein  Königtum,  kein  Chalifat. 

Ein  Königtum  aber  war  ihre  Herrbchalt  nicht  im  Sinne  der 
altasiatischen  Grofsmüchte,  sondern  nach  heidnisch-arabischer 
Auf^issung.  Seihst  dem  kraftvollsten  Umaijaden,  Abdalmalik.  fiel 
es  nicht  ein,  die  Beduinen  in  ihrer  Eigenart  stören  zu  wollen. 
Gerade  unter  ihm  stand  das  Fehdewesen  in  der  syrischen  Wllste 
in  schönster  Blüte.    Nur  in  den  alten  Kulturländern  Babylonien 
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und  S>Tien  richtete  er  einen  Polizeistaat  ein,  da  die  altarabische 
Ungebundenheit,  ausgestattet  mit  den  Machtmittelo  jener  LUnder, 
dem  Bestände  seiner  Dynastie  gefährlich  geworden  w;ire.  Auch 
im  Mutterlande  Arabien  blieben  die  alten  Verhältnisse  ungehindert, 
nachdem  einmal  die  SelbstündigkcitsgelUste  der  Frommen  des 
Hidjaz  gebrochen  waren. 

Wie  das  politische  so  bewegte  sich  auch  das  geistige  Leben 
der  Umaijadenzeit  durchaus  in  den  alten  Bahnen.  Der  Islllm 
tlbtti  auf  die  Dichtkunst  jedenfalls  nur  sehr  geringen  EinHufs 
aus.  Kaum  daCs  einmal  einige  der  von  der  neuen  Religion 
proklamierten  Tugenden  zum  Lobe  eines  Helden  angeftihrt  werden. 
Mit  dem  Gedankenkreis  blieb  auch  die  Form  der  Dichtung  un- 
geändert.  War  schon  in  der  klassischen  Zeit  der  Umfang  der 
poetischen  Motive  eng  begrenzt,  nicht  durch  natürlich  gegebene 
Verhaltnisse,  sondern  durch  die  Macht  der  Überlieferung,  so  wurde 
er  in  dieser  Nachblute,  deren  Vertreter  sich  von  den  allmählich 
2u  kanonischer  Geltung  gelangenden  Vorbildern  der  Heidenzeit 
nicht  zu  cmanzipicnm  wagten ,  nicht  enveitert.  Dadurch  aber 
wurde  es  fast  unvermeidlich,  dafs  die  meisten  dieser  Dichter  zu 
einfachen  Nachahmern  herabsanken.  Nur  die  Liebeslyrik,  die 
in  alter  Zeit  als  ein  nun  einmal  unentbehrliches  Requisit  jeder 
echten  Qastde  ein  kummerliches  Dasein  geführt  hatte,  wurde 
nun  durch  einige  bedeutende  Vertreter  zu  einer  selbständigen 
Gattung  entwickelt  und  damit  die  Auflösung  der  Qa^denform 
in  einzelne  sclbst-indlge  Teile,  die  von  der  nächsten  Generation 
weitergeführt  wurde,  angebahnt. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  Dichter  in  Arabien. 

Seine  eigentliche  Pflegestätte  fand  das  Liebeslied  im  Mutter* 
lande  Arabien.  Das  war  gewifs  kein  Zufall ,  sondern  erklärt 
sich  daraus,  dafs  die  energischen  Naturen,  die  im  politischen 
Leben  die  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  suchten,  dem  Stamm- 
lande durch  die  Eroberungskriege  und  dann  durch  das  Macht- 
Zentrum  in  Syrien  entzogen  wurden.  Die  Freunde  heiteren 
Lebensgenusses   dagegen  waren  zumeist  in  der  Heimat  zurUckr 


geblieben.  Besonders  in  den  beiden  heiligen  Städten,  in  Mekka 
uad  al  Medtna,  fand  sich  neben  den  frommen  Vertretern  der  alt- 
islamischen  Tradition  auch  eine  oft  recht  ausgelassene  Jagend. 
In  Mekka  gab  der  stete  Zudning  von  Pilgern  und  Pilgerinnen 
mancherlei  Abwechslung.  Noch  heute  lebt  ja  diese  Stadt  von 
einer  aufs  raffinierteste  betriebenen  Fremdcnindustric.  Dafs  man 
aber  auch  in  al  Medtna  damals  scbon  hlr  verfeinerten  Leben»- 
genufs  empfanglich  war,  zeigt  uns  das  von  Abdalhakam  ihn  Amr 
al  pjumachl  daselbst  eingerichtete  Spiel-  und  Lesezimmer. 

Der  glänzendste  Vertreter  der  Liebesdichtimg  ist  Omar 
ihn  abl  R  abiaausdemmekkanischen  Stamme  MachzOm.  Er  war 
tun  das  Jahr  23/643  geboren  als  Sohn  einer  himjarischen  Kriegs- 
gefangenen, die  sein  Vater  Abdallah,  als  er  vom  Propheten  zum 
Statthalter  eines  südarabischen  Bezirks  ernannt  war,  zur  Kon- 
kubine genommen  hatte.  Das  bedeutete  nach  isUlmischer  An- 
schauung keineswegs  einen  Makel  für  Omar.  So  sehen  wir  ihn 
denn  auch  von  Anfang  an  im  Vollbesitz  der  Vorzüge  eines 
reichen  Erben.  Er  lebte  von  Jugend  auf  in  Mekka,  Da  er  von 
politischem  Ehrgeiz  frei  war  und  als  Sohn  seines  Vaters  ganz 
seiner  Kunst  leben  konnte,  ohne  sich  um  FUrstengunst  bemühen 
zu  müssen,  so  zog  ihn  nichts  an  den  Hof.  Bei  dem  regierenden 
Hause  war  er  nie  besonders  gut  angeschrieben,  da  er  seine  als- 
bald weitester  Verbreitung  sicheren  poetischen  Huldigungen  auch 
an  umaijadische  Prinzessinnen  zu  richten  kein  Bedenken  trug, 
denen  er  sich  freilich  durchaus  ebenbürtig  fühlen  durfte.  Ganz 
unbegründet  war  also  die  Besorgnis  nicht,  mit  der  ihm  sein 
Bruder  immer  wieder  sein  lockeres  Treiben  vorhielt.  Aber  un- 
bekümmert ging  Umar  seinen  Liebesabenteuern  nach,  und  jedes 
fast  ward  ihm  zum  Liede.  Bis  in  ein  recht  hohes  Alter  blieb 
ihm  die  frische  Freude  an  galanten  Scherzen  erhalten.  Als  nun 
aber  der  Zögling  der  frommen  Medincnser,  Omar  ihn  Abdalazlz, 
zur  Regierung  kam  und  in  bewuf^tem  Gegensatz  zu  seinen  Vor- 
gangern die  Fordenmgen  der  Theokratie  in  der  Praxis  des 
politischen  Lebens  verwirklichen  wollte,  that  er  auch  dem  gott- 
losen Treiben  des  Dichters  Einhalt.  Er  hicis  ihn  zusammen  mit 
al  Achwas  (s.  unten)  nach  Damaskus  kommen  und  nahm  ihm 
den  Eid  ab,  dafs  er  seiner  Kunst  entsage.  Bald  darauf,  um  das 
Jahr  100718,  mufs  er  gestorben  sein. 

Der  grofse  Reiz  von  Omars  Gedichten  besteht  darin,  dafe 


sie  stets  freie  Kinder  «iner  Muse  sind ,  herrorgcwachscn  aus 
den  Stimmungen  echter  und  wann  empfundener  Liebe.  Zwar 
ist  auch  bei  ihm  der  Kreis  der  poetischen  Motive  nicht  eben 
grofs,  kaum  viel  weiter  als  in  der  alten  Poesie.  Aber  dem  schon 
so  oft  bebauten  Felde  hat  er  wieder  reiche  Früchte  abzugewinnen 
verstanden.  Mit  Zartheit  der  Empfindung  verbindet  er  eine 
abgerundete  Formvollendung.  Kein  Wunder,  dafs  seine  Lieder 
der  Kunst  des  Gesanges ,  die  damals  durch  Berührung  mit 
griechischer  und  persischer  Kultur  einen  hohen  Aufschwung 
nahm,  willlcommcnen  Stoff  boten. 

RUckert,  Hatnäsa  Nr.  468.  816»  I.  Den  dort  anßcdeuteten 
Plan  einer  Gesamtbcarbeitunj{  von  Omans  poetischem  Nachlals  bat 
R.  leider  nicht  ausgeführt. 

Wir  waren  im  Gespräche,  da  zcintun  sich  mir  freier 
Antlitze,  deren  Schönheit  zu  stolz  -war  für  den  Schleier. 

Sie  kannten  mich  und  thatcn.  als  kennten  sie  mich  nicht, 
und  schcntcn:  Ei,  ein  FrcmdUnK,  dem  Unterkunft  gebricht! 

Sic  tauschten  Liebesfaden  mit  einem  bethörten  Mann, 
der  ihnen  zugab  Ellen  und  Spanntn  abgewann.  — 

Ich  sprnch  zu  ihrem  Lober:  Tritt  nicht  zu  nah  mit  Lob! 
Wie,  oder  meinst  du  wirklich,  dafs  sie  dein  Lob  erhob? 

Omar  stand  mit  seiner  Kunstrichtung  damals  keineswegs-, 
allein.  Wir  kennen  als  Liebesdichter  neben  ihm  seinen  Ge- 
schlechtsgenos-scn ,  al  HArith  ihn  Chülid,  der  unter  Abdalmalik 
eine  Zeitlang  Statthalter  in  Mekka  war,  und  den  Umaijaden. 
Adallfth  ibn  Omar  al  Ardj!.  Dieser  wtjrde,  trotz  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  dem  regierenden  HaiLse,  von  dem  mekkanischcn 
Statthalter  Muhammed  ibn  HischSm,  weil  er  dessen  Mutter  durch 
Liebesgedichte  kompromittiert  hatte,  an  den  Pranger  gestellt 
und  dann  neun  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Tode  gefangen  gehalten. 

In  der  Stadt  des  Propheten  vertrat  al  Achwas  AbdallAh 
ibn  Mohammed  al  AnsSrl  die  Kunst  des  Minnegesangs.  Aber 
dieser  fand  in  der  frommen  Stadt  einen  wenig  günstigen  Boden 
und  brachte  seinen  Vertreter  mehrmals  in  Konflikt  mit  der 
irdischen  Gerechtigkeit.  Unter  al  Waltd  wurde  er  wegen  Päd- 
erastie, unter  Suleiman  wegen  Ehebn^chs  mit  Pranger  bestraft; 
unter  Omar  11.  wurde  er  mit  Omar  ibn  abl  Rabia  nach  Damaskus 
citiert  und  dann  nach  der  In.sd  Dahtak  im  Roten  Meere  "er- 
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bannt.    Der  ibtcfaste  Chalif,  Jazld  IL,  begnadigte  ihn  allerdings. 
Er  ging  nun  nach  Damasfcus  und  starb  dort  um  HO/ 728. 
KUckcrt,  Hamftsa  1  S.  64 : 

Du  weifst,  weswegen  ich  ein  Ziel  des  Neides  bin, 
doch  unter  Groll  und  Hasse  wachs'  und  blüh'  ich  fort. 

Nicht  hat  mich  hdmgcsucht  ein  Mifsgreschick.  das  uicht 
erhöhte  meinen  Wert  und  mehrte  meinen  Hort, 

Und  wenn  es  (ortgeht,  geht  es  wie  von  einem  Mann, 
Tor  dessen  Zorne  sich  die  Geiyner  furchten,  forL 

Du  siehst,  wenn  Männer  scheu  sich  bergen  hier  und  dort, 
Diicb  wie  die  Sonne,  die  sich  biri;l  an  keinem  Ort. 

Aber  die  Kunst  des  Minnesangs  war  kein  Vorrecht  der 
reichen  Klassen,  sie  war  auch  in  hohem  MaCse  volkstümlich. 
Aus  dieser  und  wenig  spaterer  Zeit  haben  wir  schon  eine  grofse 
Anzahl  kleinerer  Gedichte,  zwar  noch  in  klassischer  Sprache, 
aber  in  Ton  und  Inhalt  ganz  den  volkstümlicheo  LiebcsUedchen 
Uhnlich,  wie  wir  sie  spilter  als  Einlagen  in  1001  Nacht  und  wie 
wir  sie  heute  noch  in  der  Stralscnpoesic  des  arabischen  Orients 
wiedei'finden.  Die  Araber  haben  aber  von  jeher  das  Unpersön- 
'liche  nicht  geliebt-  Wie  sie  die  Verwandtschaft  ihrer  grofsen 
rStammgruppcn  in  einen  historisch  gedachten  Stammvater  zu- 
sammenfassen ,  wie  sie  für  die  einzelnen  Zweige  menschlicher 
Thiltigkcit  bestimmte  Erfinder  annehmen,  so  haben  sie  auch  jene 
poetischen  lirzcugnisse  des  Volkes  einzelnen  Dichtem  zu- 
geschrieben. Als  Urheber  solcher  Liebeslieder  waren  natürlich 
die  Helden  der  volkstümlichen  Liebesromane  gegeben.  Von 
diesen  scheint  Qais  ibn  Dharich,  der  Milchbruder  Husains, 
des  Enkels  des  Propheten,  .illerdings  eine  historische  Persönlich- 
keit gewesen  zu  sein.  Das  lälst  sich  aber  nicht  mit  Sicherheit 
annehmen  für  D j e  ml  1  ibn  Abdallah  aus  dem  sudarabischen 
Stamme  Udhra  (Heines  Asra)  und  von  Mad  jnOn  aus  dem  Stamme 
Amir.  Der  letztere  besonders  ist  noch  bis  in  späte  Zeiten  hinein 
eine  Lieblingsgestalt  der  Sage  gebliehen  und  hat  als  solche  so- 
gar in  die  persische  Litteratur  Eingang  gefunden.  Dem  ersten 
dieser  drei  teilte  man  die  Lieder  zu,  in  denen  eine  Lubn<1,  dem 
zweiten  die,  in  denen  eine  Buthaina,  dem  dritten  die,  in  denen 
eine  Laila  angesungen  wird. 

RUckcrt,  Harn.  Nr.  96.  101/2,  538  (565).  585;  102  (Diemil): 


OrockalaaBD,  G'KhIfhl«  dn  atabtKli«)  LInciMuc. 


s 
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Gott  schtlnde  den,  bei  we1cht;m 

die  Liebe  (est  nicht  steht, 
Und  dL-ssen  Strick  icrreifsct, 

wenn  man  ihn  dehnt  und  dreht; 

Der,  wenn  ihm  i&Ml  ins  Auk(: 

ein  Dpuer  GeRcnstand, 
Bereit  ist,  aufzuRcbi^n 

tnn  altL-s  Herztrnsbaiid. 

Wer  spielt  in  zweien  Farben 

ohne  Beständigkeit, 
Verrat  an  jeder  Treue 

XU  Üben  stets  bereit 

(Über lieferer)  des  ÜJeröll  gilt  K  u  t  h  a  i  j 
sUdarabi&chen  Stamme  der  ChuzS'a.  Er  war  als  Waise 
Oheim  erzogen  und  Ichte  in  al  Mcdtna.  In  seiner  Jugend  pflegte 
auch  er  dtzn  Minnegesting  in  Liedern  an  Azza,  eine  Beduinin 
aus  dem.  Stamme  Üamra.  Aber  er  verstand  auch  ernste  TOne 
anzuschlagen,  indem  er  seine  Kunst  in  den  Dienst  seines  rc1lgi{te* 
politischen  Bekenntnisses  stellte.  Er  hielt  sich  zu  der  scbiitischen 
Sekte  der  Kaisänlja  und  glaubte  an  die  Scclcnwanderung, 
Obwohl  er  deswegen  ein  Gegner  der  umaijadischen  Herrschaft 
war,  versagte  er  der  Dynastie  doch  nicht  dun  Tribut  des  Lob- 
liedes und  fand  daher  auch  am  Hofe  zu  Damaskus  freundliche 
Aufnahme.  Er  starb  im  Jahre  105723.  Seine  raünnliche  Dich- 
tungsart sticht  von  der  seiner  Landsleute  kräftig  ab  und  nnhcrt 
sich  der  Art  der  grofsen  syrischen  und  mesopotamischcn  Dichter, 
denen  er  daher  von  manchen  Kritikern  auch  geradezu  gleich- 
gestellt wird. 

RUckcrts  Harn.  Nr.  4R7'8,  492,  500.  Alle  diese  Lieder  «ine 
von  einem  und  demselben,  nicht  wie  R.  annahm,  von  verschiedenen 
Dichtern . 

Du  «figest  mich  heran,  bis  meiner 

du  wärest  Herr  geworden, 
Mit  Rede,  die  wohl  Gemsen  brächte 
herab  zu  niedern  Borden. 

Dann  zogst  du  dich,  als  keine  Rettung 

mir  übrig  blieb,  zurtlck; 
Und  was  du  nur  im  Herren  liefse&t 

war  nicht  zu  meinem  Glück. 


ZV^'EITES  KAPITEU 
Die  Dichter  in  Syrien  und  Mesopotamien. 

Nicht  so  friedlich  und  harmlos  wie  im  Multerlande  war  die 
Kunstubung  in  den  artibischen  Kolonien.  Überall  in  der  Geschichte 
kann  man  ja  die  BeoKichtung  machen,  dafs  das  Leben  .auf  dem  im 
Kampfe  emmgenen  Kolonialbodcn  einen  höheren ,  leideoschaft- 
licheren  Aufschwung  nimmt  als  in  den  altgewohnten  Geleisen 
des  Mutterlandes.  Der  Gegensatz  von  O.st-  und  Westclbienj  von 
Amerika  und  Alteng-Iand  findet  in  Vorderasien  seine  Parallele  in 
dem  Gegensatz  von  S>Tien  und  Mesopotamien  zum  Hidjaz.  Dazu 
kam,  dnfs  die  Araber  in  jenen  beiden  l.ündcm  in  das  Erbe  zweier 
alten  Kulturen  eintraten.  Zwar  boten  die  syrische  Wüste  und  die 
nordmcsopotamische  Tiefebene  noch  in  reichlichem  Mafse  die  Be- 
dingungen zur  Fortsetzung  des  alten  Beduinenlcbens,  aber  im 
Iräq  und  in  der  Damascene  führte  der  Übergang  vom  Nomaden- 
tum  zum  setshaften  Leben  zu  schweren  politischen  Sttlrmen,  die 
erst  Abdalmalik  imd  sein  eiserner  Statthalter  HadjdjAdj  ihn  JOsaf 
endlich  zur  Ruhe  brachten.  Diese  Stürme  fanden  nun  auch  in 
der  Dichtkunst  jener  Lander  ihren  Ausdruck. 

Der  erste  Rang  unter  diesen  Dichtern  des  Kolonial landcs  ge- 
bührt dem  Hofpoeten  der  Umaijaden  al  Acbtal  Chijath  ibn  Ghauth. 
Er  gehörte  zu  dem  schon  in  vor  islamischer  Zeil  in  Mesopotamien 
eingewanderten  Stamme  Taghlib.  Gleich  der  Mehrzahl  seiner 
Clangenossen  bekannte  er  sich  zum  Christentum,  und  er  blieb 
dem  Glauben  seiner  Vater  stets  treu.  Sein  Gönner  Abdalmalik 
war  selbst  ein  zu  lauer  Anhänger  des  Isllms,  als  dafs  er  ao 
dem  Bekenntnis  seines  Hofdichters  Anstofs  genommen  hätte;  im 
Gegenteil  mufste  es  ihm  oft  als  bequeme  Deckung  dienen,  wenn 
CS  galt,  den  frommen  Ultras  von  Medlna  etwas  am  Zeuge  zu 
flicken. 

Seine  dichterische  Laufbahn  begann  al  Achtal  schon  unter 
dem  ersten  Umaijaden  Mu'Äwija  mit  einem  Schmilh gedieht  auf 
den  aus  Medtna  stammenden  Dichter  Abdarrachraftn  ibn  :t\  I-Iakam, 
der  mit  anmafsHchen  Liebesgedichten  den  Töchtern  altmckka- 
nischer  Familien  lästig  fiel  und  sich  endlich  sogar  an  eine  umai- 
pdische  Prinzessin  heranwagte.  Diu-ch  dessen  Abfertigung  ver- 
diente er  sich  den  Dank  des  Kronprinzen  Jaztd.    Als  dieser  ntin 
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im  Jahre  60/679  zur  Regierung  kam,  zog  er  ihn  an  den  Hof,  und 
er  blieb  dort  auch  unter  seinen  Nachfolgern,  namentlich  unter  'Abd- 
almalik.  Wie  schon  der  Dichter  des  Propheten ,  Hassan ,  seine 
Stellung  nicht  in  erster  Linie  ästhetischen  Bedürfnissen  verdankte, 
so  diente  auch  al  Achtals  Kunst  seinem  Herrn  als  wirksames 
Mitlei  zur  Bearbeitung  der  öffentlichen  Meinung;  viele  seiner 
Gedichte  nahmen  Uhnlich  den  Sirvcntcscn  der  provcnvaUschcn 
Troubadours  die  Stelle  unserer  Leitartikel  ein.  Aus  dieser  seiner 
politischen  Bedeutung  erklärt  sich  auch  seine  bevorzugte  Stellung. 

Das  Beduincnblut  war  aber   in  al  Achtal   noch  zu  milchtig, 

als  dafs  er  sich  bei  ununterbrochenem  Aufenthalt  in  der  Stadfe^^J 
hätte  wohlfuhlcn  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  kehrte  er  zu  seinem^* 
Stamm  in  die  Wüste  zurück  und  heiratete  dort  mehrmals,  da 
ihm  sein  Christentum  bei  der  Ehescheidung  kein  Hindernis  in 
den  Weg  legte.  Auch  an  den  Fehden  seines  Stammes  nahm 
er  mit  Wort  und  That  Anteil,  und  einmal  entging  er  bei  einem 
nächtlichen  Überfall,  den  er  sich  durch  eine  beilsende  Satire  auf  die 
Gegner  seines  Clans  zugezogen  halte,  mit  genauer  Not  dem  Tode. 

In  die  gleich  zu  besprechende  Fehde  der  mesopotamischen 
Dichter  Diarlr  und  Ferazdaq  griff  er  zu  Gunsten  des  letzteren 
ein  und  beteiligte  sich  noch  mehrere  Jahre  daran  ^  bis  er  hoch- 
betagt  im  Jahre  92/710  starb. 

Die  arabischen  Kritiker  stellen  ihn  mit  diesen  beiden  auf 
eine  Linie,  ohne  sich  darüber  einigen  zu  können,  wer  von  den^^l 
dreien  der  grüfste  sei.  Was  ihn  in  den  Augen  der  arabischen  " 
Philologen  so  besonders  hochstellt,  seine  oft  ins  Sklavische  ver- 
fallende Nachahmung  des  alten  Stils,  müssen  wir  vielmehr  als 
eine  Schw-tche  seiner  Kunst  ansehen.  Freilich  können  auch  wir 
seiner  Herrschaft  über  die  Sprache  und  die  Technik ,  sowie 
seiner  Kunst  zu  loben  und  der  Htzendea  Kraft  seiner  Satire  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen. 

Gleichen  Ruhm  wie  al  Achtal  geniefst  sein  Rivale  Djarlr, 
der  Hofdichler  des  Statthalters  des  IrÄq,  al  Hadjdjadj  ihn  Jftsuf. 
&  war  unter  der  Regierung  des  AU  geboren.  Als  junger  Mana 
hatte  er  sich  schon  die  Gunst  des  Jazid,  Sohnes  des  Mu'äwija, 
erworben.  Dann  aber  schlofs  er  sich  in  WAsit  an  al  Hadjdjadj 
an  und  gewann  die  Gunst  des  ob  seiner  eisernen  Strenge  ge- 
Itirchtcten  Machthabers.  AuIm-t  iu  Lübgfdichten  auf  diesen 
suchte  er  seinen  Ruhm  in  poetischen  Wettstreiten,  zu  denen  die 
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alte  Kunst  des  Schmahlieds  (s.  o.  S.  7)  damals  herabgesunken  war. 
Mil  fast  allen  zeitgenössischen  EHchlero  soll  er  angebunden  haben 
und  von  keinem  besiegt  sein.  Von  der  Wirkung,  die  damals 
ein  einzelner  Spottvers  ausübte,  fällt  es  uns  schwer  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Ein  altangesehener  Dichter,  Rü't  al  ibil, 
der  Kamelhirt  genannt,  weil  seine  Sttirke  in  der  Schildcning  des 
Wüstenschiffes  lag,  hatte  ihn  einmal  durch  eine  absprechende 
Kritik  schwer  gereizt.  Er  r.'lchte  sich  durch  ein  Spottgedicht 
auf  ihn  und  seinen  Stamm,  das  in  dem  Verse  gipfelte: 

•  Drum  senke  nur  den  Blick,  da  du  vom  Stamm  Numair; 
Nicht  Ka'b  hast  du  erreicht  noch  «ar  KJlAbs  Geschlecht.» 

Dieser  Vers  blieb  lange  auf  Numair  sitzen  und  machte  es  dem 
Rfl'l  unmöglich,  noch  länger  in  Basra  zu  bleiben. 

Einen  ebenbürtigen  Gegner  aber  fand  er  in  Ferazdaq;  das 
VersgepUinkel  mit  diesem  hat  bis  zu  seinem  Tode  gedauert  und 
ward  von  der  ganzen  Nation  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgt. 
Der  Streit  Über  die  Vorzüge  der  beiden  Dichter  hat  nicht  nur 
sp.'iter  die  Philologen,  sondern  schon  ihre  Zeitgenossen  erhitzt. 
Auf  einem  Feldzuge  in  Persicn  gegen  die  revolutionäre  Sekte 
der  Azraqiten  wurde  diese  Frage  einst  im  Heere  des  Chalifen 
erörtert.  Da  die  Soldaten  unter  sich  keine  Einigung  erzielen 
konnten,  gingen  sie  ihren  Fcldherm  Muhajhi!  um  eine  Ent- 
scheidung an.  Eine  solche  zu  füllen  war  aber  ein  sehr  heikles 
Gt^schüft,  da  sie  in  jedem  Falle  den  Zorn  eines  der  beiden 
gröfsten  Schmahdichter  auf  den  Schiedsrichter  laden  mufstc,  Er 
riet  daher  seinen  Leuten,  das  Urteil  ihren  unparteiischen  und 
sachkundigen  Feinden  zuzuschieben,  die  selbst  unter  der  Fuhrung 
eines  Dichters  Qatart  (s.  unten)  standen.  Das  geschah,  und  so 
ward  der  Sieg  Djartr  zugesprochen. 

Trotz  aller  seiner  Erfolge  aber  blieb  dem  Djarlr  die  Gunst 
der  Umaijaden  stets  versagt.  Abdalmalik  liefs  sich  nur  mit  Mühe 
bewegen,  ihn  überhaupt  zu  empfangen,  als  er  in  Begleitung  des 
Sohnes  des  IIadjd>1dj,  Muhammed.  am  Hofe  erschien.  Dessen 
Nachfolger  Walid  liefs  ihn  gar,  als  er  einmal  in  al  Medlna  mit 
ihm  zusammentraf,  zugleich  mit  einem  anderen  Dichter  an  den 
Pranger  stellen,  weil  sie  Damen  der  Hofgesellschaft  mil  Liebcs- 
gedichtcn  kompromittiert  hatten.  Nur  bei  Omar  IL,  der  in  allen 
Dingen  von  seinem  \'orgängcr  abweichen  wollte,  fand  er  Ereund- 
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liehe  Aufnahme.  Er  starb  im  Jahre  110728  au(  seinem  Land- 
8;ut  in  al  JeraAma  in  Mittelarabicn. 

Der  dritte  der  grolsen  Dichter  dieser  Zeit,  Ferazdaq, 
verdankte  seinen  Kuhm  huupt^chlicK  seiner  Fehde  mit  Djarlr. 
in  der  er  sich  wegen  seines  Schmilhtalents  glänzend  behauptete. 
Er  gchürte  zum  Stamme  D9rim,  einem  Zweige  der  Tamtoi,  und 
entsprofs  einer  altangesehenen  Bcduinenfrimilie,  die  sich  in  Basra 
niedergelassen  hatte;  dort  wurde  er  im  Jahre  20/641  geboren. 
Er  vereinigte  in  sich  alle  Untugenden  der  im  Irflq  «fshaft  ge- 
wordenen Araber,  die  nur  durch  ein  eisernes  Regiment  im 
2^aume  gehalten  wurden:  ztlgellose  Leidensctiaft ,  mafslose  Ge- 
nufssucht  und  Verachtung  aller  gesetzlichen  und  moralischen 
Bande.  Nur  ein  Charakterzug  zeichnete  ihn  vorteilhaft  vor 
seinen  Landsicuten  aus,  seine  nnverbrtlchllche  Treue,  die  er  auch 
in  schwierigen  Lagen  dem  von  ihm  verehrten  Hause  des  Ate 
bewahrte.  Bevor  dessen  Sohn  Husain  seinen  Todesgang  nach 
dem  IrSq  antrat,  soll  F.,  der  gerade  nur  Wallfahrt  in  Mekka 
war,  ihn  vor  seinen  eigenen  Landsleuten  dringend  gewarnt  haben. 
Ais  Greis  von  70  Jahren  trug  er  dem  HIschftm,  dem  Sohne  des 
Abdalmalik,  den  er  gleichfalls  in  Mekka  traf,  ein  LoHied  auf 
einen  Enkel  des  Alt  vor,  obwohl  er  voraussehen  mubte,  dafa 
ihm  das  nur  eine  Gefängnisstrafe  eintnigcn  konnte. 

Seine  erste  poetische  That  war  ein  Angriff  auf  die  Band 
Nahschal,  ein  angesehenes  Geschlecht  in  seiner  Vaterstadt  Basra, 
das  bei  dem  damaligen  Statthalter  des  IrÄq,  Zijad  ibn  ab!  Sufjitn, 
in  hohem  Ansehen  stand.  Die  Furcht  vor  ihrer  Rache  nötigte 
ihn  zur  Flucht  nach  al  Medlna.  Hier  sttlrzte  er  sich  in  den 
Strom  galanter  Abenteuer,  die  in  der  Stadt  des  Minnesangs 
reichlich  zu  finden  waren,  und  schlofs  sich  der  dort  herrschenden 
Kunstrichtung  an,  ohne  jedoch  dem  gefährlichen  SchmMhIiede 
ganz  zu  entsagen.  Durch  ein  solches  lud  er  den  Zorn  des  Mar- 
wän  ibo  al  Hükam  auf  sich.  Als  dieser  nun  Statthalter  in  al 
Medlna  geworden  war,  nahm  er  einen  Vers  des  Dichters,  la 
dem  dieser  die  etwas  gewagte  Situation  schilderte,  wie  er  einst 
mit  Hilfe  einer  Strickleiter  in  einen  Harem  drang,  zum  Vorwande, 
ihn  auszuweisen.  Im  Begriff,  nach  Mekka  libcTzusiedeln,  erhielt 
F.  die  Nachricht  vom  Tode  des  Zijfld,  und  nun  konnte  er  un- 
besorgt in  die  Heimat  zurückkehren. 

Aber  nicht  nar  in  diesen  seinen  tollen  Jahren  spielte  das 
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Weib  eine  grofoe  Rolle  in  seinem  Leben.  Viele  seiner  Lieder 
beschäftigen  sich  mit  seinem  \>rhältnis  zu  seiner  Cousine  NewAr, 
die  er  durch  eine  schnöde  List  wider  ihren  Willen  zur  Ehe  ge- 
zwungen hatte.  Da  sie  in  Basra  niemanden  fand ,  der  ihr  zur 
Scheidung  dieser  Ehe  als  Zeuge  behilflich  zu  sein  und  dadurch 
die  Rache  des  schmähsUchtigen  Dichters  auf  sich  zu  ziehen 
den  Mut  hatte,  floh  sie  erst  In  die  Wüste,  wo  sie  die  Verse 
ihres  Gatten  von  Stamm  zu  Stamm  trieben ,  und  endlich  nach 
Mekka.  Dort  fand  sie  bei  dem  Gegcncbalifen  des  Abdalmalik« 
AbdalLlh  ibn  az  Zubair,  eine  Zuflucht.  Aber  F.  folgte  ihr  dahin 
und  suchte,  als  ihm  seine  Spottverse  gegen  den  Chalifen,  den  er 
dadurch  gleich  NewArs  früheren  Beschützern  einzuschüchtern 
gehofft  hatte,  nur  eine  entehrende  Züchtigung  eintrugen,  auf 
gütlichem  Wege  sein  Ziel  zu  erreichen.  Nachdem  er  endlich 
eine  Aussöhnung  mit  seiner  Gattin  erreicht  hatte,  kehrte  er  nach 
liiisra  zurück.  Aber  schon  unterwegs  brach  der  Zwist  unter 
den  Gatten  wieder  aus,  und  endlich  liefs  sich  F.  herbei .  durch 
den  berühmten  Theologen  Hasan  al  Basrt  die  Scheidung  voll- 
ziehen zu  lassen.  In  die  Peripetien  dieser  Ehestandstragödie 
griff  auch  sein  Gegner  Djarlr  mehrmals  ein,  indem  er  natürlich 
die  Partei  der  gekrankten  Gattin  nahm.  Ferazdaq  starb  wahr- 
scheinlich im  scltxm  Jahre  wie  Djarlr. 

Unter  seinen  Gedichten  nehmen  die  Schm-lhlieder  die  wich- 
tigste Stelle  ein.     Trotz   seiner   zahlreichen   Liebesabenteuer  hat 
er  auf  erotischem  Gebiet  nur  Mufsigcs  geleistet,  während  sein 
Gegner  Djartr,  der  angeblich  nie  ein  Weib  wirklich  liebte,  ihm 
darin  bedeutend   tiberlegen  war.     Ausgezeichnet   ist  seine  Herr- 
schaft über  die  Sprache  und  alle  Feinheiten  ihrer  reichen  Syn- 
onymik.   Freilich  war  sein  Gewissen  auch  auf  littcrarischcm  Ge- 
biete sehr  weit;  er  hat  nicht  nur  die  Alten  nachgeahmt,  wie  al 
Achtal,  sondern  auch  Zeitgenossen  ungeniert  geplündert 
Rückert.  H»m.  '2T2,  305.  445.  745. 
Gegen  die  Umaijadcn  und  al  HadjdjAd]'. 
Haus  Mcrwäns.  «ebt  uns  unser  Recht,  und  nah'  sind  wir  euch  Kerne; 
doch  wo  ihr  dieses  uns  versagt,  so  latst  uns  in  die  Fcmel 

Denn  oUen  steht  und  frei  ans  noch  von  ench  ein  Weg,  ihr  Fürsten, 
mit  uQscrn  Falbea.  welche  nach  dtm  Hauch  der  Wüste  dürsten. 

Gebändigten.  voUausgezahnt.  mit  NasenrinKcn  pranucnd, 

xur  Nachtfahrt  und  zur  FrUhrvis'  aal  und  keine  Käst  verlaaKend. 
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Wob)  eioe  Freistatt  Kiebt  es  vorm  Bedrä&Ker  nocb  auf  Erden, 
und  Wohnort  ist  mir  jcdrr  Ort.  wo  nur  gewohnt  kntin  werden. 

Und  was  vermochte  Hadjdjadj  auch  uns  weiter  anzuhaben, 
sobald  uns  erst  im  Rtlckcn  ist  Zijfldcs  Wassergraben. 

Hadjdjfldj:  bei  deines  Vaters  Wams  und  deiner  Alten  Rdcblein! 
vom  Schmalvieh.  d;is  die  Niederung  beweidet  bat,  du  BiickleinI 

Wo  MerwAos  Fürstenhaus  nicht  war,  der  Sohn  des  Jüsul  wäre 
noch,  was  er  wnr,  ein  Sklave  vom  cjadischen  Sklnvcnhecrc 

Wie  damals,  da  er  dort,  der  Sklav',  ein  schlechtes  Kleid  anhabend. 
des  Städtleins  Ktnderherde  trieb  frtlh  aus  und  ein  am  Abend*. 

Neben  dea  Dichtern  des  politischen  Lebens  und  der  persön- 
lichen Satire  fehlte  es  auch  in  Syrien  nicht  ganz  au  Vertretern 
tJes  heiteren  Lebensgenusses.  Als  Liebesdichter  glltnztc  am  Hofe 
des  Wal!d  ihn  AbdalmaÜk  der  Sudaraber  AbdiirrtLchmän  ibn 
Tsmflll  al  Wadd  ach.  der  sich  in  Nordsyrien  an  den  Grenzfehdea 
gegen  die  Byzantiner  beteiligt  hatte  und  sich  dann  in  Damaskus 
nicdcrücis.  Unter  seinen  Licbesliodcm  an  seine  Landsmännin 
Rauda  ist  eins,  das  noch  in  al  Jemen  entstanden  (Agh.  \1,  35), 
besonders  bemerkenswert,  da  es  dialogische  Form  zeigt,  ähnlich 
wie  Steilenwelse  das  Hohe  Lied. 

Sie  spritch:  du  sollst  iu  unser  Haus  nicht  dringen. 

Denn  unser  Vater  ist  gar  eifersüchtis- 

Drau(  ich:  so  werd'  ich  ihn  ru  treffen  suchen, 

DcDD  scharf  ist  meines  Schwertes  Kling'  und  schneidig, 

Sie  sprach:  so  schützet  uns  da£  Schlols  vor  dir. 

Drauf  ich:  ich  bin.  es  zu  erobern,  tüchtig. 

Sie  sprach:  so  trpnnt  uns  noch  das  Meer  von  dir. 

Drauf  ich:  schon  längst  bin  ich  des  Schwiraraens  kundiff. 

Sie  sprach:  um  mich  sind  nocb  der  BrUder  sieben. 

Drauf  ich:  ich  bin  des  Siegs  gewohnt  und  mächtig. 

Sie  sprach:  ein  Löwe  lajrcrt  uwischen  uns. 

Drauf  ich:  ich  selber  bin  ein  Leu  gcwalliß. 

Sie  spnich:  so  steht  ja  Gott  noch  Über  uns. 

Drauf  ich:  mein  Herr  verzeiht  und  ist  barmherzig. 

Sie  sprach:  du  hast  mein  Sträuben  überwunden: 

Drum  komm,  wenn  meine  Leute  schläfrig, 

Fall  tlber  uns  gleich  wie  der  Frühünsrsregen 

Bei  Nacht,  nicht  wehrend,  noch  harthereig. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Damaskus  wagte  er  sieb 
mit  seinen  Liebesliedem  auch  an  die  Gattin  des  Chalifen,  die  sein 


H.-idjdjtidj  soll  in  seiner  Jugend  Schulmeister  in  TAü  gewesen  setn. 


Werben  sogar  erhörte  iind  ihn  heimlich  bei  sich  empfing.  Einst, 
als  al  Walld  sie  bei  einem  zürtticht-n  Beisammensein  überraschte, 
verbarg  sie  den  Dichter  in  L-inem  Koffer.  Eben  diesen  erbat 
sich  ihr  Gatte  dann  als  Geschenk  und  vergrub  ihn  uneröffnel 
in  seinem  Palaste. 

Rückert.  Ham.  Nr.  207.  623. 

Das  Wcinlied,  das  in  vonslamischer  Zeit  besonders  der  Christ 
Adl  ibn  Zaid  (s.  oben)  gepflegt  hatte,  fand  in  einem  umaijadischen 
Prinzen  einen  begeisterten  Vertreter.  Walld  J I. ,  ein  Enkel 
des  Abdalmaiik,  hatte  seinen  Vater  schon  mit  fünfzehn  Jahren  ver- 
loren und  ergab  sich  dann  von  Jugend  auf  ungezügeltem  Lebens- 
genüsse. Sein  Oheim  Hischrtm  hatte  ihm  anfangs  die  Thronfolge 
zugedacht,  wünschte  sie  dann  aber  seinem  Sohne  zu  Übertragen. 
Um  das  zu  erreichen,  beauftragte  er  den  Walld  einmal  mit  der 
Fuhrung  der  Pilgerkarawane,  in  der  Hoffnung,  d;ifs  er  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  in  Mekka  durch  seine  Trunksucht  kom- 
promittieren würde.  Der  leichtsinnige  Prinz  ging  denn  auch  in 
die  ihm  gestellte  Falle  und  verlor  mit  der  Anwartschaft  auf 
den  Tbron  zugleich  seine  Apanage.  Nichtsdestoweniger  kam  er 
nach  dem  Tode  HischAms  im  Jahre  125,742  zur  Regierung.  Aus 
der  kurzen  Zeit  seiner  Herrschaft  berichtet  die  freilich  den  Umai- 
jaden  ohnehin  nicht  günstige  Überlieferung  allerlei  Züge  gottes- 
lästerlicher Frivolität.  Jedenfalls  war  seine  weiche  Künstlernatur 
den  Stürmen  der  Zeit  nicht  gewachsen;  er  wurde,  kaum  ein 
Jahr  nach  seiner  Thronbesteigung,  auf  Anstiften  der  sUdarabischen 
Partei  ermordet.  Als  Dichter  pflegte  er  besonders  das  Trinklied ; 
s«n  Vorbild  war  Adt.  dessen  Lieder  er  von  einem  aus  al  Hlra 
stammenden  Zechgenossen  kennen  gelernt  hatte.  Aulserdem 
dichtete  er  zahlreiche  Liebeslieder  an  seine  Schwägerin  Selmä, 
der  zuliebe  er  sich  von  seiner  Gattin  schied,  ohne  aber  sein 
Ziel ,  die  Ehe  mit  ihr,  zu  erreichen.  Zugleich  pflegte  er  auch 
die  Kunst  des  Gesanges  und  versuchte  sich  selbst  als  Komponist. 

Die  Totenklagc,  die  schon  in  heidnischer  Zeit  einer  Frau 
dichterischen  Ruhm  verschafft  hatte,  fand  auch  jetzt  wieder  eine 
hervorragende  V^erlreterin.  Lailä  al  Achjaltja  aus  dem 
Stamme  der  BanQ  Amir  unterhielt  ein  Liebesverhältnis  mit  ihrem 
Clangenossen  Tauba  ibn  al  Humaijir.  Ihr  Vater  aber  zwang 
sie  zur  Ehe  mit  einem  stammfremden  Manne.  Ihr  Geliebter  aber 
blieb  ihr  treu  und  fiel  im  Jahre  85704  auf  einem   Raubzuge. 


Dies  tragische  Geschick  weckte  ihre  poetische  Begabung. 
Sie  beklagte  den  gefallenen  Geliebten  in  zahllosen  Liedern. 
Der  dadurch  erworbtrne  Ruhm  führte  sie  denn  auch  an  die 
Ftlrsteohöfe.  Abdalmalik  sowohl  wie  sein  grofeer  Stattlialter 
Hadjdjadj  haben  sie  empfangen.  Im  Jahre  89707  machte  sie 
sich  auf  iJ»:n  Weg  nach  ChoräsÄn,  wo  damals  ihr  Vetter,  der 
bekannte  General  Qutaiba  ihn  Muslim,  im  Felde  stand;  ae  starb 
aber  schon  .-»uf  der  Reise.  Wie  der  Streit  über  die  Vorzüge  der 
drei  gröfsttjn  Dichter  dieser  Zeit,  so  hat  auch  die  vergleichende 
Würdigung  der  beiden  Dichterinnen  LailA  und  Chansfl  die  ara- 
bischen Kritiker  oft  beschäftigt.  Der  ersleren  schreibt  man 
grötsere  Kraft  und  Anmut  der  Sprache,  der  letzteren  tiefere 
Innigkeit  der  Empfindung  zu. 

Röckert,  Harn.  Nr.  692'3,  703. 
Wir  sind  die  Falken,  unsre  Junten  aber  sind 

und  bleiben,  bis  «m  Stab  sie  schleichen,  Männrr. 

Das  Schwert  aus  Unmut  weint,  wenn  unsre  Hand  ihm  fehlt; 
der  Reisetrupp  ist  unsrcr  Meerilut  Kenner. 

In  eurer  Weiber  Brost  ist  mehr  Vertraun  auf  uns 

als  euch,  beim  Schrei,  wenn  Irüh  kommt  ein  Berenner. 

Oie  Dichtkunst  blühte  aber  damals  nicht  nur  an  der  Sonne 
fürstlicher  Gunst.  Der  alte,  trotzige  Geist  des  heidnischen 
Arabertums  blieb  in  den  freien  Münnem  der  Wüste  lebendig 
und  bewährte  auch  unter  ihnen  seine  schöpferische  Kraft.  Dichter 
und  Ileld  zugleich  war  Qatart  ibn  al  Fudja'a,  der  Führer 
der  Azraqiten  {s.  o.  S.  69),  einer  revolutionären  Partei,  die  das 
Prinzip  der  erblichen  Thronfolge  verwarf  und.  mit  puritmischer 
Strenge  an  der  Grundidee  des  islflnis  festhaltend,  jedem  guten 
Muslim  auch  das  passive  Wahlrecht  zur  Chalifenwürdc  gewahrt 
wissen  wollte.  Er  fiel  an  der  Spitze  seiner  Partei  im  Kampfe 
gegen  den  umaijadischen  Heerführer  Sufjan  ai  Kelbl  im  Jahre 
78/697  in  Pcrsien. 

Rücken,  Ham.  Nr.  13,  2t,  224. 
Wenn  du  den  VorkampE  suchst,  so  foljte  mcicem  Wiofc, 

und  kosten  lass'  ich  dich  des  Tods  Giftbecher  flink. 

Im  Kampf  einander  Tod  zutrinken  ist  nicht  Schmach 
für  wacker  Zechende;  komm,  tränke  mich  und  trinkt 

Auch  ein  Gegner  der  herrschenden  Dynastie,  aber  zugleich 
ein  Lobredoer  der  sie  bekämpfenden  Haschimiden,  die  wegen 
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ihrer  Venvandtschaft  mit  dem  Propheten  auf  Grund  des  Legi- 
timitätspriozips  auf  die  Thronfolge  Anspruch  machten,  war  al 
Kumait,  geb.  im  Jahre  60/679.  Eins  seiner  Loblieder  auf  die 
Hflschimiden,  deren  wir  eine  ganze  Sammlung  beiUtzen,  zog  ihm 
ein  Todesurteil  von  dem  umaijadlschen  Chatifcn  flischSm  zu. 
Dessen  Statthalter  in  KOfa  setzte  ihn  zunächst  gefangen,  doch 
gelang  es  ihm ,  durch  eine  List  seiner  Frau  zu  entfliehen  und 
durch  Maslamu,  den  Sohn  des  ChalÜen,  dessen  Verzeihung  za 
gewinnen.  Er  fiel  dann  im  Jahre  126'743  bei  einem  Aufstande 
im  Kampfe  gegen  die  Rfgierungstruppen. 

Schon  unter  den  Umaijaden  blieb  die  arabische  Dichtkunst 
nicht  mehr  ganz  rein  national.  Die  Völkermischung ,  die  auf 
dem  Boden  der  von  den  Ariibern  eroberten  Länder  erfolgte, 
fUhrte  der  Poesie  auch  einige  fremde  Talente  zu,  namentlich 
solche  iranischer  Abkunft,  die  in  der  nächsten  Periode  den  Gang 
der  Litlcraturgeschichtc  sogar  we&enilich  beeinflufsten.  Von 
diesen  möge  hier  nur  Hammfld  ibn  SAbOr  genannt  sein,  der 
von  dailamitischen  Eltern  im  Jahre  75694  in  KOfa  geboren 
ward.  Sein  Verdienst  besteht  allerdings  nicht  sowohl  in  der 
eigenen  poetischen  Produktion  als  in  der  Überlieferung  der  alten 
Gedichte.  Man  erzahlte,  daLs  er  in  der  Jugend  Mitglied  einer 
Verbrecherbande  gewesen  und  erst  durch  einen  Bund  Gedichte 
der  Ansflr  (der  medtnischen  Muslime),  der  ihm  bei  einem  Einbruch 
in  die  Hunde  fiel ,  zur  Beschäftigung  mit  der  Poesie  geführt 
worden  sei.  Seine  Kenntnis  der  alten  Gedichte  verschaffte  ihm 
Zutritt  zum  Hole  der  Umaijaden,  und  namentlich  bei  HischAm 
stand  er  in  hoher  Gunst  Der  Abbäside  al  MansQr  dagegen, 
bei  dem  er  steh  gleichfalls  einfuhren,  liels,  soll  ihn  schlecht  be- 
handelt haben.  Er  starb  im  Jahre  155.771  oder  158;774. 
Seine  Mu'allaqät  s.  o.  S.  14. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Prosaiitieratur. 

Die  arabische  Prosa,  die  ihre  erste  künstlerische  Gestaltung 
schon  in  heidnischer  Zeit  erhalten  hatte,  die  dann  unter  den 
AbbÄsiden  bald  einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  entwickelte 
unten  den  Umaijaden  schon  beinahe  alle  Keime  zu  diesem. 
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Die  Kunstprosa,  die  in  den  StilUbungen  arabischer  Sekretare 
spater  zu  so  hoher  \'oIIendung  kam,  fand  ihren  ersten  littcrari- 
schen  Vertreter  in  Abdalhamld  al  Asghar  (+  132750  in 
Btlstr  in  Ägypten) ,  von  dem  uns  noch  eine  Anweisung  für 
Sekretare  erhalten  Ist. 

Die  Historiographie  nahm  litterarisch  ihren  Ausgang  nicht 
von  der  beglaubigten  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit, 
sondern  von  biblischen  Legenden  in  Anlehnung  an  die  von 
Muhammed  in  den  Oor'fln  aufgenommenen  Erzählungen  und  von 
dem  sudarabischen  Sagenkreis.  Zwei  Sudaraber,  Ubatd  ihn 
Scharja  und  Wahb  ibn  Munabbih,  sind  die  litterarischen 
Vertreter  dieser  Richtung.  Von  ihren  %'erken  ist  uns  allerdings 
nichts  selbstilndig ,  wohl  aber  manches  durch  Reflexe  in  der 
späteren  Litteratur  erhalten.  Die  eigentliche  Geschichte  begann 
nicht  mit  zusammen fjissendun  Darstellungen,  sondern  mit  Mono- 
graphien uber  einzelne  Personen  und  Ereignisse,  von  denen  vms 
gleichfalls  nichts  direkt  erhalten  ist.  Als  Verfasser  solcher  Ar- 
beiten kennen  wir  Abu  Michnaf,  dessen  berühmten  Namen 
Spätere  zur  Beglaubigung  historischer  Romane  mit  Vorliebe 
benutzt  haben. 

.'Vuch  die  Sammlung  der  vom  Propheten  ausgehenden  und 
auf  ibn  zurückgeführten  Traditionen,  nach  denen  sich  das  private 
und  das  öffentliche  Leben  der  Muslims  richten  sollte,  begann 
schon  unter  den  Umaijadcn;  wir  haben  aus  dieser  Zeit  wenigstens 
noch  einen  kleinen  Traktat  von  Asad  asSunna,  der  die  Tra- 
ditionen über  das  jüngste  Gericht  und  besonders  Uber  die  Höllen- 
strafen  zusammenstelk. 

Keinerlei  direkte  Dokumente  besitzen  wir  Uber  die  erste 
Entwicklung  der  islamischen  Dogmatik,  von  der  sich  aber 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen  läfst,  dafs  sie  nicht  ohne 
Einflufs  von  selten  der  christlichen  Kirche  erfolgte. 

Das  Studium  der  Naturwissenschaften,  namentlich  der  Astro- 
nomie, Medizin  und  Alchemie,  nach  griechischen  Quellen  unter 
den  Arabern  eingeftihrt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  eines  umai- 
jadischen  Prinzen.  Chfllid  ibn  Jaztd  (f  S5704),  der  diese 
Gegenstände  nicht  nur  in  Prosa-schriften,  sondern  auch  in 
metrischer  Form  behandelt  haben  soll. 


VIERTES  BUCH. 

Die  klassische  Periode  der  islamischen 
Litteratur  in  arabischer  Sprache 

von  ca.  7^0  bis  ca.  1000. 


So  grofsc  Umwälzungen  auch  das  politische  Leben  der 
Araber  durch  das  Emporkonimcn  des  Islams  erfahren  hatte,  so 
waren  doch  unter  der  umaijadUchen  Herrschaft  die  allen  Grund- 
lagen ihres  Daseins  noch  unjingetastct  geblieben.  Auch  da,  wo 
die  Beduinen  in  die  sUtdUsche  Kultur  der  AramUur  in  Syrien 
und  Babylünicn  hineinwuchsen .  hatten  sie  ihre  Stammeseigenart 
noch  lange  behauptet.  Das  Herrscherhaus  selbst  war  durchaus 
von  altarabischen  Traditionen  getragen  und  dabei  stark  genug, 
diese  gegen  etwaige  antinationatc  Ansprüche  der  Frommen  zu 
verteidigen. 

Das  wurde  anders  mit  dem  Aufkommen  der  AbbSsiden. 
Diese  verdankten  ihre  Miicht  nächst  der  Schw:iche  der  zu  ernst- 
lichem Widerstände  unfähig  gewordenen  Umaijuden  hauptsach- 
lich der  Unterstützung  der  nichtaiii bischen  Muslims.  Muhammcd 
hatte  zwar  die  Gleichberechtigung  aller  Ghlxibigen  proklamiert, 
aber  diese  hatte  in  der  Praxis  des  umaijadischen  Staates  nur  m 
oft  dem  Sclbstbewufstsein  der  geborenen  Araber  weichen  müssen, 
Im  äubcrstcn  Osten  des  islamischen  Reiches,  in  ChorasSn,  wo 
die  Araber  nicht  in  Massen  eingewandert  waren,  wo  sie  nur  als 
Soldaten  und  als  Beamte  auftraten,  war  unter  der  arischen  Be- 
völkerung der  meiste  Zündstoff  aufgehäuft.  Hier  war  dem  Volke 
zudem  durch  jahrhundertelange  Regierung  einheimischer  D>*nastien 
die  Verehrung  vor  dem  Lcgitimittttsprinzip  eingepflanzt,  auf  das 
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die  Abbftsidcn  vermöge  ihrer  \'erwandt&chaft  mit  dem  Propheten 
ihre  Macht ansprUche  grUndctco. 

Das  Persertum  aber,  das  der  neuen  Dynastie  den  Thron  er- 
obert hatte,  behauptete  auch  an  ihrem  Hofe  mafsgebenden  Ein- 
ttufs.  Hatten  schon  die  Umaijaden  in  der  inneren  X'erwaliung 
die  vermöge  ihrer  alten  Kuhur  geschäftskundigen  Fremdlinge 
nicht  entbehren  können ,  so  drangen  diese  jetzt  auch  in  die 
höchbten  StaatsUmter  ein,  bis  in  die  nächste  Umgebung  des 
Chalifen. 

Auch  im  geistigen  Leben  mulste  die  veränderte  Lage-  der 
National itstcn  ihren  Ausdruck  finden.  War  schon  unter  den 
Umaijaden  das  Mutterland  der  arabischen  Litteratur  von  den 
Kolonien  bei  weitem  überflügelt,  so  konzentrierte  sich  nunmehr 
dzLS  geistige  Leben  im  IrSq  und  bald  fast  ganz  in  der  neuen 
Hauptstadt  der  Abbasiden,  inBaghdfld.  War  schon  unter  den 
Umaijaden  der  alte  Beduinenstil  durch  neue  Gedanken  und 
Formen  in  den  Hinlergrund  gedrängt,  so  lebte  er  jetzt  nur  noch 
bei  bewufst  archaisiercndun  Nachahmern,  die  zwar  den  Beifall  ge- 
lehrter Kenner  erringen  mochten,  auf  den  grofsen  Gang  der 
Litteratur  aber  ohne  Einflufs  blieben.  Die  einzelnen  Glieder  der 
Qaside,  die  schon  in  altor  Zeit  nur  lose  zusammenhingen,  lösten 
sich  nun  ganz  voneinander,  und  der  seit  alters  selbständigen 
Totenklage  und  der  von  Omar  ibn  atff  Rabl'a  und  seinen  Kunst- 
genossen üinerseits,  von  Walld  It.  andererseits  angerbahnten  selb- 
ständigen Entwicklung  des  Liebes-  und  des  Trinkliedes  folgten 
nun  als  besondere  Gattungen  das  Jagd-  und  das  Loblied.  War 
dir  arabische  Poesie  bisher  von  religiösen  Eindrücken  nahezu 
unberührt  geblieben,  so  wirkte  der  IslSm  jetzt  um  so  nachhaltiger 
auch  auf  die  Kunst  ein.  Das  erklärt  sich  zum  Teil  daraus,  dafs 
die  Abbasiden  im  Gegensatze  zu  ihren  Vorgängern ,  die  sie  als 
halbe  Heiden  hinzustellen  liebten,  der  Religion  im  öffentlichen 
Leben  gröfseren  Einflufs  zugestanden.  Nicht  zum  geringsten 
aber  kam  es  auch  daher,  dals  eben  jetzt  die  arische  Nationalität 
die  ihr  eigene  Innerlichkeit  des  religiösen  Empfindens  zum  Aus- 
druck brachte.  Die  von  W^eltschmerz  durchdrungene  Poesie  der 
frühabbasidischen  Zeit  hat  zwar  schon  ihre  \''orgilnger  in  manchen 
Aufserungen  des  Heidentums  und  namentlich  in  den  Dichtungen 
des  Adl  ibn  Zaid ,  sie  ist  aber  diesen  V'orgängem  in  jeder  Be- 
ziehung weit  überlegen. 
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Gleichfalls  unter  persischem  Einiluls  nahm  die  Prosali ttcratur 
einen  gewaltigen  Aufschwiing.  Die  ünterhaltungslitteratur  be- 
zog ihre  Stoffe  gröfstenteils  aus  persischen  Quellen,  und  die  Ge- 
schieh tschreibung  hat  sich  an  persischen  Vorbildem  geschult. 
Auch  am  Ausbau  der  philosophischen  und  theologischen  Dis- 
ciplinen  hatten  die  Perser  hervorragenden  Anteil ,  wenn  die 
Anregung  daxu  auch  von  der  abend Uindischen  Kultur  aus- 
gegangen ist. 

ERSTES  KAPITEL. 
Die  Hofdichter  der  Abbäsiden. 

Der  erste  uns  genauer  bekannte  Vertreter  der  modernen. 
von  den  Fesseln  des  alten  Boduincnstils  befreiten  Dichtung  war 
Mutt  ihn  Ajas.  Er  war  zwar  semitischer  Herkunft,  da  sein 
Vater  aus  Patmyra  stammte,  doch  iia,hni  er  durch  seine  Erziehung 
in  Küla  schon  früh  die  Eindrtlcke  der  sich  bildenden  Mischkaltur 
auf.  Als  junger  Mann  hatte  er  sein  Glück  zunächst  bei  den 
Umnijaden  versucht,  schlois  sich  aber  beizeiten  dem  neu  auf- 
^henden  Sterne  an  und  entfaltete  sein  Talent  recht  eigentlich 
erst  als  Hofdichter  desChalifen  al  MansOr.  Seine  Poesie  bewegt 
räch  in  leichten,  seinen  Stoffen,  der  Liebe  und  dem  Wein,  an- 
gemessenen metrischen  Formen  und  vermeidet  alle  Reminiscenzen 
an  die  Werke  der  Alten.  Schien  seinen  Zeitgenossen  noch  ein 
Loblied  ohne  erotische  Einleitung  undenkbar,  so  liebt  er  es,  sich 
spottend  über  diese  Pflicht  hinwegzusetzen.  Dafür  stehen  ihm, 
wenn  er  wirklich  die  Liebe  besingt,  weit  zartere  Töne  zur  Ver- 
ftlg^og  als  den  Nachahmern  der  Alten. 
RUckert.  Ham.  Nr.  272.  273. 

Klaffelied  auf  JacbiA  ihn  ZiiAd,  den  mütterlichen  Oheim 

des  Chalifen  as  Saffftch. 

O  weinet  um  cio  Herz,  ihr  Miümer, 

das  bluten  muls, 
Und  um  ein  Augr,  das  verströmet 
der  ThraoeD  Gofs. 

Mit  JachiH.  ist  man  wegfrefcaniien; 

0  wenn  das  Glück 
Willfahrt  mir  hätte,  nie  von  danoen 

trug  ihn  ein  Puls. 
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O  beiter  aller  derer,  vm  wekbe 

das  Weinen  xient. 
D>s  Weinen  beute,  wie  dir  gestern 

des  Lobes  Grols. 

NoD  aberwaltigt  ist  die  Frtfode 

TOn  oosenn  Schmers. 
Und  eingeDOmmon  bat  die  Stelle 

der  Lnst  Vcrdmfs. 

Vielseitiger  and  bedeutender  an  Gedankenreicfattim  tind  Be- 
hcTTschong  der  poetischen  Formen  war  al  Bascbschar  ibn 
Burd.  Er  war  der  Sohn  eines  persischen  Sklaven  und  rllhmte 
ftich  küniglichen  Blutes.  Gleich  MutT  suchte  er  die  Schranken 
der  konventionellen  Technik  zu  durchbrechen.  In  seiner  Jugend, 
die  er  in  Basra  verlebte,  pflegte  er  besonders  das  Liebeslied. 
Welch  hoher  Reiz  seiner  Kunst  innewohnte,  reigt  am  besten 
die  Erzählung,  dafs  ihm  der  ChaÜf  al  Mahdl  ihre  Ausübung 
untersagt  haben  soll,  um  aller  Verführung  vorzubeugen.  Zugleich 
unterhielt  er  Beziehungen  zu  den  in  seiner  \'^aterstadt  Icbeoden 
Freigeistern,  die  das  starre  Dogma  des  Propheten  philosophisch 
zu  verarbeiten  unternahmen.  Hüher  als  die  Philosophie  stellte 
er  freilich  den  zoroastrischen  Glauben  seiner  Vorfahren,  den  ihn 
sein  ausgeprägter  Nationalstolz  in  sehr  verklärtem  Lichte  sehen 
Üefs.  Im  Mannesalter  lebte  er  in  Bagdhöd  als  Lobdichter  des 
Chalifcn  al  Mahdl.  Als  dieser  mit  dem  klingenden  Lohn  seiner 
Lieder  zu  kargen  anfing,  rächte  er  sich  durch  Spottverse  auf 
ihn  und  seinen  Minister  Ja'qQb.  Das  kostete  ihm  im  Jahre  167''763 
das  Leben. 

Ihre  höchste  Vollendung  erreichte  die  höfische  Poesie  in  A  b  fi 
Nu  WAS,  der  alle  ihre  V^orzUge,  aber  auch  alle  ihre  Schwachen  in 
sich  vereinigte.  Er  war  um  das  Jahr  750  in  al  Ahwflz  geboren  und 
jedenfalls,  wenigstens  von  mütterlicher  Seite,  persischer  Abkimft. 
Schon  in  früher  Jugend  kam  er  nach  Basra;  er  soU  dort  den 
Unterricht  der  gröfstcn  Philologen  seiner  Zeit  genossen  und  so 
den  Grund  zu  seiner  Herrschaft  über  aUe  Feinheiten  der  ara- 
bischen Sprache  gelegt  haben.  Nach  dem  Vorbilde  dieser  seiner 
Meister  soll  er  auch  ein  Jahr  in  der  Wüste  verlebt  haben,  deren 
Bewohner  noch  immer  als  die  Vertreter  des  reinsten  Arabisch 
galten.  Kenntnis  der  poetischen  Technik  vermittelte  ihm  etn 
sonst  unbekannter  Dichter  Wflliba ,   dessen   Lustknabc  er  war. 
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Dieser  nahm  ihn  dann  mit  sich  nach  Kftfa,  der  zweiten  Stitte 
der  arabischen  Sprachwissenschaft,  wo  er  seine  Studien  nhschlofs. 
Nachdem  er  die  ersten  dichterischen  Lorbeeren  geerntet  hatte^ 
ging  er  nach  Baghdäd,  wo  er  am  Hofe  H<lrQn  ar  Kaschlds  und 
seines  Nachiolgers  Amin  ein  gern  gesehener  Gast  war.  Ihre 
gröfste  Vollendung  erreichte  seine  Kunst  in  den  Weinliedem. 
Frcilich  ist  er  auch  in  diesen  nicht  so  originell,  wie  es  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  könnte.  In  Inhalt  und  Technik  knüpft 
er  hier  durchweg  an  Wulld  (s.  o.  S.  73)  und  seine  Zechgenossen 
an;  noch  grölser  ist  seine  Abhängigkeit  von  der  Kunst  eines 
etwas  älteren  Studiengenossen  in  Basra,  al  Husain  ibn  ad  Dachchäk, 
von  dessen  Liedern  manche  unter  seinem  Namen  gehen  sollen. 
Der  Gedankenkreis  dieser  Poesien  ist  eng  begrenzt,  aber  ihr 
Wert  wird  durch  ihre  Ltbenswahrheit  gesteigert.  Wein  und 
Knabenliebe  spielten  auch  im  Leben  des  Dichters  die  erste  Rolle. 
Nächst  den  Weinliedem  zeigen  daher  seine  Licbesücder.  die  fast 
alle  an  Knaben  gerichtet  sind,  sein  Talent  in  schönster  Ent- 
fallung, freilich  nicht  niu"  in  zart  empfundenen  Stimmungsbildern, 
sondern  auch  in  derben,  ja  widerwärtigea  Zoten.  Seine  Stellung 
als  Hofdichter  nOtigte  ibn  aber  auch  zu  band  wer  b>m^fsiger  Aus- 
übung des  Lobgesangs  auf  seine  GOnoer  und  ihre  Höflinge;  hier 
haben  wir  nur  den  WortkUnstler ,  nicht  den  Dichter  zu  be- 
wundern Gelegenheit.  Etwas  höher  an  poetischem  Wert  stehen 
die  Totenklagen,  da  in  ihnen  doch  nicht  selten  wahres  Gefühl 
zum  Ausdruck  kommt.  Zuerst  bei  AbO  NuwSs  begegnen  uns 
als  selbständige  Gattung  die  Jagdgedichte,  die  manche  durch 
Lebenswahrheit  ausgezeichnete  Schilderungen  des  Tierlebens  und 
der  Nimrodfreuden  bieten.  Freilich  ist  AbO  Nuwäs  auch  hier 
nicht  schlechthin  originell.  Schon  die  heidnischen  Qasidcn  leisten 
in  der  Schilderung  der  Wustentiere,  die  ihre  Dichter  durchweg 
aus  eigener  Anschauung  kannten,  Vorzügliches,  und  diese  Kunst 
ist  auch  unter  den  Umaijaden  nicht  erloschen ,  wenn  wir  auch 
hier  nicht  in  der  Lage  sind,  wie  für  die  Weinlieder  AbO  Nuwfls* 
Vorbild  direkt  namhaft  zu  machen. 

Nachdem  Abu  NuwAs  den  Becher  der  Freude  bis  auf  die 
Neige  geleert  hatte  und  zur  Erkenntnis  gekommen  war,  dafs 
er  ihm  nichts  mehr  zu  bieten  vermöchte,  warf  er  sich  im  Alter 
der  Religion  in  die  Arme.  Diese  Erscheinung  wcderhoU  sich 
im  Orient,  namentlich  bei  Persem,  mi{  typischer  Regel mfifsigkeit 

Biackoln*»B|  OcacMcbta  4*r  anbftcbEB  LüMratn».  6 
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bis  auf  diesen  Tag.  Aus  dem  begeisterten  Lobredner  des  Weins 
und  der  Liebe  wurde  ein  resignierter  Asket,  dem  die  Erinnerungen 
an  die  toUe  Jugend  nur  noch  den  Abschied  vom  Leben  er- 
schwerten. Gleich  den  meisten  seiner  Kiuislgenosscn  mif^brauchte 
Abo  Nuwfls  seine  Muse  nicht  selten  zu  derben  Ausfällen  gegen 
ihm  mifsliebige  Personen.  Durch  ein  solches  Spottgedicht  hatte 
er  die  Rachsucht  einer  vornehmen  Perserfamilie  in  BaghdAd  auf 
sich  gezogen ,  und  in  deren  Auftrag  ward  er  im  Jahre  198810 
so  mifshandelt,  dafs  er  an  den  Folgen  starb. 

Diwftn  des  AbQ  Nowfts.  des  grofsten  lyrischen  Dichters  der 
Araber,  deutsch  von  A.  v.  Kremcr,  Wien  1^5. 

Trau  erkunde  auf  den  Tod  Hflrflös  und  BegrUfsun^  seines 
Sohnes  Amin  beim  Kef^ierungsantritt. 

Tage  kommen»  Tatfe  Ächcn, 
BrioKen  Glück  und  bringen  Unglück, 
Und  so  sind  bei  Toteoftncr 
Jetio  vrir  und  FestessctmaMe. 
Schwer  von  ThrHoen  ist  das  Hen  uns. 
Freundlich  aber  lacht  das  Auee; 
Trübgcslimmt  wenn  wir  allein  sind. 
In  Gesellschaft  heiter  jubelnd. 
Fröhlich  sind  wir,  weil  die  Herrschall 
AI  Amtn  in  seine  Hand  nahm: 
Und  wir  weinen,  weil  der  Tod  uns 
Gestern  unscrn  Herrn  ßcraubt  bat. 
Monde  waren  beide:  glänzend 
Scheint  in  Ba^hdftds  Schlots  der  eine. 
Und  in  Grabes  Nachl  %-ersinkend 
Gins  in  Tfls  der  andre  unter. 

(Nach  Ahlwardt,  Abu  Nowfts  28.) 

Einfacher  im  Stil,  aber  reicher  an  Gedanken  sind  die  Lieder 
seines  Zeitgenossen  abfl'l  AtÄhija  IsmAll  ihn  al  Qäsim,  eines 
Klienten  des  Beduinenstammes  der  Anaza.  Seine  Jugend  ver- 
lebte er  in  Kofa  und  kam  dann  gleichfalls  unter  dem  Chalifea 
HärQn  nach  Baghd.ld.  Eine  Zeitlang  stürzte  auch  er  sich  in  den 
Strudel  des  dort  herrschenden  Lebensgenusses  und  stellte  seine 
Muse  ausschliefslich  in  den  Dienst  der  Liebe.  Früher  aber  als 
bei  Aba  Nuwäs  vollzog  sich  bei  ihm  der  Übergang  zur  religiösen 
Dichtung,  und  durch  diese  hat  er  den  gröfsten  Ruhm  erlangt. 
Denn  nun  richtete  er  seine  Verse  nicht  mehr  an  den  kleinen 
Kreis  der  gebildeten  Hofgesellschaft ,  sondern  an  die  Masse  des 


Volkes,  die  er  für  eine  tiefere  Auffassung  der  menschlichen  Dinge 
zu  gewinnen  trachtete.  Sein  Gedankenkreis  ist  freilich  nicht  sehr 
weit,  nnd  nur  selten  wagt  er  die  Bannlinie  islamischer  Welt- 
anschauung zu  überschreiten.  Einmal  scheint  er  allerdings,  wie 
Goldziher  vermutet,  auf  den  Buddhismus  anzuspielen.  Da  er  aber 
mit  besonderer  Vorliebe  deren  pessimistische  Seite  hervorkehrte, 
da  er,  wie  man  sagte,  immer  wieder  nur  vom  Tode  und  seinen 
Schrecken,  nie  von  der  Auferstehung  zu  singen  wuIste,  konnten 
übereifrige  Ketzerriecher  wohl  manchmal  an  seiner  Recht- 
gläubigkeit irre  werden.  Können  wir  ihm  nun  aber  den  Ruhm 
eines  besonders  originellen  Kopfes  nicht  zugestehen,  so  darf  ihm 
darum  die  Anerkennung  des  Verdienstes  nicht  geschmfilert  werden, 
dafs  er  im  Gegensatz  zu  der  mehr  und  mehr  unkünstlerischer 
Manieriertheit  zustrebenden  WortkUnslelel  der  Hofdichter  seine 
Lieder  dem  Fassungsvermögen  des  \'o!kes  anpafste.  Freilich  ist 
sein  Beispiel  nicht  gerade  fruchtbringend  gewesen  und  hat  dem 
wachsenden  Ungescbmack  nicht  zu  steuern  vermocht.  AbQ'l 
Atähija  starb  im  Jahre  211/826. 

Rückert.  Ham.  Nr.  661: 

0  Gottes  Lohn  dem  Geizigen  dafUr: 
dals  ur  mir  nicht  des  Rückens  Last  Bemehrt. 

Erhöht  ob  seiner  bat  er  meine  Hand. 
sein  Wert  hat  mir  gesichert  meinen  Wert. 

Von  seiner  Milde  flofs  mir  zu  das  Heil, 
dals  Dankbarkeit  nicht  meine  Brust  beschwert. 

Durch  seine  Huld  ward  ich  im  stillen  reich, 
er  sei  dafür  aufs  höchste  mir  ßechrt. 

Des  Mannes  bestes  Gut  entifinG  mir  nicht, 
der  mir  dcfi  Dankes  Sorß'  hat  abgewehrt, 

Der  letzte  grofse  Vertreter  der  Baghd.lder  Hofkunst  war  ein 
Glied  des  regierenden  Hauses  abü'I  Abbfls  Mohammed  ibn  al 
Mu'tazz,  geboren  im  Jahre  247861  als  Sohn  des  fünf  Jahre 
spater  zur  Regierung  gekommenen  Chatifcn.  Politischer  Ehrgeiz 
lag  diesem  Prinzen  fern,  und  die  Verhältnisse  im  Reich  und  in 
der  Hauptstadt,  die  damals  schon  fast  ganz  unter  Pratorianer- 
herrschaft  stand,  waren  in  der  That  wenig  verlockend.  So 
widmete  er  sich  nur  seinen  künstlerischen  und  wissenschaftltcben 
Neigungen,  bis  der  Strom  der  Ereignisse  auch  ihn  aus  seiner 


Mufse  rUs.  Nach  dem  Tode  des  Chalifen  al  Mohtati  im  Jahre 
295908  erhob  dessen  Witwe  mit  ihrer  herrschsUch Eigen  Um- 
gebung von  Wcibcm  und  Eunuchen  den  ISjahrigcn  al  Muqtadir 
aaf  den  Thron.  Nun  liefs  sieb  Ibn  al  Mu'tazz  von  der  Gegeo- 
partei  überreden,  die  Krone  anzunehmen,  und  am  20.  RabI  I  296' 
17.  Dez.  90tJ  wurde  er  als  al  Murtadl  zum  Chalifen  ausgerufen. 
Seiner  Herrschaft  war  aber  keine  Dauer  beschieden.  Noch  am 
selben  Tage  wurde  seine  Partei  von  der  Fremdengarde  über- 
wältigt. Er  fand  für  kurze  Zeit  Zuflucht  Im  Hauät-  eines  ihm 
ergebenen  Juweliers.  Nachdem  er  dort  entdeckt  war,  wurde  er 
am  2.  RabI  1129.  Dez.  erdrowelt. 

AU  Dichter  Wiir  Ibo  al  Mu'tazz  durchaus  ein  Kind  s^nef 
Zeit.  Gleich  den  meisten  seiner  Kunstgenossen  wandelte  er  in 
den  Bahnen  der  Alten;  nur  wenn  er  die  Knabentiebe  besingt, 
fuhrt  ihn  das  l'hcma  in  die  Geleise  des  Ab(i  Nuwäs  und  seiner 
modernen  Gefolgschaft.  Besondere  Hervorhebung  verdient  unter 
seinen  poetischen  Werken  ein  sehr  ausfuhrliches  Lobgedicht  von 
419  Versen  auf  seinen  Vetter,  den  Chalifen  al  Mu'tadid,  das  an- 
geblich entstand,  als  dieser  gegen  Ende  seiner  Regierung  einmal 
den  Wunsch  .tufserte,  seine  Thaten  in  einem  besonderen  Werke 
beschrieben  zu  sehen.  Dies  Gedicht  Ist  der  wichtigste  Repräsen- 
tant eines  in  der  arabischen  Litteratur  nie  recht  zur  BlUte  ge- 
langten Zweiges,  des  metrischen  Epos.  Die  metrische  Fonn  ist 
bekanntlich  durchaus  kein  charakteristisches  Merkmal  dieser 
poetischen  Gattung.  Ihre  älteste  Gestalt  bei  Iranicm  und 
Kelten  entbehrt  desselben  so  gut  wie  ihre  modernen  Aus- 
IftnfeTf  Roman  und  Novelle.  Dals  die  epische  Dichtung,  in 
diesem  weiteren  Sinne  genommen,  auf  arabischem  Boden  seit 
alters  gepflegt  wurde,  haben  wir  schon  gesehen.  Vereinzelte 
Ansätze  zu  metrit'chcr  Gestaltung  epischer  Stoffe  Enden  sich 
schon  in  den  Kampfschitdcrungcn  der  alten  Poesie,  Aber  erst 
in  der  Blutereil  der  Kunstpoesie  wagten  sich  einzelne  Dichter 
tao  die  Behandlung  historischer  Stoffe.  Der  erste  uns  bekannte 
Versuch  dieser  Art  ist  die  Schilderung  der  Not  in  Baghdäd 
während  der  Belagerung  durch  Tähir.  den  Fcldberm  Ma'müos, 
in  dem  Bruderkriege  zwischen  den  beiden  Söhnen  Hflrtins,  die 
der  gleichzeitige  Dichter  Abu  Ja'qOb  al  Chozaiml  cnlworfcn 
und  die  Tabarl  in  sein  grofses  Geschichtswerk  fll,  873  ff.  auf- 
genommen  hat.     Dies  Gedicht   steht   nun   allerdings  der  alten 


4 


—    85    - 


Kunst  noch  näher,  da  tn  ihm  die  Schildemng  der  unglücklichen 
Lage  der  Bewohner  der  Stadt  durchaus  vorherrscht  und  die 
eigentliche  Erzählung  in  den  Hintergrund  drängt.  Nicht  erhalten 
ist  uns  das  Werk  des  Spaniers  Tammäm  ihn  Alqama,  in 
dem  die  Geschichte  Spaniens  bis  zum  Ende  der  Regierung 
Abdarrachmäns  II.  in  jambischen  Versen  dargestellt  war.  Wir 
können  daher  nicht  beurteilen,  ob  es  in  den  Kreis  der  hier  zu 
behandelnden  Werke  gehörte,  oder  ob  in  ihm  das  metrische  Ge- 
wand nur  äuCserlich  eine  ganz  prosaische  Behandlung  des  Stoffes 
deckte,  wie  sie  in  zahlreichen  iLehrgedichten«  der  späteren  Zeit 
auch  auf  historischem  Gebiete  sich  breit  macht;  zu  diesen  ge- 
hörten jedenfalls  die  von  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber 
in  Spanien  und  Sicilien  "11,  87,  erwähnten  Reimchroniken  des 
Jachjä  ibn  Hakam  und  des  Abu  TAlib.  Das  ist  nun  aber  mit 
dem  Gedichte  des  Ibn  al  Mu'tazz  keineswegs  der  Fall.  Obwohl 
er  die  bequeme  metrische  Form  des  Jambus  gewühlt  hat  und 
unter  Verzicht  auf  einen  durchgehenden  Reim  immer  nur  je  zwei 
Verse  reimen  lafst .  ist  er  doch  nirgends  in  den  trockenen 
Chronistenton  verfallen.  Er  entwirft  zunächst  eine  sehr  lebendige 
Schilderung  der  durch  die  Türkenherrschaft  verschuldeten 
traurigen  Lage  des  Reiches  unter  dem  V^orgiinger  seines  Vetters. 
Dann  beschreibt  er  dessen  Thatcn  und  Verdienste  um  das  Reich 
in  gehobener  rhetorischer  Sprache,  wobei  natürlich  manche  dem 
Lobredner  naheliegende  Übertreibung  nicht  vermieden  ist.  Dies 
Werk  ist  ohne  sonderlichen  Einflufs  auf  die  Ent%vicklung  der 
Lttteratur  geblieben.  Erst  in  viel  spaterer  Zeit  haben  berufs- 
m.nfsige  Rhapsoden  die  aus  den  altarabischen  Erzählungen  er- 
wachsenen Helden-  und  Ritterromane  zum  Teil  auch  in  metrische 
Form  gebracht 

Ibn  al  Mu'tazz  beschränkte  seine  litterarische  ThiUigkeit  aber 
nicht  auf  die  Dichtkunst.  Eingehendes  Studium  der  alten  Poesie 
führte  ihn  zunJichst  zur  Sammlung  von  Anthologien  der  Dichter 
fürstlicher  Herkunft  und  der  Sanger  des  Weines.  Die  Be- 
schiiftigung  mit  diesen  veranlafste  ihn  dann  zur  Darstellung  des 
arabischen  Trinkkomraents  mit  zahlreichen  poetischen  Belegen. 
Nach  dem  Vorgange  der  Philologen  schrieb  er  eine  Geschichte 
der  neueren  Dichtung  in  Form  eines  Klassenbuchs.  Er  war  end- 
lich auch  Verlasser  des  ersten  grölsercn  Werkes  über  Poetik. 
Beobachtimgen  tiber  die  sprachlichen  Kunstmittel  waren  freilich 
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schon  seit  langem  von  den  Philologen  bei  der  Aaslegnng  alter 
Gedichte  gemacht  worden,  und  sein  Zeitgenosse  Tha'lab  (&.  u.) 
hatte  diese  Beobachtungen  bereits  in  einer  kleinen  Abhandlung, 
freilich  noch  ganz  ohne  systematische  Ordnung,  zusammengestellt. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Provinzlaldichter. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  der  abbasidischen  Herrschaft 
war  das  geistige  Übergewicht  der  Hauptstadt  so  grols,  dufs  nur 
mittelmillsige  Talente  sich  mit  dem  Ruhme,  das  Lob  der 
Pro  vi  nzialstatth  alter  zu  singen,  begnügten. 

Nur  ein  wirklich  bedeutender  Dichter  hielt  sich  aus  politischen 
Gründen  dauernd  von  naghd.1d  fem.  As  Saijid  a)  Himjart 
IsmA'Il  ibn  Mohammed,  geboren  105/723  io  Basra,  schlofs  sich  von 
Jugend  auf  der  Schra,  der  religiös-politischen  Partei  der  Aliden, 
an.  Er  mulste  deswegen  seine  Vaterstadt  verlassen  und  nahm 
seinen  Wohnsitz  in  KOfa.  Als  der  Begründer  der  abbäsidischen 
Dynastie,  as  Saffäch ,  dort  einzog,  konnte  er  zwar  nicht  umhin, 
ihm  zu  huldigen,  doch  blieb  er  trotz  aller  Lockungen,  die  welt- 
liche Macht  auf  den  nach  Ruhm  dürstenden  Dichter  ausüben 
mufste,  seiner  Überzeugung  treu  und  hielt  sich  vom  Hofe  fem. 
Sein  Talent  war  dem  des  Baschschär  und  des  abü'l  Aulhija  ;an 
Dflcbsten  verwandt  durch  Tiefe  der  Empfindung  und  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  des  Ausdnicks.  Da  er  aber  seinen  religiös- 
politischen Überzeugungen  auch  in  seinen  Gedichten  unverhohlen 
Ausdruck  gab,  fanden  diese  nicht  die  Verbreitung  und  An- 
erkennung, die  sie  nach  ihrem  poetischen  Werte  verdienten.  Er 
starb  in  Wasit  im  Jahre  173/789. 

Der  rechte  Typus  des  Provinzialdichters,  der  zeitlebens  ver- 
geblich nach  der  höheren  Weihe  hauptstädtischer  Anerkennung 
strebte,  war  -A.bQ  Tammitm  Hablb  ibn  Aus,  der  uns  schon  als 
Sammler  der  HamAsa  (s.  oben  S.  15)  begegnet  ist.  Er  gab  sich 
selbst  für  ein  Glied  des  Stammes  Taiji  aus,  man  sagte  aber,  dafs 
sein  Vater  ein  christlicher  SjTer  gewesen  sei.  Seine  Lehrjahre 
machte  er  in  Hims  bei  dem  tfl'itischen  Dichter  Abdelkarlra  durch, 
daher  wird  er  sich  zu  dessen  Stamme  gerechnet  haben.    Er  ver- 
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suchte  dann  ohne  Erfolg,  sein  Glück  in  Ägypten  zu  oaachen.  Darauf 
wandte  er  sich  nach  Damaskus  und  bemühte  sich  dort  vergeblich 
um  eine  Audienz  bei  dem  durchreisenden  Chalifen  at  Momün. 
Nun  reiste  er  bei  den  Notabein  Mesopotamiens  und  Armeniens 
herum.  Im  Jahre  148/833,  nach  dem  Tode  al  MamQns,  der  ihn 
einst  so  schniOde  hatte  abfallen  lassen,  ging  er  nach  BaghdAd, 
und  wirklich  gelang  es  ihm,  bei  dessen  Nachfolger  al  Mu'tasim 
Zutritt  zu  erlangen.  Doch  mu[s  er  mit  dem  Erfolge  nur  wenig 
zufrieden  gewesen  sein;  denn  er  zog  es  bald  wieder  vor,  an 
einen  von  Konkurrenten  weniger  Überlaufenen  Provinzialhof 
zurückzukehren.  Diesmal  -wandte  er  sich  nach  ChorÄsÄn ,  dem 
äufsersten  Osten  des  islamischen  Reiches,  wo  damals  der  Statt- 
halter Abdallah  ibn  Tahir  anfing,  sich  eine  selbständige  Herr- 
schaft zu  gründen.  Auf  der  Rückkehr  von  dort  wurde  er  längere 
Zeit  in  HamadSn  durch  einen  Schneesturm  festgehalten,  der,  wie 
so  oft  im  persischen  Fiochlande,  auf  Wochen  jede  Reise  unmöglich 
machte.  Im  Hause  eines  Gdnncrs  der  Litteratur  fand  er  auker 
der  gastlichen  Aufnahme  auch  eine  reiche  Bibliothek.  In  dieser 
unfreiwilligen  MuCse  sammelte  er  vier  grofse  Anthologien,  darunter 
seine  Hamäsa.  Die  Anerkennung,  die  den  Kindern  seiner  eigenen 
Muse  versagt  blieb,  ward  diesem  Werke  seines  Sauuuelfleifses 
und  seines  feinen  Geschmacks  dafür  um  so  reichlicher  ru  teil. 
Wohin  er  sich  nach  Vollendung  dieser  Arbeit  wandte ,  wissen 
■wir  nicht.  Ces-torben  ist  er  bald  darauf,  um  das  Jahr  230845. 
Ganz  ahnlich  gestattete  sich  das  Geschick  seines  jüngeren 
Stammgenossen  al  Walld  ibn  Obaid  al  BochtorT.  Er  war  im 
Jahre  205,820  zu  Manbidj  in  Syrien  geboren.  In  Hirns  traf  er 
den  damals  schon  auf  der  Höhe  seines  Lebens  siehenden  Abfl 
Tammäm  und  erhielt  von  ihm  eine  Empfehlung  an  die  Notabein 
des  syrischen  Laadstadtchens  Ma'arrat  an  Xo'mfln,  wo  er  dann 
mehrere  Jahre  als  Lobdichter  lebte.  Aber  auch  seinem  Ehrgeiz 
genügte  dies  bescheidene  Los  nicht.  Unter  dem  Chalifat  des 
a!  Mutawakkil  ging  er  nach  Baghdad,  und  es  gelang  ihm  ia 
der  That,  sich  dort  eine  Zeitlang  zu  halten.  Dann  aber  kehrte 
er  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  starb  dort  im  Jahre  2Ö4;897. 
Gleich  Abo  TammÄm  verdankt  er  seinen  Ruhm  weniger  seinen 
eigenen  Gedichten  als  seiner  Hamäsa,  die  zwar  ihrem  Vor- 
bilde, dem  Werk  seines  Meisters,  nicht  gleichkommt,  aber  doch 
durch  die  grtlfsere  Mannigfaltigkeit  der  aufgenommenen  Stoffe 
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für  unsere  Kenntnis  der  alten  Poesie  sehr  schätzbares  Material 
bietet. 

Ruckeru  Hamisa  Nr.  808,  I: 

Dir  hat  mit  seinen  Reizten  Damasb  sich  darKcstclIt 
du  sit'hbt,  dafs  sein  VerspTvcheo  vrohl  sein  Lobredner  hält 

Dein  Au^e  uatat  de  füllen  mit  des  Gefildes  lischt 
und  mit  der  WiiiiTung  Milde,  lür  solch  Gtlild  Bemachl. 

Die  Abendvrolken  ruhen  auf  seinen  Bergen  sanft, 
and  dicht  von  GrUn  bewachsen  ist  seiner  Huge)  Ranft. 

Du  siehpsl  allerorten  nur  Quellendes,  das  springt, 
nur  Wachsendes,  das  blUhet,  und  Dienendes,  das  singt 

l>ie  Glut  des  Sommers  wendet  schnell  wieder,  wie  sie  kam. 
und  wieder  kiiirt  der  FrUhlinif.  st^bald  er  Absichicd  nahm. 

Von  den  Dichtem  des  islamischen  Westens  m4$gc  hier  nur 
^ifar  Hofsilngcr  der  Ffltimiden,  der  dritten  selbständigen  Dynastie 
Ägyptens,  genannt  werden.  Abu']  Q.1sim  Mohammed  ihn 
Hani  al  Andalusl  w.ii"  in  Sevilla  geboren  und  genofs  in  seiner 
Jugend  des  vertrauten  Umgangs  mit  den  FUrstcn  seiner  Vater- 
stadt. Im  Alter  von  27  Jahren  aber  wurde  er  verbannt  und 
ging  nun  zu  Djauhar,  dem  Feldherrn  des  Fätimiden  al  Mansür. 
Dessen  Sohn  al  Mu'izz  berief  ihn  im  Jahre  341'953  nach  seiner 
Thronbesteigung  an  den  Hof.  Er  nahm  im  Jahre  358,969  an 
dem  siegreichen  Feldzuge  nach  Ägj-pten  teil.  Nachdem  die 
Herrschaft  seines  Gönners  in  diesem  Lande  sich  gefestigt  hatte, 
beschtols  er,  mit  seiner  Familie  dauernd  in  Kairo  sich  nieder- 
zulassen. Als  er  zu  diesem  Zweck  nach  dem  Maghrib  zurück- 
ging, wurde  er  im  Jahre  362/973  in  Barqa  ermordet.  Von  seinen 
poetischen  Leistungen  kennen  wir  nur  seine  Lobgedichte  auf 
al  Mu'izz.  und  diese  sind  mllfsige  Durchschnitts  wäre. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Hofdichtcr  der  Hamdäniden. 

Je  mehr  der  Glanz  des  Baghdflder  Hofes  unter  der  Ohn- 
macht der  AbbÄsidcn  und  den  Zwistigkeiten  ihrer  Statthalter 
und  Feldherren  erbleichte,  zu  um  so  grötserer  Bedcuttmg  ge- 
langten  die  Machthaber   in  den  Provinzen,   die   ihre  Herrschaft 
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oft  auf  eigene  Faust  grüadcten  uod  es  nicht  einmal  immer  für 
iVOtig  hielten,  sie  durch  eine  Bestätigung  des  Chalifen  nachtrilgüch 
legitimieren  zu  lassen.  Natürlich  hatten  diese  kleinen  Tyrannen 
nur  selten  Sinn  für  Utterarische  Bildung,  und  noch  seltener  liefsen 
ihnen  die  unaufhörlichen  Kämpfe  um  ihre  Fliistenz  Zeit,  diesen 
Sinn  zu  bcthätigcn.  Eine  glänzende  Ausnahme  machte  der 
Hamdanide  Saifaddaula,  der  sich  in  Halab  einen  selbsUindlgen 
kleinen  Staat  geschaffen  und  in  steten  l-ehden  mit  den  Byzantinern 
zu  behaupten  hatte.  In  den  Ruhepausen  seines  bewegten  Lebens 
sammelte  er  Dichter  und  Litteraten  um  sich,  und  er  hatte  das 
Glück,  wenigstens  einige  bedeutende  MHnncr  dauerad  an  seinen 
Hof  zu  fesseln. 

Der  gröfste  unter  diesen  Dichtern,  dessen  Ruhm  am  engsten 
mit  dem  seines  Mäcens  verbunden  ist,  war  AbO  't  Taijib  Achmed 
ihn  Hosain.  mit  dem  Beinamen  al  Mutanabbi,  d.  i.  der 
Prophetenprätendent.  In  seiner  Jugend  hatte  ihm  seine  Kunst 
der  Rede  den  Gedanken  eingegeben,  als  Religionsstifter  aufzu- 
treten. Für  diese  Rolle  aber  war  die  Zeil  zu  sp.lt.  Der  rauhe 
Arm  der  weltlichen  Macht  in  Gestalt  des  Emtrs  von  Hirns  rife 
den  jugendlichen  SchwJinncr  jah  aus  seinen  Träumen,  trieb  seine 
Anhänger  zu  Paaren  und  warf  ihn  selbst  ins  GeOlngnis.  Dort 
besann  er  sich  auf  sich  selbst  und  kam  zur  Erkenntnis  seines 
wahren  Berufs.  Nach  seiner  Freilassung  trat  er  als  Dichter  auf 
und  kam  im  Jahre  337  948  an  den  Hof  des  Saifaddaula.  Dort 
erstieg  er  bald  den  Gipfel  seines  Ruhmes.  In  den  neun  Jahren, 
die  CT  dort  zubrachte,  ward  er  nicht  milde,  die  Thaten  dieses 
Fürsten  immer  aufs  neue  zu  preisen,  und  immer  kühner  ward 
seine  Bildersprache,  immer  volltüncndcr  sein  Wortschwall.  Streitig- 
keiten mit  dem  Philologen  C  h ä  1  a wa  1  h ,  einem  Verwandten 
seines  Gönners,  nOtigtcn  ihn  im  Jahre  346'9.57,  Halab  zu  ver- 
lassen, und  er  ging  nun  nach  Ägypten,  dessen  Herrscher,  der 
Ichschlde  Kafür,  mit  Saifaddaula  verfeindet  war.  Aber  seine 
Kunst  fand  dort  nicht  die  gehoffte  Anerkennung.  Grollend  wandte 
er  sich  nach  Baghd.1d,  wo  damals  der  Wezir  al  Muhallah!  den 
grölsten  Einflufs  hatte.  In  Unkenntnis  der  Verhältnisse  weigerte 
ihm  der  Dichter  die  schuldige  poetische  Huldigung.  Aus  Rache 
hetzte  der  Werfr  die  ihn  umgebende  Dichterschar,  ihre  Spottlust 
an  ihm  auszulassen.  So  wandte  er  sich  nun  nach  Persicn  an  den 
Hof  des  BQjiden  Adudaddaula.    Aber  auch  dort  fand  er  das  in 
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Halab  leichtsinnig  aufgegebene  GlUck  nicht  wieder.  Auf  der 
Ruckkehr  nach  ßaghdad  wurde  er  im  Jahre  354  965  in  der  Nabe 
dieser  Stadt  von  Beduinen  Überfallen  und  getutet. 

Den  meisten  seiner  Zeitgenossen  und  der  späteren  Kritiker 
galt  MutanabbI  als  einer  der  grOfstcn  oder  dcch  aU  der  letztej 
der  grofsen  Dichter.  Das  Urteil  ist  nicht  ganz  unberechtigL 
Mutanabbl  hat  in  der  That  die  in  der  alten  Qasidenform  vor* 
gebildeten  und  von  den  gröfsteu  Dichtem  der  Umaijadenzeit 
weiterentwickelten  Keime  zur  letzten  Reue  oder  vielmehr  schon 
2ur  Überreife  gebracht.  Er  bat  die  .tuCsersten  Koosequeozen 
jener  Kunst  gezogen  und  ist  selbst  schon  oft  auf  Geschmack- 
losigkeiten verfallen.  Von  dei"  durch  persischen  Geist  befruehteten 
Kunst  der  Baghdädcr  ist  er  fast  ganz  unberührt  geblieben. 
Wahrend  diese  sich  ihres  unarabischen  Wesens  vielfach  dentllch 
bewufst  %varcn ,  fühlt  er  sich  mit  Stolz  als  reinen  Araber ,  uod 
als  solcher  empfindet  er  die  Vorherrschaft  der  Barbaren  als  eine 
Schmach.  Diese  objektive  Anerkennung ,  die  wir  seiner  Kunst 
nicht  versagen  künnen^,  ist  freilich  nicht  im  stände,  diese  unserem 
subjektiven  Empfinden  näherzubringen.  Künnen  wir  an  der 
alten  Poesie  trotz  des  uns  fremdartig  anmutenden  Inhalts  die 
herbe  Keuschheit  der  Linien  ht-wundcm,  so  ist  bei  Mutanabbt 
wie  durch  Hypertrophie  alles  ins  Malslose  verzerrt.  Die  Bilder 
und  Gleichnisse  sind  nicht  mehr  aus  der  natürlichen  Umgebung 
des  Dichters  ungesucht  hervorgewachsen,  sondern  weit  hergeholt 
uud  meist  bizarr.  Der  Schwulst  der  orientalischen  Dichter,  deo; 
man  bei  den  alten  Beduinen  vergel>ens  suchen  würde,  ist  hierl 
um  .so  reichlicher  vertreten,  und  die  Kunst  Mutanabbls  und  seiner 
Geistesverwandten  ist  es  denn  auch  gewesen,  die  früher  bei  uns  für 
orientalisch  schlechthin  galt  und  zu  abschätzigen  Urteilen  .\nlafs  gab. 

ROckerts  Ham.  406  Anm.,  447»  (4—10),  666»  (1).  9  (7)  (31), 

447",  10: 

Ich  mächt'  ein  Herz  nicht  haben,  des  ganzes  GlQcb  umHng, 
eine  Reihe  blanker  Zahne,  ein  offner  Auficnring. 

Die  Schöne,  die  dich  aas&chlitCst.  versperrt  dir  nicht  dein  Glück 
und  führt,  wenn  sie  dich  einlilfst,  dich  nicht  daxu  zurück. 

Lats  mich,  dafs  ich  erreiche,  wa«  nie  noch  ward  erreicht  I 
Schwer  ist  der  Weg  der  Ehren  und  der  der  Schande  leicht 

Du  Ireilich  wünschest  Ehre  wohlfeilen  Kaufs  für  dich; 
doch  Honig  ist  zu  kaufen  nicht  ohne  Bienenstich. 
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Eb.  816«  (2); 
'Wie  lan^e  noch  wettreisea  wir  mit  Sternen  in  der  Nacht, 
von  denen  ohne  Fufs  and  Huf  die  Reise  wird  gemacht. 

Die  auf  den  Augcnliden  auch  nicht  fühlen  ungelind 
des  Schlummers  ^fanget,  wo  ihn  fühlt  ein  schlaflos  Menschenkind. 

Wir  göanem  eine  Rciscrast  dem  Wasser  niemals  auch; 
wie  in  der  Wölk'  es  reiste,  reist  es  nun  mit  ujis  im  Schlauch. 

Weifs  der  Wantie  färbt  uns  schwarz  der  Sonne  hcifscr  Strahl; 

färbt  er  das  Weifs  von  Bart  und  Haar  uns  nicht  auch  schwarz 

einmal? 
In  beiden  Fällen  sollt'  es  sein  zu  Rechte  gleich  bestellt. 

wenn  Recht  uns  sollte  sprechen  nur  ein  Richter  aui  der  Welt. 

Mehr  Jiufscren  Um.st1ndcn  als  wahrhaft  klinstlcrischcm  Ver- 
dienst verdankt  AbQ  Firfls  al  Hamd.lnt  seinen  Ruhm.  Er  war 
im  Jahre  320/932  in  Mesopotamien  geboren  und  stand,  früh  ver- 
waist, unter  der  Vormundschaft  seines  V'etters  Saifaddaula.  Als 
dieser  sich  mm  im  Jahre  336/948  in  Halab  festsetzte,  übertrug 
er  ihm  trotz  seiner  Jugend  den  Oberbefehl  in  Manbidj.  Gleich 
seinem  Vetter  und  Lehnsherrn  sah  er  im  Kampfe  mit  den 
Byzantinern  seine  Lebensaufgabe.  Im  Jahre  34S'959  fiel  er  in 
ihre  Gefangenschaft  und  ward  im  Schlofs  Charschana  am  Euphrat 
interniert,  doch  gelang  es  ihm,  bald  wieder  von  dort  zu  ent- 
kommen. Aber  351/962  fiel  er  abermals  seinen  Feinden  in  die 
Hände,  und  jetzt  ward  er  zur  grölseren  Sicherheit  nach  Kon- 
stantinopel verbracht.  Dort  wurde  er  vier  Jahre  festgehalten, 
da  sein  Vetter  keine  Eile  hatte,  ihn  loszukaufen,  und  auch  durch 
zahlreiche  elegische  Episteln  sich  nicht  rühren  licls.  Im  Jahre 
355'965  konnte  er  endlich  in  die  Heimat  zurückkehren.  Bald 
darauf  starb  sein  Vetter,  und  nun  wollte  Ahfl  Fir.1.s  dessen  Sohne 
und  Nachfolger  das  Erbe  schm.tlem,  indem  er  die  Stadt  Hirns 
an  sich  zu  reifscn  suchte.  Im  Kampfe  mit  dessen  Truppen  fiel 
er  3.57  968. 

Seine  Gedichte  stellen  gewisserraalsen  ein  poetisches  Tage- 
buch Über  seine  Erlebnisse  dar.  Aber  seine  Gestaltungskraft  ist 
nicht  sehr  hervorragend ,  seine  Sprache .  wenn  auch  nicht  so 
schwülstig  wie  die  Mutanabbts,  doch  auch  nicht  frei  von  Phrasen- 
geklingel. Nur  selten  erhebt  er  sich  unter  dem  Druck  tiefer 
empfundener  Stimmungen  zu  höherem  poetischem  Schwung,  wie 
in  seinem  berühmtesten  Gedicht,  das  er  an  seine  Mutter  aus  der 
Gefangenschaft  in  Kcnstantinopel  richtete. 
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Ja,  teble  in  Manbid)  mein  Muttc^rchen  nicht. 

Ich  schftute  dem  Tode  ficlrMt  ins  C«sicht; 

Und  ich  würde  —  zu  stolc  ist  mein  Sina  —  es  rerachmihn. 

Um  LOsune  su  betteln,  wie  quo  ts  eeschehn. 

Und  dennoch,  ich  that  es,  weil  so  sie  gewollt 

Hatt'  ich  auch  bis  zum  Staube  mich  bücken  Ke&ollt. 

Sie  wohnt,  eine  Freiin.  in  Manbidj  und  denkt 

Nnr  an  mich,  seit  ich  fern  bin.  in  Trauer  versenkt. 

Dir  waltet  im  Herzen,  so  gut  und  so  rein. 

Der  Glaube,  die  Fronuabvit  im  schönen  \'erein. 

Nie  zieh'  in  der  Früh*  je  ein  Wölkchen  von  hier. 

Das  mit  Grafs  ich  nicht  schickte  gt-n  Manbidj  zu  ihr. 

O  Mütterchen,  traurc  und  klau  nicht  so  sehr: 

Hoff,  dnfs  Gottc3  Huld  auch  an  mir  sich  bi'w.thr! 

O  MQttcrchcn,  jirieb  der  Vcrzwciflunf;  nicht  Raum! 

Gott  (rnadet  im  Stillen,  wir  ahnden  cs  kaum. 

So  verweis"  ich  auf  eins  dich,  cetreue  Geduld; 

Nicht  auf  Schönres  verweist  man  als  göttliche  Huld. 

(Ahlwardt,  Poesie  S.  44.) 

Rucken  in  Lagardes  Symmikta  206—208.    AbQ  FirÄs,  ein 
arabischer  Dichter  und  Held,  mit  Tha'Slibls  Auswahl  aus  s«inc 
Poesie  in  Text  und  (sehr  schltfchlcr)  Übers,  mitget.  von  R.  Dvor 
Leiden  1895. 


VIERTES  KAPITEL. 
Die  Kunstprosa  und  prosaische  UnterhalfungsHtteratnr. 

Die  älteste  Form  kunstm-lfsiger  Rede,  die  gleichmälsig  Re- 
gliedcrte  und  mit  Reimen  geschmückte  Prosa,  hatte  in  der  alteo 
Littcratur  ihren  Höhepunkt  im  Qor'fln  erreicht.  Da  dieser  als, 
Gottes  Wort  galt  und  infolge  der  dogmatischen  Entwicklting 
der  abbftsidischen  Zeit  eine  bestandig  steigende  \>rehrung  geaola^] 
so  war  durch  ihn  diese  Kunstform  in  den  ersten  Jahrhunderten 
gewissermafsen  dem  profanen  Gebrauch  entzogen.  Erst  im  S.Jahr- 
hundert d.  H.  wagte  man  sie  wieder  in  menschlicher  Rede  zu 
verwenden ,  doch  zunächst  nur  im  religiösen  Gebrauche.  Der 
Islam  erfordert  an  jedem  Freitag  für  den  Gottesdienst  in  der 
Ha.uptmoschce  eine  Predigt.  Da  der  Prophet  diese  in  al  Medina 
stets  selbst  gehalten  hatte,  so  folgten  auch  seine  Chalifen  in  der 
Hauptstadt  und  in  den  Provinzen  ihre  Statthalter  diesem  Beispiele. 
So  wurde  die  Freitagspredigt  eine  Prärogative  fUrstlicher  Macht 
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so  gut  wie  das  Münzrecht.  Allmählich  aber  traten  an  die  Stelle 
der  weltlichen  Machthaber  berufsmälsigc  Prediger,  und  das  fürst- 
liche Privileg  beschrankte  sich  auf  die  Nennung  des  Ijinde-sherm 
in  der  Predigt.  Unter  den  Händen  der  neuen  Pfleger  ward  nun 
die  Predigt  kunstmäfsig  ausgestaltet,  und  nach  und  nach  trat  auch 
die  Reimprosa  wieder  in  ihr  auf. 

Der  erste  Utterarische  Vertreter  dieser  Kunstgattung  war  der 
Hofprediger  des  Satfaddaula,  Ibn  Nubata  (geboren  335946  in 
Maijflfariqln,  gestorben  daselbst  im  Jahre  374,983).  Seine  Reden, 
die  sein  Sohn  gesammelt  und  herausgegeben  hat,  umspannen  den 
ganzen  Kreis  volkstümlich-religiöser  Gedanken,  namentlich  Tod 
und  Auferstehung  und  die  Vergänglichkeit  des  irdischen.  Natür- 
lich durfte  bei  dem  kriegerischen  Charakter  seines  Herrn  auch 
die  Ermahnung  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  nicht  fehlen, 
und  hier  bietet  sich  dem  Prediger  nicht  selten  Gelegenheit,  auf 
historische  Ereignisse  Bezug  zu  nehmen,  was  uns  sein  Werk  auch 
als  Geschichtsquelle  schätzbar  macht.  Im  ganzen  aber  überwiegt 
der  crhauliche  Ton,  und  diesem  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  der 
Druck  dieser  Reden  im  Orient  nicht  weniger  als  fünf  Auflagen 
erlebt  hat, 

Auf  weltlichem  Gebiete  bot  seltsamerweise  die  Thätigkeit  der 
im  Verwaltungsdienst  stehenden  Sekretilre  die  erste  Gelegenheit 
ru  kunstnUilsiger  Handhabung  des  Prosastils.  Die  geschäftlich- 
nüchterne  Klarheit,  die  uns  als  die  Haupttugend  der.utiger  Schrift- 
stücke gilt,  und  die  auch  in  den  ersten  Zeiten  des  IsUms  bis 
lange  in  die  umaijadische  Regierung  hinein  geherrscht  hatte, 
wurde  in  üaghdäd  mehr  und  mehr  von  künstlichen  Redeblumen 
überwuchert.  Schuld  daran  trug  neben  dem  ehrgeizigen  I3e- 
streben  der  meist  nicht-arabischen  Sekretäre,  ihre  eigene  Persön- 
lichkeit zur  Geltung  zu  bringen,  das  Vorbild  der  persischen 
Litteratur.  Seine  Blüte  erreichte  dieser  gezierte  Briefstil  in  den 
Sendschreiben  des  Ibrahtm  ibn  Hilal  as  Sabl.  Dieser  stammte 
aus  Harrftn,  wo  sich  altsyrisches  Heidentum  in  phiiasophischer 
Verbrämung  wie  dem  Christentum  so  auch  dem  IslAm  gegen- 
über behauptet  hatte,  und  er  blieb  selbst  zeit  seines  Lebens  dem 
Glauben  seiner  Väter  treu.  Nichtsdestoweniger  gelang  es  Uun, 
in  Baghdad  in  der  Kanzleicarriere  bis  ziur  Würde  eines  Burcau- 
vorstnndcs  im  Auswärtigen  Amte  aufzusteigen.  Aber  die 
politischen   Verhältnisse   des   4.  Jahrhunderts  waren   zu   weoigr 
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gefestigt,  um  eine  ruhige  Laufbahn  zu  sichern.  Im  Dienste  des 
BOjiden  Izzaddaula  zog  er  sich  den  Hats  von  dessen  Rivalen 
Adudaddaola  zu.  Als  dieser  nun  im  Jahre  367.977  Baghd^d 
eroberte,  ward  er  zum  Tode  verurteilt.  Er  wurde  allerdings  cr>t 
TU  GefAnf^rnis  begnadigt  und  dann  ganz  entlassen  unter  der  Be- 
dingung, eine  Geschichte  der  BQjideti  zu  schreiben.  Natürlich 
mufste  er  dabei  ganz  im  Sinne  seines  Auftraggebers  verfahren, 
und  als  er  sich  über  die  ihm  wenig  sympathische  Arbeil  einmal 
selbst  sehr  absprechend  geaufsert  hatte,  sah  er  sich  genötigt,  vor 
dem  Zorne  des  Fürsten  zu  fliehen.  Er  starb  im  Jahre  3S4  994 
im  Elend.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Mustersammlung  von 
Schriftstücken  meist  politischen  Inhalts,  die  dahr-r  für  uns  nament- 
lich historisches  Interesse  bieten,  wenn  der  Verfasser  sie  auch 
nur  ihrer  Form  wegen  der  Veröffentlichung  für  vrtlrdig  ge- 
halten hat. 

Aus  der  politischen  Korrespondenz  drang  dxmn  der  reim- 
klingende Phrasenschwall  auch  in  die  schöne  Litteratur  ein.  Die 
auf  die  Erforschung  des  arabischen  Altertums  besonders  in  sprach- 
licher Hinsicht  gerichtete  wissenschaftliche  Bewegung,  die  uns 
demnächst  beschäftigen  wird,  hatte  im  4.  Jahrhundert  schon  eine 
ungeheure  Menge  von  Stoff  zu  Tage  gefördert,  der  zungen-  und 
federgewandten  Litteraten  Gelegenheit  bot,  ihren  Witz  glänzen 
zu  lassen.  Das  Verdienst,  derartige  schönwissenschaftliche  Plänke- 
leien in  Gestalt  von  Sendschreiben  an  wirkliche  oder  fingierte 
Adressaten  zu  litterarisch  er  Bedeutung  gebracht  zu  haben, 
gebührt  Abu  Beltr  al  ChwSrazmt.  Er  war  als  Sohn 
persischer  Eltern  und  Neffe  des  berühmten  Historikers  Tabart 
(s.  u.)  im  Jahre  323/935  geboren.  Nachdem  er  die  philologische 
Schule  durchgemacht  halte,  suchte  er  als  geistreicher  Gesell- 
schafter seinen  Unterhalt  an  den  kleinen  FUrstenböfen  des  Ostens. 
Wir  treffen  ihn  anfangs  bei  Saifaddaula,  dann  bei  verschiedenen 
persischen  Dynasten.  In  Nlsabür  machte  er  sich  durch  einen 
Spottvers  den  Wezlr  al  Otbl  zum  Feinde;  er  verlor  durch  ihn 
seine  gesamte  Habe  und  eine  Zeitlang  auch  seine  Freiheit,  bis 
es  ihm  gelang,  nach  Djurdjan  zu  fliehen.  Nach  al  OtbTs  Er- 
mordung rief  ihn  dessen  Nachfolger  n-ich  Ntsabür  zurück  und 
setzte  ihn  wieder  in  seine  Vermögensrechte  ein.  Dort  ist  er  im 
Jahre  393/1002  gestorben,  nachdem  er  noch  hatte  erleben  müssen, 
wie  ihn  sein  jüngerer  Rivale  al  Hamadhftnt  Überflügelte. 
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Dieser  verband  mit  dem  Talent  zu  witzigem  Wortgeplankel 
eine  bcdcntcndc  schöpferische  Phantasie  und  Gestaltungskraft,  die 
es  ihm  ermöglichte,  die  von  den  Vorgängern  Überkommene  Form 
mit  neuem,  wertvollerem  Inhalte  zu  füllen.  Er  wurde  so  der 
Schöpfer  der  MaqSmendichtung.  Freilich  hatte  die  Maqätnc 
im  weiteren  Sinne  bereits  im  7.  Ja.hrhundert  und  vielleicht  noch 
früher  schon  in  der  arabischen  Litteratur  bestanden,  als  Bericht 
Über  Unterhaltungen  ernsten  oder  heiteren  Inhalts,  die  zwischen 
irgendwie  interessanten  MMnncm  geführt  sein  sollten  und  dem 
Verfasser  zur  Entfaltung  antiquarischer  Gelehrsamkeit  oder  zur 
Erreichung  moralischer  Ziele  dienten.  Die  typische  Form  der 
Maqame,  die  dann  nicht  nur  in  alle  islamischen  Litteraturen, 
sondern  auch  in  die  der  syrischen  Christen  und  der  spanischen 
Juden  wanderte,  und  die  durch  RUckert  bei  uns  eingeführt  wurde, 
hat  aber  erst  al  HamadhAnt  geschaffen,  indem  er  das  üiterarische 
Vagantentum  seiner  Zeit,  das  er  selbst  im  Leben  vertrat,  in  der 
Person  des  AbQ'l  Ritch  al  Iskender9nl  verewigte.  In  den 
mancherlei  Schicksalen  und  abenteuerlichen  Lagen,  die  er  seinen 
Helden  erleben  läfst,  zeigt  er  nicht  geringe  Erfindungsgabe  und 
in  den  Reden,  die  er  seinem  Helden  in  den  Mund  legt,  sowie  in 
den  zahlreich  eingestreuten  Versen  eine  so  meisterliche  Herrschaft 
Über  die  Sprache  mit  allen  ihren  Feinheiten,  dafs  der  ihm  ver- 
liehene Beiname,  unter  dem  er  berühmt  geworden  ist,  Badl  az 
zamAn,  das  Wunder  der  Zeit,  nicht  ganz  unberechtigt  erscheint. 
Er  war  in  Hamadhfln  geboren  und  machte  sich  im  Jahre  388/990, 
als  er  seine  Studien  vollendet  hatte .  auf  die  Wanderschaft.  In 
Nisabflr  machte  er  dem  Chwarazml  sehr  erfolgreiche  Konkurrenz. 
Nach  und  nach  besuchte  er  alle  bedeutenden  Städte  Persiens  und 
starb,  erst  40  Jahre  alt,  im  Jahre  398- 1007  in  Herflt. 

A.  V.  Kremcr.  Kulturaesch.  des  Orients  I,  470—76.   E.  Amthor, 
Klftnjce  aus  Osten.  1840. 

Zu  den  Stoffen,  die  schon  die  Araber  der  Heidenzeit  ergötzt 
hatten,  trat  unter  dem  günstigen  Einflufs  der  höheren  städtischen 
Kultur  eine  Fülle  des  Neuen  hinzu.  Schon  zu  Muhammeds  Zeit 
waren  in  Mekka  durch  die  ausgedehnten  Handelsbeziehungen 
auch  persische  Heldensagen  bekannt  geworden.  Wir  wissen,  dab 
der  Mekkaner  an  Nadr  ibn  Hjtrith,  der  sich  lungere  Zeit  in 
al  Hlra  aufgehalten  hatte,  durch  solche  Erzählungen  der  erbau- 
lichen Wirkung  der  frommen  Legenden  des  Propheten  erheblichen 
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Abbruch  thal,  wodorch  er  dann  später  bei  der  Eroberong  von 
Mekka  sein  Leben  verwirkte.  Weit  gröfeercs  Interesse  mufsten 
nun  diese  Stoffe  gewinnen,  als  die  Araber  tnit  den  unterworfenen 
Persern  in  nlichste  Berührung  kamen,  noch  mehr  aber,  alb  diese 
unter  den  Abblsiden  auf  politischem  wie  auf  geistigem  Gebiete 
allmfihlich  die  Fuhrung  übernahmen.  Naturgemäfs  stellte  sich 
da  auch  das  Bedürfnis  nach  litterarischer  Annüherung  zwischen 
den  beiden  Nationen  heraus. 

Die  Barmekiden,  jene  Werirsfamiüe  persischer  Herkunft,  die 
unter  den  ersten  AbbSäiden  die  höchsten  Staatsämter  innehatte, 
bis  HärQn  ar  Raschid  durch  einen  ebenso  grausamen  wie  hinter- 
listigen Massenmord  ihrer  Herrlichkeit  ein  Ende  machte,  ver- 
anlaCsten  die  erste  arabische  Bearbeitung  der  persischen  Helden- 
sage durch  ihren  Lobdichter  AbAn  ibn  Abdalhamld  al  Lahiqt 
ar  Raqaschl,  dessen  Traucrlied  auf  den  Fall  seiner  Gönner  uns 
noch  crhahcn  ist.  Er  bearbeitete  in  Versen  den  historischen 
Roman  von  Ardeschir  und  Anftscharwän.  Neben  den  nationalen 
Stoffen  WHTeu  aber  in  der  mittel  persischen  Litteratur  auch  die 
berühmten  indischen  Erzühlungswerke  Kallla  und  Dimna  und 
Barlaam  tind  Joasaph  vertreten,  und  sie  haben  von  dort  aus 
bekanntlich  ihren  Weg  in  die  gesamte  mittelalterliche  Weltlitteratur 
gefunden.  Auch  diese  beiden  Werke  bearbeitete  al  LAhiq!  in 
arabischen  Versen.  Von  allen  diesen  Arbeiten,  ra  denen  noch 
ein  Buch  Über  den  Seefahrer  Sindb.^  und  eins  über  die  Weisheit 
der  Tiere  hinzukam,  ist  uns  nichts  erhalten. 

Seine  gereimten  Übersetzungen  wurden  in  Schatten  gestellt 
und  verdrilngt  durch  die  prosaischen  Fassungen  des  Persera 
ROzbih  oder  Ibn  al  Muqaffa.  wie  er  sich  als  arabischer 
Litterat  nannte.  Er  war  selbst  noch  im  zoroastrischen  Glauben 
erzogen  und  erst  als  Mann  aus  OpportunitltsgrUnden  zum  Islam 
übergetreten ,  aber  im  Herzen  dem  Glauben  seiner  Vater 
treu  geblieben.  Er  lebte  dann  in  Basra  und  stand  dort  mit 
den  Begründern  der  arabischen  Philologie  in  intimem  Verkehr, 
Die  Ideale  der  persischen  Nation  hatten  sich  an  die  politische 
Partei  der  Aliden  geknüpft,  und  Rözbih  blieb  dieser  treu,  als  die 
AbbAsidcn  sich  mit  Benutzung  dieser  Ideale  auf  den  Chalifenthron 
schwangen,  der  eigentlich  den  Enkeln  des  I*ropheten  gebührte. 
Da  er  aus  seiner  Gesinnung  kein  Hehl  machte,  wurde  er  im 
Jahre  140j727  auf  Befehl  des  Chalifen  MansOr  in  Basra  hingerichtet. 
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Von  seinen  Werken  ist  am  berühmtesten  seme  Bearbeitung 
von  Kalila  und  Dimna,  den  indischen  Fabehi  des  Bidpai. 
Diese  war  besonders  ihres  eleganten  Stils  wegen  hochgeschülzl, 
ist  uns  aber  leider  nur  in  sehr  eotstellter  Form  überliefert,  da  sie 
wegen  der  altgemeinen  Beliebtheit  ihres  Inhalts  außerordentlich 
viel  gelesen  und  abgeschrieben  wurde. 

Das  Buch  der  Weisen  io  lust-  und  lehrreichen  Erzählungen 
des  indischen  Philosophen  Bidpai.  Aus  dem  AralL  von  Ph.  Wolü, 
2.  Aufl.    SiuttKart  1839.    2  Bde. 

Nicht  erhalten,  aber  aus  zahlreichen  Cttaten  bei  späteren 
Schriftstellern  hinlänglich  bekannt  ist  seine  Bearbeitung  der 
persischen  Heldensage  auf  Grund  jener  mit  vielen  moralischen 
Reden  verbrümten  Darstellung,  die  auch  Firdausls  grobem 
Epos  zu  Grunde  liegt. 

Gleichfalls  nicht  erhalten,  aber  noch  durch  die  Benutzung 
bei  Djähiz  (s.  u.)  nachzuweisen  ist  die  Bearbeitung  desselben 
Stoffes  durch  MüsA  ibn  Isä  al  Kisrawl,  der  wahrscheinlich 
auch  den  der  griechischen  Recension  zu  Grunde  liegenden  Text 
des  Sindbfldromans  verfafstc. 

Dagegen  besitzen  wir  noch  eine  Prosahearbeitung  des 
buddhistischen  Romans  vonBarlaara  und  joasaph,  von  einem 
unbekannten  Verfasser,  die  der  schl'itische  Theolog  Muhannued 
iba  BabQja  (f  381/991)  in  eins  seiner  ethischen  Werke  auf- 
genommen hat. 

über  den  fremden  Stoffen  wurden  nun  aber  die  einheimischen 
keineswegs  vernachlässigt.  Was  einst  unter  den  Zelten  und  an 
den  Herdfeuem  der  Wllsle  gang  und  gilbe  gewesen  war,  das 
erzählte  man  sich,  wenn  auch  in  veränderter  Form,  auch  noch 
in  den  Städten  und  am  Hofe,  War  jener  Samar  (Abcnduntcr- 
haltung)  in  der  Wüste  frei  sich  entfaltenden  Talenten  ilbcriassen 
geblietKO,  so  entwickelte  sich  nun  mit  der  Arbeitsteilung,  wie 
sie  eine  höhere  Kultur  mit  sich  brachte,  daraus  ein  besonderer 
Beruf.  Wir  wissen  von  mehreren  Leuten,  die  gcwerbsmälsig  die 
Kosten  der  Abcnduoler haltung  bei  den  Abbäsiden  trugen.  Schon 
früh  werden  diese  Leute  auch  daran  gedacht  haben,  ihre  Stoffe 
schriftlich  zu  fixieren.  So  hören  wir  von  einem  Buche  des 
Chalid  ibn  Safwan,  des  Erzählers  des  Chalifen  Abft 'I  AhbOs 
(Djähiz  Bajan  I,  1312). 

Die  altanibischen  und  die  faremden  Erzählungsstoffe  zugleich 
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mit  der  gesamten  philosophisch-theologtscbea  Bildung  seiner  Zeit  be- 
herrschte Amr  ihn  Bachrai  DjShiz,  und  er  vcrstind  es,  sein  reiches 
Wissen  in  sehr  gelUlliger  Form  auszuprägen.  Welcher  Nationalität 
er  von  Hause  aus  angehörte,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  war 
er  kein  VolIblutArabcr,  denn  er  zählte  sich  nur  als  Klient  zu  den 
Kinda.  Gleich  ROzbih  legte  er  die  Gnuxllagen  meiner  Bildung 
in  Basra.  Dort  blühten  zu  seiner  Zeit  nicht  nur  die  grammatischen 
and  antiquariächeu  Studien,  sondern  auch  die  von  Gedanken  der 
g^riechiächen  Philosophie  angeregte  freisinnige  [Dogmatik  des 
IsUms.  Er  gab  sich  zwar  diesem  Stadium  mit  Eifer  hin  und 
begrtlndete  selbst  eine  theologische  Schule,  die  sich  aber  wie  die 
gesamte  freisinnige  Dogmatik  unter  der  Ungunst  der  politischen 
Verh^iltniüse  nicht  lange  behauptete.  Seine  eigentliche  Litterarische 
Bedeutung  lag  jedoch  auf  der  scht^nwissenschaftlicben  Seite  seiner 
Begabung,  die  er  in  einem  in  der  grofsen  Moschee  zu  B:tsn) 
tagenden  Klub  pflegen  konnte.  Seinen  ersten  littcrarischen  Erfolg 
verdankte  er  allerdings  einem  theologisch  -  politischen  Traktat 
tlber  das  Imftmat.  der  die  Billigung  des  Chalifen  al  Ma'mün 
(and  und  ihm  eine  Berufung  an  dessen  Hof  eintrug.  Unter  den 
beiden  folgenden  Chalifen  al  Mu'tasim  und  al  WAthiq  stand  er 
auf  der  Höhe  seiner  Erfolge,  da  er  die  Gunst  ihres  Wezirs 
Ibn  az  Zaijflt  genols.  Während  dessen  Glanzzeit  weilte  er  oft  in 
Baghdäd  und  in  der  Sommerresidenz  der  AbbOsiden,  in  Sarra- 
marrä.  Mehrere  Reisen  führten  ihn  auch  nach  dem  Westen  des 
Reiches,  nach  Damaskus  und  .\iitiochicn.  Als  aber  al  Mutawakkil 
bald  nach  seinem  Regierungsantritt  den  Minister  seiner  Vorgänger 
des  Amtes  entsetzte  und  hinrichten  liefs.  wäre  Dj.1hiz  beinahe 
in  den  Fall  dieses  seines  Gönners  verwickelt  worden.  Doch  ge- 
lang CS  ihm,  in  dem  Oberq3dt  Achmed  ibn  abT  Du'Ad  einen 
neuen  Beschützer  zu  finden.  Auf  dessen  Ftlrsprachc  entschlofs 
sich  der  Chalif  sogar,  ihm  die  Erziehung  seiner  Söhne  anzuver- 
trauen, gab  aber  wegen  seiner  abschreckenden  Hiifslichkeit,  die 
ihm  seinen  Beinamen  Djahiz  (der  Glotzaugige)  eingetragen  hatte, 
'  diesen  Plan  wieder  auf.  Den  Rest  seines  Lebens  verbrachte  er 
in  seiner  Vaterstadt  Basra.  Er  mufste  noch  mit  ansehen,  wie 
die  theologische  Partei,  der  er  angehörte ^  von  den  Orthodoxen 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde.  Nachdem  ihn  ein  Schlag- 
aufall halbseitig  gelilhmt  hatte,  starb  er  tm  Jahre  255i869. 

In  seinen  theologiäch- politischen  Schriften,   von  denen  uns 
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nichts  erhalten  ist,  hatte  er  einzelne  Punkte  der  islamischen  Lehre 
vorwiegend  vom  historischen  Standpunkt  aus  behandelt  In  die 
litlerarische  Fehde  über  die  Vorzüge  der  Nlchtarabcr  vor  dem 
Volke  des  Propheten  griff  er  als  eifriger  Verteidiger  des  letzteren 
ein.  Die  zu  seiner  Zeit  schon  sehr  zahlreichen  und  mächtigen 
Fremdengarden  aus  Nordasien  veranlafsten  ihn  zu  einer  Schrift 
über  die  Vorzüge  der  Türken,  in  der  er  diese  als  eine  Stütze 
des  Chalifats  feierte.  Das  ethnographische  Interesse  war  ihm 
auch  bei  der  Auffassung  seines  L.lnderbuchcs  in  erster  Linie 
mafsgebend.  Sein  Hauptwerk  ist  das  uns  erhaltene  groEse  Tier- 
buch, das  nicht  sowohl  rein  zoologischen  Interessen  dienen  als 
vielmehr  die  Stellung  des  Menschen  zu  den  Tieren,  namentlich 
an  der  Hund  der  aharabischen  Dichter,  behandeln  sollte.  Frei- 
lich bespricht  er  nicht  blofs  die  grofscn  Sliugetierc,  sondern  so- 
gar mit  besonderer  Vorliebe  die  kleinsten  Lebewesen,  und  er  ver- 
sucht auch  an  ihnen  seine  theologische  Überzeugung  von  der 
Einheit  der  Natur  zu  demonstrieren.  FUr  uns  noch  wichtiger 
und  interessanter  sind  seine  Bücher  über  einzelne  Schichten  der 
menschlichen  Gesellschaft,  von  denen  bis  jetzt  nur  das  Buch  über 
die  Geizhiilsc  bekannt  gemacht  ist.  Es  gewahrt  uns  für  die 
Kulturgeschichte  htkhst  wertvolle  Einblicke  in  die  Lebens- 
verhältnisse der  grofsen  Städte.  In  einer  Anzahl  kleinerer 
Schriften  zeigt  er  sich  als  gljinzendcr  Stilist  und  als  geistreicher 
Plauderer.  Gegen  Ende  seines  Lebens  entwarf  er  selbst  eine 
Art  Theorie  der  Rhetorik,  die  er  durch  zahlreiche  Beispiele  in 
iPocsie  und  Piosa  ci-läuterte. 

Der  Reiz  seiner  Werke  beruht  nicht  auf  ihrem  systematischen 
Aufbau,  der  stets  zwanglos,  um  nicht  zu  sagen  nachbssig  gefügt 
ist,  sondern  auf  der  reichen  Fülle  von  Einzelheiten,  die  den 
gleichzeitigen  Leser  amüsierten  und  für  uns  durchweg  sehr  lehr- 
Mcb  sind.  Wie  Dj.'Vhiz  selbst  nach  eigenem  Geständnis  mehrere 
siner  Jugendwerke  unter  dem  Namen  alter  Autoritäten  heraus- 
gab, so  haben  ihm  auch  seine  Schüler  und  Nachahmer  mehrere 
seiner  Geistesrichtung  verwandte  Schriften  untergeschoben,  von 
denen  das  Buch  über  die  Vorzüge  und  NachleÜe  am  bekanntesten 
ist.  In  diesem  werden  einzelne  historische,  litterarische  und 
ethische  Fragen  von  je  entgegengesetzter  Seite  beleuchtet.  Diese 
Art  der  Darstellung  ist  in  der  späteren  Litteratur  aufscrordcnt- 
lieh  beliebt  geworden.    Wir  besitzen  aufeer  diesem  Pscudepigraph 
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noch  eine  etwas  ältere,  übrigens  mit  diesem  sehr  nahe  rcrwandte 
Behandlting  des  Stoffes,  die  Ibrählm  ibn  Mohammed  al  Baihaqt 
unter  dem  CHalifcn  al  Muqtadir  (908,932)  verfabte. 

Sind  in  den  Werken  des  Djähiz  die  belehrenden,  erbaU' 
liehen  und  ergötzenden  Elemente  aufs  innigste  miteinander  ver- 
mengt, so  ist  das  bei  seinem  etwas  jtlngeren  Zeitgenossen  Abft 
Bekr  ibn  abi  'd  Dunjä  noch  mehr  der  Fall,  wenn  auch  in 
seiner  Schriftstellerei  der  geistliche  Charakter  etwas  mehr  hervor- 
tritt. Er  war  im  Jahre  203^823  geboren  und  machte,  obwohl 
von  Hause  aus  ein  Klient  der  Umaijaden,  seinen  Frieden  mit  den 
AbbAäiden  und  ward  Hauslehrer  des  sp.1tercn  Chabfen  al  Mnk- 
taft  (289— 9ö'902— 8).  Er  starb  im  Jahre  181/894.  Obwohl  er 
auch  über  rein  theologische  Themata  schrieb,  lag  sein  Haupt- 
rerdienst  doch  in  der  Sammlung  halb  erbaulicher,  halb  ergöte- 
licber  Geschichten,  die  er  an  ethische  Fragen  anknüpfte. 

Ganr  im  seihen  Geiste  wirkte  100  Jahre  später  Muhsin  at 
TanOcbl,  der  327/939  in  Basra  als  Sohn  eines  auch  httcrarisch 
gebildeten  Qadls  geboren  war.  Er  schlug  die  Laufbahn  seines 
V'aiers  ein  und  verwaltete,  nachdem  er  eine  Zeitlang  als  Aspirant 
in  Baghdäd  gelebt  hatte,  das  Richteramt  an  verschiedenen  Orten 
Mesopotamiens  und  Persiens.  Er  starb  im  Jahre  384i997.  Wir 
besitzen  von  ihm  aulser  einer  Sammlung  von  AbbAsidenanekdoten 
ein  Erzählungswerk  über  das  Thema:  < Auf  Regen  folgt  Sonnen- 
schein». Ein  gleiches  Buch  hatte  üchon  Ibn  abl  'd  DunjÜ  ge- 
schrieben und  vor  ihm  der  Historiker  al  Maidänl  (s.  u.).  Wie  das 
Thema  von  den  zwei  Seiten  der  Dinge  ist  auch  dies  spater 
aulserordentlich  beliebt  gewesen. 

Neben  diesen  Unterhaltungswerken,  deren  Urheber  uns  als 
bestimmte  litterarische  Individualitaten  entgegentreten,  bestand 
schon  damals  eine  unendlich  viel  reichere,  von  berufsmjffsigea 
Erzithlem  gepflegte  Märchen-  und  Novcllenlitteratur,  von  der 
uns  auss«er  Titeln  so  gut  wie  nichts  direkt  erhalten  ist.  Auch 
auf  diesem  Gebiet  hoben  sich  die  aus  der  Fremde,  aus  Indien  und 
Peisien  importierten  Stoffe  deutlich  von  den  arabischen  ab.  Zu 
den  erstereo  gehörten  die  Quellen  der  grofst-n  Mürchensammlung 
von  1001  Nacht,  die  als  die  lOOO  Erzählungen,  aus  dem  Persischen 
libcrst.-tzt,  schon  unter  den  ersten  Abbrisiden  kursierten;  die  uns 
jetzt  vorliegende  Reccnsion  stammt  freilich  aus  viel  späterer  Zeit. 
Hierher  gehören  femer  die  wunderbaren  Seefahrergcschichtcn,  als 
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deren  Tjtjui»  die  damals  ooch  selbsUndige,  spater  den  1001  Xachl 
eingereihte  Sindbädgeschichte  gelten  mag. 

Echt  arabisch  sind  die  zahlreichen  Licbesnovellen ,  die  teils 
an  alte,  teils  an  moderne  Stoffe  sich  anlehnten,  wie  jene  Geschichte 
von  dem  fcofischcn  Kaufmann  Alt  ihn  Adam  xmd  seiner  Sklavin 
Manhal,  von  der  uns  ausnahmsweise  nicht  nur  der  Titel  (Fihrist 
306,  34).  sondern  auch  eine  kurze  Inhaltsangabe  (Agh.  14,  51) 
erhalten  ist.  Neben  den  Liebesaf  fairen  spielt  in  den  echt  aralMschea 
Stüflen  die  Verherrlichung  des  schlauen  Vagabundenturas  eine 
grolse  Rolle,  das  ja  auch  in  den  Maqämen  seine  Triumphe  feiert. 
Wohl  noch  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammt  die  von  Abu  'I 
Mutahhar  al  AzdT  verfafste  Geschichte  von  dem  BaghdfldtT 
Abu  'I  Qitsim  al  Tamtmt,  die  ans  die  Erlebnisse  dieses  frechen 
imd  nichtsnutzigen,  aber  schlauen  und  redegewandten  Alten  inner- 
halb 24  Stunden  schildert. 

Diese  litterarische  Bewegung  breitete  sich  auch  nach  dem 
Westen  des  arabischen  Sprachgebietes  aus.  In  Qairawftn  in  Nord- 
afrika schrieb  Ihn  ar  Raqlq  eine  Anthologie  über  den  Wein- 
gcnufs,  in  der  er  die  Gründe  für  imd  wider  denselben  mit  Dichter- 
steilen  und  Anekdoten  belegte. 

In  Spanien  vertrat  Achmed  ibn  Abdrabbihi  diese 
Litteratur.  Er  war  im  Jahre  246/860  in  Cordova  geboren  und 
starb  als  Freigelassener  der  dort  herrschenden  Umaijadcn  im 
Jahre  328'940.  Sein  Buch  al  Iqd,  die  Perlenschnur,  ist  eine  reich- 
haltige, freilich  gewissenlos,  meist  ohne  Angabe  der  wahren 
Qaellen  kompilierte  Anthologie  von  nahezu  allen  Stoffen  der 
Unterhaltung  mit  Ausschlufs  der  volkstümlichen  Eröhlungen. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Geschichtsschreibung. 

Die  an  sich  grofsartigsten  und  fUr  uns  wichtigsten  Leistungen 
hat  die  arabische  Litteratur  auf  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
schreibung aufzuweisen.  Ansätze  zn  dieser  Litteraturgattung 
waren  schon  im  Altertum  mit  den  oft  erzahlten  Geschichten  von 
den  Schlachttagen  der  einzelnen  Stämme  gegeben.  Aber  auf 
jener  Kulturstufe   entbehrten   die  Araber  noch  alles  Sinns  für 
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historische  Treue.     Wahrheit   und  Dichtung   waren  damals  noch 
aufs  engste  miteinander  verwoben. 

Neue  Nahrung  empfing  diese  Seile  des  arabischen  Geiste»., 
IcbcnK  durch  die  welthistorische  Bedeutung  des  Aufkommens 
Islams.  Zu  dem  rein  menschlichen  Interesse  an  den  Thatcn  der 
Helden  kam  hier  der  religiöse  Glaube,  der  das  Leben  des  Pro- 
pheten mit  einem  Sirahlenschein  der  Verehrung  umgab.  Unter 
den  Nachrichten  über  Mohammed  sonderten  sich  bald  die  auf 
die  gesetzliche  Normierung  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens 
bezüglichen  Traditionen  von  denen,  die  rein  historisches  Interesse 
hatten,  und  die  Pfleger  der  crsteren  Gattung  sahen  sogar  oft 
mit  Verachtung  auf  die  der  zweiten  herab.  Nichtsdestoweniger 
haben  diese  letzteren  nicht  geringen  Eifer  entfaltet  Mit  dem 
Leben  des  Propheten  aber  verknüpfte  man  auch  die  Nachrichten 
über  die  ersten  Eroberungen  des  IstJlms.  Damit  standen  wieder 
die  Geschichten  von  den  Genossen  des  Propheten  und  ihren  Nach- 
folgern im  engsten  Zusammenhang.  Insofern  diese  Nachrichten 
vornigsweise  mit  Rücksicht  auf  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Über- , 
lieferungen  vom  Propheten  studiert  wurden,  fielen  sie  als  Hilfs- 
wissenschaft in  den  Bereich  der  Traditions künde.  Aber  auch  um 
ihrer  selbst  willen  wurden  solche  biographischen  Kenntnisse  in 
grofsem  Umfang  gepflegt,  zumeist  in  Verbindung  mit  der  Stüdte- 
ge^hichte. 

Aus  diesen  Anfängen  heraus  entwickelte  sich  dann  eine 
zumeist  streng  chronologisch  geordnete  Reichsgeschichtc,  die  oft 
in  weitgreifendem  Rückblicke  auch  die  Geschichte  der  früheren 
Völker  mit  umfalste,  zu  deren  Studium  ja  schon  die  umaijadische 
Zeit  (s.  o.  S.  76)  den  Grund  gelegt  hatte.  Möglicherweise  hat 
zur  Entstehung  und  Ausbildung  der  eigentlichen  Aonalistik  auch 
das  Beispiel  jener  mittel  persischen  KünigsbUcher  mit  beigetragen, 
die  ja  schon  unter  den  ersten  Abbflsiden  übersetzt  worden  waren. 

Die  Geschichte  und  die  Zustünde  des  arabischen  Altertums 
•wurden  hauptsächlich  im  Zusammenhang  mit  ihren  wichtigsten 
Quellen,  den  alten  Gedichten,  Studien,  und  sie  fielen  mithin  in 
den  Bereich  des  philologischen  Betriebes.  Das  rein  historische 
Interesse  aber  stand  im  Vordergrund  in  den  Arbeiten  der  beiden 
al  Kelb!,  Mohammeds  und  seines  Sohnes  Hischflm.  Der  Vater, 
gestorben  146'763,  hai  zwar  auch  einen  Kommentar  zum  Qor'Sn 
verfafst,   aber  mit  besonderer  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit 
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der  Sammlung  arabischer  Genealogien  und  der  damit  aufs  engste 
verknüpften  Stammesüberlieferungen.  In  seine  Futstapfen  trat 
der  Sohn,  der  in  Kofa  geboren  war,  einige  Zelt  in  BaghdAd 
lebte  und  im  Jahre  204/819  starb.  Ihm  verdanken  wir  die  litte- 
rarische  \'erarbett\mg  der  von  seinem  Vater  gesammelten 
Materialien.  Sein  Hauptwerk  ist  ein  grolses  Buch  über  die 
arabischen  Genealogien,  das  uns  leider  nicht  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,  sondern  nur  in  einer  jüngeren  Bearbeitung  und 
in  einem  Auszug  erhalten  ist.  Auf  dies  Werk  hauptsächlich 
gehen  unsere  sj-stematischcn  Kenntnisse  vom  altarabischen 
Stammeswesen  zurück. 

Bei  der  hohen  Bedeutung ,  die  das  Pferd  gerade  wegen 
seiner  Seltenheit  für  den  Araber  hatte,  und  bei  dem  grofeen 
Wert,  den  man  auf  Reinheit  der  Rasse  legte,  ist  es  nicht 
wunderbar,  dafs  er  auch  die  Pferdegenealogien  in  den  Kreis 
seiner  Studien  zog,  zumal  deren  Kenntnis  für  die  richtige  Auf- 
fassung mancher  Gedichte  von  Bedeutung  ist. 

Von  allcrgrölster  Wichtigkeit  auch  für  uns  ist  sein  Göticn- 
buch  oder  das  Buch  von  der  Umstürzung  der  Götzen,  wie  er  es 
als  guter  Muslim  betitelte;  dies  ist  uns  leider  nicht  im  Original, 
sondern  nur  in  einem  Auszug  erhalten,  den  JflqQt  seinem  grofsen 
geographischen  Würterbuch  einverleibt  hat.  ♦ 

Wellhauften.    Reste    arabischen    Heidentums*.    Berlin    1897, 
S.  10-64. 

Betrieben  die  Kelhls  ihre  Studien  aus  reiner  Liebe  zur  Sache, 
so  fehlte  es  zu  ihrer  Zeit  doch  auch  nicht  an  niedrigen  Motiven, 
die  zur  Belebung  solcher  Forschungen  beitrugen.  Unter  den 
Geschichten  aus  dem  Altertum  waren  gar  manche,  die  einzelnen 
Stimmen  zur  Unehre  von  ihren  Feinden  ersonnen  oder  entstellt 
waren.  Schon  die  Eifersucht  der  einzelnen  Stämme  aufeinander 
hatte  gendgt,  derartige  ehrenrührige  Geschichten  b\^  in  spSte 
Zeiten  zu  erhalten,  und  nur  die  Freude  an  gehnssigem  Klatsch 
hatte  den  Araber  Haitham  ihn  Adt  (f  209824)  veranlatst, 
ein  Buch  darüber  zu  sammeln.  Besonderes  Interesse  aber  ge- 
wannen diese  Geschichten  in  den  Kreisen  der  nichtarabischen 
Muslims,  die  unter  den  Abbdsiden  die  geistige  Führung  im  Islflm 
Qbemahmen.  Machten  die  Vollblutaraber  als  Volk  des  Propheten 
den  Anspruch  auf  unbedingten  Vorrang  vor  allen  anderen 
Nationen,  so  war  es  das  Bestreben  ihrer  Gegner,   die  sich  als 


litterarische  Partei  die  Schu'ObTja  nannten,  die  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Araber  möglichst  herabzusetzen.  Der  hervor- 
ragendste Vertreter  dieser  Richtung  war  Sahl  ihn  HArQn  aus 
Dastmaisdn.  Er  stand  im  Dienste  des  Chalifen  al  Ma'mQn,  dessen 
Bestrebungen  zur  Förderung  der  Wissenschaften  wir  noch  kennen 
lernen  werden,  als  Direktor  der  von  diesem  gestifteten  Bibliothek. 
Er  schrieb  eine  Anzahl  von  Werken  über  den  Geiz,  von  denen 
nns  nur  eine  kleine  Abhandlung  erhalten  ist,  wohl  nicht  nur  um 
seine  stilistische  Kunst  durch  die  Folie  eines  solchen  Themas  ins 
rechte  Licht  zu  setzen,  sondern  vielmehr  in  der  Absicht,  eines 
der  hfk'hslen  Ideale  des  arabi«"hen  Altertums,  die  Freigebigkeit, 
herabzusetzen.  Sein  litterarischer  Ruhm  war  so  grofe,  dais  D}ahiz 
(s.  eben  S.  98)  scmcn  Namen  als  Deckflagge  für  seine  ersten 
litterarischen  Versuche  benutzte.  Sein  Zeitgenosse  Allftn  ibn 
al  Hasan,  der  unter  ihm  als  Kopist  an  derselben  Bibliothek 
arbeitete,  verlafste  ein  Buch  Über  die  ehrenrührigen  Gescfaicbteo. 
in  dem  er  die  Vergangenheit  der  meisten  arabischen  StOmme 
antastete. 

J.  Goldziher,  Die  Schu'fiblia,  in:  MuhammedaDJscbe  Studien  I. 
Hallt-  1880,  S.  147—208. 

Das  älteste  uns  erhaltene  Werk  über  das  Leben  des 
Propheten  schrieb  Muhammed  ibn  IschAq.  Er  hatte  seine 
Laufbahn  ia  al  MedJna  begonnen,  fand  aber  bei  den  Frommen, 
denen  nur  das  Studium  der  Gesetzestraditionen  am  Herzen  lag. 
nicht  das  genügende  Verständnis  für  seine  vorwiegend  historischen 
Neigungen.  Daher  begab  er  sich  im  Jahre  I15'733  auf  die 
Wanderschaft,  zunächst  nach  Ägypten,  dann  nach  Mesopotamien, 
bis  ihm  der  Chalif  al  Mansür  in  Baghdsd  die  zur  Vollendung 
seines  Werkes  nötige  Mufse  gewährte.  Dort  starb  er  im  Jahre 
151/766..  Sein  Buch  ist  uns  nicht  im  Original,  sondern  nur  in 
einer  Bearbeitung  von  Abdalmalik  ibn  HischSm  (f  218'834) 
erhalten,  abgesehen  von  den  weitläufigen  Excerpten,  die  Tabart 
in  seine  Weltgeschichte  aufgenommen  hat. 

Das  Lebfn  Muhninmeds,  übers,  von  G.Weit.  Stuttgart  1864. 

Gleichfalls  erst  am  Hofe  der  Abb.lsiden  fand  Mohammed  ibn 
Omar  al  Wflqidt  die  rechte  Stttte  seines  Wirkens.  Auch  er 
war  von  al  Medlna  ausgegangen,  das  er  Schulden  halber  ver- 
lassen haben  soll.  In  BaghdAd  erhielt  er  das  Amt  eines  Qadl 
und  starb  dort  im  Jahre  207  823.    Sein  Werk  handelt  Über  den 
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Propheten  als  Glaubenskampfer,  und  er  beginnt  daher  seine  Dar- 
stellung erst  mit  der  «weiten  Periode  seiner  Wirksandicit  in 
al  Medlna.  Im  Anschlufs  daran  beschäftigte  er  sich  mit  den 
Eroberungen  der  Muslime.  Was  uns  aber  mit  diesem  Titel  an 
einzelnen  Darstellungen  unter  seinem  Namen  erhalten  ist.  gehört 
alles  erst  der  Zeit  der  Kretizztlge  an  und  ist  damals  zur  Auf- 
reizung zum  Glaubenskampfe  gegen  die  Franken  geschrieben. 
Doch  sind  uns  wieder  einzelne  Daten  aus  seinem  Eroberungs- 
buche bei  Tabari  erhalten. 

J.  Wellhausen,  MuhÄmmed  in  Mcdtna.  d.  i.  V'akidi»  Kitab 
a1  MaKhazi  in  verkürzter  deutscher  Wiederirabe,  Berlin  läS'J. 

W'9qidls  Schuler  und  SekrcUlr  Muhammed  ihn  Sa'd, 
geboren  in  Baghdäd  230'34ö,  schrieb  ein  sehr  ausfuhrliches  und 
uns  wenigstens  zum  gröbten  Teil  erhaltenes  Werk  über  den 
Propheten  und  seine  Genossen ,  die  er  in  chronologischer  Ab- 
stufung in  Klassen  teilte. 

Mit  den  Nachrichten  Ober  das  Leben  de&  Propheten  stand 
die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  Mekka  natürlich  in  engstem 
Zusammenhang,  Die  Geschichte  der  dortigen  Heiligtümer,  die 
der  fromme  Glaube  auf  Abraham  zurückführte,  stand  auLserdem 
in  Beziehung  zu  den  schon  in  umaijadischer  Zeit  gepflegten 
Prophetenlegenden.  Im  3.  Jahrhundert  unternahm  Achmed 
al  Azraq  (f  219 '834)  die  Sammlung  der  historischen  und 
legendarischeo  Nachrichten  Über  Mekka.  Sein  Enkel  AbQ  M  Walld 
Mohammed  al  Azraqt  (f  nach  244'85S)  gab  seinen  Materialien 
die  littenirischc  Form,  die  dann  von  den  beiden  ul  Fäsl  abtt 
Mohammed  Ischflq  ff  308'920)  und  seinem  Neffen  Mohammed 
ft  nach  350  %1)  die  uns  jetzt  vorliegende  Gestalt  erhielt.  Diese 
Geschichten  sind  in  der  spateren  Litteratur  noch  öfter  neu  be- 
arbeitet und  ergänzt  worden. 

Dit^  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  hng.  von  F.  WOateofeld, 
IV.  Bd„  deutsche  Einarbeitung.  Leipzig  1861. 
An  die  Geschichte  von  Mekka  schlössen  sich  dann  im 
3.  nnd  4.  Jahrhundert  Lok  algeschichten  von  fast  allen  be- 
deutenderen Orten  des  Islflms  an,  von  denen  uns  leider  nur  sehr 
wenig  erhalten  ist.  Aus  dem  3.  Jahrhundert  besitzen  wir  noch 
einen  Band  der  Geschichte  Baghd.1ds  von  Achmed  ihn  abl 
Tahir.  aus  dem  4.  eine  Gei>chichte  von  Tunis  und  Umgegend 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  biographischen  Stoffes,  und 
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in  späterer  persischer  Bearbeitung  eine  Geschichte  von  Buchara 
und  Qumm  in  Persien. 

Im  Anschluls  an  die  Nachrichten  Über  die  Genossen  des 
Propheten  entstanden  eine  grolse  Anzahl  von  Monographien,  tiber 
einzelne  her\*orragcnde  Ereignisse  der  islamischen  Geschichte. 
Unter  den  ersten  Abbäsiden  schrieb  der  unter  Hartm  verstorbene 
Saif  ibq  Omar  in  Kofa  zwei  groCse,  aneinander  anschlicfsendc 
Werke  über  den  Abfall  der  Araber  nach  dem  Tode  des  ProphetenJ 
und  die  grofscn  Eroberungen  und  ein  drittes  über  die  Wirren 
nach  der  Ermordung  Othmflns,  die  TabarT  zum  grttfsten  Teil  in 
seine  Weltgeschichte  aufgenommen  hat.  Im  Gegensatz  zu  der 
nüchternen  und  namenthch  auch  in  chronologischer  Beziehung 
gewissenhaften  medincnsischcn  Tradition,  wie  sie  uns  Ihn  Ischaq 
tind  W.lqidl  erhalten  haben ,  sind  Saifs  Werke  durchaus  phan- 
tastisch und  auf  die  Verherrlichung  seiner  Landslcute  berechnet. 
Die  Eroberung  Ägyptens  setzt  er  vier  Jahre  zu  frlih  an.  und 
schon  unter  Othmdn  UEst  er  die  Araber  bis  an  den  Oxus  und 
bis  nach  Spanien  vorgedrungen  sein.  Ebenso  ungenau  wirft  er 
mit  den  Zahlen  von  Truppen  und  Geldsummen  um  sich.  Bei  ihm 
ist  alles  in  einen  festen  Pragmatismus  gebracht,  und  er  versteht 
es,  seine  Erzählungen  spannend  zu  disponieren  und  durch  allerlei 
der  volkstumlichen  Überlieferung  entnommene  DetailzUgc  zu  be- 
leben. Er  besticht  durch  die  scheinbare  Genauigkeit  seiner  An- 
gaben über  die  V'erwaltung  des  persischen  Reiches  und  durch 
die  Fülle  von  Namen;  freilich  stellt  sich  bei  näherer  Untersuchung 
heraus,  dafe  seine  Angaben  kein  Vertrauen  verdienen.  Dabei 
hat  er  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  alle  Schuld  an  den  traurigen 
Bürgerkriegen  von  den  eigentlichen  Urhebern  abzuwälzen  und 
sie  einigen  Dunkelmännern  zuzuschieben,  an  denen  ohnehin  nichts 
verloren  war.  Nicht  die  frommen  Medlncnscr  waren  an  dem 
traurigen  Ende  des  ChaliEen  Othmän  schuld,  sondern  ein  gewisser 
Abdallah  ibn  Saba ,  der  die  I^ute  in  den  Provinzen  gegen  den 
Herrscher  aufhetzte.  Diese  seine  Tendenz  und  das  anerkennens- 
werte Geschick  seiner  Darstellung  verschafften  seinem  Werke 
einen  unverdienten  Erfolg.  Nachdem  Tabarl  seine  Werke  durch 
die  Aufnahme  in  seine  Weltgeschichte  gewissermafsen  sanktioniert 
hatte,  haben  sie  auf  die  ganze  spätere  Geschichtsschreibung  ver- 
fälschend eingewirkt. 

J.  Wellhausen.  Proleeomena  zur  .llteslea  Geschichte  des  IslftmSy 

Skiaztm  und  Vorarbeiten  VI,  Berlin  1899. 
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Ausgebreiteter,  wenn  auch  weniger  erfolgreich,  dafür  aber 
durch  grölsere  Gewissenhaftigkeit  ausgezeichnet  war  die  Schrift- 
stellerei  des  All  al  MadS'inT  (gestorben  um  225/840).  Wir 
kennen  111  Titel  seiner  Abhandlungen  Über  einzelne  Punkte  der 
gesamten  islamischen  Geschichte;  zwar  ist  uns  direkt  nichts  davon 
erhalten,  doch  können  wir  aus  zahlreichen  Cilaten  bei  Sp-Itcrrn 
erkennen,  dafs  er,  ein  Freigelassener  der  Qoraisch,  hauptsächlich 
der  zuverlässigen  hidjäzenischen  Überlieferung  folgte. 

Seiner  Art  am  nächsten  stand  az  Zubair  ihn  Bekfcar, 
ein  Mitglied  der  vornehmen  qoraischiti&cheu  Familie  Zubair.  Er 
lebte  an^ngs  in  Medina,  dann  als  Qädt  in  Mekka,  kam  aber  oft 
auch  nach  Baghdad,  um  dort  seine  Werke  vorzutragen.  Er  starb, 
84  Jahre  alt.  im  Jahre  256.'870.  Von  seinen  zahlreichen  Werken 
behandelte  der  grölste  Teil  litterargeschichtliche  Themen.  Er- 
halten ist  uns  aulser  einem  Werke  über  die  Genealogie  der 
Qoraischitcn  noch  etwa  ein  Sechstel  eines  grofeen  historischen 
Lesebuches,  das  er  fUr  den  Prinzen  al  Muwaffaq,  den  Sohn  des 
Chalifen  al  Mutawakkil,  zusammenstcUte  und  nach  ihm  benannte. 
F.  WOfetetifeld.  We  Familie  el  Zubeir.  GöttinBen  1878. 

Auf  Grund  der  Monographien  dieser  ersten  Periode  der 
arabischen  Geschichtsschreibung  entstanden  nun  im  3.  und  4.  Jahr- 
hunden  eine  Reihe  von  zusiimmon fassenden  Werken.  Zwar  wagte 
man  sich  zum  GlUck  für  die  moderne  historische  Kritik  auch 
jetxt  noch  nicht  an  eine  ganz  selbständige  Neugestaltung  des 
überlieferten  Stoffes,  vielmehr  begnügte  man  sich,  denselben  unter 
genauer  Angabe  der  Quellen  nach  geographischen  oder  chrono- 
logischen Gesichuspunkten  neu  zu  ordnen. 

Das  erste  uns  erhaltene  Werk  dieser  neuen  Richtung  ist  das 
Buch  der  Eroberungen  von  Achmed  al  Bclädhorl.  Dieser, 
ein  Perser  von  Geburt,  lebte  am  Hofe  der  Chalifen  al  Mutawakkil 
und  al  Mu<ita!n  als  Gesellschafter  und  leitete  die  Erziehung  des 
fürstlichen  Dichters  Ibn  al  Mn'tazz  (s.  o.  S.  83).  Er  starb  im 
Jahre  279^892  nach  einer  durch  Ubermäfsigen  Genufs  des  Saftes 
von  bcladhor,  Atropa  belladonna,  der  in  der  Volksmedizin  Marokkos 
noch  heute  als  ein  Mittel  zur  Stärkung  des  Gedächtnisses  gilt 
(Moulii?ras,  Le  Maroc  inconnu  II,  309).  her\-orgerufenen  Geistes- 
krankheit; daher  sein  Beiname.  Sein  Hauptiverk  ist  geographisch 
geordnet  und  durchweg  nach  der  nüchternen  medtnen^schen 
Tradition    gearbeitet.    Reich   an   wertvollen   historischen   Nach- 
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richten  war  auch  sein  jjrofses  Buch  Über  die  Verwandtschaft  der 
AdHgen.  von  dem  uns  leider  nur  zwei  Bnodc  enthalten  sind. 

liutten  die  Geschichtsschreiber  sich  bis  jetzt  nur  fUr  den  IslAm 
und  seine  Vorgeschichte  unter  den  heidnischen  Arabern  und  unter 
den  früheren  Propheten  interessiert,  so  weitete  sich  im  3.  Jahr- 
hundert durch  die  im  nJtchsten  Kapitel  zu  schildernde  litterarische 
Bewegung  der  Gesichtskreis,  und  man  fing  an,  auch  die  fremden 
Völker  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen.  Man  begnügte 
sich  nicht  mehr  mit  den  allgemeinen  und  anekdotenhaften 
Charakteristiken,  wie  sie  Djählz  gegeben  hatte,  sondern  strebte 
nach  positiven  Kenntnissen.  Ein  schOnes  Denkmal  dieser  Be- 
strebungen ist  das  Geschichtswerk  des  Achmed  al  Ja'qtlbt. 
Dieser  stammte  aus  einer  angesehenen  schl'itischen  Familie,  lebte 
bis  zum  Jahre  260^873  in  Armenien ,  ging  dann  nach  Chorfl.sfln 
und  Indien,  von  da  über  Ägypten  nach  dem  Maghrib  und  schrieb 
dort  im  Jahre  278  891  sein  Lilnderbuch,  von  dem  uns  nur  die 
Beschreibung  des  Maghrib  erhalten  ist.  Wertvoller  noch  ist  uns 
seine  Weltgeschichte,  die  er  allzu  bescheiden  als  eine  Geschichte 
der  Abbäsiden  betitelt  bot.  Dies  Werk,  dessen  Anfang  verloren 
ist,  beginnt  mit  der  Schöpfung  jind  behandelt  dann,  von  den 
Arabern  ausgehend,  alle  damals  bekannten  Völker  bis  zu  den 
Chinesen  einer-,  den  Berbern  und  Nubiem  andererseits.  Der 
zweite,  etwas  kürzere  Teil  giebt  dann  die  islamische  Geschichte 
bis  zum  Jahre  259^872.  Schon  als  die  einzige  uns  erhaltene 
schl*itische  Gcschichtsdarstellung  aus  älterer  Zeit  ist  uns  das 
Werk  sehr  wichtig,  ganz  abgesehen  davon,  da(s  es  manche  wert- 
volle Einzelheit  aufbewahrt  hat. 

Die  gesamte  historische  Arbeit  der  Vergangenheit  fatste 
dann  Mohammed  ihn  Djartr  at  Tabarl  in  seiner  grofsen  Welt- 
chronik zusammen.  Er  war  persischer  Herkunft,  im  Jahre  224/738 
zu  Ämul  in  Tabaristän  geboren  und  liets  sich ,  nachdem  er 
Studien  halber  ganz  V'orderasicn  und  Ägypten  bereist  hatte,  im 
Jahre  310'923  zu  Baghdäd  nieder.  Seine  Thatigkeit  als  Lehrer 
galt  hau ptsMch lieh  den  theologischen  Disciplinen.  und  er  begründete 
■eine  freilich  nur  kurzlebige  Schule,  was  ihm  heftige  Anfeindungen 
von  Seiten  der  extremsten  Orthodoxie  zuzog.  Als  Schriftsteller 
erwies  er  sich  Sufscrst  fruchtbar,  allerdings  nicht  durch  selb-, 
standige  Forschungen,  sondern  durch  sehr  umfangreiche  Kom- 
pilationen.   Seine  Weltgeschichte,  durch  deren  im  Vereio  mit 
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anderen  Gelehrten  besorgte  Ausgabe  M.  J.  de  Goeje  dif  arabistische 
Arbeit  des  19.  Jahrhunderts  gekrönt  hat,  beginnt  mit  der 
Schöpfung  und  reicht,  freÜich  gegen  Ende  immer  kürzer  und 
dürftiger  werdend,  bis  in  die  Zeit  kurz  vor  seinem  Tode,  seit 
der  Hidjra  in  annalistischcr  Ordnung.  Der  Verfasser  zeigt  aller- 
dings nur  wenig  kritischen  Sinn,  so  schon  durch  seinen  engen 
Anscbiuls  an  Saif  (s.  oben  S.  106);  auch  ist  sein  Gesichtskreis 
sehr  eng  luid  reicht  nach  Westen  kaum  über  Syrien  hinaus. 
Dafür  entschädigt  uns  aber  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er 
seine  {^)ucllcn  reproduziert,  ohne  sie  miteinander  zu  vermischen. 
An  dies  Werk  schlössen  sich  eine  Reihe  von  Fortsetrungen  an,  und 
es  selbst  lag  den  meisten  späteren  Weltgeschichten  zu  Grunde. 
Nur  wenige  Jahrzehnte  nach  dem  Tode  des  Verfassers  liels 
Bal'amt,  der  Weztr  der  SAmäniden,  auch  eine  persische  Be- 
arbeitung veraaslalten. 

Th.  Nöldckf.  Geschichte  der  Perser  und  Araber  xur  Zeit  der 

Sassaniden,  aus  der  arab.  Chronik  des  T.  übersetzt    Leydcn  1879. 

Von  seinen  theologischen  Werken  verdient  sein  Riesen- 
kommentar zum  Qor'fln  Erwähnung,  in  dem  er  alles  von  den 
Früheren  zur  Erklärung  des  hl.  Buches  Geleistete  zusammen- 
trug. Dadurch  ist  das  Werk  freilich  so  umfangreich  geworden, 
dafs  seine  Verbreitung  nur  sehr  beschränkt  und  sein  Einflufs  auf 
die  weitere  Entwicklung  nur  sehr  gering  sein  konnte. 

Geistreicher  und  bedeutender ,  dabei  an  Umfang  seiner 
Leistungen  und  an  Vielseitigkeit  des  Interesses  Talwrl  kaum  nach- 
stehend war  Alt  al  Mas'Odt.  Er  war  als  Sprofs  einer  arabischen 
Familie,  als  Nachkomme  eines  Genossen  des  ProphctiTj  m  B.ighdfld 
geboren.  Sein  Studium  beschränkte  er  nicht  auf  den  engen  Kreis 
der  islamischen  Theologie.  Er  liefs  sich  vielmehr  von  jener  all- 
gemein wissenschaftlichen  Bewegung  anregen,  die  damals  im 
AnschluCs  an  die  Üben^r-tzung  der  wichtigsten  Werke  griechischer 
Gelehnanikeit  im  Irflq  in  Blüte  stand,  und  zugleich  durch  die  von 
den  HafenstiJdten  des  persischen  Meerbusens  ausgehende,  über 
das  islamische  Reich  hinausstrebende  Erdkunde.  Als  junger 
Mann  machte  er  eine  Rcl5;c  nach  dem  Osten,  die  ihn  über  Persien 
und  Indien  bis  nach  Ceylon  führte.  Von  da  aus  befuhr  er  das 
Chinesische  Meer  und  kehrte  Ul)er  ZanzibSr  und  Oman  zurtick. 
Nachdem  er  noch  eine  Reise  nach  Norden  bis  an  die  Gestade  des 
Kaspischen  Meeres  gemacht  hatte,  lebte  er  abwechselnd  in  ver- 
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scbiednMldSlXdteii  Syriens  und  Ägyptens.  Er  starb,  wahrschdn- 
lich  in  Fust^t  (Alt-Kairo),  im  jahri:  345'956.  Seine  Reisen  hatten 
seinen  Gesichtskreis  über  den  (slämischen  Horizont  hinaus  be- 
trächtlich erweitert  und  ihn  nicht  nur  die  christliche,  sondern 
auch  die  heidnische  Wissenschaft  der  Inder  schätzen  gelehrt.] 
Freilich  mangelte  auch  ihm  die  Fähigkeit,  sich  über  den  Stof 
zu  erheben.  Trotz  manches  verstandigen  Anlaufs  zur  kultur- 
historischen Betrachtung  von  [Einzelheiten  ist  ihm  eiuc  höhere 
Gesamtauffassung  versagt,  und  Über  der  naiven  Freude  an  Merk- 
wtlrdigkcilen  entfallen  ihm  nicht  selten  die  Zügel  einer  strafferen 
Disposition.  Er  schrieb  rwei  grofse  geographisch  -  historische 
Werke,  die  uns  beide  wegen  ihres  allzu  grofsen  Umfangcs  bis  auf 
je  einen  Band  verloren  sind.  Wir  besitzen  nur  einen  von  ihm 
selbst  besorgten  Auszug  unter  dem  Titel  «Die  Goldwäschen  und 
Edelsteingruben» ;  obwohl  er  darin  Überall  auf  seine  grOfseren 
Werke  zurückverweist,  liefert  er  uns  doch  noch  manche  wertvolle 
Nachricht.  Kurz  vor  seinem  Tode  zog  er  dann  noch  einmal  in 
einem  knnppen  Kompendium  die  Summe  seiner  gesamten  litte- 
rarischen Thiitigkcit. 

Macoudi,  Lca  Prairies  d'or  (falsche  Überaelzunp  (ür  «Gold- 
wäschen ■).  Texte  et  traduction  par  C,  Barbier  de  Meynard  et  Pavet 
de  Courteültf.  Bd,  1-9.  Paris  1861—77, 

Nicht  nur  die  politische,  auch  die  Kultur-  und  Litteratur- 
geschichte  erreichte  im  4.  Jahrhundert  ihre  höchste  BlUtc  im 
Irflq.  Zwar  sind  auch  diese  beiden,  DiscipUnco  in  ihrem  modernen 
Sinne  natürlich  den  arabischen  Gelehrten  jener  Zeit  noch  nicht 
zum  Bewufstscin  gekommen.  Im  Anschlufs  an  die  Werke  über 
die  Klassen  der  Genossen  des  Propheten  und  ihrer  Nachfolger 
entstanden  bald  biographische  Sammlungen  nach  Berufsklassen, 
z.  B.  von  Rechtsgelehrten  und  Grammatikern,  dann  auch  von 
Dichtem.  Unsere  ;Üteste  und  wertvollste  Quelle  für  die  arabische 
Litteraturgeschichtf  nahm  ihren  Ausgang  aber  nicht  von  der 
Dichtkunst,  sondern  von  der  Musik.  Schon  in  tmiaijadischcr  Zeit, 
zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts,  hatte  der  als  Dichter  und  Kom- 
ponist gleich  berühmte  Medlnenser  JOnus  ein  Buch  der  I-ieder 
verfafst,  und  er  hatte  seitdem  eine  Reihe  von  Nachfolgern  ge- 
funden. AJle  diese  Werke  wurden  nun  aber  in  den  Schatten 
gestellt  durch  das  grofse  Liederbuch  des  AbQ'l  Faradj  al 
Isbahanl,   eines   Nachkommen   der   Umai jaden.    Er  hatte   in 
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Baghdfld  studiert ,  führte  dann  das  Leben  eines  wandcnideii 
Litteraten  am  Hofe  Saifaddaulas  und  bei  persischen  Wczircn  und 
starb  im  Jahre  356.967.  Im  Anschlags  an  eine  Sammlung  von 
Liedern,  die  er  zugleich  vom  musikalischen  Standpunkt  aus  er- 
läutert, giebt  er  zu  jedem  Text  äulsersl  reichhaltige  Nachrichten 
Über  die  Komponisten  und  namenthch  über  die  Dichter,  sehr  oft 
auch  tlber  die  historische  Veranlassung  der  Gedichte.  Dabei 
nennt  er  nach  der  guten  alten  Sitte  jedesmal  getreulich  seine 
Quellen  und  Gcwithrsmänner.  Das  Meiste  und  Beste  von  dem, 
was  wir  über  die  alten  Dichter  bis  nahe  an  die  Zeit  des  Ver- 
fassers heran,  sowie  Über  die  Kulturgeschichte  des  Heidentums 
wie  der  frUh-islämischen  Zeit  wissen,  verdanken  wir  dem  Sammel- 
eifer dieses  Mannes. 

Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  Liederbuch  ist  das  Bücher- 
verzeichnis des  Mohammed  ihn  lsch.1q  an  Nadtm.  von  dem  wir 
weiter  nichts  wissen,  als  dafs  er  sein  Werk  im  Jahre  H77/988 
verfaCst  hat,  und  dafs  er  acht  Jahre  später  gestorben  ist.  Sein 
Buch,  das  er  einfach  Fihrist,  d.  i.  Verzeichnis,  genannt  hat,  sollte 
alle  zu  seiner  Zeit  in  arabischer  Sprache  vorhandenen  Bücher, 
sowohl  Originalwerke  wie  Übersetzungen,  umfassen,  Nach  einer 
Einleitung  tlber  die  verschiedenen  Schriftarten  handelt  er  von  den 
Offenbarungaschriften  der  verschiedenen  Religionen,  dann  von  den 
einzelnen  Litteraturgattungen,  vom  Qofän  und  den  an  ihn  sich 
ansch liefsenden  Schriften  bis  zu  den  GchcimwissenschafteD.  In 
jedem  Abschnitt  stellt  er  die  einzelnen  Schriftsteller  in  ungefährer 
chronologischer  Folge  zusammen  und  teilt  mit,  was  ihm  von  Leben 
und  Werken  bekannt  ist.  Wir  verdanken  diesem  Buche  nicht  nur 
für  die  arabische,  sondern  auch  für  die  allgemeine  Kultur-  und 
Litteraturgeschichtc  des  vorderen  Orients  sehr  viele  wertvolle  Daten. 

Während  im  Centrum  der  islamischen  Bildung  aus  den 
Monographien  sich  eine  Reichs-  und  Weltgeschichte  erhob,  blieb 
die  muslimische  Geschichtschreibung  in  den  westlichen  Provinzen, 
in  Ägypten  xmd  Spanien,  auf  dem  lokalhistorischen  Standpunkte 
stehen.  Aus  Ägypten  haben  wir  nur  von  einem  Christen,  dem 
melkitischeii  Patriarchen  von  Alexandrien,  Euchychius  Sa'Id 
ibo  al  Batrtq  ff  328'929),  eine  arabische  Weltgeschichte,  die  zu- 
gleich die  AbbÄsiden,  Ffltimidcn.  Ryzanz  und  die  vorderasiatischen 
Patriarchate  berlicksichtigt.  Das  Werk  wurde  dann  im  Jahre 
403/1012  von  Jachjft  ihn  Sa'ld  in  Antiochien  fortgesetzt. 


Die  erste  uns  erhaltene  ausführliche  Geschichte  Spaniens 
verdanken  wir  dem  ausgezeichneten  Philologen  Muhammed  ibn 
al  (Jütija.  Er  war  ein  Nacbkomist.'  der  gotischen  Prinzeäsio 
von  Spanien  Sara,  Tochter  des  Gotenkönigs  Oppas,  die  an  den 
Hof  des  Umaijaden  Hischäm  ihn  Abdalmalik  nach  Damaskus  ge- 
kommen war,  um  sich  Über  ihren  ühcim  Ardabast  zu  beschweren. 
Dort  heiratete  sie  einen  Araber,  Isfl,  der  sich  dann  tn  Sevilla 
niederliels.  Mohammed  war  in  Cordova  geboren,  studierte  dort 
und  in  Sevilla  und  starb  im  Jahre  367  977  zu  Cordova.  Sein 
Geschichtswerk  reicht  von  der  muslimischen  Eroberung  bis  zum 
Jahre  280/893. 


I 


SECHSTES  KAPITEL. 
Die  Erdkunde. 

Die  geographische  Litteratur  der  Muslims  ist  aus  verschiedenen 
Anregungen  heraus  entstanden  und  hat  sich  im  3.  und  4.  Jahr- 
hundert sowohl  nach  dem  Umfang  wie  nach  dem  Wert  ihrer 
Leistungen  zu  hoher  BlUte  entwickelt.  Die  streng  wissenschaft- 
liche Seite  der  Geographie,  die  Forschungen  über  die  Gestalt 
der  Erde,  über  Verteilung  von  Land  und  \S'asser,  die  Zerlegung 
der  Erde  in  Klimata,  sowie  die  Anregung  zu  Gradmessuogen^ 
ging  wie  alle  exakten  Wissenschaften  von  den  Griechen  aus. 
Die  wissenschaftliche  Erdkunde  des  Altertums  hatte  dort  ihren 
Abschlufs  in  der  Geographie  des  Ptolcmaeus  gefunden.  Dies 
Werk  wurde  nun  auf  Veranlassung  des  Philosophen  al  Kindt 
(s,  u.)  ins  Arabische  übertragen,  und  wohl  auf  Grund  desselben 
entwarf  dieser  seine  Schrift  Über  die  Begrenzung  der  bewohnten 
Teile  der  Erde.  Die  Übersetzung  selbst  ist  uns  nicht  erhalten, 
sondern  nur  ein  im  AnschluJs  an  eine  syrische  liearbeitung  des 
Ptolemaeus  im  Jahre  428/1036  von  Mohammed  al  ChwÄrazml 
vcrfafstes  Kompendium  der  Geographie. 

Mit  diesem  rein  wissenschaftlichen  Interesse  verband  sich 
die  naive  Freude  über  Kuriasitüten  fremder  Völker,  wie  sie  in 
dem  Liinderbuche  des  Djahiz  (s.  o.  S.  ^)  zum  Ausdruck  kam. 
Das  dritte,  nicht  am  wenigsten  wirksame  Motiv  war  endlich 
das  praktische  Bedürfnis  des  Verkehrswesens  und  der  Steuer- 
politik. 
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Dies  praktische  Interesse  steht  im  Vordcrgrand  in  dem 
ältesten  uns  erhaltenen  geographischen  Werke,  dem  Buch  der 
Wege  und  Reiche  von  OfoaidatUh  ihn  Chordadhbeh,  das  dieser 
als  I5eamter  des  Centralpostamtes  zu  SAmarrä  im  Jahre  230844 
verfaiste,  nachdem  er  eine  Zeitlang  als  Postmeister  in  Medien 
thätig  gewesen  war.  Neben  der  genauen  Angabe  der  einzelnen 
Stationen  und  ihrer  Eotfemungen  berichtet  er  auch  über  die 
Steuersumme  jeder  Provinz.  Das  ntlchteme  und  sehr  zuverlilssige 
und  uns  darum  wertvolle  Werk  hat  auf  seine  Zeitgenossen  und 
unmittelbaren  Nachfolger  allerdings  nur  wenig  Eindrut^k  gemacht. 
Diese  beurteilten  den  Verfasser  hauptsächlich  nach  den  Arbeiten 
seint-r  Jugend,  die  er  als  Schöngeist  und  Musikschriftsteller  in 
Baghdad  vtrlebte.  Besonders  al  IsbahanI  (s.  o.  S.  110)  l.ifst 
seinem  Unmut  Über  seine  Unzuverlüssigkcit  öfters  die  Zügel 
schicfsen.  Von  Mas'OdI  erfahren  wir,  dafs  er  ein  sehr  wertvolles 
Buch  über  die  Chronologie  und  Geschichte  der  vorisLlmischen 
Völker  geschrieben,  und  dafs  ein  Späterer  ihm  eine  von  falschen 
Angaben  t.trotzende  Weltgeschichte  imtergeschoben  habe. 

Ein  Geistesverwandter  des  Ibn  Chordddhbeh  war  Qudflma, 
gestorben  310/922.  Audi  er  schrieb  auTser  einer  Reihe  schon- 
wissenschaftlicher  Werke  ein  Buch  über  die  Grundsteuer,  dem 
wir  sehr  wertvolle  Angaben  tlber  Finanzwesen ,  Provinzial- 
verwaltung  und  Postverkehr  verdanken.  Er  schliefst  daran  eine 
Beschreibung  der  fremden  L.'lndcr  und  V'^Ölker  und  eine  allerdings 
wertlose,  weil  einfach  aus  BeUdhorl  (s.  o.  S.  107)  abgeschriebene 
Geschichte  der  Eroberungen. 

Der  Richtung  des  Djahiz  stand  das  Länderbueh  des  Abft 
Bekr  ibn  al  Faqth  al  Hamadhfl.nI  um  290/903  am  nächsten» 
wie  er  sich  denn  auch  oft  auf  diesen  beruft.  Das  Interesse  für 
fremde  Völker  und  Sitten  steht  ihm  voran;  er  gicbt  daher,  nach- 
dem er  die  Bildung  der  Erde  und  der  Meere  kurz  behandelt  bat, 
einen  Vergleich  zwischen  Chinesen  und  Indem  und  führt  uns 
dann  im  Kreise  um  die  damals  bekannte  Welt  herum,  um  mit 
einer  Beschreibung  des  Irilq  zu  schltefsen. 

Das  rein  wissenschaftliche  Interesse  steht  im  Vordergrund 
in  dem  uns  allein  erhaltenen  siebenten,  geographischen  Bande, 
der  ungcfiihr  um  dieselbe  Zeit  in  Ispahan  verfnfsten  Encyklop;idie 
des  Mohammed  ibn  Roste,  Er  behandelt  sehr  ausführlich  die 
aslronomiäche  und  matbematische  Geographie,  die  Hydrographie 

8teck«Ima»ii,  QMcliicMa  dar  anbiacbon  Liitentur.  '  8 
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und  Klimatologie,  ehe  er  zur  eigentlichen  Landeskunde  übergeht, 
die  LT  mit  den  hl.  Städten  Mekka  und  Medina  eröffnet. 

Aus  dem  gleichen  Interesse  entsprang  das  im  Jahre  309/921 
Teriafste  Werk  eines  Schülers  des  Philosophen  al  Kindl,  Abft 
2aid  al  BalchT.  In  diesem  sind  die  Karten  die  Hauptsache, 
wie  schon  der  Titel  »Bilder  der  Klimata«  andeutet.  Eine  Neu- 
bearbeitung dieses  ßuches  verfalste  Ibrählm  al  Istachrt  im 
Jahre  340/951,  indem  er  namentlich  die  Beschreibungen  bedeutend 
erweiterte.  Eine  dritte  Neubearbeitung  endlich  veranstaltete  im 
Jahre  367/977  Ibn  Hauqal. 

Ihren  Abschlufs  fand  diese  streng  systematische  Erdkunde 
im  4.  Jahrhundert  durch  das  Buch  des  Mohammed  al  MaqdisT. 
Mit  einer  genauen  Kenntnis  der  gesamten  früheren  Litteratur 
Terbindet  er  eine  auf  weiten  Reisen  erworbene,  gründliche,  eigene 
Anschauung.  Er  war  in  Jerusalem  geboren  und  durchzog  das 
ganze  Gebiet  des  IsUais  bis  auf  Sind  und  SedjestAn  im  Osten  und 
Spanien  im  Westen.  Besonderen  Wert  erhalt  seine  Schilderung 
dadurch,  dafs  er  sich  Überall  lltngcre  Zeit  aufhielt  und  das  Leben 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Beruf  kennen  lernte.  Sein  Stil  ist 
zwar  schon  etwas  von  der  Kunstprosa  beeinflufst,  die  im  nächsten 
Jahrhundert  auch  In  rein  wiascn schaftliche  Werke  eindrangt  aber 
er  halt  in  der  Künstelei  noch  Mals  und  hat  noch  nicht,  wie  manche 
der  Spateren,  der  Form  den  Inhalt  geopfert.  Er  schrieb  sein 
Buch  im  Jahre  373985  und  liefs  es  drei  Jahre  spater  nach  einer 
zweiten  Reise  in  wesentlich  vermehrter  Ausgabe  neu  erscheinen. 

Im  4.  Jahrhundert  entstanden  femer  eine  Reihe  ron  Reise- 
berichten, die  njimentlich  die  ethnographischen  Kenntnisse 
irächtlich  erweiterten.  Der  Chalif  al  Muqtadir  sandte  im  Jahre! 
309/921  den  Achmed  ibn  Fadlän  als  Gesandten  an  den  KOni, 
der  Wolgabulgaren,  und  dieser  kehrte  im  Mai  des  folgenden 
Jahres  von  der  Reise  zurück.  Über  seine  Erlebnisse  und  Be- 
obachtungen schrieb  er  einen  sehr  wertvollen  Bericht,  den  Jäqüt 
ziemlich  vollsüindig  in  sein  geographisches  Wörterbuch  auf- 
genommen hat. 

Ibn  Foszlans  u.  a,  Araber  Berichte  Ober  die  Rassen  Xlterer 
Zeit,  Teit  und  Übers,  von  C.  M.  Frähn,  St.  Pelersbur«  1823. 

Der  Reisebericht  des  Abu  Dulal  Mis'ar  ibn  Muhalhal,  der 
um  330  940  am  Hofe  der  SamAniden  zu  BuchArä  lebte,  ist  aller- 
dings fingiert,  enthält  aber  nach  Berichten  von  Kaufleuten  und 


ise- 
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Reisenden  manche  wert^'olle  Notiz  Über  die  von  ihm  beschriebenen 
Länder.  E>er  Dichter  will  mit  der  Gesandtschaft  eines  indischen 
FUrsteD,  die  im  Jahre  331/942  nach  Buchara  kam,  durch  Tibet 
nach  der  Residenz  ihres  Fürsten,  Sadabil  gereist  und  von  da  Ubir 
Malabar,  Coromandel,  Kaschmir,  Kabul  und  Sedjestln  zurück- 
gekehrt sein. 

Gleichfalls  nach  Berichten  von  Kaufleutcn  imd  Seefahrern 
schrieben  in  den  Hafenstädten  des  persischen  Meerbusens  Abu 
Zaid  Hasan  ibn  Jaztd  um  303j'916  und  der  Schiffskapitän 
B  u  z  u  r  g  ibn  Schahrijar  ar  Rämhurmurf  bald  nach  342,953 
Beschreibungen  der  indischen  und  chinesischen  GewUsser  und 
Küsten^  die  zwar  an  Übertreibungen  reich  sind,  im  Grunde  aber 
auf  wahrheitsgetreue  Schildenmgen  zurückgehen. 

RelatioQS  des  voyages  fait»  par  les  Arabes  et  les  Persans 
dans  l'tnde  et  dans  la  Chine,  texte  et  trad.  par  Reinaud,  Paris  1845. 
Livrc  des  racr\'eil[cs  de  l'Inde  publ.  par  P.  A.  v.  d.  Lith,  trad. 
Ining,  par  L.  M.  D^vic,  Leiden  1983-86. 

Vollkommen  vertrauenswürdig  ist  dagegen  der  Bericht  eines 
jtldisch-spanischen  Kaufmanns,  IbrShlm  ibn  Ja*qOb,  der  mit 
einer  afrikanischen  Gesandtschaft  an  den  Hof  Kaiser  Ottos  des 
Grofsen  gekommen  war  und  von  da  aus  Handelsreisen  durch 
Deutschland  und  die  Slavenlfinder  gemacht  hatte.  Was  er  er- 
lebte und  beobachtete,  berichtete  er  dann  nllchtem  und  sachlich 
in  einem  Brief  an  den  ChaUfen  von  Cordova.  der  zunächst  gar 
nicht  fUr  die  Öffentlichkeit  bestinunt  war,  uns  aber  in  einem 
Auszug  in  der  allgemeinen  Geographie  des  al  Bekrt  erhalten  ist. 

G.  Jacob,  Ein  arabischer  Berichterstatter  au3  dem  10.  Jahrh. 
aber  Fulda.  Schleswig,  Soest,  Paderborn  u.  a.  Städte  des  Abend- 
landes, 3.  Aufl..  Berlin  1896.  Fr.  Westber^.  Ibr.  b.  Ja'k.  Bericht 
Ober  die  Slavenlandc  a.  d.  J.  965,  M6m.  de  l'ac  de  St.-P«tcr»- 
boQm  1898. 

Nicht  Interesse  für  fremde  Länder,  sondern  ein  glühender 
Lokalpatriotismus  beherrscht  die  Schriftstellerei  des  Mohammed 
al  Hamdflnl,  gest.  334945  zu  SanM  in  Sudarabien.  Die  alle 
Kultur  Jemens,  deren  gewaltige  Reste  auch  heute  noch  unsere 
Bewunderung  verdienen,  erregten  in  den  Bewohnern  des  I.juides 
nicht  selten  eine  hohe  Begeisterung  für  dessen  alte  Geschichte, 
deren  Herrlichkeit  sie  gegenüber  den  nunmehr  zur  Herrschaft 
gelangten  Nordarabcm   hervorkehren  zu  mUssen  glaubten.    In 
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diesem  Sinuc  schrieb  er  sein  groisca  Buch  >Der  Kranz«,  dessen 
allein  noch  erhaltener  8.  Teil  über  die  Schlösser  und  Begrübnis- 
platze  ia  Jemen  handelL  Noch  wertvoller  ist  seine  uns  voll- 
ständig erbaUeoi:  Bcschrtibung  der  arabischen  Halbinsel. 


I 
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SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Philologie. 

Schon  zu  Beginn  des  2.  Jahrhunderts  d.  H.  lernen  wir  in 
al  Basra,  damals  der  Hauptstadt  des  Iräq,  einige  Vertreter  der 
Sprachwissenschaft  kennen,  die  sich  nicht  nur  mit  der  Sammluni^ 
lexikalischer  Materialien  zur  Erklilrung  des  Qor'Ans  und  der  alten 
Gedichte,  sondern  auch  mit  Spekulationen  Über  die  Sprachlaute 
und  über  die  Goseiiie  der  syntaktischen  Fügung  befafetcn.  Keine 
direkte  Überlieferung  erhellt  das  Dunkel,  das  uns  die  Anfänge 
dieser  Studien  verbirgt.  Ganz  undenkbar  ist  die  von  einigen  der 
späteren  arabischen  Gelehrten  und  ihrer  modernen  Nachtreter 
aufgestellte  Vermutung,  dafs  schon  die  alten  Beduinen  selbst 
Beobachtungen  Über  ihre  Sprache  gemacht  hlitten.  E>as  ist  ein 
handgreifliches  Milsverstilndnis  der  bekannten  ThaLsache,  dafs  die 
Grammatiker  bei  den  Beduinen ,  die  noch  im  Besitz  der  alt- 
arabischen Sprache  waren,  als  in  den  Städten  bchon  die  V'ulgttr- 
dialekte  sich  entwickelten,  in  die  Schule  gingen,  um  an  ihnen 
den  Sprachgebrauch  in  seiner  reinsten  Form  zu  beobachten.  Wie 
naiv  die  von  grammatischer  Schulung  unberührten  arabisdi 
redenden  Kreise  selbst  in  den  St<1dlen  noch  im  3.  Jahrhundert 
der  Sprache  gegenüber  standen,  zeigen  etjTnologischc  Spielereien, 
wie  sie  Djahiz*  Buchal.  114/5  Uberliefert.  Solche  Etymologien, 
wie  wir  sie  ja  auch  in  der  volkstümlichen  Überlieferung  des 
Alten  Testamentes  finden,  sind  den  Beduinen  wohl  zuzutrautm, 
aber  keine  grammatischen  Spekulationen. 

Den  Anstofs  zu  den  sprachwissenschaftlichen  Studien  gab, 
wie  Überall,  wo  wir  deren  Anfange  beobachten  können,  der 
Gegensatz  zweier  Sprachschichten,  hier  der  des  Qor'flns  und  der 
alten  Gedichte  zur  Moderne.  Dazu  kam  die  Notwendigkeit  (tlr 
solche  Muslime  fremder,  namentlich  persischer  Herkunft,  beide 
erst  zu  erlernen.    Die  aristotelische  Logik,  die  in  der  syriach- 
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persischen  MiscbkuUur  eifrig  studiert  wurde,  wie  uns  die  dem 
KOnig  Chosrau  AoOscharw^n  gewidmete  syrische  Schrift  des 
Paulus  Persa  bezeugt,  lieferte  den  Grundrils  zu  dem  System  der 
arabischen  Syntax,  das  die  Gelehrten  des  2.  Jahrhunderts  dann 
allerdings  mit  bewtmdemswerter  Feinheit  der  Beobachtung  weiter 
au5g;ebaut  haben. 

Die  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  die  dem  Nichturaber  die 
Aussprache  mancher  arabischer  Laute  macht,  führte,  d»  man 
bei,  der  Recitation  des  Qor'äns  sehr  bald  aus  religiöser  Scheu 
starkes  Gewicht  auf  eine  genaue  Aussprache  legte,  von  selbst 
zu  Beobachtungen  über  das  Zustandekommen  der  Sprachlaute, 
Ganz  ebenso  hatte  sehr  viel  früher  in  Indien  die  Recitation  des 
Veda  zu  lautlichen  Studien  geführt.  Nun  zeigt  aber  das  System 
der  Araber  mit  dem  der  Inder  einige  so  auffallende  und  keines- 
wegs in  der  Natur  der  Sache  begründete  Übereinstimmungen, 
dals  man  den  Gedanken  einer  Abhängigkeit  jener  von  dieser 
nicht  ganz  abweisen  kann.  Wenn  nun  schon  im  2.  Jahrhundert 
nicht  nur  indische  ErzJlhlungs werke  auf  dem  Umweg  über  Persien, 
sondern  auch  Werke  indischer  Mathematik  und  Medizin  zur 
Kenntnis  der  Araber  im  IrAq  gelangt  sind,  so  kann  man  auch 
die  Möglichkeit  sprachwissenschaftlicher  Entlehnungen  nicht  mehr 
bestreiten. 

An  die  lexikalischen  Sammlungen  knUpftec  sich  bald  auch 
antiquarische  Studien  Über  die  Lebensverhältnisse  der  Beduinen 
und  die  Natur  ihres  Landes,  da  schon  jene  alten  Gelehrten  ein- 
sahen, dafs  diese  Kenntnisse  mm  vollen  Verständnis  der  arabischen 
Poesie  ganz  unentbehrlich  sind.  Dazu  kam  eine  gewisse  roman- 
tische Stimmung,  die  sich  nicht  sehen  mit  einer  gewissen  Höhe 
der  Kultur  einstellt  und  im  Menschen  die  Sehnsucht  nach  den 
Zustanden  des  einfachen  Naturlebens  hervorruft.  Hier  begegnete 
sich  die  Thatigkeit  der  Philologen  mit  der  der  Historiker,  wie 
ja  auch  im  modernen  Wissenschaftsbetriebe  diese  beiden  Zweige 
sich  naturgemäß  fs  zu  einer  höheren  Einheit  verbinden. 

Die  erste  Generation  arabischer  Sprachgclehrten  in  Basra, 
TOn  deren  Werken  uns  nichts  erhalten  ist,  deren  Wirksamkeit 
wir  aber  noch  crschliefscn  können,  Isfl  ath  ThaqafI  (f  149/766), 
abQ  Amr  ihn  al  Alä  (f  154,770)  und  dessen  Schüler  Janas 
ibn  Hablb  (f  182798),  bcsch.1ftigte  sich  fast  ausschliefslich  mit 
der  Sammlung   und   Erklärung  alter   Sprachdenkmäler.     Doch 
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mufs  der  erste  auch  schon  auf  spekulativem  Gebiete  Erhebliches 
geleistet  haben. 

Ihre  Arbeiten  fanden  ihren  Abschluis  in  den  Werken  des 
Challl  und  seines  Schülers  Stbawaih.  Ersterer  schlofs  den 
Kreis  der  philologischen  Wissenschaften  durch  sein  System  der 
Metrik  und  sjunmeltc  als  erster  den  gesamten  arabischen  Sprach- 
schatz in  einem  grofsen,  uns  nur  im  Auszug  erhaltenen  Wörter- 
buch ,  in  dem  er  die  Buchstaben  nicht  nach  der  Reihe  des 
Alphabetes,  sondern  nach  lautphjrsiologischen  Prinzipien  ordnete. 
Aber  auch  als  Grammatiker  mufs  er  Beträchtliches  geleistet 
haben;  denn  auf  seine  Autorität  beruft  sich  Stbawaih  beständig 
in  seinem  grolsen  Buche.  Dieser,  wie  schon  sein  Name  zeigt, 
von  Geburt  ein  Perser,  kam  mit  32  Jahren  nach  B.isra,  ging 
nach  Vollendung  seiner  Studien  nach  Baghdad,  verliels  aber  den 
Hof  nach  einem  Streit  mit  seinem  kofischen  Rivalen  al  KisÄ*!, 
kehrte  in  die  Heimat  zurück  und  starb  bald  darauf  im  Jahre 
181/796  in  der  Nähe  voa  Schlrftz.  In  seinem  Buche,  wie  es 
schlechtweg  genannt  wird,  liegt  das  gesamte  System  der 
arabischen  Grammatik  schon  fertig  vor,  und  die  Späteren  haben 
ach  damit  begnügt,  seine  nicht  eben  glückliche  Disposition  zu 
verbessern  und  seine  Sütze  schörfer  und  klarer  m  fassen ,  ohne 
zu  seinem  Inhalt  etwas  Wesentliches  hinzuzufügen. 

Sibawaihis  Buch  Über  die  Grammatik,  Ubers.  und  erklärt  von 
G.  Jahn,  2  Bde.  Berlin  1894  ff. 

Haben  die  nächsten  Generationen  zur  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis der  Sprache  kaum  noch  etwas  Nennenswertes  bei- 
getragen, so  haben  sie  sich  doch  um  die  Sammlung  des  Sprach- 
Schatzes  und  der  Sprachdenkmäler  sehr  ansehnliche  Verdienste 
erworben.  Slbawaihs  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  al  Asma't 
(f  216'831)  sammelte  den  Sprachschatz  in  einer  grolsen  Anzahl 
von  Monographien  nach  sachlichen  Gesichtspunkten.  Seinem 
Schuler  Abo  Ubaida  (f  223/837)  verdanken  wir  die  älteste 
uns  erhaltene  Sprichwörtersammlung,  einem  anderen,  al  HAtim 
as  Sedjestflnl  (+  um  250/864),  ein  Buch  über  die  Langlebigen, 
Nachrichten  über  Leute  des  Altertums,  denen  die  5>age  ein  an- 
gewühnücbes  Alter  zuschrieb,  zugleich  mit  den  Gedichten,  die 
man  Ihnen  In  den  Mund  legte.  Dessen  Schüler  al  Mubarrad 
(t  285  998)  sammelte   in   seinem   ^vollkommenen*  Buche  allerlei 


historische  Nachrichten  und  Proben  aUer  Poesie  und  Prosa  und 
versah  sie   mit   grammatischen  und  lexikalischen  Erläuterungen. 

Der  letzte  grofse  Vertreter  dieser  Schule,  Mohanuned  ihn 
Dur  Aid,  fand  seinen  Wirkuogskreiä  am  Hofe  des  persischen 
Statthalters  Abdallah  ibn  Mikäl  und  seines  Sohnes  IsmaMl.  Nach 
deren  Sturz  im  Jahre  308/920  fand  er  beim  Chalifen  al  Muqtadir 
in  R-ighd.ld  eine  Zuflucht,  wo  er  im  Jahre  32t.'934  starb.  Für 
jenen  seinen  ersten  Gönner  schrieb  er  sein  grofses,  leider  sehr 
unpraktisch  angelegtes  Wörterbuch.  Aufiserdem  schrieb  er  noch 
ein  genealogisches  Handbuch,  hauptsUcblich  in  der  Absicht,  die 
Etymologien  der  Slammesnamen  nachzuweisen  zur  Verteidigung 
der  arabischen  Sprache  gegen  die  Herabsetzung  von  seilen  der 
Schu*ObJja  (s.  oben  S.  !04). 

Etwas  spater  als  in  Basra  begannen  die  philologischen  Studien 
in  KOfa.  Leider  aber  sind  wir  nicht  nur  tlber  die  Anfänge, 
sondern  auch  Über  die  weitere  Entwicklung  dieser  kQfischcn 
Schule  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Durch.das  fast  kanonische 
Ansehen,  das  Slbawaihs  Buch  genolsj  sind  die  Basricr  mit  ihren 
Anschauungen  bei  den  Späteren  nahezu  zur  Alleinherrschaft  ge- 
langt und  haben  die  Leistungen  der  Ktfier  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Ihre  eigentlich  grammatischen  Theorien  kennen  wir 
fast  nur  aus  der  Polemik  der  Basrier.  im  ganzen  scheint  ihr 
System  nicht  so  festgefugt  gewesen  zu  sein  wie  das  ihrer  Rivalen, 
und  es  scheint,  dafs  sie  der  Beobachtung  des  lebendigen  Sprach- 
gefühls mehr  EinfluJs  auf  ihre  Theorien  zugestanden  als  jene. 
So  ist  es  wohl  kein  Zufall,  dafs  die  üheste  uns  erhaltene  Schrift 
der  kQfischcn  Schule  Über  die  Sprachfehler  des  gemeinen  Volkes 
handelt.  Ihr  Verfasser,  al  Kisfl't,  von  Geburt  ein  Perser,  hatte 
allerdings  aufser  in  KOfa,  besonders  bei  ar  Ru'ftst,  auch  in  Basra 
bei  Chah]  gehört  und  war  dann  von  Harun  als  Erzieher  seiner 
SCkbnc  berufen  worden.  Er  starb  in  RanbQja  bei  Rai  im  Jahre 
1Ö9/805.  Ähnliche  Tendenzen  verfolgten  die  Werke  des  Ibn  as 
Sikkit  (t  234/847),  «Verbesserung  der  Sprache»,  und  Tha'labs 
(+  291/904)  Buch  des  Wohlredenden.  Der  letztere  erwarb  sich 
auch  als  Herausgeber  altarabischer  Gedichte  grofse  Verdienste 
und  verfafste  die  Ulteste  uns  erhaltene  Poetik ,  die  freilich  Über 
einige  allgemeine  Beobachtungen  noch  nicht  hinausgekommen  ist. 
Sein  Schuler  Mohammed  al  An  hart  (t  327  939)  verfafste  ein 
Buch  über  die  Wörter  mit  entgegengesetzten  Bedeutungen.    Der 
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ungeheure  Reichtum  des  arabischen  Wortschatzes,  der  auA  den 
verschiedenen  Dialekten  xusammengellossen  war.  brachte  es  mit 
Mch,  d.ifs  einzelnen  Wörtern  wirklich  oder  doch  nahezu  entgegen- 
gesetzte Bedeutungen  beigelegt  werden  konnten,  zumal  die  Sprach- 
gelehrlcn.  von  allgemeinen  Theorien  aus  von  dem  Vorhandensein 
solcher  Wörter  mit  Gegensinn  im  voraus  überzeugt,  die  Gegen- 
satze natürlich  besonders  hervorkehrten. 

Der  Streit  der  beiden  Schulen,  der  im  2.  Jahrhundert  in  der 
persönlichen  Rivalität  ihrer  Vertreter  manchmal  recht  gehässige 
Formen  angenommen  halte,  begann  im  i.  Jahrhundert  allmählich 
zu  verhallen.  An  die  Stelle  der  beiden  Frovinzialstädtc  trat  nun 
Baghdäd  als  Mittelpunkt  der  Studien,  und  am  Hofe  der  ChaUfen 
sammelte  sich  eine  Anzahl  von  Gflchrten,  die  über  die  feind- 
lichen Gesinnimgen  ihrer  Lehrmeister  hinweg  die  Vorzüge  beider 
Richtungen  zu  verbinden  trachteten,  wobei  allerdings  die  Basrier 
durch  die  Konsequenz  ihrer  Methode  sehr  im  Vorteil  waren. 
Dabei  zeigten  sich  die  meisten  dieser  Manner  bestrebt,  die  Ergeb- 
nisse der  gelehrten  Forschung  dem  praktischen  Leben  dienstbar 
zu  machen.  Nicht  nur  die  Herrschaft  Ober  alle  Feinheiten  der 
arabischen  Schriftsprache,  sondern  auch  die  Kenntnis  der  be- 
deutendsten Dichtungen  und  der  ihnen  ru  Grunde  liegenden 
Ereignisse  des  arabischen  Altertums  wurde  nach  und  nach  ein 
unentbehrliches  Hrfordemis  ftlr  den  Hofmann  und  bald  auch  für 
den  Beamten,  je  mehr,  wie  wir  sahen  (s.  o.  S.  93),  in  den  frtlher 
ganz  nüchternen  Amtsstil  die  BhUen  der  Rhetorik  eindrangen. 

Speciell  fUr  angehende  Sekretare  hat  Abdallah  ibn  Qotaiba 
seine  Werke  bestimmt.  Er  stammte  aus  Merw,  war  eine  Zeitlang 
QadI  in  Dinawar  und  lebte  dann  als  Lehrer  in  Baghdad  bis  zu 
Bcinem  Tode  im  Jahre  276/889.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  grofse 
BchÜDgeistige  Encyklopädie,  die  in  zehn  Büchern  Über  die  Re- 
gierung, den  Krieg,  den  Adel,  Charakteranlagen,  Wissenschaft 
und  Bcrcdsumkcil,  Askese,  Freundschaft,  Bitten.  Speisen  und  die 
Weiber  handelt  und  diese  Dinge  mit  Sprüchen  aus  der  Tradition, 
Beispielen  aus  der  Geschichte  und  aus  alten  Gedichten  beleuchtet. 
Zur  Ergänzung  dazu  schrieb  er  zunächst  sein  Handbuch  der  Ge- 
schichte, das  mit  der  Schöpfung  und  den  Patriarchenlegenden 
beginnt  und  dünn  zur  Genealogie  der  Araber  übergeht  Es  folgt 
die  Geschichte  des  Propheten,  seiner  Verwandten  und  Genossen, 
endlich  eine  übersieht  Über  die  Chahfen  bis  auf  seine  Zeit.    Den 


Sch1u[s  macht  eine  Liste  bcillbmtcr  Personen  aus  der  Zeit  des 
Islams  und  endlich  eine  Chronik  der  stldanibischen  nnd  der 
persischen  Könige.  Der  Verfasser  wül  nicht  eigentlich  Geschichte 
schreiben,  sondern  nur  die  wichtigsten  Daten  zum  Alltags- 
gebrauch der  Gebildeten  zusammenstellea.  Die  sprachliche  Seite 
der  Bildung  behandelt  er  in  einer  besonderen  stilistischen  An- 
weisung für  Sekretäre.  Dem  Studium  der  Poesie  widmete  er  ein 
Buch  über  die  Klassen  der  Dichter  und  eine  grofsc  Anthologie, 
die,  nach  Stoffen  geordnet,  so  ziemlich  alle  Motive  der  alten 
Dichtung  belegt  und  crliiutcrt.  AuCser  seinen  philologischen 
Schriften,  von  denen  hier  nur  die  bedeutendsten  genannt  werden 
konnten,  verEalste  er  noch  zwei  theologische  BUcher,  in  denen 
er  die  Iiinwtlrfe  der  Philosophen  gegen  die  Widersprüche  in  der 
Tradition  und  im  Qor'An  durch  alle  müglichen  Intcrpretations- 
ktlnstc  zu  cntkrliflcn  trachtete. 

Ebenso  vielseitig  war  die  Schriftstellerei  seines  Zeitgenossen 
Abu  Hanrta  ad  Dinawarl,  gestorben  282/895.  Sein  Hauptwerk 
war  ein  grofees  Pflanzenbuch,  das  zwar  hauptsachlich  die  bei  den 
alten  Dichtern  vorkommende  Flora  Arabiens  behandelte,  aber 
doch,  bei  der  rein  philologischen  Betrachtungsweise  nicht  siehcn 
bleibend,  auch  eigene  Naturbeobachtungen  mitteilte.  Dies  Buch 
selbst  ist  uns  leider  verloren ,  aber  aus  zahlreichen  Citaten 
bei  Späteren  noch  ziemlich  bekannt.  Sein  zweites  Werk ,  das 
Buch  der  langen  Geschichten,  ist  ein  historisches  Lesebuch,  in 
dem  nicht  vollständige  Belehrung  über  den  Gang  der  Welt- 
geschichte beabsichtigt  ist,  sondern  nur  einzelne,  zu  ausführlicher 
Darstellung  Stoff  bietende  Kapitel  abgehandelt  werden.  Das 
Buch  beginnt  mit  der  alten  Geschichte,  in  der  Alexander  und 
die  Perser  die  Hauptrolle  spielen;  eingehend  werden  besf>nders 
die  Sassaniden  berücksichtigt.  Aus  der  Geschichte  der  arabischen 
Eroberungen  wird  die  Schlacht  von  Qadistja  dargestellt  Es  folgt 
eine  ausführliche  Geschichte  der  ICtmpfc  Ahs  mit  Mu'flwija  und 
den  CharidJLten.  Aus  der  Zeit  der  Umaijaden  werden  nur  der 
Tod  Husains  und  die  Aufstände  der  Azraqiten  und  des  Muchtar 
ausfuhrlich  erz.1hlL  Den  Schlafs  bildet  eine  kurze  Geschichte 
der  Chalifen  von  Abdalmalik  bis  auf  al  Mu*tasim,  in  der  nur 
der  Sturz  der  Umaijaden  und  die  Umtriebe  der  Aliden.  besonders 
in  ChorflsAo,  naher  berücksichtigt  werden. 

Einen    Fortschritt    der    sprachwissenscbaltlicfaea    Theorien 
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brachte  die  Thütigkeit  des  Othmän  iba  Djinnl,  der  als  Sohn 
eines  griechischen  Sklaven  im  Jahre  330/941  zu  Mösol  geboren 
war.  Er  studierte  in  BaghdAd,  trat  dort  als  Lehrer  auf  und 
starb  392^002.  Bei  ihm  lafst  sich  zuerst  ein  Einflufs  der  eben 
damals  zu  gröfscrer  Bedeutung  gelangten  philosophischen  Studien 
auf  die  Sprachwissenschaft  konstatieren. 

Die  lexikalischen  Arbeiten  erhielten  ihren  ersten  Abschluis 
in  dem  klassischen  Wörterbuch  des  Persern  Isma'tl  a!  Djauhart 
Er  studierte  erst  in  seiner  Vaterstadt  FSrab,  dann  in  Baghdad 
und  vollendete  nach  altem  Brauch  seine  Ausbildung  durch  einen 
längeren  Auienthalt  bei  arabischen  WUstensUlromen.  Nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimat  liefs  er  sich  in  NlsHbOr,  der  Hauptstadt 
von  CborSsfln,  nieder  und  starb  dort  392'1002.  Sein  grofscs, 
aber  knapp  gefafstes  Wörterbuch  berücksichtigt  nur  den  streng 
klassischen  Sprachgebrauch  und  ist  Grundlage  und  Ausgangs- 
punkt für  viele  spätere  Arbeiten  geworden. 

Wie  nach  dem  Sufsersten  Osten  so  tmgen  Schüler  der 
Meister  von  Basra  das  Studium  der  Sprachwissenschaft  auch 
nach  den  westlichen  Kolonien  des  Islflms.  Nach  Spanien  wurde 
die  Philologie  durch  IsmS'tl  al  Qall  x-erpflanzt.  Er  war  in 
Armenien  geboren,  studierte  von  303/915  bis  328/939  in  Righdad 
und  trat  seit  330  942  in  Cordova  als  Lehrer  auf.  In  der  Moschee 
der  Vorstadt  az  Zahrü  diktierte  er  seinen  SchUlem  sein  Haupt> 
werk,  eine  poetisch-rhetorische  Anthologie,  die  er  einfach  als 
Diktate  bezeichnete.    Er  starb  im  Jahre  356.967. 


ACHTES  KAPITEL. 

Theologie  und  Jurisprudenz. 

Höher  als  alle  anderen  Zweige  menschlichen  Wissens  stehen 
in  der  Achtung  der  Muslime  die  Studien,  die  sich  an  die  Religion, 
an  ihre  Quellen,  Qor'fln  und  Tradition,  und  die  davon  ausgehende 
Spekulation  anschlielsen.  Infolgedessen  nehmen  jene  Studien  in 
ihrem  Schrifttum  einen  so  unverhältnismnfsig  breiten  Raum  ein, 
dafs  eine  Geschichte  der  arabischen  Litteratur  ein  ganz  falsches 
und  einseitiges  Bild  ergäbe,  die  nach  dem  Vorgang  europäischer 
Litteraturgeschichten  diese  Zweige  ganz  von  ihrer  Betrachtung 
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aosschliefsen  wollte.  Allerdings  dürfen  wir  uns  hier  nur  mit 
den  Höhe-  und  Wendepunkten  der  Entwicklung  befass<:a,  die  bis 
in  ihre  Einzelheiten  zu  verfolgen  dem  Fachstudium  Überlassen 
werden  muls. 

Die  ältesten  theologischen  Studien  knüpften  sich  natürlich 
an  den  Qor'flD.  Seit  Othmän  seine  kanonische  Recension  zur 
Geltung  gebracht  hatte,  war  allen  weiteren  Meinungsverschieden- 
heiten über  den  Text  ein  Riegel  vorgeschoben.  Aber  die  Un- 
vollkommenheit  der  arabischen  Schrift,  die  ursprünglich  alle 
kurzen  Vokale  dem  Leser  zu  ergänzen  tlberlicls,  rief  bald  neue 
Verschiedenheiten  beim  Vortrag  des  heiligen  Buches  hervor.  So 
entwickelten  sich  eine  Reihe  von  Schulen  der  Qor'anlcsung.  Das 
Bedürfnis  der  nichtarabischen  Muslime,  sich  eine  genaue  Aussprache 
des  Arabischen  fur  die  Recitation  des  heiligen  Textes  anza- 
eignen,  führte  zu  jenen  lautphysiologischen  Studien,  die  wir  schon 
kennen.  Dadurch  trat  die  Qor' Anlese kunst  in  nahe  Beziehungen 
zur  Grammatik,  und  fast  alle  namhaften  Phitologen  haben  sich 
auch  um  sie  litterarisch  verdient  gemacht.  Leider  sind  uns  fast 
alle  Dokumente  dieser  älteren  Zeit  verloren,  da  die  Späteren, 
die  an  dieser  Kunst  nur  noch  ein  praktisches  Interesse  hatten,  sich 
mit  einigen  mageren  Kompendien  begnügten. 

Ebenso  alt  sind  die  litterarischen  Bemühungen  um  die  Aus- 
legung des  Qor'flns.  Die  mancherlei  vom  Propheten  beabsichtigten 
Dunkelheiten  dieses  Buches  veranlafsten  schon  seine  Gefährten, 
um  Aufklärung  btfi  ihm  nachzusuchen.  Der  Vetter  Mohammeds, 
Abdallflh  ihn  Abb.1s,  der  auch  für  die  sonstige  Überlieferung 
eine  Hauptautorität  ist,  soll  schon  einen  vollständigen  Kommentar 
verfakt  haben.  Das  uns  unter  seinem  Namen  erhaltene  Werk 
hat  aber  ohne  Zweifel  seine  jetzige  Gestalt  erst  viel  später  er- 
halten. Aber  er  ist  auch  der  Hauptgewährsmann  für  die  Aus- 
legung des  2.  und  3.  Jahrhunderts  gewesen,  deren  Ergebnisse 
Tabarl  fs.  o.  S.  108)  in  seinem  grossen  Kommentar  zusammen- 
fafste.  Von  den  älteren  Werken  ist  uns  nur  wenig  erbaltea 
geblieben,  da  auch  auf  diesem  Gebiet  die  zu  kanonischem  An- 
sehen gelangten  Werke  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  bei  den 
Spateren  das  Interesse  für  die  älteren  Etenkmüler  erlöschen  liefseo, 
Aufser  in  der  orthodoxen  Staatskirche  blühte  das  Studium  des 
Qor'Sns  aber  auch  in  den  Scktea.  Die  Scfat'iten  bezeichneten 
im  Gegensatz  zu  Ihn  AbbOs  nnr  die  Familie  Alts  als  die  echte 
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Quelle  aller  und  so  auch  der  ejegetiscben  Überlieferung.  Wir 
besitzen  noch  aus  dem  4.  jahrhunderi  einen  solchen  Kommentar 
von  All  al  Qummi,  den  Th.  Nöldcke  als  ein  leeres  Gewebe 
VOD  LUgen  und  Dummheiten  charakterisiert. 

Unter  den  vom  Qor'ln  ausgehenden  Wissenschaften  war  die 
Dogma tik  die  älteste.  Schon  unter  den  Umaijaden  ftlhrte  der 
Verkehr  mit  christlichen  Theologen  in  Syrien ,  die  ein  von 
gricchiseher  Philosophie  genJihrtcs  und  durch  jahrhundertelange 
Schulung  gereiftes  System  bcsafsen ,  auch  die  Muslime  zu 
Spekulationen  über  den  Lchrinhalt  Ihres  heiligen  Buches.  Bei  der 
Unbefangenheit,  mit  der  diese  i^it  noch  Andersgläubigen 
gegenüberstand,  drangen  damals  manche  Gedanken  der  christ- 
lichen Theologie  in  den  IsIäm  ein,  so  namentlich  die  Lehre 
von  der  auf  die  Seligkeil  aller  Menschen  gerichteten  Gnaden- 
absicht Gottes  und  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens. 
Obwohl  der  grölste  Theologe  des  1.  Jahrhunderts,  der  im  IrAq 
wirkende  Hasan  al  Basrl,  an  der  starren  rrJidestinationslehre 
festhielt  und  die  Anhänger  jener  milderen  Auffassung  als  Ketier 
in  den  Bann  tbat,  zJihlle  diese  doch  manchen  bedeutenden  Ver- 
treter ,  u.  a.  den  AbQ  Hanifa ,  der  uns  als  Begründer  eines  in 
weiten  Kreisen  des  Islams  noch  heute  herrschenden  theologisch- 
juristischen  Systems  begegnen  wird. 

Aber  aus  dem  Schofs  der  orthodoxen  Schule  Hasans  von. 
Basr»  selbst  erstand  seiner  Lchrmeinung  eine  noch  weit  gefähr- 
lichere Opposition.  Einer  seiner  Schüler,  WAftil  ibn  Ata, 
trat  ihm  in  der  Behandlung  der  Grundfrage  über  das  Wesen 
Gottes  entgegen  und  gründete  eine  neue  Richtung,  deren  An- 
hltnger  man  einfach  Dissenters  (Mu'tazila)  nannte.  Ihre  htVcbste 
Blute  erreichte  diese  freisinnige,  von  philosophischen  Ideen  ge- 
nährte Bewegung  unter  dem  Chalifen  al  Ma'mün.  Ihr  haupt- 
sächlichster Kampfsatz  gegen  die  Orthodoxie  war  die  Lehre,  dafs 
der  Qor'an  erschaffen  und  nicht,  wie  jene  wollten,  als  Gottes 
Wort  ewig  und  Gott  immanent  sei.  Im  Jahre  212/827  sanktio- 
nierte Ma'mQn  jene  freiere  Aulfassung  durch  ein  Staatsdekret 
und  eröffnete  sogar  eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Alt- 
glSnbigen.  Aber  schon  unter  seinem  dritten  Nachfolger,  al  Muta- 
wakkil,  erfolgte  aus  politischen  Gründen  ein  gänzlicher  Um- 
schwung. Jetzt  richtete  sich  die  Verfolgung  gegen  die  Mu'taziliten, 
und  diese  hörten  auf,  als  Partei  ru  existieren,  wenn  auch  einxcloe 
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ihrer  Lehrmeinungen  noch  lange  nachher  Htterarischc  Vertreter 

fanden.  So  ist  es  gekommen,  dafs  wir  kein  echtes  Denkmal  dieser 
Schule  mehr  besitzen,  und  dafe  wir  für  ihre  Kenntnis  hauptsäch- 
lich auf  die  Polemik  ihrer  Gegner  angewiesen  bind. 

Wenn  nun  so  die  Mu'taziliten  als  Partei  auch  untergingen, 
so  ging  doch  ihre  philosophisch-dialektische  Methode  nicht  ver- 
loren. Dieser  war  vielmehr  eine  neue  Blute  im  Dienste  des 
orthodoxen  Islflms  beschieden.  An  zwei  Stellen  zugleich,  im  Irflq 
und  in  Persien,  wurde  das  System  der  orthodoxen  Dogmatik  mit 
dialektischen  Waffen  aus  der  Rüstkammer  der  Mu'taziliten  aus- 
gestattet. Im  Irflq  war  Abö'l  Hasan  al  Asch'arl,  geboren, 
260i873  zu  Basru,  der  Begründer  der  neuen  Richtung.  Anfangs 
selbst  ein  Schüler  der  Mu'taziliten,  bekehrte  er  sich  in  seinem 
40.  Jahre  zum  alten  Glauben.  Er  siedelte  mm  nach  BaghdAd 
über  und  trat  dort  als  Lehrer  und  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller 
auf.  Sein  System  fand  die  Billigung  der  Schafi'iicn,  denen  er 
selbst  sich  anschlofs,  sowie  der  ihnen  nahe  verwandten  MAlikiten 
und  kam  daher  hauptsächlich  im  Centrum  und  im  Westen  des 
iaUUoischen  Gebietes  zur  Herrschuft.  Nur  die  Uulserste  Rechte 
der  Orthodoxie,  die  Hanbalitcn,  verhielt  sich  seinem  System 
gegenüber  ganz  ablehnend.     Er  starb  im  Jahre  324  933. 

Gleichzeitig  trat  im  Osten  auf  hanafitischer  Seite  Mohammed 
al  Maturidt  als  Neubegründer  der  Dogmatik  auf.  Seine  Ab- 
weichungen von  der  Lehre  al  Asch'nris  sind  sehr  gcringfligfig ; 
in  allen  prinzipiellen  Fragen  stimmen  die  beiden  Schulen  durch- 
aus Uberein.  M.  siarb  in  seiner  Vaterstadt  Samarqand  im  Jahre 
333  944. 

Nach  muslimischer  Anschauung  gehört  auch  das  Rechts* 
Studium  zu  den  theolugu'^hen  Wissenschaften,  da  nach  der 
Theorie  alle  richterlichen  Entscheidungen  aus  der  im  Oor'Än  und 
in  der  Tradition  vom  Propheten  vorliegenden  Gesetzgebung  zu 
schöpfen  sind.  Natürlich  aber  konnte  dies  Material  für  die  Bc- 
dtlrfaisse  des  praktischen  Lebens  nicht  mehr  ausreichen,  als  die 
Araber  durch  ihre  Eroberungen  in  den  Besitz  alter  Kulturländer 
kamen,  und  mit  den  neuen  Verhältnisbeo  ganz  neue  Kragen  auf- 
tauchten. Die  Ulteren  Juristen  hielten  sich  in  solchen  FäUea 
ganz  unbefangen  an  ihre  eigene  Einsicht  und  trafen  auf  Grund 
dieser  ihre  Entscheidungen.  Dabei  war  es  unvermeidlich ,  dafs 
sie  sich  durch  das  im  Lande  geltende  Recht  beeinflussen  licfeen. 
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Wie  in  die  Dogmatik  durch  den  Verkehr  mit  den  ^rrischen 
Christen  Gedanken  aus  der  griechischen  Theologie  eindrangen, 
so  kamen  auch  manche  Grundsätze  des  römischen  Rechts  im 
Isläai  zur  Geltung. 

Seit  dem  2.  Jahrhundert  erhob  sich  nun  aber  eine  Reaktioa 
gegen  das  so  in  der  Bildung  begriHene  Recht.  Man  betonte 
namentlich  im  Hidjilz  die  Notwendigkeit,  sich  in  julcr  Beziehung 
an  das  Vorbild  des  Propheten  zu  halten.  Da  aber  das  Traditions- 
matcrial  bei  weitem  nicht  ausreichte,  wurde  es  unvermeidlich,  dafs 
man  es  durch  eigene  Erfindungen,  die  man  dem  Propheten  unter- 
schob, vermehrte.  Je  nach  ihrer  Stellung  zu  dieser  Grundfrage 
der  Zulässigkeit  der  eigenen  Einsicht  oder  der  unbedingten  Herr- 
schaft der  Tradition  teilten  sich  nun  die  arabischen  Juristen  in 
Schulen,  die  sich  in  allerlei  Aufserlichkeiten  der  Praxis  voneinander 
unterschieden. 

Die  Jiheste  dieser  Rcchtsschulcn,  die  der  Hanafiten,  die  der 
eigenen  Einsicht  den  weitesten  Spielraum  zugestand,  wurde  von 
Abu  Hamfa  gegründet.  Er  war  im  Jahre  88,'699  als  Enkel 
eines  persischen  Sklaven  in  Kofa  geboren  und  war  gleich  den 
meisten  seiner  Stammverwandten  ein  Anhänger  der  Aliden,  die 
ihm  nach  dem  im  Irflnischen  Volksgeist  seit  .ilters  eingewurzelten 
Legitimitatsprinzip  als  die  alleinberechtigten  Nachfolger  des  Pro- 
pheten erscheinen  mufstea.  Er  schlofs  sich  daher  zunächst  der 
gegen  die  Umaijaden  gerichteten  Agitation  an,  trat  aber,  als  die 
Abbasiden  ihre  Vettern  um  die  Herrschaft  betrogen,  gegen  diese 
auf  und  geriet  nach  einem  fehlgeschlagenen  alidischen  Putsch  in 
Medlna  im  Jahre  145/762  in  Gefangenschaft  und  starb  nach  fünf 
Jahren  im  Kerker.  AuXser  einigen  kleineren  Schriften  besitzen 
wir  eine  von  seinen  nächsten  SchlUem  zusammengestellte  Samm- 
lung der  Traditionen .  auf  die  er  sich  in  seinen  juristischen 
Deduktionen  zu  berufen  pflegte,  sowie  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Glaubenslehre,  deren  Echtheit  allerdings  nicht  ganz 
zweifellos  ist. 

Hatte  der  Meister  sich  noch  aus  politischen  Gründen  gegen 
die  abbasidische  Regierung  aufgelehnt,  so  wurde  doch  seine  Lehre 
schon  mit  seinen  nächsten  Schülern  regierungsfähig.  Der  be- 
deutendste unter  ihnen,  Abu  JOsuf  (f  182795),  war  unter  al 
Mahd!  und  Här&n  QAdI  in  BaghdAd  und  widmete  dem  letzteren 
ein  Buch  über  die  Grundsteuer. 
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Abschliefsend  kodifiziert  wurde  die  Lehre  AbQ  Hantfas  in 
den  zahlreichen  Werken  seines  Enkelschulers  Mohaainied  asch 
Schaibfln!,  der  zwar  den  Meister  selbst  noch  gehört,  seine 
Ausbildung  aber  hauptsachlich  dem  Abu  JOsuf  zu  verdanken 
hatte.  Zum  Abschlufs  seiner  Studien  suchte  er  nrx;h  MAlik,  den 
Begründer  der  strengen  Traditionsrichtung,  in  Medina  auf.  l£r 
starb  im  Jahre  190/S05,  als  er  den  Chalifen  HSrün  auf  einer 
Reise  nach  Pcrsien  begleitete. 

Der  den  aiichsten  Generationen  zu  verdankende  Ausbau  des 
banafjtischen  Rechtes  fand  seinen  Abschluls  in  dem  bis  auf  diesen 
Tag  vielgebrauchten  Kompendium  des  Qudürt  (t  428^1036). 

Daraus  ist  der  Abschnitt  Über  das  Eherecht   übersetzt  von 

G.  Helmsdürffer,  Frankfurt  1832. 

Im  Gegensatz  zu  der  ir^qischen  Schule  des  AbQ  Hanlfa 
lehrte  Mftlik  ibn  Anas  in  MedTna  (geb.  97/705,  gest.  179/795)  den 
strengsten  Anschlufs  an  die  Tradition.  Zwar  konnte  auch  er  in 
seinem  Hauptwerk  al  Muwatta'  nicbt  fUr  jeden  Rechtssatz  eine 
beglaubigte  Entscheidung  des  Propheten  anführen,  und  in  solchen 
Fällen  mulste  er  sich  bei  dem  in  Medina  nun  einmal  herrschen- 
den Usus  und  Consensus  der  Gemeinde  beruhigen.  Auch  er  war 
anfangs  ein  entschiedener  Anhiinger  der  Allden,  söhnte  sich  aber 
noch  selbst  mit  der  abbüsidiscben  Regierung  aus. 

Seine  Lehre  wurde  hauptsächlich  im  Westen  des  islamischen 
Gebietes,  in  Nordafrika  und  Spanien,  verbreitet  Sie  verdankte  das 
hauptsächlich  dem  Ilandbuche  seines  Schülers  AbdarrachrnSn 
ibn  al  Qflsim  (f  191-886  in  Kairo).  Das  bis  auf  diesen  Tag 
mafsgebende  Kompendium  seiner  Schule  ist  das  Sendschreiben 
des  AbO  Zaid  al  QairawanI  (gest.  390  1000  in  Fez). 

Die  dritte  als  orthodox  anerkannte  Rcchtsschule  gründete 
Mohammed  asch  Schäfi'L  Er  hatte  seit  dem  Jahre  170/783 
in  Mcdtna  den  Unterricht  MSliks  genossen,  war  dann  in  Jemen 
in  ein  alidisches  Komplott  verwickelt  und  als  Staatsgefangener  in 
Baghdad  interniert  worden.  Dort  lernte  er  die  hanafitische  Lehre 
bei  asch  SchaibSnl  kennen.  Da  ihn  keine  der  beiden  herrschen- 
den Lehren  befric-digte ,  entwarf  er  selbst  ein  neues  System,  in 
dem  er  besonderen  Wert  auf  die  methodische  Untersuchung  der 
GrundlageiT  der  Rechtsbildung  legte.  Er  fand  für  seine  Lehre 
hauptsachlich  in  Ägypten  Anhänger,  wo  er  im  Jahre  204  820  starb. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  iät  uns  nur  ein  Sendschreiben 
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«ritttten;  gedruckt  ist  bis  jetzt  nur  seine  Traditionssammlung  zu- 
gleich mit  einem  Bericht  Über  seine  Studienreisen. 

Hatten  diese  drei  grofsen  Rechtsschulen,  wenn  auch  in  ab- 
steigender Linie,  der  eigenen  Einsicht  des  Juristen  Konzessionen 
machen  mtlssen ,  so  woHtc  der  Stifter  der  jüngsten  noch  als 
orthodox  anerkannten  Schule  sie  ganz  aus  seinem  Systeme  ver- 
bannt wissen  und  sich  in  allen  Punkten  an  die  Autorität  der 
Tradition  binden.  Achmed  ibn  Hanbai,  geboren  im  Jahre 
164/780  inBaghdftd,  trat  mit  zwanzig  Jahren  eine  Reise  durch  ganz 
Vorderasien  an,  um  Überall  bei  den  angesehensten  Lehrern  die 
Traditionen  zu  hören.  In  die  Vaterstadt  zurückgekehrt,  genofs 
er  noch  den  Unterricht  asch  Schafiis  bis  zu  dessen  Abreise  nach 
Ägypten.  Dann  trat  er  selbst  als  Lehrer  auf.  Als  nmi  der 
Cbalif  al  Mu'tasim  die  mu'tazüi tische  Lehre  vom  Geschaffensetn 
des  Qor'ans  zum  offiziellen  Dogma  erhob,  weigerte  er  sich,  das- 
selbe anzuerkennen,  und  blieb  seiner  Überzeugung  auch  in  einer 
siebenjlihrigeQ  Gefangenächaft  treu.  Als  aber  al  Mutawakkil  im 
Jahre  232  846  die  Staatskirche  zur  Orthodoxie  zurückführte,  er- 
langte auch  er  seine  Freiheit  und  «.-in  Ansehen  wieder.  Erstarb 
im  Jahre  241^853. 

Seine  Schule  war  nicht  nur  in  seiner  Hclmatsprovinz,  sondern 
bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein  auch  in  Syrien  und  im  Hidjftz  ver- 
breitet und  zeichnete  sich  stets  durch  ihren  auch  praktisch  oft 
und  gern  belhütigten  Fanatismus  aus.  Seitdem  ist  sie  unter  dem 
Druck  polilibcher  Verhilltnissc  immer  mehr  von  den  anderen 
Schulen  aufgesogen,  aber  auch  heute  noch  nicht  ganz  erloschen. 
Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  erlebte  sie  dann  eine  grofs- 
arttgc  Auferstehung  in  der  .Sekte  der  Wahhabiten. 

Scheinbar  noch  konsequenter  war  die  Lehre  dcsDd'Od  ibn 
AÜ  (geboren  208/816  in  KOfa ,  gestorben  270'883  in  BaghdÄd), 
aber  durch  Überspannung  des  Traditionsprinzips  ging  sie  Über 
das  Mafs  der  Orthodoxie  hinaus.  Hatte  Achmed  ibn  Hanbai  die 
eigene  Einsicht  verworfen  und  strengsten  Anschlufs  an  die  Über- 
lieferung verlangt,  so  betonte  Dä'Od,  dafs  nur  der  ilufsere  Sinn 
von  Qor'an  und  Tradition  fUr  das  Leben  des  Muslim  mafsgcbend 
sein  solle.  Indem  er  so  jede  Autorität  eines  Lehrers  anzuerkennen 
sich  weigerte,  kam  er  unter  dem  Scheine  strengster  Rechtglaubig- 
keit  gerade  den  libertinistischen  Neigungen  der  Mystiker  ent- 
gegen und  fand  daher  namentlich  in  Fersien  zahlreiche  AnhÜDger. 
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Seine  Schule,  die  zflbiritiscbe,  ist  aber  nicht  dazu  gehmgt, 
als  orthodox  anerkannt  zu  werden;  von  den  Schriften  des  Stifters 
and  seiner  Anhfinßcr  im  Osten  ist  uns  nichts  erhalten.  \n  Spanien 
dagegen  kam  seine  Lehre  später  noch  zu  grofeer  Bcdeuiung, 
und  dort  wird  sie  uns  im  nächsten  Buche  noch  einmal  begegnen. 

J.  Goldziher,  Die  ZÄhiriten,  Leipzrir  1884. 

Aulser  der  Staatskirchc  bestanden  im  IsLim  von  früh  an 
auch  eine  Reihe  von  Sekten.  Die  puritanischen  Ultras ,  die 
ChJiridjiten,  die  jedes  erbliche  ChaliJat  verwarfen  und  die 
Wählbarkeit  jedes  beliebigen  Muslims  zum  Lenker  der  Gemeinde 
betonten,  sind  in  den  ersten,  von  Kampf  erfüllten  Jahrhunderten 
ihres  Bestehens  nicht  zu  litterarischer  Äußerung  gekommen, 
oder  es  ist  uns  wenigstens  nichts  von  ihren  Werken  erhalten. 
Erst  als  sie  in  entlegenen  Winkeln  des  islamischen  Gebietes,  in 
OmAn  und  in  Nordafrika,  zu  ungestörter  Entfaltung  ihrer  Eigen- 
tümlichkeiten gelangten,  begann  auch  ihre  litterarischc  Thatig- 
keit,  die  uns  sptltcr  noch  bcschäftifjcn  wird. 

Die  Schl'iten  sind  in  Europa  als  die  Ketzer  des  IslAms 
am  bekanntesten.  Die  Schl'at  Ali  bedeutete  aber  anfanglich  und 
noch  während  der  ersten  Jahrhunderte  nur  eine  politische,  keine 
religiöse  Partei.  In  Persicn  schlols  sich  allerdings  der  Protest 
des  arischen  Nationalgeftlhls  gegen  die  ihm  aufgedrungene 
semitische  Religion  mit  dem  politischen  SchVitismu^  zusammen, 
und  daher  schlug  dieser  auch  in  der  theoretischen  Ausbildimg  des 
dogmatischen  und  juristischen  Lehrgehalts  seine  eigenen  Wege 
ein.  Leider  ist  u^^^  diese  littcrnrische  Bewegung  nur  sehr  un- 
vollkommen bekannt,  da  unsere  Handschriften  Sammlungen  meist 
aus  sunnitischen  L.lndern  stammen.  Von  dem  bedeutendsten  Ver- 
treter dieser  Richtung,  Mohammed  ibn  Bflbüja  (f  381/991  in 
Baghd.1d),  sind  uns  noch  mehrere  Schriften  erhalten  (s.  o.  S.  97). 

Noch  weniger  unterrichtet  sind  wir  Über  die  Ausgestaltung 
der  scht'itischen  Lehre  in  den  damals  fatimidischen  Landen,  Kord- 
afrika und  Äg>-p*f"T  da  deren  spätere  Beherrscher  nicht  nur  ein 
religiöses,  sondern  auch  ein  politisches  Interesse  daran  hatten, 
die  Schriften  der  Ketzer  zu  vernichten.  So  ist  uns  denn  nur 
eine  Abhandlung  von  dem  ersten  f-Mimidischcn  Q.ldt  in  Ägypten 
über  die  Vorzüge  des  Propheten  und  der  Imime  erbalten. 

Günstiger  Ingen  die  Verhältnisse  für  die  Schfa  in  Südarabien» 

Bf of  kclmsan,  Getlliiclita  d»i  uaUkIios  IJiteraliu.  ^ 
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wo  sie  als  Zaiditen  schon  im  2.  Jabrhundort  auch  politisch  zur 
Herrschaft  kamen  und  sich  bis  jetzt  behauptet  haben.  Fast  alle 
Leiter  (Imame)  di^rser  Sekte  haben  sich  durch  grolse  Schreib- 
setigkeit  ausgezeichnet,  und  jeder  eiazelne  fast  hat  das  ganze 
Lehrsystem  in  Monographien  oder  in  zusammenfassendeo  Werken 
wir  Darstellung  gebracht. 

Nächst  dem  QorMn  war  fttr  die  Ausbildung  der  religiösen 
und  juristischen  Lehren  des  Islams  die  Tradition  vom  Propheten. 
der  Hadlth,  die  wichtigste  Quelle.  Die  hohe  Vei-ehning,  die 
Mohammeds  Anhänger  ihm  schon  bei  Lebzeiten  entgegenbrachten, 
lafst  uns  keinen  Zweifel,  dafs  wirklich  ein  Teil  der  Tradition  als 
echt  angesehen  werden  mufs.  Ebenso  unzweifelhaft  aber  ist  es 
auch,  dafs  sich  an  diesen  echten  Kern  schon  frtlh  zahlreiche 
Auswüchse  ansetzten.  Alle  politischen  und  dynastischen ,  sowie 
alle  dogmatischen  uod  juristischen  Streitigkeiten  der  ersten  Jahr- 
hunderte haben  ihre  Spuren  in  der  Tradition  zurückgelassen. 
Jede  einzelne  Partei  verstand  es,  zur  Verteidigung  ihrer  Lehre 
HadUhe  vom  Propheten  zu  schmieden.  Zu  diesen  tendenziösen 
Erfindungen  traten  noch  die  harmloseren  Erdichtungen  volkstUm- 
lidier  Prediger  und  Geschichtenerzähler,  denen  auch  strenge 
Theologen  der  späteren  Zeit  noch  mit  Nachsicht  begegneten. 

An  eine  littenirische  Verwertung  dieser  Materialien  dachte 
man  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  noch  nicht.  Das 
Studium  der  Tradition  ^vurde  ausnahmslos  in  mündlicher  Übcr- 
liefenmg  betrieben,  imd  manche  Frommen  scheuten  sich  nicht 
vor  weiten  Reisen,  um  eine  möglichst  grofse  Zahl  von  Lehrern 
der  Tradition  zu  hören.  Freilich  hatte  man  keineswegs  etwa 
eine  religiöse  Scheu  vor  dem  Niederschreiben  solcher  Texte.  Wir 
hOren  schon  aus  dem  2.  Jahrhundert  von  manchen  schriftlichen 
Aufzeichnungen ,  aber  diese  trugen  rein  privaten  Charakter, 
unseren  Kollegienheften  vergleichbar.  Erst  als  die  grofsen 
Rechtslehrer  das  Bedürfnis  empfanden,  ihre  Grundsatze  durch 
Beweisstellen  aus  dem  Munde  des  Propheten  zu  sttltzen,  ging 
man  an  die  Sammlung  der  Traditionen. 

Deren  älteste  Formen  sind  die  Musnads,  in  denen  der  Stoff 
nicht  sachlich,  sondern  nach  den  GewiihrsmJtnnem  geordnet  ist. 
Solche  Sammlungen  verfafsten,  wie  wir  sahen,  die  Stifter  der 
einzelnen  Rcchtsschulen  oder  doch  in  ihrem  Namen  ihre  nächsten 
Schuler. 
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Höher  stehen  die  Mtisannafflt.  in  denen  die  Traditionen 
in  juristische,  rituelle,  historische,  ästhetische  und  ethische  Fitcher 
eingeordnet  sind.  Das  älteste  Werk  der  Art,  das  im  ganzen  Be- 
reiche des  IslAmä  kanoniäches  Ansehen  gcniefst,  ist  der  Suchich 
des  Mohiimmed  al  BuchSrl.  Dieser  war  im  Jahre  194/810  von 
IrAnischen  Eltern  zu  Buchara  geboren.  Tm  Anschlufs  an  die 
Pilgerfahrt  brachte  er  16  Jahre  auf  Reisen  zum  Studium  der 
Tradition  zu.  Nach  Buch.lr.1  zurückgekehrt,  verfafste  er  seine 
Traditionssammlung  und  starb  256/870.  Die  Grundlage  seines 
Werkes,  bildet  ein  nach  den  Kapiteln  der  Eechtslehre  eingeteiltes 
Schema,  dessen  Fächer  er  dann,  soweit  es  ging,  mit  solchen 
Traditionen  ausfüllte,  die  ihm  nach  den  Hegeln  der  damals 
herrschenden  Kritik  für  echt  galten.  Sein  Werk  gelangte  schon 
früh  zu  so  grofscm  Ansehen,  dafs  man  auf  seine  Überlieferung 
nahezu  dieselbe  Sorgfalt  wie  auf  den  Qor'.ln  verwandte.  Trotz- 
dem entstanden  in  den  verschiedenen  Schulen  nach  und  nach 
kleine  Differenzen,  bis  im  7./13.  Jahrhundert  Mohammed  al  jQnfnt 
die  uns  jetzt  vorliegende  Reccnsion  herstellte. 

Den  gleichen  Titel  trägt  das  etwas  jüngere  Werk  des 
Muslim,  der,  202.'817  in  Ntsabür  geboren,  nach  mehreren  Reisen 
in  Bagbdad  studierte  und  269^873  in  seiner  Vaterstadt  starb. 
Er  verfuhr  bei  Abfassung  seines  Werkes  noch  etwas  objektiver 
als  Buchart.  Zwar  ordnete  auch  er  sein  Werk  nach  dem  Schema 
der  RechtsbUcher ,  liefs  .'»her  die  einzelnen  Kapitel  ohne  Über- 
schrift, damit  der  Leser  selbst  nach  eigener  Einsicht  seine  Schlüsse 
aus  dem  ihm  vorgelegten  Maleriale  ziehen  k{>nne.  Eben  wegen 
dieses  wissenschaftUchen  Charakters  ist  seine  Arbeit  nicht  so 
populär  geworden  wie  die  seines  Vorgängers,  wenn  sie  auch  von 
den  Gelehrten  nahezu  ebensoviel  studiert  wurde. 

Zu  diesen  beiden  Sachlchen,  deren  kanonisches  Ansehen  von 
allen  Muslims  anerkannt  wird ,  traten  im  Laufe  des  3.  Jahr- 
hunderts noch  vier  Werke  hinni,  die  von  den  Späteren  nicht 
selten  mit  jenen  zu  einer  Sechszahl  kanonischer  Bücher  zusammen- 
gefalst  werden. 

Das  älteste  unter  diesen  ist  das  Sunanwerk  des  A  b  a 
Da' ad,  gestorben  275-888  in  Basra.  Wie  schon  der  Titel  be- 
sagt, umfaLst  dies  Buch  nur  Traditionen  von  juristisch'ritueller 
Bedeuttmg;  von  diesen  aber  nahm  der  Verfasser  alle  auf,  die 
nicht  einhellig  als  unecht  verworfen  waren. 

9« 
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leTvcrfuhr  at  Tirmidhl  (gestorben  279/892  in 
Tranäoxanien)  in  seint-'m  iSammlcr>.  in  dem  er  alle  Traditionen 
verzeichnete ,  die  jemals  einem  Juristen  als  Beweis  für  seine  ge- 
setzliche Praxis  gedient  hatten.  Dabei  gab  er  jedesmal  die 
niiheren  Umstünde  dieser  Verwendung  an,  und  so  liefert  uns  dies 
Werk  wertvolles  Material  fur  die  Geschichte  des  islUmiächen 
Rechtes. 

Die  Sunan  des  Achmed  an  Nasä't  (gestorben  302/914) 
suchten  ihren  Ruhm  tn  möglichst  vollständiger  Umfassung  aller 
Einzelheiten  des  religiös-rituellen  Lebens  und  berücksichtigen 
eingehend  auch  dcs-sen  volkstlimlichc  Seiten. 

Das  letzte  Werk  dieser  Art,  die  Sunan  des  Ihn  Madja 
(gestorben  273/886),  fand  anfangs  wegen  der  -vielen  schwachen 
Traditionen,  denen  der  V'crfasscr  Einlafs  gewährt  hatte,  heftigen 
Widerspruch  und  ist  erst  gegen  linde  des  6.  Jahrhunderts  in 
den  Kanon  der  sechs  Bücher  aufgenommen  worden. 

Nachdem  so  die  Flut  der  in  den  ersten  Jahrhunderten  ent- 
etandt-ncn  Traditionen  eingedämmt  und  für  weitere  Studien  eine 
feste  Grundlage  geschaffen  worden  war,  schlok  sich  an  die  Worte 
des  Propheten  noch  eine  weit  ausgedehnte  litterarische  ThJltig- 
keit  an,  indem  man  den  vorhandenen  Stoff  meist  yu  erbaulichen 
Zwecken  in  neue  Formen  umgofs.  Besonders  beliebt  waren  jetit 
Sammlungen  von  40  Traditionen,  da  der  Prophet  selbst  diese 
Zahl  für  die  geringste  erklärt  haben  sollte,  die  jeder  GlUubige 
beherrsL'hen  müsse.  Die  fllteste  uns  erhaltene  Sammlung  dieser 
Art  stammt  von  dem  schon  genannten  Tirmidhl.  An  das  Studium 
der  Tradition  knüpfte  sich  ferner  die  Forschung  nach  den  Schick- 
salen der  Genossen  des  Propheten ,  die  als  Gewährsmänner  für 
seine  Worte  angeführt  wurden .  da  man  bei  der  kritischen  Ab- 
schaltung der  Traditionen  die  Glaubwürdigkeit  der  Gewährs- 
männer als  einzigen  Mafsstab  benutzte.  So  entstand  eine  be- 
sondere Wissenschaft ,  die  natürlich  in  naher  Beziehung  zur 
Geschichte  stand  (s.  o.  S.  105). 

J.  GoMzihcr,  Muhamin<rdan.  Studien  II  (Halle  1889)  S.  1—274. 
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NEUNTES  KAPITEL, 
Die  Mystik. 

Nebea  der  offiziellen  ReligionsUbung  kam  im  IsUtm  schon 
früh  eine  Richtung  persönlicher  Frömmigkeit  auf,  die,  unbekümmert 
um  die  Kirchenlehre,  einen  Weg  zu  Gütt  suchte.  Ihr  Grund- 
gedanke, das  lebendige  Bewulstsein  von  der  Vergänglichkeit  des 
Irdischen  und  der  Nichtigkeit  alles  menschlichen  Strebens.  war 
schon  mancher  vorisLlmischen  Doktrin  geläufig  gewesen.  Die 
ältesten  Asketen  des  Islflms  zogen  aber  daraus  die  praktische 
Konsequenz,  daCs  sie  im  absoluten  Vertrauen  auf  Gott  die  Ver- 
achtung aller  lirwcrbsquellen  predigten. 

Wie  nun  durch  den  \''erkehr  mit  den  syrischen  Christen 
Gedanken  der  griechischen  Theologie  in  das  Staatskirchentum 
eindrangen,  so  wurden  auch  jene  Stillen  im  Lande  durch  eine 
ihnen  verwandte  Unterströmung  der  orientahschen  Kirche  an- 
geregt. Den  im  letzten  Keim  auf  die  Neuplatoniker  zurück- 
gehenden Gedanken  von  der  Notwendigkeit,  der  Weh  zu  ent- 
sagen und  die  Annäherung  an  Gott  in  mystischer  Liebe  zu  suchen, 
hatte  schon  im  6.  Jahrhundert  die  Schrift  des  Syrers  Bar  Sudaili 
gepredigt.  Von  jener  gemein&imen  Quelle  aus  fand  diese  Idee 
sowohl  ihren  Weg  in  die  gricchiw."he  und  die  westeuropäische 
Kirche  des  Mittelalters  wie  in  den  Isklm.  Auf  SjTien  als  Aus- 
gangspunkt dieser  Bewegung  weist  uns  auch  die  von  Goldziher 
her\'orgehobene  Möglichkeit  eines  Zus;tmmenhanges  der  Dhikr- 
tlbungen  bei  den  ältesten  muslimischen  Asketen  mit  denen  der 
S3Tischen  Betbrttdcr.  In  Syrien  traten  denn  auch  die  ersten 
litterarischen  Vorkämpfer  dieser  neuen  Frömmigkeit  auf. 

Der  erste  Mj-stiker.  dessen  Schriften  auf  uns  gekommen  sind, 
ist  al  HArith  al  MuhAsibT,  gestorben  213  827.  Er  steht  zwar 
in  allen  Grundfragen  durchaus  noch  auf  dem  Standpunkt  der 
Orthodoxie,  aber  statt  sich  wie  jene  auf  die  Beobachtung  des 
Ceremonialgesetzes  zu  beÄchrflnken,  predigt  er  Selbstbeherrschung, 
Entsagung  und  Gotiergebenheit. 

An  diesen  Kern  aller  mystischen  Lehre  schlössen  sich  aber 
bald  von  verschiedenen  Selten  her  neue  Elemente  an ,  da  die 
SQfls  (so  nannten  sich  die  Mystiker  nach  ihrer  Kleidung  aus 
grober  Wolle)   mehr   und   mehr  vom  geraden  Pfade  des  rechten 
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Glaubens  ablenkten.  Aichcmistischen  Träumereien  huldigte  der 
Ägypter  Dhü  'n  NOn,  gestorben  245/859.  Im  Osten  des  is- 
lamischen Gebietes  begegnete  den  Mystikern  indisch-buddhistischer 
Einflufs  und  führte  ihnen  fi^^^'^^i-''*'^^*^  Anschauungen  zu. 
Solche  Ideen  scheinen  in  dem  berühmtesten  Süft  des  2.  Jahr- 
hunderts. Husain  a  1  H  a  11 3  d  j ,  einem  geborenen  Perser,  besonders 
günstigen  Boden  gefunden  zu  haben.  Sein  Lrhrer  Djunaid, 
gestorben  297/910,  hatte  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  Orthodoxi« 
gestanden,  wenn  er  es  auch  vermied,  sich  auf  dogmatische  Fragen 
einzulassen.  AI  H:iUadi  .iber  fühlte  sich  an  den  IsLlm  nicht  mehr 
gebunden,  er  glaubte  sich  im  Besitze  von  Wundcrkraften  und 
wufste  eine  groLse  Schar  gläubiger  Anhanger  um  sich  zu  sammeln. 
Dadurch  kam  er  mit  der  Staatsgewalt  in  Kondikt.  Sein  Aus- 
spruch, Gott  habe  sich  in  ihm  verkörpert,  gab  die  Handhabe  za 
dem  Todesurteil,  das  im  Jahre  309,921  in  BaghdAd  an  Ihm  voll- 
streckt wurde.  Diese  Sulserste  Konsequenz  pontheistischer  An- 
schauung verschwindet  st.-itdem  auf  lungere  Zeit  aus  den  sich  an 
die  Öffentlichkeit  wagenden  Lchnm  der  Mystiker  und  tritt  erst 
im  7./13.  Jahrhundert  wieder  hervor.  Das  litterarische  Leben 
der  Mystik  des  4.  Jahrhunderts  geht  ganz  in  rechtgläubiger 
Frömmigkeit  auf.  Aber  ihr  Streben  nach  innerlicher  Aneignung 
der  religiösen  Gedanken  ist  namentlich  auch  auf  die  Poesie  von 
grofsem  Einfluls  gewesen. 


ZEHNTES  KAPITEL. 
Die  profanen  Wissenschaften. 

Philosophie,  Mathematik  sowie  reine  und  angewandte  Natur- 
wissenschaft verdienen  schon  deswegen  eioen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  arabischen  Litteralur,  weil  die  Araber  auf  diesen 
Gebieten  im  Vergleich  mit  dem  allgemeinen  Kulturstande  ihrer 
Zeit  sehr  .anerkennenswertes  leisteten  und  die  Lehrer  des  Abend- 
landes wurden.  Freilich  hatten  diese  Wissenschaften  mit  der 
arabischen  Litteratnr  eben  nur  die  Sprache  gemeinsam.  Im 
eigenen  Volkstum  der  Araber  hatten  sie  keine  Wurzeln,  sie 
wurden  aus  dem  helleniiÄtischen  in  den  muslimischen  Kulturkreis 
verpflanzt  und  sind  in  diesem  stets  als  ein  fremdes  Reis  angesehen 


worden.  Die  MUnner,  die  sie  ins  Arabische  einführten,  waren 
christliche  Syrer,  und  auch  an  ihrer  weiteren  Entwicklung  waren 
echte  Araber  nur  in  sehr  geringer  Zahl  heteihgt.  Keine  dieser 
Wissenschaften  ist  jemals  volkstümlich  gewesen,  ihre  BlUtc  ver- 
dankten sie  immer  nur  der  Gunst  einzelner  Fürsten,  und  sie  rer- 
fielen,  wenn  sich  diese  ihnen  versagte. 

Die  Littcratur  der  christlichen  Syrer  hatte  von  Anfang  an 
stark  unter  dem  Einflufö  der  Griechen  gestanden.  Soweit  sie 
dem  oströmischen  Reiche  unterthan  war,  fanden  die  griechischen 
Studien  niitUrlich  schon  aus  politischen  Gründen  eifrige  Ftirderung. 
Aber  auch  ihre  Brüder  Im  persischen  Reiche  standen  ihnen  darin 
nicht  viel  nach ,  da  die  sasanidischen  Ktinige  gleichfalls  an  den 
Studien  der  Philosophen  und  der  Mediziner  lebhaften  Anteil 
nahmen.  Chosrau  AnOscharw.ln  gründete  im  Jahre  350  n.  Chr. 
zu  GundVIschftpOr  in  ChQzistfln  eine  Schule  für  diese  Wissen- 
schaften, die  bis  in  die  Zeiten  der  Abbilsiden  hinein  blühte.  Wir 
sahen  ja  schon ,  wie  die  Grundbegriffe  der  aristotelischen  Logik 
von  da  aus  ihren  Weg  zu  den  Muslimen  in  Basra  fanden  und 
den  Grund  zur  arabischen  Original  gram  matik  legten. 

Mathematik  und  Astronomie,  von  der  auf  dieser  Kulturstufe 
die  Astrologie  unzertrennlich  war,  fanden  auch  in  HarrSn  eine 
Pflegestätle.  Dort  hatte  sich,  als  schon  das  Kreuz  in  ganz  Syrien 
herrschte,  noch  das  altsj-rische  Heidentum  gehalten,  und  es  fand 
seine  besten  Waffen  gegen  die  christlichen  Sendboten  eben  in 
hellenischer  Wissenschaft.  Auch  unter  arabischer  Herrschaft 
blieben  die  Harrftnier  noch  jahrhundertelang  dem  Glauben  ihrer 
Vjiter  treu,  und  manche  von  ihnen  fanden  am  Chalifenhofe  zu 
Baghdfld  einen  weiten  Wirkimgskreis. 

Schon  unter  den  ersten  Abbasiden  hatten  syrische  Christen 
angefangen,  medizinische  Werbe  ins  Arabische  zu  übersetzen. 
Einen  neuen,  m-lchtigen  Impuls  erhielt  diese  litterariscbc  Bewegung 
unter  dem  Chalifen  al  Ma'mQn.  der,  selbst  ein  Freund  und  Kenner 
griechischer  Weisheit,  zu  ihrer  Pflege  in  Baghdäd  ein  eigenes 
Institut  mit  Bibliotheken  und  astronomischem  Observatorium 
gründete. 

Unter  seiner  Regierung  wirkten  Qosia  ihn  LQqA  aus  Baal- 
bek,  Hunain  ihn  Is'chHq  und  sein  Sohn  Is'chrtq  als  Übersetzer. 
Der  erste  blühte  um  das  Jahr  220833  und  machte  sich  nicht 
nur  durch  Übersetzungen  von  Schriften  des  Aristoteles,  Plutarch, 
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Euklidcs,  H3'psik]cs,  Theodorus  und  Heroo  von  Alexandriea, 
sondern  auch  ah  selbständiger  Schriftsteller  über  Musik,  Astro- 
nomie und  Mathematik  um  die  junge  arabische  Wissenschaft  hoch- 
verdieot.  Noch  berühmter  wurde  Hunain,  weil  seine  eigenen 
Schriften  und  seine  übcrsetzuiiKen  weiter  ihren  Weg  in  die 
hebrilischf  und  die  hiteinische  Litteratur  des  Mittelalters  fanden. 
Er  war  194/809  in  Hlra  geboren  und  soll  »eine  Studien  aufser 
in  ßaghdad  auch  in  Kleinasien  gemacht  uiid  dort  Gnechiscb 
gelernt  haben.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  Leibarzt  des 
Chalifen  al  Mutawakkil.  Im  Jahre  260/873  vergiftete  er  sich  aus 
Gram  Über  die  Exkommunikation^  die  ihm  seine  Stellungnahme 
im  Bilderstreil  zugezogen  hatte.  Als  Übersetzer  befuCslc  it  sich 
nicht  nur  mit  Aristoteles,  sondern  auch  mit  Piatos  RepuhÜk.  Ge- 
setzen und  Timaeus.  Der  Schwerpunkt  seiner  Thötigkeit  aber 
lag  auf  medizinischem  Gebiet,  indem  er  zahlreiche  Schriften, 
namentlich  Galcns,  zugiinglich  machte.  So  schrieb  er  selbst  auch 
eine  Einleitung  in  die  Medizin  und  eine  Anzahl  von  Monographien. 
Die  "Weiteste  Verbreitung  aber  fand  seine  doxo graphische  Schrift. 

Hunain  ibn  IschSqs  Sinnsprllche  der  Philosophen,  nach  der 
hebr.  Übens.  von  Clwri*.i  ins  Deutsche  übertr.  von  A.  LOwcnthaJ. 

Deriin  1396. 

Sein  Sohn  Is'chflq  (+  298910)  begünstigte  wieder  mehr  die 
aristotelischen  Studien ,  wahrend  seine  Thütigkeit  als  Galen- 
Übersetrer  von  seinem  Neffen  Hubaisch  fortgesetzt  wurde,  der 
ihn  darin  schon  bei  Lebzeilen  unterstützt  hatte. 

Im  Anschlufs  an  die  durch  diese  und  andere  Über- 
setzer den  Arabern  zugänglich  gemachten  Schriften  ent- 
wickelte sich  aus  pscudopythagoriii  sehen  und  neu  platonischen 
Anregungen  heraus  zunächst  eine  mit  moralisierenden  und  schon- 
geistigen Tendenzen  verbriimte  Natiu-philosophie.  Einen  ihrer 
eifrigsten  Vertreter  haben  wir  schon  in  Djahlz  kennen  gelernt. 
Wahrend  dieser  aber  in  erster  Linie  schön wüaen schaftlichen  Be- 
strebungen huldigte,  fand  die  rein  wissenschaftliche  Seite  ihren 
Vertreter  in  seinem  Zeitgenossen  Ja'qüb  al  Kind!,  dem  'Philo- 
sophen der  Araber».  Er  stammte  aus  jenem  altberUhmten  süd- 
arabischen Ge.schlechte  Kinda,  das  einst  in  Mittelarabien  zu  fürst- 
licher Macht  emporgestiegen  war  (s.  o.  S.  26).  Sein  Vater  war 
Statthalter  in  Kofa  gewesen,  und  dort  wurde  er  geboren.  Er 
studierte  in  Basra  und  in  Baghdad  und  lebte  in  letzterer  Stadt 
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unter  al  Ma'mün  und  seinen  Nachiolgem  als  SchriftsteÜer.  Durch 
die  Verfolgung  der  Mu'taziliten  unter  al  Mulawakkil  wurde  auch 
er  schwer  betroffen,  da  ihm  seine  BibliothL-k  konfisziert  \snirde. 
Er  starb  bald  darauf.  Seine  sehr  ausgedehnte  litterarische  Thätig- 
Iteit  (er  soll  gegen  200  Bucher  geschrieben  haben)  umfafste  nicht 
nur  die  Philosophie  Im  engeren  Sinne,  sondern  auch  alle  anderen 
profanen  Wissenschaften.  Musik.  Asiroaomie,  Geometrie,  Medizin^ 
Astrologie,  Meteorologie.  Obwohl  er  sich  in  ethischen  und  meta- 
physischen Fragen  den  Neupythagoriiem  und  Neuplatonikem  .in- 
schlofs,  befalste  er  sich  doch  auch  eifrig  mit  den  Schriften  des 
Aristoteles,  und  er  wird  wohl  mit  Recht  als  der  erste  Aristotcliker 
des  Islflms  bezeichnet.  Dnbci  lichte  er  es  aber,  die  Philosophie 
der  Pcripatetiker  mit  der  Piatons  zu  harmonisieren,  naturlich 
nicht  selbständig,  sondern  im  Anschlufs  an  griechische  Vorbilder. 
Wie  seine  eigene  philosophische  Bildung  nur  gering  war,  so 
aufserte  sich  auch  sein  liinflufs  als  Lehrer  mehr  aui  dem  üebiete 
der  exakten  Wissenschaften.  Sein  bedeuten d.ster  Schüler  war  der 
Astrolog  Abft  Ma'schar  (s.  u.). 

Reiner  tritt  das  streng  philosophische  Interesse  in  der  Ütte- 
rarischen  Thittigkeit  al  FArflbts  zu  Tage.  Dieser,  ein  Türke 
von  Abstammung ,  war  in  Transoxanien  geboren  und  h.itte  in 
Baghdad  studiert.  Er  fand  dann  am  Hofe  des  als  Milccn  be- 
rühmten Hamdanidcn  Saifaddaula  (s.  o.  S.  89)  eine  Statte  beschau- 
licher Studien  und  freie  Mufee  (Ur  seine  Schriftstelterei.  Er  starb 
im  Jahre  339,9j0  in  Damasktis.  wohin  er  seinen  Füreten  begleitet 
halte.  Seine  litterarische  Thittigkeit  umfafste  das  gesamte  Gebiet 
der  aristotelischen  Philosophie,  die  er  teils  in  Kommentaren  zu 
einzelnen  Schriften  des  Meisters,  teils  in  selbstündigen  Werken 
bearbeitete.  Doch  verfafstc  er  auch  eine  besondere  Schrift,  um 
dessen  Lehre  mit  der  Piatos  auszugleichen.  Geringer  an  Zahl 
sind  seine  Schriften  Über  Mathematik,  Astronomie,  Medizin  und 
Musik.  Bemerkenswert  ist  seine  \'erteidigung  der  Alchemie 
gegen  al  Kindt,  der  sich  sehr  absprechend  über  diese  angebliche 
Kunst  gellufsert  hatte. 

Bisher  hatte  die  Philasophie,  von  der  Orthodoxie  verfolgt, 
nur  im  Schutze  fürstlicher  Gunst  gedeihen  können.  Im  4,  Jahr- 
hundert aK'r  vL-rlorcn  die  AllglHubigen  mit  der  sinkenden  Macht 
des  Cbalifats  mehr  und  mehr  von  ihrem  Einflufs.  Als  nim  gar 
im  Jahre  334945  die  schfitischen  BOjiden  die  wirkliche  Macht 
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in  BaghdAd  in  die  Hand  nafamen  und  dem  Chalifen  nur  eine  sehr 
fragwürdige  geistliche  Obergewalt  liefsen,  konnten  die  Vertreter 
dieser  Studien  ungcscheut  an  die  Öffentlichkeit  treten.  Basra 
war  seit  alters  derSiti  freigeistiger  Bestrebungen  gewesen;  dort 
hatten  die  Zirkel  bestanden ,  denen  DjJlhiz  und  der  Dichter 
Baschschdr  ihre  philosophischen  Anregungen  zu  danken  halten. 
In  Basra  bildete  sich  nan  wieder  um  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts eine  philosophische  Gesellschaft,  die  sich  *die  treuen 
Freundes  nannte  (bei  uns  oft  mit  «lautere Brüder»  Übersetzt).  Eine 
Anzahl  von  Mitgliedern  wird  uns  mit  Namen  genannt,  doch  tritt 
uns  keines  mehr  als  Individualitilt  greifbar  entgegen.  V'on  einem 
derselben,  Zaid  ibn  Rifft'a.  hören  wir,  dafs  er  im  Jahre  S/ä'QSS 
in  Baghdad  war;  ob  er  aber  dort  eine  Filiale  der  Gesellschaft 
gründen  konnte,  bleibt  zweifelhaft.  Die  Idee,  die  dieser  Gesell- 
schaft vorschwebte,  und  die  sie  mittelst  einer  eigenartigen,  freilich 
wohl  kaum  in  die  Praxis  überführten,  stufenweisen  Organisation 
verwirklichen  wollte,  die  Verbreitung  philosophischer  Aufklärung 
unter  der  Masse  des  V'olkes,  mulste  an  den  politischen  Ver- 
hältnissen und  vor  allem  an  dem  schon  auf  der  ganzen  Linie 
drohenden  Verfall  der  allgemeinen  Kultur  scheitern.  Aber  ihre 
Schriften,  die  Sendschreiben  der  treuen  Freunde,  halten  einen 
sehr  grofsen  Erfolg.  Sic  verbreiteten  sich  schnell  über  den  ganzen 
Orient  und  wurden  schon  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  auch 
in  Spanien  eingeführt.  Auch  in  späterer  Zeit  noch  wurden  sie 
eifrig  gelesen,  im  17.  Jahrhundert  von  dem  berühmten  türkischen 
Dichter  Lami'J  in  seine  Sprache  und  noch  im  19.  Jahrhundert 
ins  HindustSnl  übertragen.  Sie  behandeln  in  51  Traktaten  alle 
Gebiete  der  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Forschung. 
Wie  sich  die  Verfasser  im  einzelnen  nicht  selbst  nannten,  so 
nahmen  sie  es  auch  mit  dem  geistigen  Higentum  ihrer  Vorgilnger 
nicht  eben  genau.  Sie  wollten  ja  auch  die  Wissenschalt  nicht 
fördern,  sondern  nur  sie  popularisieren.  Und  dos  ist  ihnen  bis 
zu  gewissem  Grade  in  der  That  gelungen. 

Ihre  Schriften  sind  von  Fr.  Dietfrici  Qb^rsetzt  und  in  ein- 
zelnen Abteilungen  seit  1865  in  Leipzig  erschienen.  T.  J.  de  Boer. 
Geschichte  der  Fhilosophic  im  iBlam,  Stuttgart  1901. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  wurden  die  .■\raber 
aufser  von  Euklid  und  seinen  Nachfolgern  auch  von  indischer 
Seite  her  angeregt.    Das  indische  Zahlensystem,  das  wir  wieder 


von  den  Arabern  Übernahmen  und  daher  nach  ihnen  benennen, 
ermöglichte  die  Begründung  der  Posttionsarithmetik  und  verein- 
fachte alle  elementaren  Rechnangsartcn.  Mit  diesem  Hilfsmittel 
haben  nun  die  Araber  namentlich  die  Zahlentheorie  durch  Unter- 
suchungen Über  die  Beziehungen  der  geraden  and  ungeraden 
Frim-.  Quadrat-  und  Kubtkzablen  zu  einander  wesentlich  bereichert. 
Für  die  Trigonometrie  übernahmen  sie  gleichfalls  von  den  Indem 
den  SinusbegriU,  and  sie  ft^rderten  diese  Wissenschaft  bis  za 
einem  erst  mit  Beginn  der  Neuzeit  überschrittenen  Punkte. 

Der  älteste  Mathematiker,  dessen  Werke  uns  erhalten  sind, 
ist  Mohammed  al  Chwarazml,  der  unter  al  Ma'mfln  um 
205'820  blühte.  Auf  Veranlassung  dieses  Fürsten  bearbeitete  er 
die  Astronomie  des  Ptolemaeus  und  das  indische  Werk  Sindhind. 
Die  gröfste  Verbreitung  aber  fand  sein  Buch  über  die  Algebra, 
das,  schon  früh  ins  Lateinische  Übersetzt,  die  europäische  Arithmetik 
bis  in  die  Renaissance  hinein  beherrschte.  Sein  Name  lebt  noch 
heute  in  dem  mathematischen  Kunstausdrack  Algorithmus  für  ein 
zur  Regel  gewordenes  Rcchnungs verfahren. 

Geometrie,  Astronomie  und  Technik  pflegten  die  drei  Söhne 
des  MOsä  ihn  Schfikir  (f  259/872),  die  in  gemeinsamer  Arbeit 
ein  Lehrbuch  der  Geometrie  und  der  Planimetrie  und  eine  An- 
weisung zu  allerlei  technischen  Kunststücken  vcrfafstco. 

Der  gröfste,  durch  selbständige  Forschungen,  namentlich  zur 
Zahlentheoric,  ausgezeichnete  Mathematiker  dieser  Zeit  war 
ThAbit  ibn  Qorra.  geboren  221/836  in  Harrfln.  Er  studierte  in 
Baghdfld  und  kehrte  später  dahin  zuillck,  nachdem  er  sich  mit 
einem  Glaubensgenossen  in  der  Heimat  wegen  dogmatischer 
Fragen  Hberworfen  hatte.  Er  starb  288/901.  Aufser  z-ihlrcichen 
mathematischen  Monographien  verfafste  er  auch  medizinische  und 
philosophische  Schriften. 

Gegen  Schlufs  dieser  Periode  wurden  deren  Hauptergebnisse 
noch  einmal  in  dem  Kompendium  der  Arithmetik  von  Mohammed 
al  Karchl  zusammengefafst,  das  er  dem  Wezir  der  Bfijiden, 
Bahä'addaula  Fachralmulk  (+  407/1016)  widmete. 

AI  Käfl  fl  l  HiGflb,  Übersetzt  von  A.  Hochbeim.  Halle  a.  S.. 
I-lll.  1878-1880. 

Wie  in  der  Mathematik  waren  die  Araber  auch  in  der 
.\slronoroie  Schüler  nicht  nur  der  Griechen,  sondern  auch 
der  Inder.    Im  Jahre  152773  erschien  am  Hofe  al  MansQrs  ein 
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Inder  mit  dem  Werke  SiddhAnta  des  Brahmagupta  (verlarst  628)^1 
and  der  Chalif  liefs  eine  IjbLTsetzung  desselben  herstellen ,  die 
dann  al  Ma'mQn  durch  Chwarazml  umarbeiten  licfs  (s.  o.  S.  139). 
Ma'mQn  liefe  auch  nach  Beobachtungen  in  Baghd.ld  und  Damaskus 
die  astronomischen  Tafeln  des  Ptolemaeus  revidieren  und  veran- 
ialste  eine  Grudmessun^.  Durch  vollkommenere  Instrumente 
wurden  die  Araber  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  Schiefe  der 
Ekliptik  und  die  Bahnen  der  Himmelskörper  genauer  zu  be- 
stimmen. Das  Interesse,  d.ns  die  Fürsten  an  der  Astronomie 
nahmen,  war  allerdings  keineswegs  rein  sachlich;  die  theoretische 
Forschunc  sollte  hier  stets  nur  ein  Mittel  sein  für  die  praktische 
Astrologie. 

Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  blühte  Achmed  al  Far- 
ghant,  der  als  AUraganus  (s.  Schülers  cWallenstein»)  durch 
seine  ins  Lateinische  übersetzten  Werke  auch  im  mittelalterlichen 
Europa  in  hohem  Ansehen  stand. 

Der  berühmteste  Astrologe  des  3.  Jahrhunderts  war  AbO 
Ma*schar,  ein  Schüler  al  Kindls.  gestorben  372f885  in  Wasit. 
Auber  mehreren  Monographien  verfafste  er  ein  grofses  Werk 
über  die  Leistungen  der  acht  ihm  bekannten  Kulturvölker.  Unter 
dem  Einflufs  der  pythagoreischen  Philosophie  seines  Lehrers  teilte 
er  alle  seine  Werke  nach  der  kanonischen  Vierzahl  und  ihren 
Vielfachen  ein. 

Die  Astrologie  fand  ihren  Abschlufs  in  dem  zu  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  in  Nordafrika  blühenden  All  ihn  abl  'r  Rid  jAl, 
dessen  Hauptwerk  de  judiciis  aslrorum  auch  ins  Lateinische  über- 
setzt wurde  (Base!   1551). 

Auch  in  der  Medizin  kreuzten  sich  indische  Einflüsse  mit 
griechischen.  Dafs  die  Werke  des  Hippokrates  und  Galen  früh 
ins  Arabische  übertragen  wurden,  ist  bereits  erwilhnt.  In 
Gundeschapür  (s.  o.  S.  135)  blühte  neben  den  aristotelischen 
Studien  auch  das  der  griechischen  Medizin,  und  den  Voretand  des 
dortigen  Krankenhauses,  Georgios,  berief  al  MansQr  als  seinen 
Leibarzt.  Am  Hofe  H.irflns  treffen  wir  nun  aber  auch  einen 
indischen  Arzt  Manka  in  hohem  Ansehen.  Das  Hauptwerk  der 
indischen  Medizin,  der  Su?ruta,  wurde  ins  Arabische  übersetzt; 
diese  Übersetzung  ist  uns  allerdings  nicht  erh.ilten. 

Im  3.  Jahrhundert  war  J  a  c  h  j  S  ibn  MAsawaih  der  be- 
rühmteste medizinische  Schriftsteller.    Als  Sohn  eines  Apothekcis 
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in  GundfschapQr  geboren,  studierte  er  io  BaghdAd  und  ward 
Leibiirzt  des  Ch;ilifen  ;il  Ma'mOn  und  seiner  Nachfolger  bis  al 
Wflthk|.  Er  starb  im  Jahre  243,857.  Mehrere  seiner  Werke, 
von  denen  die  dem  Hunain  ibn  Is'chflq  gewidmeten  Aphorismen 
am  berühmtesten  sind,  wurden  auch  ins  Lateinische  und  ins 
HcbrSischc  übersetzt. 

Sein  Ruhm  wurde  noch  überstrahlt  von  dem  des  AbQ  Bekr 
Mohammed  ibn  Zakartjfl,  ar  RazJ  (Rhazes  der  Lateiner),  der 
wohl  als  das  schöpferischste  Genie  der  mittelalterlichen  Arznei- 
kunst überhaupt  bezeichnet  werden  mufs.  Er  war  in  Raij  ge- 
boren, studierte  in  Baghdfld  und  war  dann  Krankenhausdirektor 
in  seiner  Vaterstadt,  spMtcr  in  Raghdfld.  Aber  der  Glanz  der 
allen  Chalifcnstadt  war  damals  schon  arg  verblichen,  und  so  zog 
auch  R-IzI  es  vor,  an  den  Höfen  persischer  Fürsten  die  klingende 
Anerkennung  seines  Ruhmes  zu  suchen.  Dem  Fürsten  von 
KirmAn  und  Churä&ln.  Mansür  ibn  Is'chAq,  aus  dem  Hause  Sämän, 
widmete  er  sein  Hauptwerk.  Wenig  Dank  aber  erntete  er  bei 
demselben  Fürsten  für  ein  Buch ,  in  dem  er  die  Alchemie  ver- 
teidigte. Da  er  nicht  im  stände  w:!r,  die  darin  vorgetragenen 
Experimente  auszuführen,  versetzte  ihm  der  Fürst  einen  Peitschen- 
hieb ins  Gesicht,  an  dessen  Folgen  er  erblindete.  Er  starb  im 
Jahre  311923,  nach  anderen  320  932. 

Die  Alchemie  erlebte  im  2.  Jahrhundert  ihre  höchste  Blüte. 
Ihr  Haupt  Vertreter,  Djabir  ibn  Haij!\n,  gilt  als  Schüler  des 
umaijadibchen  Prinzen  Chalid  (s.  o.  S.  70).  Sonst  wissen  wir  von 
ihm  nur,  dals  er  in  KOfa  lebte,  und  dafs  seine  Blüte  um  das  Jahr 
160/776  anzusetzen  ist. 

Gebtri  curieuse.  voUständJBu  Chvniisclie  Schriften,  Frankfurt 
1710,  Wien  1751. 

Die  Alchemisten  waren  trotz  der  Geheimniskrämerei,  mit 
der  sie  sich  zu  umgeben  liebten,  im  Grunde  doch  alle  von  ihrer 
Sache  ehrlich  überzeugt  und  sie  haben  auf  dem  Wege  nach  einem 
chimärischen  Ziele  die  Naturwissenschaften  wirklich  geJOrderl. 
Jetzt  aber  haben  wir  noch  einen  vorgeblichen  Vertreter  der  Natur- 
wissenschaft zu  verzeichnen,  der  mit  der  bewufsten  Absicht  zu 
fluschen  auftrat  und  dadurch  noch  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts einen  europäischen  Gelehrten  in  die  Irre  geführt  hat. 
AbQ  Bckr  ibn  W'achschtja  stammte  aus  einer  aramfii?chen 
Familie  des  Irflq  und  blühte  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts. 


1' 


Im  Anschlufs  an  die  Bestrebungen  der  Schu'Qbiten  (s.  o.  S.  104) 
schrieb  er  aufser  einigen  alchemistischen  und  kabbalistischen 
Werken  ein  Buch  über  die  Landwirtschaft  der  NabatJler,  wie  die 
Araber  die  Araraaer  des  Irflq  nannten.  Da  es  ihm  darauf  an- 
kam, nachzuweisen,  dafs  die  Kultur  der  alten  Babylonier  der 
arabischen  bei  weitem  überlegen  gewesen  sei,  da  er  aber  von 
dieser  Kultur  nur  wenig  Positives  wissen  konnte,  so  scheute  er 
sich  nicht,  eine  ganze  Litteratur  von  angeblich  fabelhaftem  Alter 
zu  erdichten.  Unter  dem  Gewände  eines  guten  Muslim  trügt  er 
dann  allerlei  Freigeisterei  zusammen.  Abgesehen  von  dem  kultur- 
historischen Interesse,  das  seine  Schwindeleien  immerhin  bieten, 
enthalt  sein  Werk  nach  de  Goejes  Urteil  wohl  auch  allerlei  für 
die  Kenntnis  der  Landwirtschaft  seiner  Zeit  wertvolle  Nach* 
richten.  Ganz  wertlos  aber  ist  für  uns  eine  andere  Fälschung, 
in  der  er  über  die  angeblichen  Schriftarten  alter  Völker  und  ein- 
zelner Männer  handelt. 


Die  nachklassische  Periode  der  islamischen 
Litteratur  in  arabischer  Sprache 


von  ca.  1000  bis  ca.  1258. 


Mehr  als  in  anderen  Kulturländern  war  im  Gebiete  des 
Islams  die  Blute  der  Litteratur  mit  den  politischen  Verhältnissen 
eng  verwachsen.  Natürlich  ist  dabei  abzusehen  von  der  Volks- 
litteruttir,  die  freilich  von  FUrstengunst  unabhängig  ihre  BiUten 
getrieben  hat;  aber  von  dieser  ist  uns  aus  alter  Zeit  sehr  wenig 
bekannt,  ihre  Äufserungen  können  wir  erst  spSter  beobachten, 
Nicht  nur  die  Dichter,  auch  die  Gelehrten  des  Islams  schlössen  sich 
fast  stets  einem  Fürstenhofe  an.  Das  hangt  von  den  materiellen 
Grandlagen  dieser  Litteratur  ab.  Da  es  keinen  organisierten 
Buchhandel  gab,  sahen  sich  Dichter  und  Gelehrte,  sofern  sie 
ihre  Hiisteoz  auf  Kunst  und  Wissenschaft  gründen  wollten,  auf 
Flirstengunst  angewiesen. 

Als  nun  im  4.  Jahrhundert  das  Chalifat  von  Baghdfld  fast 
alle  politische  Bedeutung  verloren  hatte,  als  die  Provinzialstatt- 
halter  selbstlndige  Fürsten  geworden  waren,  da  ver^hwand  auch 
die  einstige  Central isation  des  geistigen  Lebens.  Ward  dies 
somit  mannigfaltiger  und  üufserlich  vielseitiger,  so  verlor  es  doch 
an  inuei-er  Kraft.  Auf  die  grofsen  Dichter  des  3.  Jahrhunderts 
folgte  eine  grofse  Schar  formgewandter,  aber  gedankenarmer 
Nachahmer,  die  an  den  kleinen  Höfen  das  geistige  Kapita!  ihrer 
Vorgänger  in  die  gangbare  Münze  der  Lobhudelei  umsetzten. 
Eine  Reaktion  gegen  diese  sich  stets  wiederholende,  in  [ihrem 
inneren  Wesen  unwahre  Erneuerung  der  alten  Kunst  bedeutet 


der  zuerst  im  Westen  des  arabischen  Sprachgebietes  auftretende 
Versuch,  Formen  der  volkstümlichen  Dichtung  in  kuostm<1(sige 
Pflege  zu  nehmen.  Aber  die  zUnftigeu  \"ertreter  der  Litteratur 
brachten  diesem  Versuche  kein  Verständnis  entgegen  uod  ver- 
ktlmraerten  ihm  den  Erfolg. 

Die  Prosalitteralur  steht  zn  Beginn  dieser  Periode  unter 
allzu  starkem  Einflusi;  der  KunAtprosa.  Katte  diese  für  das 
titndelnde  Spiel  der  Maqämc  so  trefflich  geeignete  Form  schon 
früher  vereinxtrit  auch  in  ernste  Werke,  wie  al  Maqdisls  Geo- 
graphie, wenn  auch  noch  mit  Mafsen,  Eingang  gefunden,  so  drang 
sie  jetzt,  nachdem  sie  im  Stile  der  Staatsst-hriften  völlig  den  Sieg 
davongetragen  hatte,  auch  in  die  Geschichtsschreibung  ein, 
namentlich  in  die  Monographien  zur  Zeitgeschichte,  wo  sie  mit 
dem  auf  Lobhudelei  berechneten  Inhalt  trefflich  harmonierte. 

Die  wissenschaitliche  Prosa  hielt  sich  zwar  durchweg  von 
dieser  Verirrung  frei.  Aber  ihr  gewaltiger  Umfang  stand  zu 
dem  inneren  Wert  des  Geleisteten  in  keinem  rechten  Verhältnis. 
Auf  fast  allen  Gebieten  sehen  wir  nur  das  eine  Bestreben  allein 
herrschen,  den  Wiascnüstoff  der  Alten  nicht  2u  vermehren  oder 
zu  vertiefen,  sondern  nur  ihn  in  bequemere  Formen  umzugiessen. 
Nur  in  der  Theologie  begegnen  wir  in  GhazAll  einem  selbständigen 
E>cnker,  doch  auch  dieser  sieht  am  Schlufs  seine  höchste  Aufgabe 
darin,  sein  philosophisches  Denken  mit  der  Cberlicferung  aus- 
zugleichen. 

ERSTES  KAPITEL. 

Die  Poesie. 

Auf  der  Grenzscheide  zweier  Zeitalter,  als  der  letzte  Aus- 
liiuler  jener  GUnzzt-it  der  nordsyrischen  Kultur,  steht  Abfl'l  AI.1 
al  Ma'arrt.  Er  war  im  Jahre  363973  zu  Ma'arrat  an  Nö'man 
geboren  und  verlor  schon  in  früher  Jugend  das  Atigenlicht. 
Das  hinderte  ihn  aber  nicht,  sich  in  seiner  Vaterstadt  und  in 
Aleppo  dem  Studium  der  Philologie  und  der  Dichtkunst  aufs 
eifrigste  zu.  widmen.  Im  Jahre  398' 1007  suchte  er  sein  Glück 
in  Baghdad.  das  damals  wohl  als  die  geistige  Hauptstadt  Vorder- 
asiens gelten  konnte.  Aber  das  Glück  war  Ihm  nicht  hold.  Er 
trat  dort  allerdings  in  X'erkehr  mit  einer  .Anzahl  philosophisch 
gebildeter  Münner  und   nahm   jene  damals   populäre  freigeistige 
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Weltanschauung  in  sich  auf,  wie  sie  in  den  Schriften  der  treuen 
Freunde  (s.  o.  S.  138)  gelehrt  \vurde:  aber  eine  irgendwie  hervor- 
ragende Stellung  im  geistigen  Leben  der  Hauptstadt  zu  erringen 
blieb  ihm  versagt.  Nach  neunzehnmonatlichem  Aufenthalte  ver- 
liefs  er  infolge  einer  Demütigung  durch  den  Aliden  al  Murtada 
den  schlüpfrigen  Boden  der  Residenz ;  in  seinem  Entschlüsse 
bestürkte  ihn  noch  die  Nachricht  von  der  Erkrankung  seiner 
Mutter,  die  er  denn  auch  schon  vor  seiner  Ankunft  in  der  Heimat 
durch  den  Tod  verlor.  Seitdem  lebte  er  in  dum  kleinen  syrischen 
Landstadtchen  zufrieden  mit  der  bescheidenen  Rolle  einer  Provinzial- 
herUhmtheit  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  449/1057. 

Da  uns  seine  "Werke  beinahe  vollständig  erhalten  sind,  ist 
Ma'ani  bei  uns  in  den  Ruf  eines  hervorragenden  Dichters  ge- 
kommen, während  er  in  der  That  eben  nur  der  uns  am  besten 
bekannte,  übrigens  mittelmässige  Vertreter  einer  zu  jener  Zeit 
zahln.'ichen  Litteraturklasse  war.  In  seinen  Jugendgedichten 
schwelgt  er  in  der  Nachahmung  der  Alten  und  sucht  seinen 
Ruhm  weniger  in  der  poetischen  Schönheit  als  in  der  Anwendung 
seltener  und  schwieriger  Ausdrucke  gleich  seinem  berühmten 
Landsmanne  Mutanabbi,  dessen  DJwJln  er  kommentierte.  Er  hat 
daher  nicht  nur  selbst  eine  Auslegung  setner  Gedichte  geschrieben, 
sondern  auch  noch  mehreren  spJiteren  Philologen  Stoff  zu  ge- 
lehrter Arbeit  gegeben.  Die  Gedichte  seines  Mannesalters,  durch 
eine  besondere  Künstelei  des  Reimes  ausgezeichnet,  predigen 
seine  freigeistige  Popularphilosophie. 

Er  lehrt  die  Gleich werlißkcit  der  verschiedenen  Religionen^ 
<v.  Krtmcr.  Sitzbc-r.  d.  Wien.  Akad.,  Bd.  117  Nr.  VI  S.  5): 

Macht  mich  nicht  zu  eurer 

Feindschaft  Ziel. 
Denn  fürwahr.  Christus  und  Mohammed 

Gelten  mir  picich  viel. 

Nutzt  d<T  Mor(rrnschcin  etwa 

dem  Xachldurchwaller? 
Oder  ist  Finsternis  das  »emrinsame 

Los  alter? 

aber  auch  die  Nichti^rkeit  des  Daseins  (ebenda  7): 

Wir  lachten,  und  das  Lachen  war  thOricht. 

so  will  mir  !«chcinea; 
Dm  Menschen  ziemt  es  besser. 
dafs  &ie  weinen: 
BrBckvIaakB,  CfMUcbt»  4«r  anbrnhem  Uturaoir.  tO 
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Es  bricht  uns  die  Zeit,  deren  Schliffe 

uns  zertrümmern  und  zerstolsen. 
Nur  werden  wir  nicht,  wie  das  Glas. 

neu  umgegossen! 

Dafs  er  es  mit  den  Geboten  des  Islams  nicht  sehr  g^nau 
nahm,  zeigt  auch  sein  Versuch,  den  Qor*an  nachzuahmen,  ein  in 
den  Augen  jedes  Gläubigen  genidezu  gotteslilsterliches  Unter- 
nehmen. Mehr  von  philosophischem  Pessimismus  als  von  religiösen 
Motiven  zeugt  aber  auuh  seiue  aus  Reimprosa  und  Versen  gemischte 
Sammlung  asketischer  Predigten.  Seine  Briefe  endlich,  die  er 
an  verschiedene  litterarische  und  politische  Gröfsen  richtete , 
behandeln  in  gesuchter  Reimprosa  allerlei  entlegene  Gegenstände 
philologisch-historischer  Gelehrsamkeit  und  sind  weniger  dazu  be- 
stimmt, mit  Genufs  gelesen  als  mit  Anstrengung  und  staunender 
Verwunderung  vor  der  Belesenheit  des  Verfassers  studiert  zu 
werden. 

An  Dichtern  seinesgleichen  hat  es  S>Tien  nie  gefehlt,  zxunal 
nicht,  als  unter  den  AijObiden  an  mehreien  Stellen  zugleich  kleine 
Centren  politischen  und  geistigen  Lebens  entstanden.  Von  diesen 
Epigonen  soll  nur  noch  Abdalmalik  at  Tanüchl  (f  643/1248) 
genannt  werden,  da  er,  abweichend  von  seinen  Zeitgenossen, 
sich  den  Abu  NuwÄs  (s.  o,  S.  80)  zum  Vorbild  nahm  und  seine 
Kunst  auf  Wein-  und  Trinklieder  beschränkte. 

Im  Iranischen  Hochlande  regte  sich  zu  Beginn  des  4.  Jahr- 
hunderts mit  der  wiedergewonnenen  politischen  SelbstAndigknt 
auch  auf  litterarischem  Gebiete  der  persische  Nalionalgeist.  Die 
arabische  Dichtung  wurde  seitdem  nur  noch  als  exotische  Pflanze 
gepflegt.  Am  Hofe  des  durch  sein  Verhältnis  zu  Firdausi  be- 
rühmten MachmOd  vonGhazna  dichtete  AbO'l  Fatch  aus  Bust 
bei  Kabul,  gestorben  4011010.  Von  seinen  Schöpfungen  hat 
eine  erbauliche  Qaside  die  gröfste  Verbreitung  gefunden. 

Das  Reich  der  SeldjQqen,  jener  türkischen  Herrscher,  die  als 
Nachfolger  der  Büjiden  die  Vormundschaft  über  die  Chalifen  zu 
Baghdad  und  damit  die  Vorherrschaft  in  Persicn  und  Mesopotamien 
übernommen  hatten,  ist  in  der  Geschichte  der  Poesie  durch  die 
Werke  eines  ihrer  Werfre,  des  al  Hasan  ibn  All  al  IsfahSni  at 
Toghra't  (des  Kanzlers),  verewigt.  Dieser  hatte  seine  Laufbahn 
in  Baghdad  begonnen  und  war  dann  Wezir  des  SuItAns  Mas'üd 
in  MOsul  geworden.     Als  dieser  im  Jahre  dl5il2l    von   seinem 


Bruder  MachmOd  besiegt  wurde,  fiel  Joghrai  in  Gefangenschaft 
und  wurde  hingerichtet.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Sammlung 
von  Lobgedichten  auf  seinen  Herrn  und  dessen  Vater,  sowie 
auf  den  berühmten  Staatsmann  Nizämalmulk  und  andere  Notabeln 
jenes  Reiches.  Am  berühmtesten  aber  wurde  sein  im  Jahre 
505/1111  in  Baghdid  verfalstes  Klagelied  über  die  unglücklichen 
Zcitvcrhilltntssc  und  seine  eigene  Lage,  das  denselben  Reim  zeigt 
wie  das  berühmte  Lied  des  Schanfara  |s.  o.  S.  19)  und  als  Gegen- 
stück zu  diesem  die  Lamtjat  al  Adjam  (das  Lamgedi^^ht  der  Perser) 
genannt  wird. 

J.  Reüke,  Thi>;;r»is  so^^enanntes  LAmiaches  Gedicht.  Friedrich- 
Stadt  1796. 

Dem  Ruhm  des  grofsen,  auch  um  den  Kulturzustand  des 
Seldjüqenreiches  durch  zahlreiche  Stiftungen  hochverdienten  Weztrs 
Nizflmalmalk  widmete  auch  der  Dichter  at  Tantanlnt  ein  viel- 
gelesenes  Loblied. 

In  seinem  Dienste  stand  ferner  eine  Zeitlang  AbO  Ja'la 
Mohammed  ibn  al  HabbärJja  (f  5041100),  der  her\'orgehoben 
zu  werden  verdient,  da  er  mehrfach  aus  den  gewohnten  Geleisen 
der  zeitgenössischen  Dichtung  heraustrat.  Er  verfafste  eine 
metrische  Bearbeitung  des  Fabelbuches  Kallla  und  Dimna  {s.  o. 
S.  96),  dem  er  zugleich  eine  neue  Einkleidung  gab.  Er  erzählt, 
wie  er  einst  auf  der  Reise  des  Nachts  einem  Streite  zwischen 
einem  Inder  und  einem  Perser  gelauscht  habe,  von  denen  jeder 
die  Vorzüge  seines  Volkes  durch  Erzühlung  von  Fabeln  zu  be- 
kräftigen suchte.  Wir  besitzen  femer  von  ihm  eine  Satire  auf 
die  traurigen  Zeitverhaltnisse  und  ein  Lehrgedicht  Über  das 
Schachspiel. 

Ostarabien  war  die  Heimat  des  Alt  ibn  Muqarrab.  Er 
gehörte  zum  Gcschicchtc  der  UjOniden,  deren  Vorfahr  Fadl  ibn 
Abdallah  sich  nach  der  Zerstörung  des  qarmatischen  Reiches 
als  abbastdischer  \''asall  in  Hachrain,  der  anibischen  Küstenland- 
5chaft  am  persischen  Golfe,  festgesetzt  hatte.  Dort  lebte  der 
Dichter  am  Hofe  von  dessen  Urenkel  Mohammed  und  seinem 
Sohne  Mas' Od  als  ihr  Lobdichter.  Nachdem  er  sich  mit  dem 
letzteren  überwerfen  hatte,  sah  er  sich  genötigt,  nach  Norden  zu 
fliehen.  Er  ging  zunl^chst  nach  Mösul.  wo  er  den  Atabek  Lu'lu' 
ansang,  und  fand  endlich  ein  dauerndes  Asyl  in  Uagbdad  am 
Hofe  des  ChaUfen  an  Nastr  lidin  allah.    Dort  starb  er  629/1232. 

10" 


Lgj-ptcn  bedeutete  die  Glanzzeit  seiner  Politik  und  seiner 
Kultur  die  Regiening  Sal.lhaddlns,  Der  berühmteste  litterarische 
Vertreter  dieser  Blütezeit  war  Ibn  Sani'almul  lt.  Er  war 
5451150  geboren  und  trat  schon  mit  jungen  Jahren  in  den 
Staatsdienst.  Er  erwarb  sich  die  Gunst  des  groken  Kanzlers, 
des  al  oadl  a1  Ffldil  i.s.  u.  S.  155)  und  gelangte  durch  ihn  zu  hohem 
Ansehen,  so  dals  er  den  Titel  al  yfld!  as  Sa'Id  führte.  Er  starb 
im  Jahre  608  1211.  Wir  besitzen  von  ihm  nicht  nur  eine  Samm- 
lung von  Gedichten  im  herkümmlichen  Stil,  die  mit  einer  Ver- 
herrlichung Salahaddins  beginnt;  ihm  gebührt  auch  das  Verdienst, 
merst  in  Ägypten  und  llbcrhuupt  im  Osten  eine  neue  Dichtungs- 
art Htterarisch  gepflegt  zu  haben,  die,  aus  der  Volkspoesie  geboren, 
zuerst  im  Westen,  in  Spanien,  die  Beachtung  der  Litteratea 
gefunden  hatte.  Es  ist  dies  das  Strophengedicht  Muwaschschach, 
das,  seinem  Ursprung  gemflfs  nicht  an  die  strengen  sprachlichen 
und  metrischen  Fesseln  der  Ivunstpoesie  gebunden,  dem  Dichter 
zur  Entfaltung  der  eigenen  Individualititt  viel  mehr  Raum  liels,  wenn 
CS  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  keinen  Fortschritt  bedeutete. 
Endlich  besitzen  wir  von  ihm  noch  eine  Anthologie  von  Briefen 
in  Prosa  und  Versen,  teils  von  jenem  al  Qfldl  al  FädU  und  seinem 
Sohne  al  Aschraf.  teils  von  ihm  selbst. 

Unter  den  Hofdichtem  von  Salflhaddins  Nachfolgern  in 
Äg)'pten  war  Bahftaddln  Zuhair  (f  656/1258),  wenn  auch 
nicht  einer  der  originellsten,  so  doch  der  bekannteste. 

Besonders  bedeutend  erwies  sich  Ägypten  als  Pflegestfttte 
der  religiösen  Dichtung.  Die  beiden  gröfsten  geistlichen  Dichter 
des  Isl.lm,  Omar  ibn  Fflrid  und  al  BOsJrl,  waren  Ägypter. 
Der  erstere.  geboren  5681181  in  Kairo,  lebte  eine  Zeitlang  in 
Mekka,  dann  aber  wieder  in  seiner  Vaterstadt  und  starb  dort 
632' 1235.  Sein  ÜTw.ln  bedeutet  die  höchste  Blüte  der  mystischen 
Poesie  auf  arabischem  Boden,  wie  die  Gedichte  des  Häfiz  in 
Peräen.  Aber  dicGcdichte  des  Arabers  sind  abstrakter,  glühender, 
aber  weniger  sinnlich  als  die  des  grofsen  Persers.  Zwar  hat 
auch  er  den  mystischen  Wein  in  einem  seiner  Lieder  verherrlicht, 
aber  dies  Thema  tritt  zurück  hinter  dem  der  Gottesliebe. 

Das  arabische  hohe  Lied  der  Liebe,  d.  i.  !bn  al  Fsrids  Tiijet 
in  Text  und  Cbt^rs,  hsg.  von  Hammer-PurgstaU,  Wien  1854. 

Auf  den  Dichter  der  mystischen  Gottesliebe  folgte  der  Lob- 
dichter desPropheten,  a!  BOstrl,  geboren  608'12n,  gest.  694' 1294, 
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desaen  gröfstes ,  unzählige  Male  kommentiertes  Gedicht ,  die 
Burda,  den  Mohammedanern  fast  ftir  heilig  gilt.  Es  führt  seinen 
Namen,  das  Mantelgedicht,  daher,  weil  der  Prophet  dem  Dichter 
zum  Danke  für  die  Verherrlichung  im  Traume  erschien  und  ihn 
in  seinen  Mantel  einhüllte,  so  wie  er  auch  seinem  Lobdichter  Ka'h 
(s.  o.  S.  52)   gedankt  hatte. 

Funkelnde  Wandelsterne  zum  Lobe  des  Resten  der  Gcschttpfc, 
ein  arabisches,  inagemein  unter  dem  Namen  Qaside  i  Burda,  Gedicht 
Burda,  bckannlcä  Gedicht  iisw^  Ubers.  und  durch  Anm.  erläutert 
von  V.  Edirm  von  Rosenzweiß,  Wien  1824.  Die  Burda,  neu  hrsg. 
mit  metrischtT  pcrs.-tUrk.  üb^rrs.  ins  Deutsche  übertragen  von 
C.  A.  Ralfs,  bevorwortet  von  W-  Behmauer.  Wien  18^0.  Frani. 
Übers,  von  J.  B,  AlbenKo.  Jerusaleni  I87J.  R.  Basst-t.  Paris  iy94 
(Bibl.  or.  eller.  LXIXX  engl,  von  Shaikh  Lookmanji,  Bombay  1893. 
ital.  ^-on  G.  Gabriel!,  Firenre  1901. 

In  Nordafrika  finden  wir  an  den  Ilüfen  der  kleinen 
Dynasten  eine  ziemlich  betr.1chtliche  Zahl  von  Lobdichtem  thatig. 
Wir  begnügen  uns  aber  damit,  den  HiUim  al  Qartddjannt 
zu  nennen,  gestorben  6S4/12S5  in  Tunis,  der  zum  Lob  des 
hafsidischeo  Regenten  dieser  Stadt,  al  Mustansir  billah  (647  bis 
675. 1249 — 77)  eine  berühmte,  an  historischen  Anspielungen  reiche 
Qa^de  dichtete. 

Mit  der  islamischen  Kultur  war  durch  die  Erobemngen  der 
Araber  auch  die  arabische  Foesie  nach  SicÜien  verpflanzt. 
Dort  blühte  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  der  Dichter  al 
BallanQbl.  Sein  Ruhm  wurde  aber  noch  überstrahlt  durch 
den  seines  Landsmannes  Ibn  JLimdts,  der  die  eigentliche  St.'ittc 
seines  Wirkens  allerdings  nicht  in  der  Heimat  fand.  Als  die 
Normannen  im  jähre  471  1078  Sicilien  eroberten,  floh  er  nach 
Sevilla  an  den  Hof  des  K.C(nigs  aJ  Mu'tamid.  der  selbst  ein  be- 
deutender Dichter  war,  und  dort  erst  konnte  er  sein  Talent  roll 
entfalten.  Als  dieser  .sein  COnner  im  Jahre  4S4/109!  von  den 
Almoraviden  besiegt  und  als  Gefangener  nach  Afrika  abgeführt 
wurde,  folgte  er  ihm  dorthin.  Er  starb  hochbetagt  im  Jahre 
527' 1132  in  Bidjaja  (Bougic),  nach  anderen  auf  der  Insel 
Majorka, 

Ein  juffcndgedicht  (Schack  I  20>: 

Erhebt  (?uch  und  den  Becher  lalst 

Die  Mnid  mit  schönem  Gurt  euch  bringen. 

Der  MoTBenbote  liefs  d^r  Nacht 

Den  Ruf  zum  Aufbruch  schoo  erkHasen. 
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Eilt  den  Genossen  nach,  die  nns 
Erwarten,  um  Etc  t^inzuhol{!n ; 
Lafst  von  dt-r  Frcudt  leiu-n  euch. 
Die  burtie  schwebt  auf  leichten  Sohlen. 

Geschwinde  nun!    Geschwinde  nun! 
Den  Trank  der  Wonne  müfst  ihr  nippen, 
Bevor  die  Morgensoune  noch 
Den  Tau  sop  von  den  BlumL-ntippen. 

Zn  besonderer  BUlte  gelangte  die  Poesie  in  diesem  Zeitalter 
in  Spanien.  Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Er- 
obenjng  fehlte  es  auf  diesem  am  weitesten  vorgeschobenen  Posten 
der  arabischen  Kolonisation  keineswegs  an  Vertretera  künst- 
lerischer und  geistiger  Inten-üsen.  Aber  die  unglücklichen 
Schicksale,  welche  die  islamische  Kultur  später  in  diesem  Lande 
trafen,  5ind  schuld  daran,  dass  wir  Über  jene  Anfänge  nur 
ungenügend  unterrichtet  sind.  Erst  mit  dem  4.  Jahrhundert 
tritt  die  Dichtkunst  der  spanischen  Araber  für  uns  in  hellere 
Beleuchtung. 

Die  verschiedenen  kleinen  FUrstenhöfe  der  Halbinsel  wett- 
eiferten miteinander  als  Pflegestatten  der  Kunst.  Dabei  zeich- 
neten sich  die  spanischen  Dichter  durch  grölscre  Freiheit  gegen- 
über den  Traditionen  der  alten  Poesie  vor  ihren  Kunstgenossen 
im  Osten  aus.  Zwar  finden  wir  auch  unter  ihnen  zahlreiche 
Nachahmer  des  alten  Stiles.  Aber  Spanien  war  auch  das  Land, 
in  dem  zuerst  zwei  neue,  volksttimliche  Gattungen  der  Poesie  ihre 
kunslmafsige  Pflege  fanden,  das  Muwaschschach  (s.  o.  S.  148)  und 
das  Zadjal.  Über  die  Ursprünge  beider  Gattungen  wissen  wir 
nichts.  Als  erster,  der  das  Muwaschschach  zu  Htterarischen  Ehren 
brachte,  gilt  einigen  SpIUeren  Ihn  Abdrabbihi  (s.  o.  S.  101). 
Ihm  soll  zunächst  ;ir  Ramfldl  inCordova  gefolgt  sein.  Dieser 
war  der  Dichter  Mustaffts,  des  Wezlrs  von  Hakam  II,  und  er 
wurde,  als  dieser  im  Jahre  367;977  von  Mohammed  ihn  abt 
Amir  besiegt  war,  zwar  nicht  selbst  aus  der  Stadt  verwiesen,  aber 
\-enu'lcilt.  jeden  Umgang  zu  meiden.  Er  starb  403'lOiri,  nach 
anderen  413  1023.  Über  seine  Verdienste  um  die  Muwaschschach- 
foesie  haben  wir  kein  Urteil,  da  uns  nichts  davon  erhalten  ist. 
]>a[s  er  auch  sonst  sich  nicht  durch  die  Schranken  der  Alten 
beengen  liefe,  zeigt  uns  ein  bei  einem  Historiker  erhaltenes 
Frag:ment  eines  erz,lhlenden  Gedichtes. 
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Seine  letzte  \''olIendung  erhielt  das  Muwaschschach  durch 
Ubada  ibn  Mfl'assamA,  der  als  Hofdichtcr  der  HAcimQdiden  zu 
Cordova  und  der  Amihden  zu  Valencia  lebte  und  im  Jahre 
419,1029  zu  Malaga  starb.  Wir  besitzen  von  ihm  noch  zwei 
Muwaschschachas,  deren  eine  Ibn  Sanft'almulk  (s.  o.  S.  148)  nach- 
ahmte. Seitdem  finden  wir  nicht  nur  Dichter  von  Beruf,  sondern 
auch  andere  Litteraten,  wie  den  Philosophen  Ibn  Bäddj:i  und 
den  Mystiker  Ibn  Arabt,  unter  den  Pflegern  dieser  Form. 

Mawaschschacha  i'Schack  II  56): 

Die  BechKr  \alht  kreisen,  und  difs  ihr  beim  Fest 

Mir  nicht  des  iroldencn  Trankes  veryetat! 

HrlAbt  äh  dem  alten  Woin  euch  beim  Mahle! 

Ist's  doch,  Tvie  er  sprudelt  uod  scbAumt  in  der  Scbale» 

Als  ob  sie  von  Perlen  blitze  und  strahle; 

Ist's  doch,  als  wfirc  der  Trank  lUr  das  Fest 

Aus  drr  Plfjadcnl raube  (jeprt-tst! 

So  reicht  ihn  herum  d«in  bei  muntern  Gesilngen^ 
•    Hier  nui  dem  Kafien.  wo  BiUten  sich  drttngen 

Und  Tropfen  von  Tau  an  den  Gräsern  hängen. 
Von  duftt-ndfm  Tau.  dt-r  rinjts  das  Geilst 
Und  die  Halme,  Kühlung  verbreitend,  näist 

Ein  Midcht-n  macht  in  dem  Garten  die  Runde. 
Ich  kulste  die  Schöne  mit  glühendem  Munde 
Und  sagte:  Gepriesen,  du  gluckliche  Stande! 

Auf.  leeren  wir.  eh'  nn»  das  Leben  verUfst, 

Die  Becher  der  Freude  bis  auf  den  KestI 

Die  zweite  volkstümliche  Strophenform  ist  das  Zadjal,  ia 
dem  Hammer- Pur gstall  einst  das  Vorbild  der  ottave  rime  glaubte 
sehen  zu  dürfen.  Müssen  wir  nim  diese  Behauptung  auch  als 
imbegrUndet  zurückweisen,  so  bleibt  doch  wahrscheinlich,  dafs 
das  Zadjal,  das  wir  zuerst  in  Spanien  beobachten,  irgendwie  mit 
jener  abendländischen  Kunstform  zusammenhing.  War  schon  im 
Muwaschschach  der  Bann  der  alten  Dichtersprache  mit  seiner 
stehenden  i*hraseologie  gebrochen,  so  trat  dos  Zadjal  von  Anfang 
an  auch  in  der  Litteratur  ausschliefslich  im  d elektischen  Gewände 
auf.  Dasselbe  behielt  nun  auch  der  erste  kunstmillsige  Vertreter 
dieser  Dichtung,  .Mohammed  ibn  QozmAn,  bei,  dem  somit  der 
Ruhm  des  ersten  arabischen  Dialektdichters  gebührt.  Er  lebte 
ab  fahrender  Singer  vom  Erträge  seiner  Loblieder  auf  augeäehene 
Männer  tud  starb  zu  Cordova  im  Jahre  555,1160. 
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Zadiiil  (Schack  H  38): 

O  Himmel,  wo  tivH"  ich  sie  nur? 
Nicht  hat  si<^  des  Krrund«.-»  acht; 
Siir  Ut  so  spröde,  so  scht-u 
Und  stets  von  Hülem  bewacht. 

Am  Ort,  wo  die  Liebliche  weilt. 

Zu  M-c-ilen,  wann  wird  mir  das  Glück? 

Witr  oft  ich  sit  crüfet-n  mae. 

Kaum  ciL-bt  siv  dvo  Grufs  mir  Eurück, 

Du  hast  dich  in  Not.  o  mein  (Icrz. 

GcstUrit  uod  in  MifsReachick! 

Da[s  du  der  Bedritn^is  eriflgst. 

Wie  oh  schon  hnb'  tch's  jrodacht, 

Denn  wer  erÜeRt  nicht  culetzt 

Im  Wirbtl  und  Toben  der  Schlacht? 

Ums  HimmclswilU-n.  mein  Lieb. 

Lftfs  ab.  lafs  ah  von  der  Flucht 

Und  komm,  nix:h  heuti.-  mit  mir 

Zu  pflücken  der  Freude  Frucht! 

Den  Bfchrr  zu  leeren,  lafg 

Uns  Rchcn  zur  Stromthalschlucht! 

O  komml    Wo  die  Mühlen  steh'n. 

Wo  yrünend  liie  Wiese  lacht. 

Dort  sei  in  Jubel  und  Lusl 

Der  Tag  von  uns  beiden  verbracht! 

Und  willst  du  anderen  Ort. 

Komm,  wo  sich  das  SchOpfrad  dreht, 

Zum  Schlosse  Ruii.lfR  knmm. 

An  den  Flufs,  zum  Gartenbef^t! 

Wie  Feuer  breont  mich  der  Wein, 

Wenn  mein  Liebchen  nicht  mit  mir  f^ehtl 

Schon  hat  mich  die  Liebe  xu  dir 

Fremd  meinen  Verwandten  aemacht; 

Ich  sehe,  wo  du  mir  fehlst. 

Nur  finstere  Todesnacht. 

V'ertraue  auf  Gott,  mein  Lieb, 

Und  fasse  dir  kühn  ein  Herx! 

Bei  meinem  Gekose.  Kind. 

Bei  meinem  Liebesjrescherz 

Schlag'  dtirn.-  Blicke  nicht  scheu 

Und  verlegen  btidenwilrls! 

Wenn  dich  ein  Feind  auch  gewahrt. 

Flieh'n  wird  er!  scheuch'  den  Verdacht 

Und  mach*  ein  ernstes  Gesicht. 

Wie  beim  Beten  der  Prediger  macht. 
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O  Wunder,  wie  mir  jreschieht! 

H«t  Wahnsinn  den  Geist  mir  verwirrt, 

Data  er  zu  UomOt;: liehet»  sich 

Im  Hoffen  und  Streben  \-erirrtV 

Doch  schwer  ist  die  BUrde,  wovon 

Da»  Hcr2  belastet  mir  wird; 

Die  TrL'nnunjr  von  meinem  Lieb 

Zu  tragen  nicht  Hab'  ich  die  Macht- 

Vereine  mit  ihm  mich,  o  {lerr. 

So  fleh'  ich  bei  Tag  und  Nacht. 

Unter  den  Vertretern  der  Kunstpoosie  Spaniens  verdient 
Abdalmadjtd  ibn  Abdün  herrorgehobeo  zu  werden.  Er  war 
in  Evora  geboren  und  genofs  als  junger  Mann  die  Gunst  des 
dortigen  Statthalters  Omar  ibn  Aftas  und  wurde,  als  dieser  nach 
dem  Tode  seines  Bruders  Jachja  im  Jahre  473/1080  zur  Regierung 
kam,  von  ihm  als  SekreLlr  nach  B.-3dajo2  berufen.  Im  Jahre 
485/1092  verlor  sein  Gcbit-ttT  Ki-ii-h  und  Leben  durch  die  Almora- 
viden.  Unser  Dichter  aber  trat  in  den  Dienst  der  siegreichen 
Feinde  und  wurde  spMter  Sekretär  des  Ah  ibn  T.tschifin  in 
Marokko.  Er  starb  im  Jahre  529/1134,  als  er  seine  Familie  in 
Evora  besuchte.  Sein  litterarischer  Ruhm  beruht  hauptsächlich 
auf  seint-ra  Klagelied  über  den  Untergang  seiner  alten  Herren 
und  Gönner,  der  Aftasiden.  dessen  zahlreiche  historische  An- 
spielungen Ibn  Badrün  um  5^01164  in  einem  ausführlichen 
Kommentar  crltlutcrtc  und  dadurch  eine  wichtige  Quelle  für  die 
spanisch-arabische  Geschichte  schuf.  So  groCs  der  Ruhm  dieses 
Gedichtes  bei  den  Arabern  auch  war.  so  darf  doch  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dals  sein  geschraubter  Stil  es  unserem  :43thc- 
tischen  Empfinden  wenig  sympathisch  macht. 

Von  den  geistlichen  Dichtem  Spaniens  verdient  AbO  Zaid 
Abdarrachmln  ibn  Jachlaftan  al  Fäzflz!  genannt  zu  werden. 
Er  war  Sc-kretilr  bei  verschiedenen  spanischen  Statthaltern  ge- 
wesen und  wurde  von  dem  Almohaden  al  Ma'mün  aus  seiner 
Heimat  verbannt.  Als  er  627-1230  nach  Marokko  kam,  versöhnte 
er  sich  zwar  mit  diesem  Fürsten,  doch  starb  er  wenige  Monate 
spUter.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  Saumilung  von  29  Qastdeo  zum 
Lobe  des  Propheten,  je  zu  20  mit  dem  gleichen  Buchstaben  be- 
ginnenden Versen,  daher  al  Iscbrintja  genannt.  Diese  Sammlung 
erfreut  sich  noch  heute  im  Sudan  eines  groEsen  Ansehens  und 
%'ertritt  den  dortigen  Muslimen  neben   dem  Qor'fln   die   Stelle 
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unseres  Gesangbuches  neben  der  Bibel;  dementsprccbend  bat 
man  den  V'crfasscr  dort  zu  einem  Genossen  des  Propheten  und 
zum  ersten  Sendboten  des  Islams  im  SodAn  gemacht. 

A.  V.  Schack.  Poe&ie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und 
Sicitien.    2  Bde.    Bertin  1868.    2.  Aufl.  1877. 


7AVEITES  KAPITEL. 
Die  Kunsiprosa  und  prosaische  Unferhaltungslitteratur. 

Im  Osten  des  arabischen  Sprachgebietes  war  in  ilamadhänls 
Maqdraen  ein  Vorbild  gegeben,  an  das  sich  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Kunstprosa  naturgcmJlfs  anschlols.  Noch  übertroffen 
wurde  seine  geistvolle  Kunst  in  den  MaqSmen  HarJrls,  die  den 
eigentlichen  Weltruf  dieser  poetischen  Gattung  erst  begründeten. 
Abu  Mohammed  al  Qasim  al  Hartr!  war  4461054  in  Basra  ge- 
boren und  hatte  von  seinem  Vater  ein  stattliches  Palmgut  in  der 
Nahe  dieser  Stadt  geerbt,  dessen  Ertrage  ihm  das  sorgenlose 
Leben  eines  freien  Gelehrten  ermöglichten.  Er  befafste  sich  aus- 
schlielslich  mit  philologischen  Studien.  Von  seinen  streng  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  ist  auTser  einer  Grammatik  in  Versen  mit 
Kommentar  namentlich  noch  eine  Schrift  Über  Sprachfehler  des 
Volkes  zu  nennen.  Die  beste  Gelegenheit  zur  Entfaltung  seiner 
glanzenden  Herrschaft  über  alle  Feinheiten  der  arabischen  Sprache 
gewährten  ihm  seine  ^0  MaqSjuen,  in  denen  er  die  Erlebnisse 
des  AbQ  Zaid  aus  SerOdj  schildert,  eines  mit  allen  SprachkUnsten 
und  Philologenwitzen  wohlversehenen  Gauners^  der  seine  Lebens- 
weisheit in  den  Versen  zusammenfabt  (Ruckert  II  216): 

Diese  Welt,  die  Mördererube, 
Voll  von  Low-  und  Ti^ierkatzen, 
Stehe,  wie  du  unf;ezaust 
Kommest  zwischen  durch  die  Tatzen. 
Spähe,  was  du  haschen  mögest. 
Merke,  was  du  Icinnst  crschwatzen; 
SchalJtc!    dcjin  die  Zeit  ist  stets 
Auf  der  Lauer,  dich  zu  schätzen; 
Hrtze.  statt  ^ch^ftzt  zu  wi;rdcn; 
Welt  ist  all  ein  Wald  (Ur  Hatzen, 
In  dii:  SchHogcn  locke  Schlangen, 
Aus  den  Ritzen  locke  Ratzen  1 
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Wenn  der  Falke  dir  entganaeo, 
Nimm  fürlii^b  nur  mit  d<>ni  Spatzen; 
Und  erhältst  du  nicht  den  Thalcr, 
So  bciinile'  dich  mit  dem  Batzen. 

Ist  Hartrl  seinem  V'orgänger  auch  nicht  ganz  ebenbürtig  an 
Originalität  der  Erfindung  und  an  Feinheit  der  Situationskomik^ 
so  ist  er  ihm  doch  an  geistreicher  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks 
entschieden  überlegen.  An  ihn  knüphcn  nicht  nur  zahlreiche 
Nachahmer  in  der  arabischen  Litteratur  an,  seine  Wirkung  er- 
streckte sich  auch  auf  das  Schrifttiua  fast  aller  muslimischen 
Kultursprachen;  ja  sogar  der  spanische  Jude  Charlzl  und  der 
sjTische  Christ  F,bcd-jesu  suchten  seine  Kunst  in  hebräischer  und  in 
syrischer  Sprache  nach  zuschalten.    Hartrl  starb  im  Jahre  518,1122. 

Fr  Rtlckert,   Die  VerwandluDeen  des  AbA  Seid  von  SeruK 
oder  dir  Makarai-n  des  Hariri,  \H2^. 

Als  Meister  des  rhetorischen  Briefstils  mufs  hier  al  QSd! 
al  Fadil  Abdarrahtm  al  BaisanJ  genannt  werden.  Er  diente 
anfangs  im  Ministerium  der  fStimidischen  Chalifcn  zu  Kairo,  ging 
dann  aber  rechtzeitig  zu  SalAhaddln  Über  und  behielt  daher  das 
Amt  als  Staatssekretär.  Während  des  syrischen  Feldzuges  war 
er  sogar  Statthalter  in  Äg>'pten.  Er  starb  im  Jahre  5961199. 
Wir  besitzen  von  ihm  Proben  sowohl  amtlicher  Schriftsttlcke  wie 
aus  seinem  Briefwechsel  mit  verschiedenen  Gelehrten  und  Schrift- 
steilem. 

In  Spanien  blühte  der  rhetorische  Stil  hauptsächlich  in  der 
Form  des  Briefes.  Hatte  man  im  Osten  damit  begonnen,  Staats- 
schriften so  zu  gestalten,  dafs  sie  zugleich  als  stilistische  Kunst- 
werke Anspruch  auf  Beachtung  erheben  konnten,  so  wandte  mm 
der  Spanier  Achmed  ibn  ZaidOn  diese  Kunst  auch  auf  den 
Privalbrief  an.  Er  war  394' 1003  in  Cordova  geboren  und  spielte 
als  Sohn  eines  angesehenen  Mannes  und  vermöge  seiner  schön- 
geistigen Begabung  eine  so  bedeutende  Rolle  in  der  Jeunesse 
dor^c  seiner  Vaterstadt ,  dafs  er  die  Liebe  der  umaijadischen 
Prinzessin  Wallada  erwarb,  der  Tochter  des  im  Jahre  4161025 
ermordeten  Chaüfen  al  Mustansir  billäh.  Diese  seine  Beziehungen 
zu  der  entthronten  Ch-nastie  machten  ihn  dem  Machthaber  der 
Stadt  Djahwar  verdachtig,  so  dals  er  gefangen  gesetzt  wurde. 
Aus  dem  Kerker  heraus  nun  richtete  er  an  den  Sohn  des 
Tyrannen  die  Bitte  um  Fürsprache  bei  seinem  Vater  in  einem 
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£rkfe,  dessen  volleodete  Form  seinen  ütterarischen  Ruhm  be- 
gründete. Seinen  eigentlichen  Zweck  erreichte  er  allerdings  nicht, 
doch  gelang  es  ihm,  aus  der  Stadt  zu  cnttliehen.  Als  aber  der 
Sohn  Djahwars  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte,  rief  er 
ihn  zurliclt  und  ernannte  ihn  zu  seinem  WezTr.  Damals  bewarb 
sich  AbQ  Ämir  ibn  Abdü!^  um  die  Hand  der  WalKida,  und  Ibn 
ZaidQn  erteilte  ihm  einen  Korb  in  einem  Schreiben,  das  als  voll- 
endetes Stilmustcr  viel  gelesen  und  erklürt,  später  sogar  ins 
Türkische  übersetzt  wurde.  Aber  sein  Glück  in  Cordova  war 
nur  von  kurzer  Dauer.  Sein  Fürst  verbimnte  ihn.  vielleicht  weil 
er  sich  durch  seine  Beziehungen  zu  den  kunstliebenden  Herrschern 
von  Malaga  verdachtig  gemacht  hatte.  Er  ging  nun  nach  Sevilla 
zu  dem  Abbädiden  al  Mu'tadid,  der  ihm  aulsor  dem  W'czSrat  auch 
noch  das  Oberkommando  der  Truppen  Übertrug.  In  dieser  Würde 
behauptete  er  sich  auch  noch  unter  dessen  Nachfolger  al  Mu'tamid. 
dem  Dif-hterkönig,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  463  1070.  Von 
seinen  poetischen  Leistungen  verdient  noch  die  andalusische  Qastde 
genannt  zu  werden,  in  der  er  die  Muslime  zum  Kampf  gegen 
die  Ungläubigen,  zur  Befreiung  Spaniens  von  ihrer  Herrschaft 
auffordert. 

Schack  a.  a,  0-  1  3l>n-314. 

Die  Litteratur  dieser  Periode  war  sehr  reich  an  Anthologien, 
die  die  verschiedensten  Seiten  des  menschlichen  Lebens  durch 
Erzählung  von  Legenden  und  Geschichten  und  durch  Anfuhrung 
schöner  Verse  beleuchteten,  wie  es  Djflhiz  und  Ibn  Qutaiba  gcthan 
hatten.  Das  litterarische  Verdienst  der  meisten  dieser  Schriften 
ist,  an  sich  betrachtet,  sehr  gering;  denn  die  Verfasser  begnügten 
sich  oft  damit,  den  von  Früheren  gesammelten  Stoff  einfach  in 
eine  neue  Ordnung  zu  bringen.  Haben  diese  Schriften  einerseits 
dazu  beigetragen,  manches  wertvolle  alte  ErzMhIungswcrk  aufser 
Kurs  zu  setzen,  so  sind  wir  den  Verfassern  andererseits  doch  zu 
Dank  verpflichtet,  da  sie  uns  den  Stoff  jener  Werke  gerettet 
haben. 

Aus  der  grofeen  Zahl  dieser  Unterhaltungsschriften  sollen  hier 
nur  zwei  hervorgehoben  werden,  die  gewissermafscn  typisch  für 
die  ganze  Klasse  genannt  werden  können.  AbQ  Bekr  as  Sarrftd], 
gestorben  äOOllÜö  in  Baghdad.  vcrfafste  eine  grofse  Snmmlung 
von  Gedichten  und  Erzählungen  Über  die  Liebe  und  Liebende, 
in  der  die  schon  in  umaijadischer  und  frUh*abb.1sidischer  Zeit 


• 


—     157    — 

(s.  o.  S.  101)  gangbaren  Romanstoffe  vereinigt  wurden.  Sein  Werk 
erhielt  sich  in  so  grofser  Beliebtheit,  daEs  es  im  9.  Jahrhundert 
von  al  Biqfl'l,  gestorben  885il480,  und  wieder  im  U.  von  nl 
Antakt,  gestorben  1005' 1596.  neu  bearbeitet  wurde. 

Sidlien  war  die  Heimat  des  Mohammed  ibn  Zafar,  und 
dort  verlebte  er  auch  seine  Mannesjahre,  nachdem  er  seine  Er- 
ziehung in  Mekka  genossen  hatte.  Er  starb  in  Ham.lt  im  Jahre 
565/1169.  Sein  Hauptwerk  ist  dem  Statthalter  von  Sicilicn 
Mohammed  ibn  abt'l  QSsim  al  Qoraschl  gewidmet.  Hs  Ist  ein 
Fürstenspicgel ,  in  dum  der  Verfasser  den  Regenten,  um  sie  in 
trüber  Stimmung  zu  trösten,  in  fUn(  BUchem  ihre  wesentlichsten 
Pflichten  an  der  Hand  des  Qor'Sn.  der  Poesie  und  der  Fabel, 
namentlich  aber  auch  der  Geschichte  vorfuhrt. 

Amari.  Conforti  politJci  di  Ibn  Zafar,  Fireoze  IS-SI,   Solwiui 
or  Waters  of  Comfort,  London  1852. 

Für  denselben  Fürsten  hat  er  auch  eine  Anekdotensa ramlung 
aus  der  persischen  Geschichte  verfafst. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Geschichtsschreibung. 

Aufserord entlich  reich  an  verBchiedenartigen  und  wertvollen 
Erzeugnissen  war  die  Historiographie  dieser  Periode.  Die  zahl- 
reichen kleinen  Fürstenhöfe  begünstigten  diesen  Zweig  der 
Litteratur  am  meisten  nMchst  der  Dichtkunst.  Wir  finden  daher 
die  Zeitgeschichte  am  besten  vertreten.  Aber  auch  aus  rein 
wissenschattiichem  Interesse  entstand  eine  grolse  Anzahl  von 
Werken,  in  denen  die  Arlaeit  der  früheren  Jahrhunderte  zusammen- 
gefafst  wurde. 

Ein  neues  Genre  brachte  diese  Periode  zu  besonderer  Blüte, 
die  Einzclbiographic.  Ansätze  dazu  waren  freilich  schon  früher 
vorhanden  gewesen.  Dabei  sehen  wir  ganz  ab  von  den  Bio- 
graphien des  Propheten,  die  schon  seil  Beginn  der  Prosalitteratur 
selbständig  auftraten,  aber  stets  in  näheren  Beziehungen  zur 
geistlichen  Tradition  als  zur  weltlichen  Geschichtsschreibung  ge- 
standen hatten.  Aber  auch  in  historischen  Monographien  von 
Leuten  wie  al  Mnd.l'inl  (s.  o.  S.  107)  waren  Ans-itie  zur  spcctcllen 


Biographie  gegeben.  Ihre  eigentliche  Ausbildung  aber  fand 
diese  erst  jetzt  und  zwar  im  Osten,  wo  sie  wahrscheinlich  durch 
das  Vorbild  der  persischen  Königsbücher  beeinflußt  wurde. 
Naturlich  tragen  diese  meist  bei  Lebzeiten  ihrer  Helden  verfalsteo 
Lebensbeschreibungen  durchweg  panegyrischen  Charakter.  Zudem 
machen  sie  sich  meist  auch  die  Hmingensc haften  der  Kunstprosa 
zu  Nutze,  tun  ihre  Darstellung  mit  allen  Feinheiten  entlegener 
"Wendungen  aufzuputzen.  Wird  nun  der  Wert  dieser  Arbeiten 
für  uns  dadurch  ziemlich  herabgedrückt,  dass  die  Verfasser  ihren 
schiJnrcdnchschen  Bestrebungen  nicht  selten  den  Inhalt  aufopfern, 
so  verdanken  wir  ihnen  andererseits  dfx-ii  auch  manchen  Einblick 
in  die  inneren  Verhaltnisse  der  Hdfe  imd  Staaten,  die  uns  die 
laodlüufige  Geschichtsschreibung  vorenthalt. 

Die  erste  Biographie  dieser  Art  behandelt  den  türkischen 
SultAn  JamTnaddaula  Machmttd  von  Ghazna,  gestorben  42M030, 
eben  den  Fürsten,  tmter  dem  Firdaust  sein  Schahnflme  dichtet«. 
Der  Verfasser,  Mohammed  al  ütbl,  war  Beamter  des  Sultans, 
zuletzt  als  Postmeister  in  Gandj  Rustflq.  Das  Buch  schliefst  mit 
einer  Lobrede  auf  den  408/1018  verstorbenen  Bruder  des  Sultflns 
und  mufs  bald  darauf  dem  Fürsten  übersandt  sein  mit  einem 
Anhang,  in  dem  der  Verfasser  sich  über  einen  Konkurrenten 
beklagte.    Er  starb  im  Jahre  427/1036. 

The  Kitab  al  Jamini,  engl,  transl.  by  J.  Reynolds,  London  1858. 

Im  Osten  fand  a]  OtbT  nur  einen  Nachfolger  in  Mohammed 
an  Nasawl,  dem  Biographen  des  SultAns  DjalAladdin  Mankobirtl. 
Er  war  in  dessen  Dienste  getreten,  als  er  sich  nach  seiner  Nieder- 
lage durch  die  Mongolen  am  Indus  im  Jahre  61d'122l  in  seine 
■westlichen  Staaten  zurückzog.  Bis  zu  seinem  Tode  628 1231 
blieb  er  bei  ihm  und  schrieb  zehn  Jahre  später  seine  Biographie. 
Man  merkt  ihm  dabei  stets  den  Perser  an,  der  das  Arabische 
als  eine  fremde  Sprache  in  persischem,  nicht  in  ihrem  eigenen 
Geiste  handhabt.  Aber  seine  Darstellung  ist  ruhig  und  objektiv, 
da  er  bei  aller  Verehrung  für  seinen  alten  Herrn  doch  keine 
schmeichelnde  Lobrede    schreibt,    sondern  wirkliche  Geschichte, 

In  der  Geschichte  Vorderasiens  tritt  die  Persönlichkeit  Sala* 
haddlns  so  in  den  Vordergrund,  dafs  er  auch  .auf  die  Historio- 
graphie bestimmend  einwirkte.  Nicht  weniger  als  drei  bedeutende 
Schriftsteller  unternahmen  es,  sein  Leben  zu  schildern.  t)er  erste 
unter  diesen  war  sein  Freund  Mohammed  al  Isfahi^nt  Imfldaddln. 
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Dieser  hatte  bis  zu  iieinem  40.  Lebensjahre  als  Beamter  in  scld- 
jQqLschen  Diensten  im  Irftq  gestandea  und  war,  als  es  ihm  nach 
dem  Tode  seines  Gönners,  des  Wezirs  Ibn  Hubaira,  schlecht  ging, 
zu  den  AijQbJden  nach  Damaskus  gekommen.  Unter  dem  SuItAa 
NOraddin  stieg  er  mm  in  schneller  Carricre  bis  zum  Präsidium 
des  Staatsrates  empor  und  gewann  schon  damals  die  Freundschaft 
von  dessen  NeKen  Salahaddln.  Nüraddlns  Sohn  imd  Nachfolger 
entsetzte  ihn  aber  im  Jahre  569.  i  173  seines  Amtes  und  verbannte 
ihn  vom  Hofe.  Er  floh  zu  Salahaddln,  der  sich  inzwischen 
in  Ägypten  ein  selbständiges  Reich  gegründet  hatte  und  nun 
gegen  Syrien  vorrückte.  Von  da  an  begleitete  er  ihn  auf  allen 
seinen  FeldzUgen  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  589  1193.  Dann 
zog  er  sich  ins  Privatleben  zurück  und  beschäftigte  sich  nur  noch 
mit  litterarischea  Arbeiten  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  597/1206. 
Er  schrieb  zunächst  eine  Geschichte  seiner  früheren  Herren,  der 
Seldjöqcn  und  ihrer  Weztre,  wobei  er  das  weitkiufige  persische 
Werk  des  Anöscharwftn  Übersetzte  und  abkürzte.  Sodann  schrieb 
er  eine  sehr  ausfuhrliche  Geschichte  seiner  Zeit  in  sieben  Bänden, 
von  denen  uns  nur  einer  erhalten  ist.  Salähaddlns  Eroberung 
von  Palästina  und  S)Ticn  stellt  er  dann  noch  einmal  in  einem 
besonderen  Werke  dar.  Endlich  schrieb  er  noch  ein  Buch  Über 
die  Dichter  des  6.  Jahrhunderts  im  Anscliluts  an  das  Werk  des 
Tha'alibl  (s.  u.).  E>er'reiche  Inhalt  seiner  Arbeiten  leidet  durch 
den  geschmacklosen,  mit  Wortspielen  überladenen  Stil,  den  er 
von  der  amtlichen  Korrespondenz  auf  die  Geschichtsschreibung 
übertrug. 

Gleichfalls  noch  aus  eigener  Anschauung  erwuchs  Salahaddlns 
Biographie  von  Jtlsuf  ibn  Schadd.ld  Baha'addln.  Dieser  war 
in  Mösul  geboren  und.  als  er  schon  Professor  in  seiner  \'atcrstadt 
war,  auf  der  Pilgerfahrt  durch  Damaskus  gekommen.  Hier  nun 
nahm  ihn  Salahaddln  als  Gcnernlauditeiir  imd  Richter  von 
Jerusalem  in  seine  Dienste.  Nach  Salahaddlns  Tode  ging  er  zu 
dessen  Sohn  al  Malik  az  Zahir  in  Halab  als  Richter  und  behielt 
dieses  Amt  auch  noch  unter  dessen  Nachfolger.  Als  dieser  im 
Jahre  629'123l  die  Regierung  niederlegte,  mufstc  auch  er  ins 
Privatleben  zurücktreten.  Doch  Überlebte  er  diesen  Sturz  nur 
noch  drei  Jahre. 

Thü  Uli;  of  Saladin  by  Beha  ad  Dtn  comparcd  with  the  original 

Arabic    and   annotated   bjr  C.  R.  Cooder,  with  a  preface  by  Ch. 

Wilson.    London  18^2. 
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Die  Geschiclile  Sa1.1haddtns  zugleich  mit  der  seines  Vor- 
gängt-rs  Noraddln  stellte  dann  der  Damascener  Professor  A  b  0 
Schäma,  gestorben  Ö65,'I268,  noch  einmal  im  Zusammenhang 
dar,  wobei  er  die  verlorene  Biographie  des  SaUbaddln  von  Ibo 
Abt  Taiji  fast  ganz  in  sein  Werk  aufnahm. 

Anib.  QuellenbeitrÄße  zur  Geschichte  der  KreuzxllKc,  tlbers. 
und  hrSK-  von  E.  P.  Görjjens  und  K.  Köhricht.  Bd.  I:  Zur  Ge- 
schichte SalAhaddins.    Berlin  1879, 

Aus  SulÄhadd'iiis  Regicrungszeil  stammt  auch  die  Schmäh- 
schrift gegen  einen  seiner  Minister,  yarfliqtsch,  von  dem  ehemaligen 
Kriegsminister  Ihn  Mammatl,  gestorben  6061209,  die  sich 
besonders  gegen  seine  V'ervk'allungsmafsregcln  richtete.  Das 
Werk  hat  eine  sehr  weitgehende  Wirkung  ausgeübt,  da  die  in 
ihm  entworfene  Karikatur  so  volkstümlich  wurde,  dals  sie  noch 
heute  im  arabischen  und  türkischen  Schattenspiel  als  Qaragüz 
fortlebt. 

Aus  Salähaddlns  Zeit  stammt  femer  die  ausführliche  und  an 
wichtigen  Beiträgen  zur  Zeitgeschichte  reiche  Autobiographie 
des  CsSma  ihn  Munqidh.  Rr  war  im  Jahre  488/1095  zu  Schaizar 
in  NordsjTten  geboren,  als  Neffe  des  dortigen  Fürsten.  Diesem 
wtirde  er,  als  er  heranwuchs,  unbequem,  und  er  mutste  daher  im 
37,  Lebensjahre  in  die  W'elt  hinausziehen.  Zunächst  führte  er 
nun  sechs  Jahre  lang  ein  Amt  in  Damaskus.  Aber  es  fehlte 
ihm,  dem  tapferen  FUrslensohne,  offenbar  an  Geschmeidigkeit, 
um  sich  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  des  Hofes  langer  zu  halten. 
Im  Jahre  538  1144  zog  er  sich  nach  Ägj-pten  zurück  und  lebte 
dort  mehrere  Jahre  lang  nur  der  Jagd.  Doch  nahm  er  545/1150 
und  548/1153  an  den  Kämpfen  gegen  die  Kreuzfahrer  in  Askalon 
teil.  Im  Jahre  549/1154  kehrte  er  nach  Damaskus  zurück  und 
machte  557/1162  —  560,1164  NOntddlns  Feldzug  gegen  die  Franken 
mit.  Dann  aber  zog  er  sich  zehn  Jahre  lang  nach  Hisn  KaifA 
in  Nordsyrien  zurück  und  beschilft  igte  sich  dort  mit  allerlei 
belle tristischcn  Arbeiten,  vor  allem  aber  mit  der  Darstellung 
seiner  eigenen  Erlebnisse.  Im  Jahre  570, 1 1 74  berief  ihn  Salahaddln 
nach  Damaskus.  Aber  er  entzog  ihm  bald  wieder  seine  Gnade 
und  liefs  ihn  dort  zurück,  als  er  572  1176  seine  Residenz  nach 
Kairo  verlegte.    Er  starb  dort  584  1188. 

H.  Dcrenbourg,  Ousftma  ibn  Mounkidh,  Paris  I8S6— 93. 


—     161     — 


Den  ersten  Biographen  Salahaddlns.  ImfldaddJn,  lernten  wir 
auch  als  Verfasser  einer  Geschichte  der  SeldjOqen  kennen,  die 
sich  aber  durch  ihren  schwülstigen  Stü  unvorteilhaft  auszeichnet. 
Diesem  Mangel  suchte  AbQM  Fatch  a  1  B  u  n  d  A  r1  im  Jahre 
623/1126  durch  eine  Neubearbeitung  abzuhelfen.  Einen  Auszug 
aus  diesem  Werke  veranstaltete  dann  Alt  al  Husaint  und 
ergänzte  denselben  durch  eine  Geschichte  der  Atlbeke  bis  zum 
Jahre  620.1223. 

Das  hier  gegebene  Beispiel  der  Geschichte  einer  einzelnen 
Dynastie  fand  zahlreiche  Nachahmer.  Das  bedeutendste  Werk 
der  Art  aus  dem  Westen  war  die  Geschichte  der  Almohaden  von 
Abdalwahid  al  Marrakoscht,  gestorben  620  1123. 

E.  Kagn.-tn,    L'histoirc  des  Almohadca  d'apr^s  Abdal  Wahid 
MerrAkechi,  Aiser  1893. 

Noch  in  die  vorige  Periode  hinein  reichten  die  Anffinge  der 
Lokalgeschicble.  die  nun  zu  hober  Blüte  kam.  Wir  wollen  hier, 
vom  Centrum  ausgehend,  nur  die  wichtigsten  Werke  kurz  be- 
sprechen. 

Eine  Geschichte  von  BaghdAd  schrieb  der  dortige  Prediger 
Achmed  al  Chatlb  al  BaghdAdl,  gestorben  463^1071,  der  sich 
auch  als  Traditionskenner  grofee  litterarische  V'erdienste  erwarb. 
Sein  Werk  ist  nach  topographischen  Gesichtspunkten  geordnet 
und  berücksichtigt,  den  spccicllen  Neigungen  des  Verfassers  ent- 
sprechend, hauptsächlich  die  Traditionskunde,  bringt  aber  auch 
manchen  wertvollen  Beitrag  zur  politischen  Geschichte. 

Nach  dem  V'orbilde  dieses  Werkes  schrieb  All  ihn  Asflkir, 
gestorben  571 '1076,  seine  au  [serordentlich  umfangreiche,  nach 
einer  Einteilung  80  Rinde  umfassende  Geschichte  von  Damaskus, 
die  uns  wie  alle  solche  Riesenwerke  der  arabischen  Litteratur 
nur  in  Bruchstucken  erhalten  ist.  Auch  Ihm  ist  die  Gelehrten- 
geschichte  die  Hauptsache,  er  berücksichtigt  dabei  nicht  nur  die 
geborenen  Damascener,  sondern  auch  solche  Leute,  die  sich  nur 
vorübergehend  dort  aufgehalten  haben. 

Sein  Sohn  al  OJlsim,  gestorben  600,1203,  schrieb  eine  uns 
in  späterer  Bearbeitung  erhaltene  Geschichte  von  Jerusalem 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  dortigen  WallfahrtssUittcn 
und  ihrer  religiösen  Bedeutung. 

Eine  ausführliche  Geschichte  von  Aleppo,  wieder  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  dortigen  Gelehrten,  in  alphabetischer 


Br«ck«tBiAan,  U«MbMu  4cr  uaMKhcB  UiUnnr. 
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Ordnung  in  10  Banden,   schrieb  der  Qadt  der  Stadt  Achmed 

ibn  ul  Adtm,  in  de&sen  Familie  das  Richteramt  seit  fünf 

rationen   erblich   war.      Als   seine   Vaterstadt   am   9.  Safer    6581 

(26.  Januar  1260j  von  den  Tataren  erobert  uod  verwüstet  wurde, 

floh  er  nach  Ägypten,  wurde  aber  voü  HülagQ  als  Oberq^dl  für 

Syrien  zurückgerufen  und  starb  zwei  Jahre  spUter  in  Kairo.     In 

seinen  letzten  Lebensjahren  beschäftigte  er  sich  damit,  sein  grofses 

Werk  in  den  uns  erhaltenen,  chronologisch  bis  zum  Jahre  64M243 

geordneten  Auszug  zu  bringen ;  doch  erreichte  ihn  der  Tod,  ehe , 

er  noch  die  Reinschrift  beendet  hatte. 

E.  Blochet.  L'histoire  d'Alcp.  in:  Revue  de  Tor.  latin  18^ 
bis  18'W. 

Eine  Geschichte  Sudarabiens  schrieb  der  auch  als  Dichter 
und  Schöngeist  atisgezeichnete  Omära  al  Hakami.  Er  war 
515'H2l  in  Martin,  elf  Tagereisen  südlich  von  Mekka,  geboren, 
und  er  gewann,  als  ur  im  Alter  von  3-1  Jahren  die  Wallfahrt 
nach  Mekka  machte,  die  Gunst  des  dortigen  Emirs.  Dieser! 
schickte  ihn  zweimal  als  Gesandten  an  den  Hof  des  fatimidischca 
Chalifen  in  Kairo,  und  das  zweite  Mal,  552  1157.  licfs  er  sich 
dauernd  dort  nieder.  Als  nun  Salahaddln  Ägypten  eroberte, 
schlols  er  sich  :infangs  dem  neuen  Herrn  an.  liefe  sich  dajm  aber 
auf  eine  VerschwOning  ein,  die  dem  Sohne  des  letzten  Fatimiden 
mit  Hilfe  der  Kreuzfahrer  wieder  zum  Throne  seines  Vatere  ver- 
helfen sollte.  Aber  dieser  Plan  ward  verraten,  und  er  wurde  mit 
seinen  Complicen  am  2.  Ramadan  569;  6.  April  U75  hingerichtet. 
Aufeer  der  Geschichte  von  Sudarabien  besitzen  wir  von  ihm  noch 
eine  Geschichte  der  äg>'ptischen  Wezlre ,  in  der  aber  seine 
persönlichen  Beziehungen  zu  diesen  und  die  daran  anknüpfenden 
Gedichte  und  poetischen  Epistel  die  Hauptrolle  spielen. 

Die  Geschichte  Ägyptens  bearbeitete  zu  Anfang  dieser 
Periode  Mohammed  a!  MusabbihT,  gestorben  420/1029,  in  einem 
sehr  umfangreichen  Werke,  von  dem  uns  nur  einer  von  den 
letzten  Bänden  über  die  Jahre  414,5=I023,'4  erhalten  et.  Gegen 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  schrieb  dann  Ibrahim  ibn  Wftslfschah 
eine  kurze  Geschichte  des  Landes,  die  er  mit  einer  ganz  sagen- 
haften Darstellung  der  vorislamischen  Zeit  einleitete. 

Wieder  nur  in  Bruchstücken  ist  uns  das  grofs  angelegte 
Geschichtswerk  des  auch  auf  belletristischem  Gebiet  sehr  frucht- 
baren Alt  ihn  SflMd  erhalten.     Dieser  war  in  lachsub  fAlcala 
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la  real)  in  Granada  geboren  und  studierte  in  Sevilla.  Nach 
mehrjilhrigen  Reisen  im  Orient  trat  er  652<1254  in  die  Dienste 
des  Sultans  von  Tunis.  X'jerzehn  Jahre  spater  reiste  er  wieder  nach 
dem  Osten.  Da  er  in  Alexandricn  von  HoLlfjQs  Thatcn  hörte, 
suchte  er  ihn  in  Armenien  auL  Er  starb  nach  einigen  67ä'1274 
zu  Damaskus,  nach  anderen  6851286  in  Tunis,  Sein  Werk  um- 
fatste  die  Geschichte  des  ganzen  Westens  mit  Einächluls  von 
Ägypten. 

K.  L.  Tallquist,  Tbn  Sa'Ids  G<^hichte  der  Tch»ch!den.  Hei- 
singfors  1899.  Ein  Gedicht,  in  dem  er  in  Äg^ypten  seine  Sehnsucht 
nach  Spanien  schildert,  bei  Schack  I  181  ff. 

In  Spanien  blühte  namentlich  die  Gclchrtcngcschichte.  Ein 
günstiges  Geschick  hat  uns  die  aneinanderschhelsenden  bio- 
graphischen Werke  des  al  Faradt,  gestorben  40ä'10[2  in 
Cordova,  des  Ihn  Baschkuwfll,  gestorben  ä78;il83  ebenda, 
und  des  Ibn  al  AbbÄr  aus  Valencia,  gestorben  6581260,  er- 
halten, so  da[s  wir  über  die  wissenschahlichcn  Leistungen  der 
Spanier  in  dieser  Zeit  besser  unterrichtet  sind  als  über  die  der 
meisten  anderen  Länder.  Dazu  haben  wir  Über  die  Dichter  des 
Landes  noch  drei  ausftlhrliche  Werke  von  Ibn  Chftqfln,  gestorben 
535,'ll40,  und  Ibn  Bassflm,  gestorben  542  1147.  Weniger  günstig 
sind  wir  tUr  die  politische  Geschichte  gestellt.  Von  den  grolsen 
Werken  des  Ibn  H:iijdn,  gestorben  4691073,  und  des  al  Bädjl, 
tun  570i'1174,  besitzen  wir  nur  noch  einzelne  Bünde.  Erhalten 
ist  uns  aufser  der  zugleich  und  hauptsächlich  Nordafrika  berück- 
sichtigenden Geschichte  de.s  Ibn  al  IdhSrl  gegen  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  noch  Ibn  Abdüns  Kommentar  zum  Gedichte  des 
Ibn  BadrQn  (s.  o.  S.  153),  den  ein  Jahrhundert  später  der  Ägypter 
Imfldaddin  ihn  al  Athtr,  gestorben  699  1299,  fast  wörtlich  aus- 
schrieb und  bis  697,1297  fortsetzte. 

Ibn  al  Abbflrs  Qaaldt.-.  durch  dii-  er  1238  als  Gesandter  des 
Konimand.in1en  von  VatcnciA  den  Hafi^iden  AbCl  Zakar1i&  von 
Tuni»  zur  Hilfe  Be^cn  die  Christen  aufforderte,  siehe  bei  Schack 
I  142  ff. 

FUr  die  Weltgeschichte  blieb  auch  wShrend  dieser  Periode 
noch  Tabarts  umfassendes  Werk  die  Hauptautoritüt.  Zwar  fehlte 
es  nicht  an  neuen  Darstellungen.  Von  dem  durch  seine  elegante 
Sprache  ausgeiseichnclen  Werke  des  Schöngeistes  ath  ThaMlib! 
(9.  n.  S.  170)  besitzen  wir  nur  die  Abschnitte  über  die  persische 
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Geschichte,  die,  aus  den  auch  von  Tabarl  und  Firdaust  benutzten 
Quellen  ßcschöph,  uns  eine  Kontrolle  dieser  gcstüttcn. 

Durch  eine  unbefangene  Würdigung  der  Umaijaden  aus- 
gezeichnet ist  der  von  elDcm  nicht  genannten  Anhänger  der 
Fatimiden  in  Qairawan  im  6.  Jahrhundert  verfafste  Kitab  al 
UjQn,  von  dem  uns  nur  zwei  Bünde  tThulten  sind. 

Die  ausführliche  Behandlung  der  spUteren  Abbäsiden  und 
der  Provinzialfür&ten  !>ch.'Uzen  ^vir  an  dem  Werke  des  Baghd^der 
Arztes  und  Philosophen  Ihn  Maskawaih,  gestorben  421i'103O. 

Einen  dauernden  Ersatz  fUr  Tabarts  Werk  schuf  aber  erst 
Izzaddin  ibn  al  Athlr,  der  aus  einer  vornehmen  Familie  ent- 
stammte, als  reicher  Privatgelchrter  in  Mösul  lebte  und  dort  im 
Jahre  630' 1234  starb.  Tabarts  Werk  war  den  Späteren  zu 
schwerfällig  geworden,  da  es  keine  zusaoiinenhllngeDcIc  Darstellung 
liefert,  sondern  die  einzelnen  Quellenbericbte  unverarbeitet  an- 
einanderreiht. Wenn  wir  das  auch  als  einen  Vorzug  betrachten 
müssen,  da  er  uns  so  die  Kritik  der  alten  Geschichtsschreibung 
ermöglichte,  so  hatten  doch  die  späteren  Araber  ein  Recht,  das 
als  einen  litterarischen  Mangel  des  Werkes  anzusehen.  Dem  half 
nun  Ibn  al  Athlr  ab,  indem  er  Tabarts  Berichte  in  eine  fort- 
laufende Darstellung  zusammenarbeitete.  Er  schlois  sich  dabei 
seiner  tjuelle  so  eng  wie  möglich  an,  kürzte  aber  ihre  Längen 
und  palste  das  Ganze  auch  in  sprachlicher  Beziehung  den 
Bedürfnissen  seiner  Zeit  an.  Dazu  ergänzte  er  Tabarts  Werk 
noch  aus  verschiedenen  anderen  Quellen.  Namentlich  fügte  er  an 
die  vorisltlmische  Geschichte  einen  ausführlichen  Bericht  über  die 
SchUcbttage  der  alten  Araber  an.  Die  islamische  Geschichte 
ergänzte  er  durch  eingehende  Berücksichtigung  der  von  Tabarl 
ganz  stiefmütterlich  behandelten  Geschichte  des  Westens,  Afrikas 
und  Spaniens.  Endlich  setzte  er  Tabarts  Darstellung  bis  auf 
seine  Zeit,  bis  zum  Jahre  628/1231  fort.  .'Vufscr  dieser  Welt- 
geschichte verfafste  Ihn  al  Athlr  noch  eine  Geschichte  der  At.lhekc, 
Fürsten  von  MOsul.  und  ein  grofscs  biographisches  Sammelwerk 
über  7500  Zeitgenossen  des  Propheten. 

An  der  universalhistorischen  Arbeit  dieser  Periode  beteiligten 
weh  auch  mehrere  christliche  Gelehrte.  Der  Äg\pter  al  Maktn 
ibn  al  Am!d,  der  gleich  seinem  Vater  hohe  Beamtenstellen  im 
Aijübidenreiche  bekleidet  hatte  imd  672/1273  als  Privatmann  in 
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Damaskus  starb,  schrieb  eine  Gescbtchte  von  der  Schöpfung  bis 
auf  seine  Zeit. 

I-Iistoria  SaraccnicA.  arabice  otka  exarnta  a  Georgio  Elmacinq 
vt  lat.  rtdil.  Opera  Th.  Erpenii,  Lujrd.  ■  BaL  1625,  engl,  übers. 
von  S.  Purchas.  London  1626,  frani.  von  P.  Vattier.  Paris  1657. 

Ein  gleiches  Werk  bis  zum  Jahre  657.1259  schrieb  Butrus 
ihn  ar  Rabib,  der  669,1270  Diakon  der  Marieukirche  in  Altkairo 
wurde  und  681/1282  noch  am.  Leben  war. 

Chronicon  oriL-nUik-  Pttri  Rahebi  Aegyptü,  primum  ex  Ar.  lat. 
redd.  ab  Abr.  Ecchd^nsi ,  Paris  16H1 .  nunc  nu%'a  Interpret, 
donatum  a  J.  L.  Assemani,  Venet.  1729. 

In  Syrien  vcrfafste  der  berühmte  Erzbischof  der  Bstüchen 
Jakobiten  Barh  ebraeus,  gestorben  am  29.  Juli  1289,  kurz  vor 
seinem  Tode  auf  Wunsch  befreundeter  Muslime  eine  arabische 
Bearbeitung  seiner  sj'rischen  Wcltchronik. 

Neben  der  politischen  fand  auch  die  Litteraturgeschicbte 
eifrige  Pflege.  Einige  Werke  über  die  Dichter  tmd  Gelehrten 
sind  uns  schon  begegnet;  andere  werden  wir  bei  Besprechung 
der  philologischen  Studien  kennen  lernen.  Hier  sollen  nur  noch 
drei  der  berühmtesten  Quellen  der  allgemeinen  Lillcraturgeschichtc 
genannt  werden* 

Alle  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Schriflsteller 
nicht  nur  des  Islams,  sondern  namentlich  auch  des  Altertums 
behandelt  die  Gelt-hrtengeschichte  des  AÜ  al  Qiftl.  Dieser  war 
aus  einer  alten  Beamten familie  zu  Qift  in  Oberagypten  im  Jahre 
568-U72  geboren  und  lebte  seit  398,1202  in  Aleppo.  Dort  mufste 
er  im  Jahre  610  1214  —  sehr  gegen  seinen  Willen,  d;i  er  am  liebsten 
ganz  in  seinen  Studien  aufging  —  die  Civilverwaltung  übernehmen, 
und  er  behielt  dies  Amt  mit  kiu-zen  Unterbrechungen  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  646'1248.  Sein  Werk  ist  unsere  Haupt- 
quelle  für  die  itltere,  uns  gröfstentcils  verlorene  Cbersetzungs- 
litteratur  der  Araber  und  somit  fUr  die  Kenntnis  der  Einwirkung 
hellenistischen  Geistes  auf  den  Isiflm. 

Eine  Sammlung  von  Ärztebiographien  verfafcte  Ihn  abl 
Usaibi'a,  gestorben  6681270  zu  Sarchad  bei  Damaskus. 

Alle  politischen  und  litterarischen  Dcrühmthciten  des  Islams 
mit  Ausnahme  der  in  selbständigen  Werken  schon  oft  K'handeltcü 
Zeitgenossen  des  Propheten  und  der  nilchslen  Generation  umiafst 
in  alphabetischer  Ordnung  das  Werk  des  Ibn  Challikftn.   Dieser 
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war  6O81I2II  zu  Arbela  geboren,  hatte  in  Aleppo  und  Damaskus 
studiert  und  trat  bald  nach  636.1238  zu  Kairo  in  die  Richtcr- 
carriere  ein.  Dort  begann  er  sein  Werk  im  Jahre  654  1236. 
£r  mufste  diese  Arbeit  aber  liegen  lassen,  als  er  659't261  zum 
Oberqadl  von  Syrien  mit  dem  Sitz  in  Damaskus  ernannt  wurde. 
Zwei  Jahre  später  verlor  er  dies  Arot  und  übernahm  eine 
Professur  in  Kairo.  Nun  kehrte  er  zu  seiner  litterarischen  Arbeit 
zurtlck  und  vollendete  sr-in  Werk  im  Jahre  672'1274.  Freilich 
hat  er  auch  spüter  noch  manche  ZusUtze  gemacht.  Er  plante 
aaiangs  ciae  erweiternde  Neubearbeitunjf  des  ganzen  W'erkes, 
und  er  bat  daher  die  letzten  Biographien  in  dieser  Absicht  schon 
genauer  ausgeführt.  Zu  einer  Neubearbeitung  des  Ganzen  aber 
kam  er  nicht,  da  er  676/1278  wieder  in  sein  früheres  Amt  ein- 
gesetzt wurde.  Vier  Jahre  spater  verlor  er  es  abermals,  und  bald 
darauf  (68M282)  starb  er.  Sein  Werk  erfreute  sich  so  grofser 
Beliebtheit,  dafs  es  ins  Persische  übersetzt  und  mehrmals  um- 
gearbeitet und  fortgesetzt  wurde. 

Ibn  KhftUiknii's  bioyraphical  dictionary  translated  from  the  ar. 
by  M.  G.  de  Slane,  Taris  London  1843-71,  4  vol. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Erdkunde. 

Pas  Interesse  für  Geographie  war  auch  in  dieser  Periode 
noch  sehr  rege  und  fand  In  systematischen  Darstellungen  wie  in 
Reiseberichten  seine  Befriedigung. 

Einer  der  gröfsten  isiflmischen  Gelehrten,  gleich  ausgezeichnet 
als  Historiker  wie  als  Vertreter  der  exakten  Disciplinen,  war 
Mohammed  al  B!rünl.  Er  war  im  Jahre  362/973  zu  Chwflrazn» 
von  trflnischen  Eltern  geboren,  und  er  hat  sich,  obwohl  er  aratnscb 
schrieb ,  doch  stets  mit  Stolz  als  Arier  gefühlt.  Er  studii 
namentlich  Mathematik  und  Astronomie;  deren  praktische 
Wendung,  die  ihn  vorzugsweise  interessierte,  führte  ihn  dann  zur 
Chronologie  und  Geschichte.  Schon  in  jungen  Jahren  verfafete 
er  eine  Anzahl  astronomif^cher  Schriften,  und  er  krtinte  diese 
Studien  durch  ein  Lehrbuch  der  gesamten  Astronomie,  das  er 
421/1030    dem    Siiltfln    Mas'Qd    ibn    Machmüd    iba  Sebuktegtn 


—    167    — 


widmete,  und  durch  sein  berühmtes  Werk  über  die  Chronologie 
der  alten  Volker.  Als  reifer  Mann  ging  er  nach  Indien  und  hielt 
sich  mehrere  Jahre  dort  auf  als  Lehrer  der  griechischen  Wlssen- 
sctahen  und  als  Schüler  der  Inder.  Aus  diesen  Studien  ging 
sein  zweites  Hauptwerk,  die  Beschreibung  Indiens.  her\'or.  die 
au;  gründlicher  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  beruht  und  als 
die  bedeutendste  geographische  Leistung  des  Islams  gelten  mufs. 
Dies  Werk  schrieb  er  am  Hofe  von  Ghazna,  und  dort  ist  er  am 
3.  Radjab  430  13,  Dez,  1048  gestorben. 

ChronoloKV  oi  ancient  N'ations.  Ad  Eneli&h  \'ersion  of  the 
Arabic  Text  of  the  Alhar  al  Bflkjya  of  Alblrünl.  by  E.  Sachau, 
London  IS7Q.  Albcranis  [ndia.  an  cDglish  cdition  by  H.  Sachaa« 
London  1888,  2  vol. 

Was  al  Blrünl  für  Indien  geleistet  hatte,  das  that  fUr  Ägypten, 
freilich  bei  weitem  nicht  so  gründlich  und  kritisch,  der  BaghdAder 
Arzt  und  Naturforscher  Abdallaltf,  gestorben  629/1231. 

Abdallaiifs  Dt^nkwUrdigkeiten  Ägyptens,  Über*,  von  S.  F.  G. 
Wahl.  Halle  1790. 

Einen  neuen  Anstofs  erhielt  die  Geographie  immer  wieder 
durch  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  die  selbst  aus  weiter  Feme 
zu  unternehmen  fromme  Muslims  nicht  scheuten.  Zu  Nutz  und 
Frommen  spHterer  Pilger,  aber  auch  zu  allgemeiner  Belehrung 
verfalsten  nun  sehr  häufig  litterarisch  gebildete  Haddjts  Be- 
schreibungen ihrer  Erlebnisse.  Das  älteste  und  zugleich  wert- 
vollste Pilgerbuch  der  Art  schrieb  der  Spanier  Ibn  Djubair, 
geboren  540  1145  zu  Valencia,  gestorben  6141217  zu  Alexandricn. 

Gegen  Ende  dieser  Periode  trat  an  diesem  Zweige  der 
Litteratur  freilich  schon  jene  Entartung  zu  Tage,  die  dann  später 
immer  weiter  um  sich  griff  und  den  ursprünglichen  Charakter 
solcher  Werke  ganz  entstellte.  Anstatt  geographischer  Schilde- 
rungen gaben  die  Verfasser  dieser  ReisebUcher  immer  mehr  Be- 
richte über  die  Gelehrten,  mit  denen  sie  in  den  einzelnen  Städten 
znsiimmcntrafen.  Dadurch  gewinnen  solche  Bücher  zum  Teil 
zwar  Interesse  für  die  Littcraturge-schichtc,  vielfach  aber  werden 
sie  zu  blofscn  Prunkstücken  gelehrter  Eitelkeit.  Die  ersten  An- 
zeichen dieser  Entwicklung  lassen  sich  schon  an  dem  Reisebericht 
beobachten,  den  Mohammed  al  Abdart  aus  Valencia  im  Jahre 
688  1289  vcrfafstc. 

Die  systematische  Geographie  fand  ihren  berühmtesten  Ver- 
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ireter  in  Mobammed  al  Idrtst  Dieser  war  493/1099  von  oG- 
dischen  Eltern  in  Ceuta  geboren,  studierte  in  Cordova  und  fcim 
nach  lanf^cn  Reisen  nach  SiciHen  an  den  Hof  des  Normann.'D- 
ki^nigs  Roger  II.,  der  als  Freund  und  Beschützer  der  arabischen 
Lilteratur  bekannt  war.  Diesem  widmete  er  seine  Ceogniptiie 
im  Jahre  548,1154. 

Das  fi^samte  geographische  Wissen  seiner  Zeit  stellte  dann 
der  BurhhündltT  JflqOt  in  seinem  alphabetischen  Ortslexikon  zu- 
sammen. Er  war  um  574,1078  von  griechischen  Eltern  in  Klein- 
asien geboren  und  als  Knabe  in  Sklaverei  geraten.  Im  Dienst 
eines  Baghdader  Kaufmannb,  der  ihn  sorgfilltig  hatte  erziehen 
lassen,  machte  er  mehrere  grof.se  Handelsreisen.  Nach  dem  Tode 
seines  Prinzipals  im  Jahre  597  1199  machte  er  sich  als  Bach- 
hiindler  selbstilndig  und  trat  büld  darauf  auch  als  Schriftsteller 
auf.  Im  Jahre  610'1213  ging  er  wieder  auf  Reisen.  Ftlnf  Jahre 
später  begann  er  in  Ntsabür.  wo  ihm  grolse  Bibliotheken  zur 
Verfügung  standen,  sein  Ortslexikon  auszuarbeiten.  Als  er 
617'1220  nach  Chwärazm  kam,  hörte  er  dort  zuerst  von  dem 
Tatareneinfall.  Er  üoh  nun  nach  MOsul  und  machte  sich  dort 
wieder  an  seine  Arbeit,  die  er  am  'JO.  Safar  62113.  M^rz  1224 
in  der  Kladde  beendete.  Nachdem  er  inzwischen  noch  Alexandrien 
besucht  hatte,  begann  er  am  21.  Muh^rriim  625  I.  Jan.  1228  die 
Reinschrift  seines  Werkes  zu  Aleppo.  Mitten  in  dieser  Arbeit 
ereilte  ihn  der  Tod  am  20.  Ramadan  626  10.  Aug.  1229  in  einem 
Gasthofe  vor  den  Thorcn  jener  Stadt. 

Die  gesamten  Kenntnisse  der  islamischen  Kulturvölker  von 
der  Welt  nach  allen  ihren  Teilen,  d.  h.  Astronomie.  Geoeraphic 
und  alle  beschreibenden  Naturwisse-nschafien,  fafste  Zakarlj.1 
■  1  Qazwint,  gestorben  als  Qädt  von  Wflsit  und  Hilta  im  Jahre 
682/1283,  in  seiner  Kosmographie  zusammen.  Sein  Werk  erfreute 
sich  au  [serordentlicher  Beliebtheit  und  wurde  ins  Persische.  Osi- 
tUrkische  und  OsmAnische  Übersetzt, 

Kazwinis  Ko&moßraphie,  übers,  von  H.  Elhö,  T,  Leipzig  1S68. 
Das  Sicinbuch  aus  der  Kosmographie  Jt^  Zakarija  al  Qazwtnl, 
übers,  von  J.  Rusko,  Programm  Heidelbera-Kirchbain  N.-L.  1896. 


Die  philologischen  Studien  standen  wilhrend  dieser  Zeit  m 
allen  Ländern  des  IsLlms  noch  in  hoher  Blute.  Die  Sprach- 
wissenschaft im  engeren  Sinne  hat  allerdings  kaum  noch  eine 
nennenswerte  Förderung  gefunden,  trotz  der  zahlreichen  damals 
verfa(stcn  grammatischen  Werke,  die  sich  voneinander  nur  durch 
das  MaCs  ihrer  Ausführlichkeit  unlerschcidcn.  Besondere  Pflege 
aber  fand  die  Litteraturwissenschaft ,  die  sich  namentlich  in  den 
alteren  Werken  durch  gesundes  ästhetisches  Urteil  auszeichnete 
und  so  das  alte  Vorurteil  von  dem  absoluten  Vorrang  der  all- 
heidnischcn  Dichter  wenigstens  zeitweise  überwand.  Aus  der 
schier  unübersehbaren  Zahl  der  Philologen  können  hier  natürlich 
nur  einige  wenige  führende  Geister  berücksichtigt  werden. 

An  den  alten  Pflanzstatten  der  philologischen  Studien  im 
Iräq,  in  Basra  und  KOfa,  waren  diese  schon  zu  Beginn  dieser 
Periode  ganz  erlow^hen.  In  Baghdftd  aber  war  die  von  dem 
Wezir  des  SeldjOqen  Nizflmalmulk  (s.  o.  S.  147)  gestiftete  Hoch- 
schule ar  Nizamija,  obwohl  in  erster  Linie  der  Theologie  geweiht, 
doch  auch  ein  Asyl  für  die  Sprachwissenschaft.  An  ihr  wirkte 
der  bedeutendste  Philologe  des  5.  Jahrhunderts,  JachjA  at  Tlbrlzt, 
berühmt  durch  eine  Reihe  trefflicher  Dichterkommentare,  so  zur 
Hamüsa ,  zu  den  Mu'allaqat,  dem  Dlwfln  des  AbO  Temmam 
und  zu  den  Jugendgedichten  AbO'I  Als  al  Ma'arrts.  Er  war 
421/IOM  zu  Tibrlz  geboren  und  hatte  bei  dem  letztgenannten 
Philologen  studiert.  Nachdem  er  sich  einige  Zeit  in  Ägj-ptcn 
aufgehalten  hatte,  kam  er  nach  Baghdfld  und  wurde  Professor 
an  der  Nizflmlja.     Als  solcher  starb  er  502,'U09. 

Sein  bedeute ndster  Schüler  und  sein  Nachfolger  im  Lehr- 
amte war  Mauhmb  al  Djawallqt,  gestorben  539; II 45  zu  Bagh- 
dftd. Aufser  dem  Üblichen  grammatischen  Lehrbuche  schrieb  er 
eine  Ergiinzung  zu  Harlrts  Buch  Über  die  Sprachfehler  (s.  o.  S.  154) 
und  das  erste  arabische  Fremdwörterbuch ,  in  dem  er  zahlreiche 
aramnischc  und  persische  Lehnwörter  im  Anschlufs  an  allere 
Autoritfltcn  richtig  ausschied. 

Desseti  Schüler  und  Nachfolger  AbdarrachmAn  ihn  al 
Anbart,  gestorben  577;  11 81,  schrieb  aufser  dem  Üblichen  Lehr- 


bacb  eine  Geschichte  der  Philologie  von  den  Anfängen  bis  auf 
seine  Zeit  in  biographischer  Darstellung,  und  auf  Wunsch  seintyr 
Schüler  an  der  Nizamija  eine  Abhandlung  über  die  zwischen 
den  Basricm  und  Küficm  strittigen  Punkte  der  Grammatik. 

In  den  östlichen  LJlndem  des  Islams  waren  XlsAbar  UDd| 
ChwArazm  die  liauptsitze  der  philologischen  Studien.  Er!>teres 
war  die  Heimat  des  auTserordentlich  fruchtbaren  und  vielseitigen 
Schriftstellers  Abdalmatik  ath  Tha'älibt,  gestorben  4291038. 
Aufser  einer  rein  sprach!  ich -lexikalischen  Arbeit,  die  er  freilich 
seinem  Vorganger  zum  Teil  wörtlich  entlehnt  hat,  und  seioer 
uns  schon  bekannten  Weltgeschichte  (s,  o,  S.  163)  verfafste  er 
eine  grofee  Zahl  kleinerer  Abhandlungen,  in  denen  das  gelehrte 
Material  ihm  nur  als  Folie  für  belletristische  Zwecke  dient. 
Am  wertvollsten  ist  uns  sein  Werk  Über  die  Dichter  seiner  Zeit 
und  der  nächst  vorangehenden  Generation  in  geographischer 
Ordnung;  sind  auch  die  biographischen  Nachrichten  zumeist  von 
unliebsamer  Kürze,  so  entschädigen  dafür  die  in  grofser  Zahl 
mitgeteilten  Gedichtproben.  Sein  Werk  wurde  fortgesetzt  von 
seinem  X^andsmann  al  BAcharzt,  gestorben  467;  1075 ,  und 
weiter  von  Mohammed  al  IsfahSuJ  (s.  o.  S.  159). 

GhwArazm  war  die  Heimat  des  grC^fsten  Philologen  dieser 
Periode.  MachmDd  az  Zamachscharl,  geboren  467/1075, 
machte  in  seiner  Jugend  ausgedehnte  Studienreisen ,  hielt 
sich  längere  Zeit  in  Mekka  auf  und  starb  zu  Djurdjftntja  im 
Jahre  538,1143.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  sein  grofser  Qor'ftn- 
kommentar,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  nahezu  kanonisches 
Ansehen  genieist,  obwohl  der  Verfasser  nicht  der  Orthodoxie, 
sondern  der  mu'taziUlischen  Richtung  folgte  und  das  sogar  gleich 
in  den  ersten  Worten  seines  Buches  (<Gott  sei  Lob,  der  den 
Qor'än  geschaffen»)  zum  denkbar  schärfsten  Ausdruck  brachte. 
Die  Vutgata  hat  diesen  Anstofs  freilich  beseitigt ,  indem  sie 
ftlr  das  ketzerische  <geschaffen>  einfach  *geoffenbart>  einsetzte. 
Aber  trotzdem  blieben  natürlich  zahlreiche  Stellen,  die  eine  oft 
recht  herbe  Kritik  der  Strenggläubigen  herausforderten.  Obwohl 
das  Werk,  wie  wir  noch  sehen  werden,  ein  Jahrhundert  spater 
noch  eine  gründliche  Umarbeitimg  im  Sinne  der  Orthodoxie  er- 
fuhr, hat  sich  das  Original  doch  immer  noch  wegen  seiner  be- 
sonderen Vorzüge  daneben  behauptet.  Sein  Lehrbuch  der 
Grammatik,  das  er  zwischen  513/1117  und  515yil21  schrieb,  ist 


durch  die  prägnante  und  klare  Fassung  des  Stoffes  klassisch 
geworden,  wenn  es  auch  von  mehreren  leichterfafslichen  Schriften 
an  Popularität  im  Orient  bei  weitem  Ubertroffen  wird.  Aufser 
einigen  sehr  wertvollen  lexikalischen  Arbeiten  schrieb  er  noch 
sechs  bertlhmte  Spruchsammlungen,  unter  denen  eine  auch  in 
Europa  öfter  bearbeitet  worden  ist. 

StimnchschAri ,  Goldene  Halsbftnder,  als  Neniahrsgescfaenk. 
«rabi.v;h  und  d(-ut&ch  von  J.  v.  Hammer.  Wien  1835.  S.  Gold. 
Halsb-,  voo  neuem  übers,  und  mit  Amn.  begleitet  von  H.  L.  Fleischer, 
Leipzig  1835.  S.  Gold.  Halsb..  von  neuem  übers,  von  G-  Weil. 
Stattenrt  1863.  Lcs  coHier»  d'or,  allocutions  moralt-s  de  Z..  texte 
ar.  suivi  d'uoe  trad.  frantaise  par  C.  Barbier  de  Meynard,  Paris  1876. 

Gleichfalls  tn  Chwarazm  war  jQsuf  as  Sakkäkt  zu  Hause, 
gestorben  626  1229.  Verfasser  eines  Lehrbuches  der  Formenlehre, 
Syntax  und  Rhetorik,  dessen  dritter  Teil  als  Grundbuch  für  alle 
späteren  Studien  unzählige  Male  kommentiert  worden  ist. 

Unter  den  Philologen  in  .Syrien  war  Mohammed  jbn  MAlik, 
gestorben  672/1273.  der  bedeutendste.  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  erfreut  sieb  sein  grammatisches  Lehrgedicht  noch  jetzt 
grofsen  Ansehens. 

In  Südarabien  verband  sich  mit  den  philologischen  Studien 
zugleich  das  lokalpatriotische  Interesse  an  der  versunkenen  Herr- 
lichkeit der  alten  sabaLschen  und  himjarischcn  Kultur.  In  der 
vorigen  Periode  hatte  dies  Interesse  an  al  Hamdäol  (s.  o.  S.  115) 
noch  einen  durchaus  kritischen  V^ertreter  gefunden.  Inzwischen 
aber  hatte  auf  diesem  Boden  eine  Üppige  Lcgcndenbildung  ge- 
wuchert, die  ihren  Ausdiiick  namentlich  in  gefälschten  Gedichten 
fand.  Von  dieser  Pseudotradition  ist  nun  der  grofse  südarabische 
Philologe  Naschwän,  gestorben  573'1177f  sehr  stark  beeinflulst. 
Aulser  einem  grofsen  Wörterbuch  schrieb  er  selbst  ein  solches 
Gedicht  auf  die  alte  Herrlichkeit  der  Himjaren  und  versah  es 
mit  einem  wcitlüufigen  historischen  Kommentar. 

Von  den  ägyptischen  Gelehiien  soll  hier  ntir  Otbmän  ihn 
al  Hädjib,  gestorben  646  1248  in  Alcxandrien,  genannt  werden, 
dessen  Lehrbücher  der  Formenlehre  und  der  Syntax  als  Schul- 
bücher für  den  Anfangsunterricht  über  das  ganze  islflmische 
Gebiet  verbreitet  sind. 

Aus  Nordafrika  ist  a|  Hasan  ihn  RaschTq  zu  nenneo, 
der,  als  Sohn  eines  griechischen  Sklaven  zu  al  Maslln  geboren. 
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111  (^ira^n  aU  Hofdichter  dos  zairidischen  Fdrsten  Mn'iK  ibn 
Badls  lebte.  Im  Jahre  443i'l05I  floh  er,  als  sein  Herr  sich  ta 
einen  Krieg  mit  dem  fätimidischen  Chalifen  von  Ägypten  eiolicls, 
nach  Sicüien  und  starb  dort  463  1070.  Sein  Lehrbuch  der  Poesie, 
in  dem  er  mit  gl:inzendCT  Kritik  und  feinem  ästhtüschem  Gefühl 
die  Vorzüge  der  modernen  Poesie  klarlegte,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  bei  seinen  Zeitgenossen  das  alte  Vomrtcil  von 
der  Untlbertreff lichkeit  der  altheidnischen  Dichtung  zu  erschüttern. 
In  Spanien  blühte  mit  der  Poesie  zugleich  auch  die 
Philologie,  namentlich  das  Studium  der  alten  Dichter,  um  deren 
Erklärung  sich  al  A'lam  aus  Santamaria,  gestorben  476;  1083 
in  Sevilla,  und  ubü  Bekr  a]  Bataljüsl  aus  Badajoz.  gestorben 
521/1107,  besonders  verdient  machten.  Die  grofsen  lexikalischen 
Arbeiten  des  IbnSida,  gestorben  458  1066  in  Denia,  sind  zwar 
selbst  nur  in  Bruchstücken  erhalten,  aber  sie  leben  fort  in  dem 
Riesenwerke  des  Ibn  ManzOr,  der  im  8.  Jahrhundert  .ille  früheren 
Arbeiten  zusammenfa£$te. 


SECHSTES  IC^PITEL 
Theologie  und  Jurisprudenz. 

Die  Qor'fl  nlesekunst  hatte  schon  in  der  vorigen  Periode 
ihre  selbstündige  Entwicklung  abgeschlossen  und  sank  mehr  und 
mehr  zu  einer  geistlosen  KUsterdisciplin  herab.  Ihre  Vertreter 
bemühten  sich ,  unberührt  vom  wissenschaftlichen  Geiste  der 
Alten,  jetzt  nur  noch  darum,  den  von  diesen  gesammelten  Stoff 
in  m^iglichst  bequeme  Formen  zu  bringen.  Das  berühmteste 
Lehrbuch  dieser  Kunst  schrieb  der  Spanier  Othmitn  ad  Dänt, 
gestorben  4441033  in  Denia,  dessen  Werk  dann  sein  Lands- 
mann al  Qflsim  asch  Schatibt,  gestorben  590,1194,  mit  mög- 
lichster  Kürze  in  barbarische  \'erse  brachte. 

Rege  war  die  geistige  Thätigkeit  noch  auf  dem  Gebiete  der 
Qor'Änauslegung.  Aufser  zahlreichen  Gesamte rkl'iningen 
erstanden  in  dieser  Zeit  namentlich  auch  Specialwerke,  dazu 
^bestimmt,  diese  oder  jene  Seite  des  heiligen  Buches  zu  erlautem. 
Ein  Schüler  des  persischen  Philologen  ath  Tlia'älibt  (s.  o.  S.  L70), 
Alt  al  Wfthidt,   gestorben  4&S'1073,   schrieb  aufser  drei  voll- 
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ständigen  Koramentaren  noch  ein  Werk,  in  dem  er  bei  jeder  Sure, 
ev.  auch  bei  einzelnen  Viersen,  nachwies,  bei  welcher  Gelegenheit 
sie  offenbart  sind.  Die  zahlreichen  historischen  Anspieluogen 
des  Qor'Ans,  namentlich  nul  Fersonea,  die  nicht  ausdrücklich  ge- 
nannt sind,  suchte  der  Spanier  Abdarrafalm  as  Suhaill,  ge- 
storben 581  1185  in  Marokko,   aufzukklren. 

Den  Höhepunkt  der  litterarischen  Arbeit  auf  diesem  Gebiete 
bezeichnet  der  schon  besprochene  Kommentar  des  Zamach- 
schar!.  Da  die  theologische  Richtung  dieses  Werkes  bei 
Späteren  vielen  Anstofe  erregte,  entschlols  sich  Abdalish  al 
BaidAwl,  gestorben  685  1286  in  Tibftz,  es  neu  zu  bearbeiten 
und  aus  anderen  Quellen  zu  ergänzen.  Obwohl  auch  ihm  noch 
im  Jahre  1027,' 1617  Achmed  an  Nübl  nachwies,  dals  er  nicht 
alle  mu'tazilitischen  Ketzereien  gltlcklich  vermieden  habe,  er- 
warb sich  sein  Werk  doch  sehr  bald  allgemeine  Anerkennung 
und  gilt  den  Sunniten  heute  fast  für  heilig. 

An  wissenschaftlichem  Werte  bedeutend  höher  steh!  dergrofee 
Kommentar  des  Fachraddln  ar  RäzI,  gestorben  608/1209  zu 
lierät,  aber  sein  Umfang  brachte  es  mit  sich,  dafs  er  auf  die 
Kreise  der  Gelehrten  beschränkt  blieb  und  zu  keiner  Popularität 
gelangen  konnte.  Aulser  diesem  seinem  Hauptwerk  schrieb  R. 
noch  mehrere  theologische,  juristische,  philosophische  und  astrolo- 
gische BUcher,  zum  Teil  auch  in  persischer  Sprache, 

Die  Dogma tik  sah  zu  Beginn  dieser  Periode  noch  einen 
hervorragenden,  schöpferischen  Geist,  in  dem  alle  Kontroversen 
der  früheren  Jahrhunderte  sich  noch  einmal  abspielten,  um  dann 
dtu'cb  ihn  die  fUr  den  spateren  IslAm  endgültige  LOsung  zu  finden. 
Mohammed  alGhazall,  geboren  451''I059  zu  Tös  in  Chorflsin, 
studierte  in  Nlsilbflr  und  schiefe  sich  475  1085  dem  seldjOqischcn 
Wezlr  NizÄmalmulk  an.  In  dieser  Zeit  ergänzte  er  seine  theo- 
logische Bildung  durch  eingehende  philosophische  Studien.  Im 
Jahre  481/1091  erhielt  er  eine  theologische  Professur  an  der  von 
seinem  Gönner  in  Baghdad  gestifteten  Hochschule.  Aber  schon 
nach  vier  Jahren  übertrug  er  dies  Amt  seinem  Bruder  Achmed, 
da  er  die  durch  seine  Lehrthätigkeit  erst  recht  wieder  angeregten 
Zweifel  an  der  Wahrheit  des  orthodoxen  I^hrsysteins  in  tm- 
gestörter  geistiger  Arbeit  zu  UbetTwinden  witnschte.  Naturgemäfs 
wandte  er  seine  Schritte  zuerst  nach  der  Metropole  des  IsUms, 
nach  Mekka;  dann  besuchte  er  Damaskus  und  Alexandrien.    In 


die&en  Wacderjahrea  gelang  es  ihm  zwar,  den  Zwie^ialt  von 
Glauben  und  Wissen  durch  dialektische  Skepsis  auszugleichen, 
aber  seinen  Seelenfrieden  (and  er  erst  in  der  Mystik,  der  er  sieb 
bald  ganz  in  die  Arme  warf.  In  AJexandrien  borte  er  von  den 
Almoraviden,  die  im  äufsersten  Westen  des  islamischen  Gebietes 
die  Religion  Im  Geiste  Mohammeds  wiederhergestellt  zu  haben 
meinten.  Dies  Gertkfat  erftülte  ihn  mit  solcher  Begeisterung, 
,dals  er  sich  entschlofs,  in  den  Dienst  ihnrs  Fürsten  jQsuf  ihn 
Täschifln  zu  treten.  Dieser  aber  starb  500']  106,  ehe  er  noch 
seinen  Plan  hatte  ausfuhren  können.  So  blieb  ihm  eine  ar;gc 
Enttäuschung  erspart;  denn  die  Almoraviden  waren  so  weit  davon 
entfernt,  seine  Lehren  zu  billigen,  dafs  jQsufs  Sohn  und  Nach- 
folger All  seine  Schriften  in  Marokko  öffentlich  verbrennen  Uets. 
Ghazalt  kehrte  nun  in  seine  Vaterstadt  Tös  zurück,  um  dort  den 
Rest  seiner  Tage  in  beschaulicher  Mulse  zo  verleben.  Nur  ein- 
mal entschloD»  er  sich  noch  auf  Wunsch  des  SuItAns  Mohammed 
ihn  Malikschah  zu  einer  kurzen  Lchrthätigkeit  in  NisabOr.  Er 
starb  505  1111. 

Seine  aufserordentlich  fruchtbare  Schriftstellerei  umfaEste  das 
gesamte  Gebiet  der  Philosophie,  der  dogmatischen  Theologie  und 
der  praktischen  Rcchtslchrc,  der  Ethik  und  Mystik.  Er  schrieb 
zunflchst  ein  vollstllndiges  System  der  Logik,  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Metaphysik,  um  dann  in  seinem  liauptwerk 
«Der  Zusammenbruch  der  Philosophie»  die  inneren  Widersprüche 
der  Weltwcishcit  aufzudocken.  Im  hohen  Alter,  als  er  in  NlsflbQr 
wieder  ein  Lehramt  übernommen  hatte,  rekapitulierte  er  noch 
einmal  zur  Warnung  seiner  Schüler  alle  Wandlungen  seiner 
,  Philosophie. 

G.  LofiricA  et  philosc^phia ,  lat.  vcrb't.  D.  Gnndisalvi,  Venct. 
1506.  T.  J.  de  BiKrr,  Dit-  Widersprüche  der  Philosophie  nach  al 
G.  und  ihr  Ausgleich  durch  Ibn  Koschd.  Stralsbure  1894.  Barbier 
de  Meynard  in  Jonm.  as.  1S77.  I,  S.  1—93. 

Als  Dogmatiker  behandelte  er  fast  alle  Punkte  der  systema- 
tischen Theologie  von  Gottes  Eigenschaften  bis  zur  Eschatologie 
in  Monographien.  Als  Jurist  vcrfafsle  er  ein  viclstudicrtes  und 
oft  kummentierteä  Rechtsbuch  im  Sinne  der  schafi'itlschen  Schule. 
Als  Mystiker  endlich  schrieb  er  sein  liauptwerk  «Die  Wieder- 
belebung der  Religionswissenschaften>,  das  zum  Grundbuch  der 
orthodoxen  Mystik  geworden  ist.    Für  die  Bedürfnisse  des  V^olkes 
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schrieb  er  mehrere  ethische  Traktate,  von  denen  die  «Alchemie 
der  Glückseligkeit»  ursprünglich  persisch  abgefafst  war  und  dann 
aufser  ins  Arabische  auch  ins  Türkische  und  ins  Hindu  übersetzt 
wurde.  Persisch  war  auch  die  Königsethik,  die  er  Mohaouned 
ibn  Miilikschah  widmete. 

O  Kindl  Die  berühmte  ethische  Abhandlung  GhaxaUs.  arabisch 
und  deutsch  vi>q  Hammcr-i'urKSta.ll.  Wien  183Ö.  H.  A.  Home», 
The  alchemy  o(  bappiness  by  M.  al  Gh.  Albany.  N.-Y.  1873. 

Zeigt  uns  Ghazflhs  Schriftstellcrei  die  islamische  Dogmatik 
noch  in  ihrem  Ringen  mit  der  Philosophie,  so  trat  nach  ihm  und 
ditrch  ihn  immer  mehr  jenes  feste  und  starre  System  zu  Tage, 
wie  es  in  der  Bekenntnisscbrift  des  Omar  a  n  N  a  s  a  f  I ,  gestorben 
537i'1142,  niedergelegt  ist. 

Türkischer  Katechismus  der  Reliinon,  nach  dem  arabischen 
Ori(tinal  tlbers.  u.  erkl.  von  C.  H.  Ziegler,  HamburK  und  Leipzifc 
17t>2. 

Freilich  erhielt  sich  im  Orient  noch  lange  Zeit  wenigstens 
ein  historisches  Interesse  an  den  Geisteskilmplen  der  ersten  Jahr- 
hunderte ,  die  Mohammed  asch  Schahrast. Int.  gestorben 
548  i  153   in  ChorSsfln,    in   einem  vielgelesenen  Buche  darstellte. 

äch.  ReliKtonsparteien  uad  Philo&ophen&chulen ,  Ubvrs.  von 
Th.  HaarbrUcker,  2  Bde.  Halle  IS'iO'l. 

Schon  das  apologetische  Interesse  ertaubte  den  islamischen 
Gelehrten  nie,  ganz  auf  die  Waffen  der  Dialektik  zu  verzichten. 
Freilich  bot  sich  die  Gelegenheit  zum  Kampf  eigentlich  nur  gegen 
das  Christentum  und  auch  hier  nur  selten.  Der  Spanier  SulairnSn 
al  Badjl,  gestorben  474iOäl  in  Almeria,  schrieb  eine  Wider- 
legung der  Apologie  des  Christentums,  die  ein  frttnkischer  Münch 
an  den  Fürsten  von  Saragossa  al  Muqtadir  bilMh  (438  bis 
474i046— 81)  gerichtet  hatte.  Ein  Sendschreiben  des  Kaisers 
von  B3rzanz  an  den  .ägyptischen  Sultan  al  Malik  al  Kflmil  (615 
bis  635/1218-37)  gab  demSfllich  al  Dja'fart  im  Jahre  618  1221 
den  Anlals  zu  einer  ausführlichen  Widerlegung  des  Christen*  und 
des  Judentums. 

Auf  den  fOr  die  Muslime  zasammenfallenden  Gebieten  der 
praktischen  Theologie  und  der  Jurisprudenz  waren  zahllose 
Schriftsteller  th.ltig,  als  Verfasser  teils  von  Monogi-aphien ,  die 
sehr  oft  in  der  Form  des  Fctwfls,  des  juristischen  Gutachtens,  auf- 
traten, teils  von  Lehrbüchern.   Unter  diesen  haben  einige  wenige 


auf  Grund   ihrer   praktischen  Brauchbarkeit   nach   und  nach  alle 
anderen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Im  h  a  n  .1  f  i  t  i  sc  h  e  n  Lager  gelangte  das  Lehrbuch  des 
praktischen  Rechts  von  Att  al  Marghlnflnl  (f  593/1197;, 
mit  seinem  eigenen  Kommentar  zu  kanonischem  Ansehen. 

Hidaya  or  euide,  transl.  by  Ch.  Hamilton,  London  1791.  2^  ed., 
with  prcfacr  by  C.  Grady,  London  1870. 

Für  das  Specialgebiel  des  Erbrechts  ward  die  Darstellung 
des  SirfldjaddlD  as  Sadjawandt,  der  gegen  Ende  des  6.  Jahr* 

htmderts  blühte,  maßgebend. 

A.  Rumscy,  AI  Scrajiyyah,  thc  muhammcdan  law  of  inhcritance, 
2"<  ed^  London  1890. 

Von  den  mfllikitischen  Juristen  soll  hier  nur Mohaoimed 
ihn  Ruschd.  Qadt  und  Imäm  der  grolscn  Moschee  zu  Cordova, 
gestorben  520  1126.  genannt  werden,  der  aulscr  einigen  Mono- 
graphien auch  ein  vollsUindiges  Rechtsbuch  schrieb. 

Unter  den  Schäfi'iten  erfreuten  sich  mehrere  Werke 
ziemlich  gleichen  Ansehens  und  stehen  auch  heute  noch  fast 
gleichberechtigt  nebeneinander.  Das  älteste  unter  diesen  ist  das 
Lehrbuch  des  Ibrflhlm  asch  Schlrazl,  des  ersten  Rektors  der 
NizamTja  zu  Baghdad,  gestorben  476.1083. 

Ihm  folgte  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  das  Lehrbuch 
des  AbQ  Schudjil  al  Isfahdnt,  der  namentlich  durch  den 
Kommentar  des  Mohammed  al  GhazzI ,  gestorben  98 1 1 1 572, 
kanonisches  Ansehen  erhielt  und  noch  heute  das  Grundbuch  ftlr 
die  Vorlesungen  in  Kairo  bildet. 

La  rev^latioa  de  TOmnipr^sent,  publ.  et  trad.  par  van  den 

Berg,  Leidt  18%. 

Der  letJte  bcrtlhmte  Schflfi'itc  dieser  Periode  war  Jachja  an 
Nawawt,  Professor  zu  Damaskus,  gestorben  676/1278.  Er 
schrieb  aufser  einigen  kleineren  theologischen  Werken  ein  Rechts- 
buch, das  namentlich  durch  seine  Kommentatoren  im  10.jl6.  Jahr- 
hundert Ibn  Had}ar  und  ar  Ramll  zu  dem  Ansehen  eines  grund- 
legenden Gesetzbuches  seines  Ritus  gelangte. 

Manuel  de  jurisprudeacc  muselmane  selon  le  rite  de  Cbifi'T, 
texte  sr.  et  trad.  par  L.  W.  C.  van  den  Berg.   2  voL,    Batavi« 

1882-84. 
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Von  den  Specialwerken  der  schafi*! tischen  Schule  verdienen 
noch  das  Erbrecht  des  Ihn  al  Mutaqqina,  gestorben  579/1183, 
unter  dem  Titel  ar  Rachbija,  uoddasStaatsi-echt  des  al  MAwardl, 
gestorben  450.1058,  besondere  Erwähnung.  Hat  schon  das  Privat- 
recht, wie  es  die  mohammedanischen  Gelehrten  ausgebaut  hatten, 
niemals  rechte  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  gehabt,  hat 
dies  Recht  vielmehr  immer  nur  als  ein  rein  ideales,  dereinst  von 
dem  zu  erwartenden  Mahd!  zu  verwirklichendes  gegolten,  so 
können  die  Theorien  des  MSwardl  über  Rechte  und  Pflichten 
des  Chalifats,  die  er  zu  einer  Zeit  entwarf,  als  dieses  zu  einem 
leeren  Schatten  der  Macht  herabgesunken  war,  erat  recht  nicht 
den  Anspruch  auf  historische  Rechtsgultigkeit  erheben. 

J.  D.  Lnciani,  Traitä  des  successions  musalmancs,  Paris  1890. 
Traitö  du  droit  pabliqoe  musulman  trad.  et  commcnt  parle comtc 
L.  OstoroK.  t.  1,  P*ris  lOOO. 

Die  Schule  des  Ihn  Hanbal  fand  im  6.  Jahrhundert  einen 
bedeutenden  Vertreter  in  Abü'l  Faradj  AbdarrachrnSn  ihn  a  1 
Djauzl,  der  durch  seine  aufserordentlich  umfangreiche  schrift- 
stellerische Thätigkcit  weit  über  den  Kreis  seiner  Parteigenossen 
hinaas  auf  den  Gang  der  litterarischen  Entwicklung  einwirkte. 
Er  war  als  Nachkomme  des  Chalifen  AbQ  Bekr  und  als  Sohn 
eines  reichen  Mannes  im  Jahre  510'11I6  zu  Elaghdad  geboren 
und  widmete  sein  ganzes  Leben  gelehrten  Studien  und  praktisch- 
religiöser  Wirksamkeit  als  Prediger.  Den  Sunnafanatismus  seiner 
Schule  übertrieb  er  ins  Extrem,  indem  er  mit  unnach  sieht  lieber 
Strenge  jeder  Traditionsfalschung  entgegentrat  Selbst  al  Ghazalls 
bcrUhmilc  Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften  unterzog 
er  einer  alle  zweifelhaften  Traditionen  ausscheidenden  Rccension, 
Seine  ausgedehnte  Schriftstellerei  umfafste  Geschichte,  Traditions- 
kunde, Qor'anerklürung  und  namentlich  Homiletik  und  Paränese. 
Aber  auch  auf  entlegeneren  Gebieten,  wie  Geographie  und  Medizin, 
hat  er  sich  versucht. 

Da'Uds  (s.  0.  S.  128)  zfthiri tische  Lehre  fand  ihren 
letzten  bedeutenden  Vertreter  in  dem  Spanier  All  ihn  Hazm, 
der  eise  Zeitlang  die  Stelle  eines  Wezirs  in  Cordova  be- 
kleidet hatte  und  456' 1064  auf  seinem  Landgute  bei  Nicbla 
starb.  Seine  berühmtesten  Werke  sind  seine  Geschichte  der 
Religionen  und  Sekten  sowie  eine  Polemik  gegen  die  herrschenden 
Rechtssysteme,   die  der  berühmte  Mystiker  Ibn  Arabl  (s.  nnten) 
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neu  bearbeitete.  Sein  mehr  destruktiver  als  aufbauender  Geist 
hat  seiner  Schule  mehr  geschadet  als  genützt.  Wie  er  selbst 
den  Rest  seines  Lebens,  von  seinen  Gegnern  verketzert,  in  Ein- 
samkeit hat  zubringen  mUsseo,  so  ist  auch  seine  Schute  nach  ihm 
der  Vergessenheit  anheimgeiallen,  wenn  auch  manche  ihrer 
Lehren  in  der  Mj-stik  fortlebten. 

Seine   Juxendliebe   schildern  Dozy,    Hist.  d.  Mosulin.    d'Es- 
P«KDc  III  S.  344  ff.,  und  Schack  a.  a.  O.  I  108  fL 

Von  den  beiden  Sekten,  die  im  Laufe  dieser  Periode  im 
westlichen  Islam  mit  dem  Anspruch,  den  Glauben  zu  reformieren, 
auftraten,  haben  die  Almoraviden  uns  keine  Utterarischen 
Denkmäler  hinterla^en.  Dagegen  besitzen  wir  durch  einen 
glücklichen  Zufall  noch  die  gesammelten  Werke  des  Stifters  der 
Almohaden,  die  jene  in  der  Macht  ablösten.  Mohammed 
ihn  Tümartf  ein  Berber  vom  Stamme  Masmttda,  lebte  gegen 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  im  südwestlichen  Atlas,  Seit  dem 
Jahre  501/1107  studierte  er  in  Cordova  und  Baghdad,  namentlich 
Dogmatik  nach  der  Lehre  al  Asch'arts  (s.  o.  S.  125).  Als  er  nun 
in  die  Heimat  zurückkehrte,  glaubte  er  sich  berufen,  seine  Lands- 
leutc  zu  diesem  von  den  Anlhropomorphismcn  der  mälikiti sehen 
Orthodoxie  gereinigten  Glauben  zurUckzuftlhren.  Er  verband 
damit  das  scht'Itische  Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des  lm.1m& 
aus  dem  Hause  AU.  Nachdem  er  aus  den  Küstenländern  aas- 
gewiesen worden  war,  ging  er  ins  Gebirge  zu  seinem  Stamme 
der  Masmfldn,  bei  dfncn  er  bald  überzeugte  und  treue  Anhänger 
fand.  Seit  dem  Jahre  515/U21  trat  er  als  Mahdl  in  offenen 
Kampf  gegen  die  Almoraviden.  Im  selben  Jahre  diktierte  er  im 
RibSt  der  Hergha,  eines  Berberstammes  im  südlichen  Marokko, 
sein  Hauptwerk  über  die  Grundprinzipien  seiner  Lehre.  Er  starb 
im  Jahre  524' 1130.  wenige  Monate  nach  einem  fehlgeschlagenen 
Angriff  auf  Marokko.  Aber  dieser  Mifserfolg  war  nur  vorüber- 
gehend; seine  Nachfolger  unterwarfen  nicht  nur  ganz  Nordafrika, 
sondern  auch  Spanien  seiner  Lehre. 

Aus  dem  schl'itischen  Lager  haben  wir  wieder  eine  sehr 
reichhaltige  Litteratur  von  den  Zaiditen  aus  Südarabien.  Da  sie 
sich  dort  eines  geordneten  geistlichen  St'»atswesens  erfreuten,  so 
fühlte  sich  fast  jeder  ihrer  Leiter  (Imäme)  gedrungen,  seine  Unter- 
thanen  auch  in  religiösen  Werken  zu  leiten. 
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Unter  den  östlichen  Schl'iten  war  Mohammed  at  Tfist, 
gestorben  459/1067  in  Nadjaf.  der  bedeutendste.  Aufser  mehreren 
juristischen  Werken  besitzen  wir  von  ihm  ein  V'erzcichnis  der  in 
seiner  Zeit  gangbaren  schl'itischcn  Litteratur,  das  uns  erst  zeigt, 
wie  grob  die  litterarische  Thätigkeit  jener  Sekte  war,  und  wi« 
%-crschwindcnd  wenig  uns  davon  erhalten  ist.  Von  den  IsmA 'tüten, 
die  durch  die  Ffllimiden  in  Nordalrika  und  Ägypten  zur  Herr- 
schaft kamen,  besitzen  wir  noch  eine  dogmatische  Qaside  des 
Wezlrs  Tala't  ihn  Ruzztk,  eines  Freundes  von  Omära  (s.  o.S.  162), 
sowie  ein  StUck  theologisch -exegetischer  Vorlesungen,  die  im 
Jahre  543/1148  in  Gegenwart  des  fAtimidischcn  Hofes  in  Kairo 
gehalten  wurden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Tradition  bewies  diese  Pericxle  die 
geringste  Fruchtbarkeit.  Zwar  war  die  Zahl  der  auf  diesem 
Felde  arbeitenden  Schrifisteller  keineswegs  Idein,  aber  es  fehlte 
durchaus  an  neuen  und  originellen  Leistungen.  Freilich  war  das 
auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Durch  die  kanonischen  Samm- 
lungen des  3.  Jahrhunderts  war  die  selbständige  Entwicklung 
auf  diesem  Gebiete  zum  Abschlufs  gekommen.  Zwar  waren  die 
Quellen  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  versiegt,  aus  denen  volks- 
tUmlich-er bauliche  Legenden  vom  fVopheten  immer  wieder  neu 
entsprangen,  so  dafs  es  fanatischen  Eiferern,  wie  Ibn  al  Djau2l 
(s.  o.  S.  177),  nicht  an  Gelegenheit  fehlte,  ihren  Puritanismus  zu 
bethatigen.  Im  ganzen  aber  war  doch  alles  zum  Stillstand  ge- 
kommen. Den  Gelehrten,  die  ihre  Th.ltigkeit  der  Tradition  zu- 
wandten ,  blieb  nun  nichts  weiter  Übrig ,  als  das  vorhandene 
Material  in  immer  wieder  neue  P<lcher  zu  ordnen.  Daneben 
blühte  auch  noch  die  AVissenschaft  von  den  Gewährsmännern,  aber 
sie  hatte  nur  noch  akademisches  Interesse,  seitdem  nun  einmal 
Bucharl  und  Muslim  die  Akten  Über  ihre  Zuverlässigkeit  geschlossen 
halten. 

Den  grofscn  Traditionssammlungen  des  3.  Jahrhunderts  lälst 
sich  nur  eine  Arbeit  dieser  Epoche  an  die  Seite  stellen,  die  aus 
sieben  Einzel  werken  auspew.lhlte  Sammlung  des  Hasan  al 
Bag  hawl.  gestorben  5U>  1 122  in  Marwarrüdh.  In  jedem  Kapitel 
sind  die  Traditionen  nach  einem  festen  Schema  eingeteilt,  als 
gesunde,  soweit  sie  aus  Duch.'lil  und  Muslim  stammen,  als  schöne, 
soweit  sie  dem  Sunan  entnommen  sind,  und  als  schwache,  soweit 
sie   anderswoher  stammen.     Dies  Werk   wurde   von   Mohammed 
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al  ChAtIb  at  Tibrtzl  im  Jahne  7371336  neu  bearbeitet  und  ist 
in  dieser  Form  wegen  seines  reichen  Inhalts  und  seiner  praktischen 
Brauchbarkeit  weit  verbreitet;  es  ersetzt  dem  Muslim,  namentlich 
dem  I^lalbgcbildeten,  alle  älteren  Sammlungen,  da  es  allen  ge- 
lehrten Ballast  vermeidet  und  in  erster  Linie  auf  Eiiiauung 
abzielt. 

Von  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  dieser  Periode  verdient 
nur  die  Darstellung  der  Pflichten  des  Muslim  gegen  den  Propheten 
von  dem  spanischen  Qadt  IJad,  gestorben  544.1149  in  Marokko, 
genannt  zu  werden,  da  sie  bis  in  unsere  Zeit  hinein  eifrig  studiert 
und  oft  erklürt  worden  ist. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Mystik. 

Kein  Zweig  des  religiösen  Lebens  hat  in  dieser  Periode  eiocn 
so  ticfgeheDdcD  Einflufs  auf  die  gesamte  Entwicklung  des  Islams 
und  seiner  Litteratur  ausgeübt  wie  die  Mystik.  Zwar  gegen 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  wa.r  durch  den  Sieg  der  Orthodoxie 
eine  Zeitlang  alles  zurückgedrängt  worden,  was  sich  mit  Qor'ftn 
und  Tradition  nicht  vereinigen  liefs.  Aber  der  Geist  von  Millionea 
liefs  sich  auf  die  Dauer  nicht  also  knebeln. 

Zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  im  Jahre  437'104ö,  fühlte 
sich  Abdalkartra  al  Qoschairl  in  XlsabQr  noch  gedrungen,  ein 
Sendschreiben  an  alle  Mystiker  des  IsUms  zu  erlassen,  in  dem 
er  sie  zur  Erneuerung  der  in  Verfall  geratenen  Lehre  aufforderte. 
Aber  noch  im  selben  Jahrhimdcrt  fand  schon  al  GhazfÜI  in  der 
Mystik  Trost  für  den  Verzicht  auf  die  wissenschaftlichen  Ideale 
seiner  Jugend. 

Im  6.  Jahrhundert  sehen  wir  dann  überall  auf  dem  Boden 
des  Islams,  im  Westen  so  gut  wie  im  Osten,  Stifter  neuer  mystischer 
Richtungen  auftreten,  die  zumeist  auch  titterarisch  für  die  Leitung 
ihrer  Schüler  wirkten. 

Syrien  war  die  Heimat  des  All  al  Hekkärl,  der  nach 
ausgedehnten  Reisen  ein  Süitkloster  auf  dem  Berge  Hekkar  bei 
Mösnl  gründete.  Dort  starb  er  im  Jahre  558/1163.  Er  stiftete 
den  Orden  der  Ada\v!}a,  der  noch  bis  ins  7.  Jahrhundert  unter 
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der  Leitang  seiner  Nachkommen  blühte.  Wir  haben  von  ihm 
ausser  einem  Glaubensbekenntnis  niir  noch  ein  Vermächtnis  an 
seine  SchUlcr.  Die  kurdische  Sekte  der  Jezidts  (der  sogenannten 
Teufelsanbeter)  verehrt  ihn  als  einen  angeblichen  Erneuerer 
ihrer  Religion. 

In  Baghdfld  Ichrtc  Abdalqfldir  al  Djtlt,  der  Begründer 
des  grofsen  Ordens  der  Qfldirlja,  gestorben  561)1166.  Er  hatte 
CS  verstanden,  sich  beim  \^olke  in  den  Ruf  eines  WundcrthSters 
zu  setzen,  und  hintcrliefe  mehrere  Anleitungen  zum  gottseligen 
Leben,  sowie  eine  grofse  Anzahl  von  Predigten  und  Gebeten. 

Hielten  sich  diese  Mystiker  noch  an  den  Lehrgehalt  des 
Islams,  wobei  sie  nur  das  Hauptgewicht  auf  das  innerliche  Leben 
mit  Gott  legten,  so  trat  Schihabaddto  as  Suhrawardl  mit 
seinen  Spekulationen  weit  über  die  Schranken  des  Qor'ans  hinaus. 
Er  führte  das  Leben  eines  wandernden  Derwisches  und  tauchte 
als  solcher  bald  in  Persicn.  bald  in  Mesopotamien  auf,  bis  er  in 
Aleppo  am  Hofe  von  Sal,3hadd1ns  Sohn  al  Malib  az  Zähir  eine 
dauernde  Stätte  fand.  Auch  er  stand  im  Rufe  eines  Wunder- 
thJlters,  In  seiner  Lehre  kreuzten  sich  die  neuplatonischen  Ideen, 
die  schon  auf  die  .'llteste  isLlmische  Mj-stik  bestimmend  eingewirkt 
hatten,  mit  alttrflnLschen  Anschauungen  und  dem  persisch-schTi- 
tuchen  Dogma  von  dem  verborgenen  [mflm.  Er  nannte  seine  Lehre 
selbst  die  Lichtlehre,  und  daher  nennt  sich  der  Derwischorden, 
der  ihn  als  seinen  Stifter  ansieht,  die  NQrbachschtje ,  die  Licht- 
geber. Seine  Lehren  gaben  den  Orthodoxen  vielen  Anstofs.  bis 
es  ihnen  endlich  gelang,  ihm  die  Gunst  des  Sultans  zu  rauben 
und  im  Jahre  587/1191  sein  Todesurteil  zu  erwirken.  Aufaer 
seinem  Hauptwerk,  in  dem  er  seine  mystische  Lichtlehre  aus- 
einandersetzt, haben  wir  von  ihm  noch  eine  Anzahl  philosophischer 
Schriften. 

Mit  Abdalqädir  zugleich  blühte  im  Westen  aisanerkanntes  Haupt 
der  Mystiker  Abu  Madjan  aus  TIemsen,  gustorben  598,1193, 
der  noch  heute  in  Nordafrika  als  Heiliger  verehrt  wird.  Wir  haben 
von  ihm  wenige  Gedichte  und  einige  Spruchsammlungen. 

Ebu  Mf.-diai  Mauri  ['«»saoi  svatcntiac  quacdam  arabicac,  nunc 
primum  ed.  ac  lat.  vert.  Fr.  de  Dombay,  Viti;lobonaLT  IHOr). 

Ihm  folgte  als  Ordensätifter  im  Westen  AlTasch  SchSdfailt, 
gestorben  656'!  158.  Von  ihm  haben  wir  ausser  einer  Anweisung 
zu  den  gottesdienstlichen  Pflichten  eine  Reihe  von  Gebetsformeln. 
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Der  grtilste  Mystiker  aller  Zeilen  war  Muchjladdta 
Mohammed  ibn  Arabt.  Er  war  5601165  in  Murcia  geboren, 
studierte  in  Sevilla  und  reiste  59a'l201  nach  dem  Osten,  Nach« 
dem  CT  sich  in  Mesopotamien  und  Kkinasien  aufgehalten  hatte, 
liefe  er  sich  in  Damaskus  nieder  und  starb  dort  63H/1240.  Als 
Schriftsteller  entfaltete  er  eine  aufserordontlich  fruchtbare  Thatig- 
keit;  wir  besitzen  noch  von  ihm  gegen  150  selbständige  Schriften. 
Seine  tiefsten  und  erhabensten  Gedanken  hat  er  in  seinen  »Mckka^ 
nischen  Offenbaniugen*  niedergelegt.  Aber  die  Schwierigkeit' 
der  Probleme,  mit  denen  er  zeitlebens  rang,  führte  ihn  immer 
wieder  zu  neuen  Versuchen,  einzelne  Teile  seines  Systems  m 
klarerem  Ausdruck  zu  bringen.  Da  diese  Mystik  natürlich  mehr 
eine  Sache  des  Empfindens  als  des  Denkens  ist,  so  strömte  er 
sie  oft  auch  in  Gedichten  aus.  Die  Lieder,  die  er  598  1201  in 
Mekka  dichtete,  besingen  die  Gottesliebe  im  gleichen  Stile  wie 
ILMiz  und  in  so  sinnlichen  TtJnen,  dafs  er  sich  genötigt  sah,  sich 
in  einem  eigenen  Kommentar  gegen  den  Vorwurf  zu  verteidigen, 
er  habe  darin  die  irdische  Liebe  besungen.  In  seinen  philo- 
sophischen Spekulationen  ist  er  nicht  nur  vom  griechischen, 
sondern  auch  vom  indischen  Denken  beeinflufst.  Er  veranstaltete 
selbst  mit  Hilfe  eines  Yogi  eine  Neubearbeitung  des  indischen 
Werkes  Amrtakunda  über  die  Abblingigkeit  des  Mikrokosmus 
vom  Makrokosmus  und  den  Parallelismus  zwischen  beiden,  das 
schon  Mohammed  as  Samarqandl,  gestorben  615/1218,  aus  dexa, 
Persischen  ins  Arabische  übertragen  hatte.  Nattlrlich  verband 
sich  auch  bei  ihm  mit  philosophischem  Tiefsinn  ein  oft  recht 
krasser  Aberglaube.  Er  schrieb  nicht  nur  tiber  magische  Buch- 
stabenspiele, sondern  auch  über  verschiedene  Arten  des  Wahr- 
sagens,  namentlich  durch  Stichproben  aus  dem  Qor'än,  imd  er 
verfalste  selbst  Weissagungen  über  die  Zukunft  Ägj-pteos. 

Seine  Lehre  war  zu  kühn  und  zu  tief,  um  Schule  zu  machen. 
Seine  Gedankenwelt  fand  nur  einen  Fortsetzer  in  seinem  Schüler 
Mohammed  al  Qfinawl.  gestorben  672/1273.  Aber  seine  Schriften 
wurden  noch  jahrhundertelang  eifrig  studiert.  Bis  ins  12.j'18. 
Jahrhundert  zieht  sich  unter  den  islamischen  Gelehrten  die  Polemik 
darüber  hin,  ob  er  als  Ketzer  zu  verurteilen  oder  ob  seine  Lehre 
nüt  dem  rechten  Glauben  zu  vereinigen  sei, 
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ACHTES  KAPITEL. 
Die  profanen  Wissenschaffen. 

Die  Philosophie  ist  im  Islam  immer  nur  eine  exotische 
Trtibhau-spflanze  gewesen.  Der  Versuch  der  »treuen  Freunde«, 
sie  zu  popularisieren,  war  ohne  Erfolg  geblieben.  So  gedieh  sie 
auch  in  dieser  Periode  nur  unter  der  Sonne  fürstlicher  Gunst 
an  persischen  und  spanischen  FUrstenhüfen.  Hier  entfaltete  sie 
noch  eine  hohe  Blute  und  war  durch  die  glanzvollsten  Namen 
der  arabischen  Litteratur  vertreten.  Freilich  war  die  Bedeutung 
dieser  Namen  fUr  das  Abendland  grötser  als  fur  den  Orient  selbst. 
Bekanntlich  sind  die  aristoteiischen  Studien  in  Europa  erst  wieder 
durch  Üben>etzungen  aus  dem  Arabischen  angeregt.  Auf  die 
Entwicklung  des  IsUms  hat  der  Aristotelismus  keinen  nennens* 
werten  Einflufs  ausgeübt. 

Der  berühmteste  Vertreter  dieser  Studien,  AbO'J  Hasan  ihn 
Sina  (Avicenna),  geboren  378,^980  in  der  Nähe  von  Buchara, 
verbrachte  sein  Leben  im  Dienste  persischer  Dynasten.  Schon 
mit  siebzehn  Jahren  erhielt  er  Zutritt  zum  Hofe  des  S-lmÄnidcn  Nßch 
ibo  ManäQr,  nachdem  er  eine  glückliche  Kur  an  ihm  durchgeführt 
hatte.  FUnf  Jahre  später  verlor  er  seinen  Vater  und  ging  nun 
auf  die  Wanderschaft.  In  Djurdjan  wirkte  er  eine  Zeitlang  als 
Lehrer  und  verfafsle  dort  seinen  berühmten  Kanon  der  Medizin. 
Dann  wurde  er  Wczlr  des  Schamsaddaula  in  Hamadhan.  Nach 
dessen  Tode  wurde  er  von  seinem  Nachfolger  gefangen  gesetzt 
und  floh  dann  zu  dessen  Gegner  Ala'addaula  in  Isfahan.  Auf 
einem  Feldiug  gegen  Hamadhan  starb  er  428^1037. 

Seine  Begabung  war  aulserordentlich  vielseitig,  wenn  auch 
nicht  eben  lief  und  origiaeil.  Als  Philosoph  schrieb  er  aufser 
Lehrbüchern  der  Logik.  Physik  und  Metaphysik  eine  grolse  Zahl 
von  Monographien. 

Le  livre  des  th^or^iues  et  des  avcrti&semcnts,  publ.  et.  trsd. 
P«r  J.  Forget.  l.  fs.  Leide  1892. 

In  jüngeren  Jahren  bcfafste  er  sich  auch  mit  der  Astronomie, 
und  diese  Studien  führten  ihn  mit  seinem  Landsmann  al  BlrQnl  (s.  ü. 
S.  166)  ztisammen.  Aufser  einigen  Monographien  lieferte  er  eine 
Bcarbeitunf;  des  ptolemJlischen  Almagtst.  Am  weitesten  aber 
reichte  sein  Einüuls  als  Mediziner.    Sein  schon  erwähntes  Haupt- 
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werk,  der  Kanon,  bat  nicht  nur  auf  Jahrhunderte  hinaus  die 
ganze  islamische  Medizin  beherrs»,"Jit  und  herrscht  heute  noch  in 
Persicn,  —  or  hat  auch,  schon  früh  ins  Lateinische  übersetzt,  der 
europäischen  Heilkunde  des  Mittelalters  als  Hauptautorität  ge- 
golten. Endlich  ist  Ihn  Stna  auch  mit  Erfolg  als  Dichter 
arabischer  und  persischer  Verse  aufgetreten. 

Einen  do||]  günstigeren  Boden  uls  im  Osten  fand  die  Philo- 
sophie an  den  spanischen  FUrstenhüfen,  deren  Herren  miteiaander 
nicht  nur  auf  politischem  Gebiete,  sondern  auch  als  Schützer  von 
Kunst  und  Wissenschaft  wetteiferten. 

Der  älteste  dieser  spanischen  Philosophen,  Mohammed  ihn 
BAddja  (Avcnpacc),  war  in  Saragossa  geboren  und  lebte  zu 
Beginn  des  6.  Jahrhunderts  zu  Sevilla.  Spütcr  ging  er  aa  den 
Hof  der  Almoraviden  nach  Fez;  dort  wurde  er  auf  Veranlassung 
des  Arztes  Abü'l  Alfl  ihn  Zuhr  im  Jahre  fj33;l]38  vergiftet. 
Gleich  Ibn  S!nfl  schrieb  er  aufser  über  Philosophie  noch  über 
Medizin  und  Naturwissenschaften;  wir  besitzen  von  ihm  noch 
eine  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften.  Endlich  war  er  auch 
als  Dichter  berühmt. 

Ein  Gedicht  bei  Schack  I  239. 

Unter  den  Almoraviden  blühte  Mohammed  ibn  Tofail.  Er 
war  anfangs  SekretUr  des  Statthalters  von  Granada,  dann  Leib- 
arzt und  Weztr  des  Abu  Ja'qOb  jQsuf  und  starb  an  dessen  Hofe 
zu  Marokko  im  Jahre  581/1185.  In  seinem  philosophischen  Roman 
Hai  ibn  Jaqzün  schildert  er  das  allmähliche  Erwachen  des  Intellekts 
bei  einem  auf  einsamer  Insel  geborenen  Kinde. 

Sein  jüngerer  Zeitgenosse,  der  gröfste  spanische  Philosoph, 
Mohammed  ibn  Ruschd  (Averroes),  war  520,1126  zu  Cordova 
geboren  und  machte  dort  seine  Studien.  Im  Jahre  548  1153 
wurde  er  von  Ibn  Tofail  am  Hofe  zu  Marokko  etngeffihrt  und 
von  jQsuf  mit  der  Rcorganisjition  des  öffentlichen  Unterrichts 
betraut.  Im  Jahre  565' 1169  wurde  er  Qadt  von  Sevilla,  legte 
dies  Amt  aber  schon  nach  zwei  Jahren  nieder,  um  in  seine  Vater- 
stadt zurückzukehren.  Im  Jahre  5781182  berief  ihn  Josuf  als 
seinen  Leibarzt  nach  Marokko,  doch  kehrte  er  bald  darauf  als 
Qädl  nach  Cordova  zurück.  Jüsufs  Nachfolger  Ja'qOb  verbannte 
ihn  seiner  philosophischen  Studien  wegen,  die  ihn  in  den  Vtrrdacht 
der  Ketzerei  brachten,  nach  Eljusana  bei  Cordova.  Spater  aber 
rief  er  ihn  noch  einmal  nach  Marokko,  und  dort  ist  er  am  9.  Safar 
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595/10.  Dezember  1198  gestorben.    Sein  Hauptverdienst  ist  die 

Wiederbelebung  der  aristotelischen  Studien  durch  Neuherausgabe 
alter  Übersetzungen  und  durch  seine  Kommentare.  Aber  wieder 
kam  seine  Thatigkcit  mehr  dem  christlichen  Europa  als  seinen 
Glaubensgenossen  zu  gute. 

Philosophit*  und  Thcoloffie  des  Averroes.  aus  dem  Arab-  Ubcrs. 
von  M.  J.  Mtllltfr.  MUnchcn  1875.  II  comnv^nto  medio  di  Averroc 
alla  TXilitica  di  Aristotek*.  pubbl.  in  arab.  e  in  ebraico  e  recato  in 
Ital.  df  F.  Lasinio,  Pisa  1872.  Die  durch  Averroes  erhaltenen 
FraRni^nte  Ak-ianders  zur  Metaphysik  des  Arislotfle»,  unti^rs.  und 
Übers,  von  J.  Frcudenthal.  Mit  Beiträcen  ixxr  Erläuterung  des 
arab.  Textes  von  S.  FrÄnbcl,  Abh.  d.  b^I.  Akad.  d.Wiss.  zu  Borlin 
a.  d.  J.  1884.  Drei  Abhandlunecn  Ober  die  Konjunktion  de» 
separaten  Intellektes  mit  dem  Menschen  von  Averroes,  aus  d.  Arab. 
Ubcrs.  von  Samuel  b.  Tibbon.  hsg..  übers,  und  erl.  von  J.  Hera. 
Berlin  1860.  Des  A.  Abh.  .Über  die  Möj<lichkeit  der  Konjunktion 
oder  Ober  den  materiellen  Intellekt'  in  hebr.  Übers,  hsa-  Qbers. 
u.  erl.  von  L.  Hannes.  Halle  W)2. 

Der  letrte  Philosoph  des  spanischen  IslAms  war  Abdalhaqq 
ibn  Sab'tn.  Er  war  als  Sprofs  einer  gotischen  Familie  zu 
Murcia  geboren.  Mit  den  philosophischen  Studien  verband  er 
ms-stische  Träumereien  und  wurde  der  Stifter  eines  besonderen 
Ordens.  Bei  einem  Aufenthalt  in  Ceuta  erhielt  er  von  dem 
Almohaden  AbdalwAhid  den  .Auftrag,  einige  philosophische  Fragen 
zu  beantworten,  die  der  1  lohenstauEe  Kaiser  l-'riedrich  von  Sicilien 
aus  an  die  dortigen  Gelehrten  gerichtet  hatte.  Er  benutzte  diese 
Gelegenheit,  seine  philosophiegeschichtlichen  Kenntnisse  auszu- 
kramen, in  der  Hoffnung,  dem  Fürsten  der  Ungl.iubigen  grund- 
lich zu  imponieren.  Später  wanderte  er  nach  dem  Osten.  Aber 
seine  my^ischc  Philosophie  mufs  ihn  je  tiinger  je  weniger  be- 
friedigt haben.  Er  machte  in  Mekka  im  Jahre  6684269  seinem 
Leben  durch  Eröffnung  der  Pulsadern  ein  Ende. 

Am  Hofe  von  Friedrichs  II.  Sohn  und  Nachfolger  Manfred  hielt 
sich  der  ägyptische  Gelehrte  Djam.11addtn  Mohammed  ibn  Sftlim 
eine  Zeitlang  als  Gesandter  des  .'ig>-ptischen  Sultans  Baibars  auf 
und  schrieb  ftlr  ihn  einen  Abrifs  der  Logik,  den  er  den  Kaiser- 
lichen (al  EmbarOrija)  nannte,  später  aber  im  Orient  unter  einem 
anderen  Titel  herausgab. 

Seit  dem  7.  Jahrhundert  ist  im  IslAm  das  selbständige  Studium 
der  Philosophie  so  gut  wie  erloschen.  Nur  die  formale  Logik 
fand  als  ein  Hilfsmittel  zu  theologischer  Vorbildung  noch  eine 
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gewisse  Pflege.  ScIbsUlndige  Forschung  war  aber  auch  hier 
ausgeschlossen,  und  nur  ein  paar  mittelmursige  Lehrbücher,  wie 
die  Logik  des  Alt  al  Kntibi,  gestorben  675/1276,  und  die  Di9« 
putierkunst  des  Mohammed  as  Samarqandl,  um  6901291, 
beherr^hten  die  Schulen  auf  Jahrhunderte  hinaus. 

Auf  den  Gebieten  der  reinen  und  der  angewandten  Mathe- 
matik war  Mohammed  ibn  al  Haitham  aus  Basm  zu  Beginn 
des  5.  Jahrhunderts  thatig.  Der  fatimidische  Chalif  al  Hakam 
berief  ihn  nach  Äg)'pten,  da  er  sich  anheischig  gemacht  hatte, 
die  Nilüberschwemmungen  zu  regulieren.  Nachdem  er  sich  an 
Ort  und  Stelle  von  der  Unaxisführbarkeit  seines  Planes  überzeugt 
hatte,  nahm  er  einen  Verwaltungspostun  in  Kairo  an,  dem  er 
nicht  gewachsen  war.  Er  mufste  sich  mm  vor  dem  Zorne  des 
Chalifen  bis  zu  dessen  Tode  im  Jahre  41l;lO20  verborgen  hallen. 
Dann  erst  erhielt  er  sein  konfisziertes  Vermögen  zurück  und 
lebte  nun  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  430  1038  nur  der  Schrift- 
stellerei.  Aufser  einigen  rein  mathematischen  Arbeiten  beschäftigte 
er  sich  mit  Mechanik,  Astronomie  und  namentlich  auch  mit  Optik, 

Ihn  al  Haithams  Abh.  über  das  Licht,  anib,  und  d<^utsch  von 
f.  BärioAnn.  Halle  1882.  Opticae  thesaarus  Alhaxeoi  Arabice 
iibri  VII,  Basileac  1572. 

Der  in  erster  Linie  als  persischer  Dichter  berühmte  Omar  al 
ChaijAm  stand  als  Astronom  im  Dienste  des  SeldjOqcnsultAns 
Malikschrth  und  brachte  als  solcher  im  Jahre  4721079  eine 
Kalenderreform  zu  stände,  indem  er  das  durch  einen  neuen  Schatt- 
modus wesentlich  vereinfachte  altpersische  Sonnenjahr  wieder  ein- 
führte. Als  Schriftsteller  verfalste  er  ein  berühmtes  Lehrbuch 
der  Algebra.    Er  starb  im  Jahre  515  U2L 

Wocpcke,  L'Alg^bre  d'Omar  al  Khayyami,  Paris  IS.*)!. 

Der  gröCste  Vertreter  aller  exakten  Wissenschaften  in  dieser 
Periode  war  Nastraddln  at  Tüsl.  Er  war  607/1210  in  TOs  ge- 
boren und  stand  anfangs  im  Dienste  des  ismÄ'Uitischen  Etlrsteu 
Ruknaddln  tn  Quhistän.  Mit  diesem  zugleich  ging  er  654.1256 
zu  dem  Mongolenkai scr  HOlflgü  über.  Bei  diesem  stand  er  fortan 
in  hohem  Ansehen;  er  begleitete  ihn  auf  seinen  FeldzUgen  und 
erbaute  für  ihn  eine  Sternwarte  zu  Maragha.  Er  starb  672^1273 
in  Baghdad.  Seine  ütlerarische  Thatigkeit  war  auC&erordentlich 
vielseitig  und  imifalste  auCser  den  profanen  Wissenschaften  auch 
die   Theologie.     Die   grölste    Verbreitung   erlangte   von   seinen 


Werken  sein  Lehrbuch  der  Dogmatik.  Als  Philosoph  verfalste 
er  aulscr  einigen  arabischen  Monographien  eine  populäre  Hthik  ia 
persischer  Sprache.  Als  Mathematiker  und  Astronom  beschäftigte 
er  sich  hauptsächlich  mit  der  Neubearbeitung  filtcrf  r  Werke.  Doch 
gebührt  ihm  das  Vurdicnst,  die  Trigonometrie  zuerst  als  selb- 
ständige Wissenschaft  behandelt  zu  haben.  Endlich  vcrfafste  er 
noch  eine  Diiftetik  für  den  kranken  Sohn  des  SuUflns  von  Qazan 
und,  als  Sohn  seiner  Zeit,  auch  ein  Buch  über  die  Kuost,  aus 
Sandfiguren  die  Zukunft  zu  kUnden. 

Uie  Medizin  Ug  auch  tm  3.  Jahrhundert  noch  hauptsächlich 
in  den  Hunden  jüdischer  und  christlicher  Ärzte,  die  rwar  in  der 
Theorie  durchweg  von  Hippokrates  und  Galen  ausgingen,  dabei 
aber  die  Wissenschaft  auch  durch  selbständige  Beobachtungen 
und  Forschungen  förderten.  Natürlich  können  wir  hier  nur  die 
allerbedeutendsten  Schriftsteller  unter  ihnen  hervorheben. 

In  der  ersten  Hallte  des  5.  Jahrhunderts  blühte  al  MuchtAr 
ibn  Bottün  in  Baghdäd.  Er  reiste  439/1047  nach  Ägypten^ 
um  mit  seinem  litterarischen  Gegner  Ibn  Ridwfln  zu  disputieren. 
Dann  ging  er  über  Konstantinopel  nach  Antiochien.  Dort  ist  er 
455  1063  in  einem  Kloster  gestorben. 

Schachtafcin  der  Gesundhcfit.  tlbers.  durch  M.  Herum.  Strala- 

barg  1532. 

In  Spanien  bltüite  in  drei  Generationen  hintereinander  die 
Ärztefamilie  der  Ibn  Zuhr  (Avenzohar).  Der  Älteste,  abQ'l  AIS 
ibn  Zuhr,  stand  im  Dienste  der  Almoravidcn  und  starb  525jil31 
in  Sevilla.  Sein  Sohn  Abdalmalik  diente  gleichfalls  den  Almora- 
vidcn, dann  den  Almohaden  und  starb  557/1 162  ebenda.  Dessen 
Sohn  Mohammed  war  Leibarzt  des  Ja'qüb  al  MansOr  und  starb 
595(1199  in  Marokko. 

Abdalmalik  widmete  dem  Almonividen  Ibrfthlm   ibo  jQsuf 
ibn  Tfischifln  sein  Buch  »De  rosiminc  sanitatis*,  ßasilcae  16)8. 

Von  den  jüdischen  Ärzten  soll  hier  nur  der  bedeutendste, 
MClsA  ibn  Mairndn  (Maimonides)  erwähnt  werden,  der  seinen 
Hauptnihm  allerdings  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Theologie 
erwarb.  Er  war  534' 1132  zu  Cordova  geboren  und  studierte  bei 
Ibn  TofaU  und  Ibn  Ruschd.  Als  der  zweite  Almohadc,  AbdaU 
mu'min,  alle  Juden  und  Christen  zur  Annahme  des  IslÄms  oder 
xüT  Auswanderung  zwang,  ging  er  nach  Ägypten  und  gründete 
in   Altkairo   eine  Talmudschulc.     SaUhaddla   ernannte    ihn    zu 
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seinem  LciKirzt,  iind  diesen  Vcrtrauenqiosten  behieh  er  auch  bei 
dessen  Sohne  bis  zu  seinem  Tode  601  1204. 

EMc  Botanik  als  Kilfswtssenscbaft  der  Medizin  betrieb 
AbdalLlh  ihn  BaitAr,  geboren  in  Malaga.  Nach  einer  bota- 
nischen Studienreise  durch  Ägypten,  Kleinasien  und  Griechentand 
trat  er  in  Damaskus  in  die  Dienste  des  al  Malik  a1  Kflmil.  Nach 
dessen  Tode  63.V1237  ging  er  auf  kurze  Zeit  nach  Kairo,  kehrte 
aber  bald  wieder  nach  Damaskus  zurück.    Dort  starb  er  646/1248. 

Grofsc  Zusammcnstcllunif  Ubc-r  die  Kräfte  der  ciofachrn  Hcil- 
und  Nahrungsmittel  von  Ebn  Baithar.  übers,  von  ).  v.  Soatheimer, 
2  Bde..  Stuttgart  1870-72. 

Die  Landwirtschaft  rief  in  Spanien,  das  die  höchsten 
kulturtechnischen  Leistungen  der  Araber  gesehen  hat  und  durch 
diese  zu  einer  nie  wieder  erreichten  Fruchtbarkeit  erhoben  vrurde. 
auch  eine  Littcratur  hervor,  deren  Hauptvertreter,  Jachj.1  ihn  al 
Auwara,  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  nach  griechischen 
Quellen  und  eigenen  Erfahrungen  ein  Lehrbuch  derselben  verfafste. 

Hin  sehr  ausführliches  Lehrbuch  der  Steinkundc  schrieb 
Achmed  at  Tl fischt ,  gestorben  651/1252.  Derselbe  verialste 
auch  ein  Buch  über  die  Geschiechtsliebe ,  das  hier  als  Vertreter 
eines  sehr  verbreiteten  und  beliebten  Zweiges  der  Litteratur 
genannt  sein  möge. 

Tbe  cid  man  young  again,  Utterally  translatcd  front  thc^  arabic 
by  an  english  Bohemifin,  Pari»  189Ö. 

Schon  unter  den  genannten  ernsthaften  Schriftstellem  sine 
uns  manche  begegnet,  die  es  nicht  verscbmlihten,  auch  einzeli 
Seiten  des  Aberglaubens  litterarisch  zu  behandeln.  Auf 
diesem  Gebiete  nun  entwickelte  sich  aufserdcm  noch  eine  sehr 
vielseitige  Fachlitteratur.  Eine  erfreuliche  Reaktion  des  gesunden 
Menschenverstandes  gegen  diese  \'erirrungen  bedeutete  das  Werk 
des  Abdarrahim  a!  Djaubar!,  der  für  den  Sult.1n  al  Malik  al 
Mas'Od  aus  dem  Hause  Ortoq,  Fürsten  von  Amid  und  Hisn  Kaifa 
in  Nordmesopotamien,  um  620/1222  ein  Buch  zur  Aufdeckung 
von  allerlei  Täuschungen  und  Betrügereien  verfafste. 


SECHSTES   BUCH. 

Die  islamische  Litteratur 
in  arabischer  Sprache  von  der  Mongolen- 
herrschaft bis  zur  Eroberung  Ägyptens 

durch    den  osmänischen  Sultan  SeHm   im  Jahre   1517. 


Kein  Ereignis  der  politischen  Geschichte  hat  auf  die  Kultur- 
entwicklung des  vorderen  Orients  einen  so  tiefen  Eiofluls  aus- 
geübt wie  der  Mongolensturm  des  13.  Jahrhunderts.  Damals 
wurden  die  Kemländcr  der  islamischen  Kultur  von  wilden 
Nomadenhorden  in  einen  rauchenden  TrUmmerhUge!  umgewandelt, 
auf  dem  die  Kulturarbeit  gewissermafscn  erst  wieder  von  vom 
anfangen  mufstc.  Baghdad  hatte  freilich  durch  die  politische 
Ohnmacht  der  letzten  Abbasiden  schon  viel  von  seinem  alten 
Glänze  eingcbuist,  aber  die  spätere  Rolle  einer  unbedcutcndeo 
Landstadt  haben  ihm  doch  erst  HQiagÜs  Schxiren  aufgenötigt. 

Indem  die  Mongolen  so  im  Osten  alle  (gellen  der  Kultur 
verschütteten,  zerstörten  sie  zugleich  die  trotz  aller  politischen 
Gegensatze  bis  dahin  aufrechterhaltene  geistige  Einheit  des  Islams. 
Sein  Ccotrum  fand  dieser  fortan  in  Ägypten  und  Syrien,  wo  das 
arabische  Element,  wenn  auch  unter  türkischer  Herrschaft,  noch 
die  geistige  Elite  des  Landes  ausmachte.  Jenseits  des  Euphrat 
aber  wurde  das  Anibische  fortan  zu  einer  nur  noch  von  wenigen 
Gelehrten  gepflegten  Sprache  der  Wissenschaft.  Soweit  sich  dort 
belletristische  Bestrebungen  regten,  fanden  sie  ihren  Ausdruck 
in  persischer  Zunge,  tn  Kleinasicn  bildete  steh  das  osmanlsche 
Reich,  das  freilich  erst  im  16.  Jahrhundert  auch  an  dem  geistigen 
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Wettbewerb  der  muslimiächcn  \'ölker  teilnehmen  konnte  und  seit- 
dem eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  Mitarbeitern  zur  arabischen 
Litteratur  stellte.  In  Nordafrika  war  durch  die  alroohadiscbc 
Bewegung  das  Bcrbcrttun  zur  Herrschaft  über  die  Araber  ge- 
kommen, und  dies  hatte  für  geistige  Bestrebungen  kein  Ver- 
&tUndni&.  Jem»eitb  der  Meerenge  von  Gibraltar  ging  der  I&lam 
dem  langsam,  aber  stetig  vordringenden  Christentum  gegeatlber 
seinem  Untergang  entgegen.  Aber  hier  bat  bis  zuletzt  die 
arabische  Litteratur  noch  krUftig  gedeihen  können. 


ERSTES  KAPITEL. 

Ägypten  und  Syrien. 

Ägypten  als  dos  einzige  Land  des  Osteos,  das  vom  Mongolen- 
Sturme  verschont  blieb,   bewahrte  allein  noch  die  Keime  zu  auf- 
steigender Entwicklung.     Aber   auch    hier  waren  die  politischen 
Verhaltnisse  einer  wahren  Blüte  der  Kultur  nicht  förderlich.    Das 
Land  stand  unter  der  Herrschaft  türkischer  und  tschcrkcsstscher 
Mamloken ,   deren   höchste   Interessen   in   der  Ausführung    von 
Prachtbauten  aufgingen.    Die  bestilndige  Unsicherheit,  in  der  die 
Machthaber  selbst  lebten,   teilte  sich  auch  den  Unterthanen  mit, 
namentlich   ihren  Beamten,   die  Leben   und  Kigentum  eigentlich 
nie   aufser  Gefahr  wufsten.    Trotzdem  hat  hier  in  Ägypten  und 
in  dem  politisch  damit  verbundenen  Syrien  das  arabische  Schrift- 
ttrni    noch  leidlich  geblüht.     Die  Quantität  der  Produktion  ist 
gegen  früher  kaum  2iu-ück gegangen,  aber  der  innere  Wert  aller 
dieser  Leistungen  steht  in   keinem  rechten  Verhältnis  zu  ihrem 
Umfang. 

Die  Poesie  geht  fast  ganz  in  der  Nachahmung  der  Alten 
auf  und  hat  nur  noch  wenige  bedeutende  \''ertreter  aufzuweisen. 

Mohammed  ibn  Nubata,  ein  Nachkomme  des  berühmten 
Predigers  (s.  o.  S.  93),  geboren  686/'12B7  zu  Maijftfariq!n.  wucb» 
in  Ägypten  auf  und  lebte  seit  71Ö/L31&  in  Damaskus.  Im  Jahre 
761/1360  berief  ihn  der  Sultan  an  Na^ir  Hasaji  nach  Kairo,  und 
dort  starb  er  768/1366  im  Krankenhause.  Von  seinen  poetischen 
Leistungen  wurden  seine  epigrammatischen  Gedichte  am  meisten 
geschtltrt;   seine  Meisterschaft   im  Prosastil  bewies  er  in  zahl- 
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reichen  Briefen  und  Abhandlungen  über  schön  wissenschaftliche 
Themata,  die  er  in  verschiedenen  Werken  samtqelte. 

Achmed  ibn  ab!  HadjaU  war  725.1325  zu  Ttetnsen  ge- 
boren, liefs  sich  nach  der  l'ilgerfahrt  in  Kairo  nieder  und  wurde 
dort  Prior  eines  SOftkloslers  vor  den  Thoren  der  Stadt.  Er  starb 
an  der  Pest  des  Jahres  776  1372.  Berühmter  als  seine  eigenen 
Gedichte  ist  sein  LMwao  der  Liebe ,  in  dem  er  Geschichten  von 
berühmten  Liebespaaren  mit  einer  Auswahl  erotischer  Gedichte 
zusammenstellte. 

Abu  Bekr  Ibn  Hiddja  al  Ilamawt  war  767,1366  in  HamÄt 
geboren.  Nach  längeren  Studienreisen  erhielt  er  im  Jahre  815'14I2 
eine  Sckretilrslclle  zu  Kairo  und  machte  822,1419  den  Feldzug 
des  Kronprinzen  Ibrahim  nach  KIcinasien  mit  Im  Jahre  830/1427 
kehrte  er  nach  HamÄt  zurück  und  starb  dort  837/'1434.  Sein 
berllhmtestes  Werk  ist  eine  Nachahmung  der  Burda  (s.  o.  S.  149) 
mit  Anwendung  aller  poetischen  Kunstmittel ,  die  er  in  einem 
eigenen  Kommentar  erläuterte.  Aulserdem  verfafote  er  eine  An- 
zahl von  Anthologien. 

Sein  Freund  Mohammed  an  NawSdjI,  geboren  758/1353 
zu  Kairo,  Professor  der  Tradition  daselbst,  gestorben  859,1455, 
suchte  und  fand  noch  mehr  als  er  seinen  Hauptruhm  in  der 
Sammlung  von  Anthologien.  Von  diesen  verdienen  seine  Bluten- 
lese der  Weinpoesie  und  seine  Sammlung  von  Liebesliedem  be- 
sondere Erwähnung.  Seine  gründliche  Kenntnis  der  alten  Poesie 
bewies  er  auch  in  einer  Schritt,  in  der  er  nach  dem  Vorgang 
Frtlherer  die  Quellen  nachwies,  aus  denen  sein  Freund  Ihn  Hidd)a 
seine  poetische  Ader  speiste. 

Neben  diesen  Vertretern  der  Kunstpoesie  bltthte  auch  die 
Volksdichtung  in  Muwaschschach  und  Zadjal.  Aber  ihre  Fnteug- 
nissc  trugen  zumeist  ephemeren  Charakter,  wenn  nicht  sonstige 
Vorzüge  ihrer  Verfasser  dazu  beitrugen,  sie  der  Nachwelt  zu 
erhalten,  wie  den  Muwaschschach  des  letzten  tscherkessischen 
MamlOkensultäns  QAnsäh,  der  922.1516  in  der  Schlacht  bei  MarYl] 
Däbiq  gegen  den  osmÄnischen  Sult.ln  Sel!m  fiel. 

Ein  anderes  Erzeugnis  voikstt)  ml  icher  Dichtung,  das  Schatten* 
spiel,  den  ersten  Keim  einer  dramatischen  Kunst,  der  wahr- 
.wheinlich  aus  China  nach  dem  Westen  gekommen  und  dort  frei- 
lich immer  auf  einer  kümmerlichen  Stufe  stehen  geblieben  war, 
sudite  zu  Anfang  dieser  Periode  der  auch  als  Dichter  und  Arzt 
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cännte  Mohammed  iba  Dänijai  al  Chuiä'l  al  Mausilt,  ge- 
storben 710-131Ü,  in  die  Litteratur  einzuführen.  Sein  nur  in  einer 
einzigen,  noch  nicht  n^ihcr  untersuchten  Handächrift  des  Escurial 
erhaltenes  Werk  gicbt  uns  Kunde  von  dem  damaligen  Stande 
dieser  Kunst  und  zeigt  uns,  dafa  die  noch  heute  im  Orient  ge- 
brauchlichen t>*pischen  Figuren  des  Schattenspiels  bereits  deäsen 
Anfängen  angehören. 

Kurze  lohnltsancabc  eines  Stuckes  von  M.  J.  Müller  bei  Schack 

a-  a.  O.  1  S-100  Anm.:  Eigentlich  sind  es  drei  l>ar»tcnunf[eD,  diu  uns 
die  Handschrift  bietet.  Zuerst  handelt  es  sich  blols  um  die  Geschichte 
eines  liederlichen  MamlQkcnoffiziers,  der,  von  einer  Reise  aus  Asien  an 
die  Ufer  de»  Nils  zurückkehrend,  tu  »einem  Leidwesen  eine  grolfic 
Veränileruns  der  Dinee  wahrnimmt:  strengere  Polizei  und  besonders 
nachdruckliche  Aufrechterhaltunc  des  Weinverbots.  Nach  vielen 
KlÄKen  in  Prosa  und  Versen  nebst  Rekapitulation  seines  früheren 
Lebenswandels  in  einem  Gespräch  mit  einer  Art  Polichiüell  und  anderen 
Personen  ent£chliulst  er  sich,  in  den  Stand  der  Ehe  zu  treten  und 
seinem  Sündenleben  »u  entsagen.  Eine  gute  Bekannte  aus  früherer 
Zeit  soll  ihm  die  Gemahlin  aussuchen.  Die  Hochzeit  wird,  wie  das  die 
türkischen  Schatten  spiel  er  noch  heute  lieben,  mit  ihrem  stanzen  Ge- 
prÄnpe  vorgeführt.  Bei  der  Entschleierung  aber  zeigt  sich  die  junge 
Frau  dem  entsetzten  Offizier  als  ein  Ausbund  von  UalslichkeiL  Aus 
seiner  Ohnmacht  erwachl,  jagt  er  die  HuchzcLt(.u<^seIlschaft  mit  Prügeln 
auseinander  und  entschhefst  sich  zu  einer  Wallfahrt  nach  Mekka,  um 
seine  Sunden  mit  Zemzcmwasscr  abzuspulen  (vgl.  auch  G.  Jacob  bei 
E.  Littmann,  Arabische  Schattenspiele,  Berlin  1901,  S.  70  ff.X 

Besser  als  liber  die  dichterischen  Leistungen  volkstümlichen 
Charakters    sind    wir    Über    die    für   das    Volk    bestimmte    und 
zum  Teil   aus  ihm  hervorgegangene  Erzähl  ungslitteratur 
dieser  Periode  lanterrichtet.     Die  erste  Stelle  gebuhrt  in  dieser 
^K  den   Murchen    von    1001    Nacht     Die   Anfange    reichen    in    die 

^H  abbAsidische  Zeit  zurück  (s.  o.  S.  100}.    Wohl  schon  im  3.  Jahr- 

^H  hundert  d.  H.  wurde  eine  persische  Sammlung  von    1000  Ge- 

^H  schichten  ins  Arabische  übertragen.    Dieser  Grundstock  umfalste 

^H  u.  a.  die  jetzige  Rahmenerzählung,   das    Märchen   vom  Fischer 

^H  und   dem  Geist,   die  Geschichte  Hasans  von  Basra,   Prinz  Badr 

^r^  und  Prinzessin  Djauhar   von  Samandal,  Ardeschir  und  HajÄt   an 

■  Nufüs,   Qamar   azzamUn  und   Budür.     E>iese  Erzählungen  gehen 

^  zam   gröfsten  Teil   auf   indische    Quellen   zurtlck;   sie   stehen    aa 

^^  poetischem  Wert,  an  fetner  Motivierung  und  folgerichtiger  Durch- 

^m  fuhrung  am  höchsten,  und  sie  haben  daher  in  erster  Linie  den 
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Rahm  dieser  Sammlung   begründet.     An  diesen  dem  arischen 
Geist  entsprungenen    Grundstock    fügten  semitische   ürzilhler   in 
BaghdAd  eine  zweite  Gruppe  von  Geschichten  an,  deren  Kciz 
mehr  in  allerlei  feinen,  witzigen  oder  ironischea  ZUgen  als  in  der 
Poesie  des  Gesamtplanes  zu  finden  ist.    Hierher  gehürcn  nament- 
lich die  bürgerlichen  Novellen  und  der  ganze  an  HSrün  ar  Raschid 
sich  anschliefsende  Kreis  von  Erzühlungen.     Eine  dritte  Schicht 
dieser  M;irchen   endlich  ISfst  sich  auf  Kairo  zurückführen.     Hier 
entstanden    jene    Schelmenstreiche     und    Diebsgeschicbten     von 
Achmed  ad  Oanaf,  die  mit  allerlei  ironischen  Seitenblicken  auf 
die  Unredlichkeit   und  Bestechlichkeit   der  hoben  Obrigkeit  aus- 
gestattet sind  (Möldeke).    Der  ägyptische  Geist  zeigt  sich  femer 
in  der  Vorliebe  für  das  übernatürliche  und  phantiLstische  Element. 
Zeigen   uns  die  alten  Geschichten   indogermamschen  Ursprungs 
die  Geister  und  ÜJlmonen   in   menschlichem  Lichte  als  Freunde 
oder  Feinde  der  Helden,  so  ist  in  diesen  ägyptischen  Geschichten 
die  Ubemattirlichc  Macht  an  einen  Talisman  gebunden,  der  seine 
segensreiche  oder  schädliche  Wirkung  ausübt,   gleichviel,  wohin 
ihn  der  blinde  Zufall  verschlugt.    Man  vergleiche,   um  sich  den 
Gegensatz   zu  veranschaulichen,   die  Geschichte   von  Hasan  von 
Basr.1    mit   der  von   Aladdin    und   der  Wunderlampe.     Das   Be- 
streben,   die    1001   Nachte   zu    füllen,    führte  endlich    noch   eine 
Reihe    ursprünglich    selbständiger  Geschichten    in    diesen   Kreis. 
Der  Schifferroman  von  Sindbads  abenteuerlichen  Reisen,  der  um 
300  d.  H.  in  Basra  entstanden  war,  die  in  die  Reihe  der  populären 
Fürst enspiegcl   gehörenden  Geschichten  von  den  7,   10  und  40 
Weziren,    die    auf    uralte    mythologische    Vorstellungen    zurück- 
gehende Geschichte   vom   weisen  HaiijAr   und  Liebesgeschichten, 
wie  die  der  Sklavin  Tawaddud,  führen  daneben  auch  jetzt  noch 
ein  selbständiges  Dasein.    Ganz  zuletzt  wurde  dann  in  den  ersten 
Teil    noch  der  grof.sc  Ritterromau  von  Omar  an  No'mÄn  ein- 
geschoben.    Natürlich  ist  diese  Sammlung  nicht  das  Werk  eines 
Einzelnen,  sondern  die  Arbeit  von  Generationen  berufsmUfäiger 
Erzähler.     Übrigens  war  sie  nie  zu  einer  ganz  festen  Form  ge- 
diehen.    Nicht    nur  die   Disposition   schwankt   in  den   einzelnen 
Ausgaben  mannigfach,  —  auch  der  sprachliche  Ausdruck  wechselt 
von   einer  nahezu   grammatisch   korrekten  Schriftsprache  bis  zn 
einer  ganz  dialektischen  und  idiomatischen. 

D(Ock«lBkaB,  GMchkfaM  d«f  HihMcbaa  LiiUratai.  13 
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1001  N'acht  zum  erstenmal  aus  dem  nrab.  Uiiext  Obers,  vonfl 
G.  Weil,  hs(j.  von  C  Lcwold.  mit  *iOO  Bildern  und  Vignetten  von 
J.  Gros.  4  Bde..  StuilRart  und  Pforzheim  1838-40.  i.  Abdruck 
Bonn  1891.  Deutsch  von  Habicht,  v.  d.  HascQ  und  C.  Scball. 
5.  Aufl.  15  Bde.,  Breslau  und  Stuttgart  1840  H.  Dur  1001  Nacht 
ao<ii  nicht  UbefÄ.  Märchen,  ErzfthlufljrLn  und  AnekJoteD.  jEum 
erstenmal  a.  d.  Arab.  ins  l'ranz,  Über»,  von  J.  v.  Hammer,  und  ins 
Deutscht-  von  E.  Zinserlinu'.  2  Bde.,  Stutt^iart  1823'4.  1001  Nacht 
Übers,  von  M.  Henning.  Reclams  Umversalbibl.  3692  ff. 

Auch  die  nationalen  Erzählungsstoffe ,  die  schon  in  vor- 
islamischer  Zeit  die  Beduinen  entzückten  und  von  der  dichterischen 
Phanta.sie  des  Volkes  in  steter  Umbildung  weiterent  wie  kell 
wurden,  fanden  in  dieser  Zeit,  ihren  Zusammenscblufs  zu  Jen 
gcoixn  Ritterromanen  vom  Helden  Amar  (s.  o.  S.  23),  von  AbQ 
Zaid  und  den  BanO  HilAl  von  ÜhO'lhimjna  und  Saif  Dhü'I  Jezen. 
Ja,  sogar  historische  Stoffe  der  jüngsten  V'ergangenheit,  wie  das 
Leben  des  SuttAns  az  Zflhir  Baibars,  wurden  unter  den  Händen 
volkstümlicher  Erzilhler  zu  Wunderromanen.  Natürlich  entziehen 
sich  solche  Geschichten,  an  denen  immer  wieder  neue  Generatiotiea 
f-berufsmJilsigcr  Erzähler  gearbeitet  haben ,  jeder  chronologischen 
Bestimmung,  da  sie  eigentlich  mc  abgeschlossen  waren.  Doch 
zeigt  uns  der  sprachliche  Charakter  der  Texte,  dals  wenigstens 
ihr  Grundstock  in  die  .Ig^-ptische  MamlQkenzeit  zurückreicht. 

Die  Geschichtsschreibung  hatte  wie  bisher  so  auch 
jetzt  noch  die  gröfsten  litterarischen  Erfolge  .aufzuweisen  und 
fand  in  allen  ihren  Zweigen  eifrige  Pflege. 

Die  Biographie  gipfelte  in  dem  Leben  des  Mongolen kaisers 
Timur  von  Achmed  ibn  Arabschäh.  Dieser  war  7911392 
zu  Damaskus  geboren  und  wurde  803^1400  nach  der  Eroberung 
dieser  Stadt  durch  Timur  nach  Samarqand  geschleppt.  Von  dort 
reiste  er  spJUer  noch  tiefer  nach  CentralasJen  hinein  und  studierte 
u.  a.  in  HäddjT  Tarchan  (Astrachan).  Dann  ging  er  über  die 
Krim  nach  Adrianopel,  wo  ihn  der  Sultftn  Mohammed  I.,  der 
Sohn  Bfljazlds,  in  seine  Dienste  nahm.  Nach  debsen  Tode  im 
Jahre  824,1421  kehrte  er  nach  Damaskus  zurück,  um  fortan 
ganz  seinen  litterarischen  Arbeiten  zu  leben.  Im  Jahre  840/1436 
siedelte  er  nach  Kairo  über  und  starb  dort  8ö4  1450.  Sein  Haupt- 
werk, das  Leh{^-n  llmurs,  ist  ganz  in  dem  gereimten  und  phra5ieD- 
Vlingclndcn  Stile  gehalten,  der  schon  seit  dem  6.  Jabrhimderl 
in  solchen  Werken  herkömmlich  war,  beruht  aber  auf  genauen 
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Informationen,   die  der  X'erfasser  wahrend  seines  langen  Aufent- 
haltes im  Herzen  des  Mongolenreiches  gesammelt  hatte. 

Histoire  du  granil  Tamrrlan,  irad,  par  F.  Vatticr,  Paris  1658. 

Unter  den  Lokal historik cm  dit-scr  Periode  ist  Achmed  al 
Maqrizt  ohne  Zweifel  der  bedeutendste.  Er  war  766  13&4  zu 
Kairo  geboren,  trat  mit  22  Jahren  in  die  Beamtenlaufbahn  ein 
und  wurde,  nachdem  er  verschiedene  Amter  in  Kairo  bc-kleidet 
hatte.  811/1406  nach  Damaskus  versetzt.  In  den  20er  Jahren  des 
9.  Jahrhunderts  kehrte  er  als  Privalmann  nach  Kairo  zurück,  um 
sich  ganz  der  Litteratur  zu  widmen.  Von  834^1430  bis  339, 1435 
lebte  er  in  Mekka  und  starb  8451442  in  Kairo.  Sein  Hauptwerk 
ist  eine  historische  Topographie  von  Ägypten,  mit  besonderer 
Berllcksichtigung  von  Kairo.  Wenn  er  auch  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  beschuldigt  wird,  in  diesem  Werke  die  Arbeit  eines  V'or- 
gängers  daoklos,  aber  vollständig  benutzt  zu  haben,  so  verdient 
sein  Buch  doch  als  eine  für  uns  unschätzbare  Quelle  hohe  An- 
erkennung. V^on  seinem  auf  80  Bünde  berechneten  Kiesenwerke, 
in  dem  er  die  Biographien  aller  berühmten  Äg>'pter  swmmeln 
wollte,  hat  er  selbst  nur  16  Bünde  vollendet,  und  von  diesen 
sind  uns  nur  vier,  und  zwar  von  seiner  eigenen  Hand,  erhalten. 
Aufserdem  besitzen  wir  von  ihm  noch  eine  sehr  stattliche  An- 
zahl historischer  Monographien,  u.  a.  auch  über  das  Munrwesen 
des  Islams. 

Die  Weltgeschichte  wurde  zu  Anfang  dieser  Periode  haupt- 
s.1chiich  durch  einen  fürstlichen  Autor  gefördert.  Abü'lfida, 
aus  einer  Seitenlinie  des  Hauses  der  Aijübiden.  die  in  Hamdt 
herrschte,  war  672;  1273  zu.  Damaskus  geboren,  als  sein  Vater 
dorthin  vor  den  Mongolen  geflohen  war.  Er  trat  als  junger 
Mann  in  die  Dieaste  des  ngyptischcn  Suluins  al  Malik  an  Nsstr 
und  nahm  an  den  FeldzUgen  gegen  die  Kreuzf.-^hrer  teil.  Nach 
zwölf  Dien.stjahrcn  wurde  er  710  1310  mit  dem  Fürstentum  seiner 
Ahnen  in  Hamai  belehnt,  und  zehn  Jahre  sp.ttcr  erhielt  er  noch 
den  SultAnstitel.  Neben  seinen  Vasallenpflichten  machte  er  sich 
auch  durch  gerne! nntltzige  Bauten  um  seine  Residenz  verdient. 
Dort  starb  er  732.1331.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  recht  aus- 
führliche allgemeine  Weltgeschichte,  die  sich  allerdings  gröfsten- 
teils  eng  an  ihre  Quellen  anscbliefst;  das  Werk  reicht  bis  zum 
Jahre  729;t329.   Aufserdem  schrieb  er  im  Jahre  721,'1321  Tabellen 
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zur  aUgemeincn  Grographic  mit  genauen  Angaben  Über  Lttnge 
und  Breite. 

Abilfcdae  Annalcs  Moslemtci  lat  ex  ar.  fecit  J. J.  Rciskc,  Up- 
siae  1754  (1778).  bis  iura  Jahnr  406.  G^Btaphie  J'AbuHida  trad. 
de  l'ar.  ca  fimn^.  par  Reiaauii  I,  II,  Paris  1848.  lii  ftar  St  Guiyard, 
ib.  16S3. 

Verdient  das  Werk  Abfl'lfidäs  als  eine  seiner  VorgUnger 
Tabart  und  Ibn  al  Athlr  würdige  Leistung  anerkannt  zu  werden, 
80  bedeutet  die  Arbeit  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Mohammed 
adh  Dhahabt,  gestorben  748  1348  zu  Damaskus,  trotz  ihres 
Stof f reich lums  in  lilterariftther  Beziehung  einen  entschiedenen 
Ruckschritt.  Der  Verfasser  begnUgte  sich  in  seiner  grolsen  Chronik 
des  Islams  bis  zum  Jahre  700  nicht  mit  der  politischen  Geschichte, 
sondern  arbeitete  auch  die  Gclehrtengcschichte  in  sie  hinein.  Von 
dieser  aber  nimmt  er  die  Disposition  für  das  Ganze  her,  und  er 
teilt  daher  sein  Werk  in  70  Klassen  zu  je  10  Jahren,  in  denen 
er  die  in  einem  Jahrzehnt  Vtrstorbcncn  alphabetisch  aufzählt. 
Er  muts  dann  selbst  zur  Erkenntnis  der  Unzutraglichkeit  dieser 
Disposition  gekommen  sein,  denn  er  zerlegte  sein  Werk  spttter 
selbst  in  mehrere  Abti-ilungen  Über  die  politische  und  die  Ge- 
lehrten geschichte.  Autserdem  bearbeitete  er  noch  mehrere  filtere 
Werfee  über  dies  letztere  Thema  neu. 

Auf  die  Chronistik  griff  dann  im  9.  Jahrhundert  Mohammed 
al  Aint  in  seinem  Gesch ich ts werk  zurück,  das  von  der  Scböpfm^- 
bis  zum  Jahre  850  1446  reicht.  Die  Geschichte  seiner  eigenen 
Zeit  konnte  er  besonders  ausführlich  darstellen,  da  er  als  Be- 
amter zweier  MamlQkensuItane  erst  in  Damaskus,  dann  in  Kairo 
dem  Hof  und  der  Regierung  nahestand.  Die  Zeit  des  SultAns 
al  Malik  al  Mu'aijad  stellte  er  dann  noch  einmal  in  einem  be- 
sonderen Werke  dar.  Dessen  historischer  Wert  aber  ist  Hulscrst 
gering;  denn  er  schrieb  dies  Buch  nur,  um  die  ihm  TOm 
Sultfln  bei  Antritt  der  Regierung  genommenen  Ämter  wieder- 
zuerlangen, und  er  war  daher  natürlich  ganz  auf  Lobhudelei 
angewiesen. 

Die  Kultur-  und  Litteraturgeschichte  kam  schon  früher  nur 
in  den  biographischen  Sammelwerken  ni  Worte,  die  zugleich 
auch  der  politischen  Geschichte  dienten.  Das  8.  und  das  9.  Jahr- 
hundert brachten  auf  diesem  Gebiete  rwei  Werke  hervor,  das 
des  Dichters   und  Philologen  ChalÜ    asSafadl  (f  764/1363) 
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tind  das  des  Mohammed  as  Sachäwl  (f  9021497).  die  beide 
ihres  kolossalen  Umfangs  wegen  nicht  geeignet  waren ,  »ich 
lange  im  [itterarischen  Verkehr  zu  erhalten.  -Malsvoller  war 
das  Werk  über  die  berühmten  Männer  des  8.  Jahrhunderts 
von  des  letzteren  Lehrer  Ihn  Hadjar  (f  852  1449  zu  Kairo). 
Dessen  Hauptverdienste  lagen  aber  auf  dem  Gebiete  der 
Traditionskunde.  Aulser  einer  stattlichen  Anrahl  von  Mono- 
graphien verfa(slc  er  ein  sehr  umfangreiches  Werk  über  die  Zeit- 
genossen des  Propheten  und  ihre  Nachfolger. 

Die  Erdkunde  beschränkt  sich  in  dieser  Periode  auf  all- 
gemeine Kosmogmphien ,  wie  sie  Mohammed  ad  Dimischql 
(1727/1327)  und  Siradjaddln  ihn  al  Wardt,  um  850,  ver- 
fafsten.  Der  letztere  hat  dabei  das  Werk  des  etvm  hundert  Jahre 
alteren  Nadjraaddln  al  Harränl  in  schamloser  Weise  geplündert. 

La  cosmographie  de  Dimichki ,  trad.  pur  F.  Mehren,  Copen- 
haffuc  1874. 

Dem  praktischen  Bedürfnis  der  Pilger  kamen  mehrere  ein- 
gebende Beschreibungen  der  heiligen  Stätten  von  Jerusalem  ent- 
gegen,  unter  denen  die  von  Schemsaddln  asSujütt  im  Jahre 
875.'I470  verfalste  und  800'  1475  neubearbeitete  am  bekanntesten  ist. 

The  history  of  the  tcmple  of  Jerusalem,  transl.  by  J.  Reynolds. 
London  1S36. 

Unter  den  Philologen  verdient  der  beispiellos  fleißige 
Djamaladdtn  Mohammed  ihn  ManzOr  (f  7IM31I  zu  Kairo) 
besondere  Erwähnung.  Er  beschiiftigte  sich  unausgesetzt  mit  der 
Anfertigung  von  Auszügen  aus  philologischen  und  historischen 
Werken  und  soll  nicht  weniger  als  öOO  Bände  solcher  Excerpte 
hinterlassen  haben.  Wir  verdanken  ihm  das  umfassendste  arabische 
Wörterbuch  (gedruckt  in  20  Bänden,  BOläq  1300  ff.),  in  dem  er 
alle  alten  berühmten  Lexika  zusammenarbeitete. 

Eine  Anzahl  vielbenutzter  Lehrbücher  der  Grammatik  schrieb 
Abdallfth  ibn  Hischflm  (f  76LI360  zu  Kairo). 

Er  war  ein  Schüler  des  berühmten  Theologen  und  Philologen 
Mohammed  ibn  Haijän,  der.  6ri4  127)6  zu  Granada  geboren,  im 
Jahre  679/1280  nach  einem  Streite  mit  seinem  Lehrer  aus  seiner 
Heimat  ausgewiesen  wurde  und  sich  nach  l.ingeren  Reisen  in 
Kairo  niederüefs.  Dort  wurde  er  Professor  und  starb  745.1345. 
Aufser  mehreren  philologischen  Werken,  unter  denen  sein  Lehr- 
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buch  der  turkisclien  Sprache  als  ein  Zeichen  seines  weiten  Blicks 
besondere  Hervorhebung  verdient,  verfatste  er  einen  aufser- 
ordentlich  gelehrten  Kommentar  zum  Qor'Sn. 

Aut  dogmalischem  Gebiete  beschrJlnkteu  sich  die  Theo- 
logen fast  ganz  auf  das  Studium  der  allen  Werke;  denn  seit 
Ghazält  war  die  Forschung  abgeschlossen.  Als  Schriftsteller  (ihcr 
die  reltgitiscn  Prinzipienfragen  kommt  der  Inder  Mohammed  ibn 
Abdarrahtm  in  Bclracht,  der  6f>7il269  von  Dehü  aus  die 
Pilgerfahrt  antrat  und  nach  langen' Reisen  endlich  685/1286  tn 
Damaskus  I^ofessor  wui'de,  wo  er  715' 1315  starb. 

Sehr  fruchtbar  war  auch  diese  Periode  noch  an  juristischen 
Schriftstellern,  von  denen  aber  kein  Vertreter  der  drei  Hauptriten 
methodisch  oder  sachlich  über  die  Autoren  der  Vergangenheit 
hinauskam.  Als  Verfasser  eines  noch  heute  vielbenutzten  Lehr- 
buches soll  daher  nur  der  MAlikit  Challl  ihn  Is'chflq  al  Djundt 
(t  767,1360  in  Kairo)  genannt  werden. 

Pr^cis    de    jurisprudence    muaulmanc    par  Khalil,  trad.  par 
Perron,  2  6d.,  Paris  1877. 

Um  die  Wende  des  7.  Jahrhunderte  rief  ein  Vertreter  dei*' 
banbali tischen  Richtung,  Achmed  ibn  Taimlja,  eine  gc- 
waltige  Aufregung  unter  den  Theologen  Ägyptens  und  Syriens 
hen'or.  iir  war  66!n263  zu  Harrän  bei  Damaskus  geboren  und 
folgte  631  1282  seinem  verstorbenen  Vater  auf  dem  Lehrstuhl  für 
hanbalitische  Theologie  in  der  syrischen  Hauptstadt.  Im  Jahre 
697, 12%  kam  er  in  Konflikt  mit  der  Orthodoxie  durch  ein  Gut- 
achten Über  die  Attribute  Gottes,  zu  dem  ihn  eine  Anfrage  aus 
Ham&t  reranlafst  hatte.  Er  wurde  seines  Amtes  entsetzt,  mufste 
sich  705rl305  in  Kairo  verantworten  und  wurde  zu  Gefänf 
verurteilt.  Erst  709/1309,  beim  Regierungsantritt  des  ihm 
wogenen  al  Malik  an  Näsir,  erhielt  er  seine  Freiheit  wieder  und 
zugleich  eine  Professur  in  Kairo.  Doch  kehrte  er  712'13I2  nach 
Damaskus  zurück.  Im  Jahre  718/1318  wurde  er  wegen  eines 
Gutachtens  über  Ehescheidung  abermals  seines  Lehramtes  ent- 
hoben und  726;1326  auf  Grund  einer  schon  710/1310  vcrfafsten 
Abhandlung  über  den  Besuch  der  GrSbcr  von  Propheten  und 
Heiligen  eingekerkert.    Im  Gefängnis  ist  er  728/1328  gestorben. 

Das  Prinzip   seiner  Schule,   sich   einzig  und  allein  nach  der 
Sunna  des  Propheten  zu  richten,   hat  er  ins  E.\trem  Ubertriel 
Unabhängig  von  jeder  Lehrmeinung,  nahm  er  da.-;  Recht  ftlr 
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in  Ansprach,  alle  Fragen  nach  eigenem  Urteil  aus  der  Tradition 
heraus  zu  entscheiden.  So  verbot  er  es,  den  Propheten  in  der 
Not  anzurufen  und  zu  seinem  Grabe  zu  pilgern.  Die  ersten 
Chalifen,  die  den  Orthodoxen  seiner  Zeit  schon  nnhczu  für  ebenso 
unfehlbar  galten  wie  der  Prophet  selbst,  scheute  er  sich  nicht 
gelegentlich  ebenso  zu  tadeln  wie  die  Theologen  der  Vorzeit. 
Als  Dogmatiker  verteidigte  er  die  streng  wörtliche  Aulfassung 
aller  Anthropomorphismen  im  Qor'An.  Sein  ganzer  Hals  galt 
den  Mystikern  und  den  Vertretern  der  griechischen  Philosophie. 
Seine  Lehren  sind  durch  die  Anfechtungen,  die  er  gleich  dem 
Stifter  seiner  Schule  ru  erdulden  hatte  (s.  o.  S.  128),  nicht  unter- 
drückt worden.  Sic  haben  in  seinen  zahlreichen  Schriften  lange 
im  stillen  gewirkt,  bis  sie  zu  Ende  des  18.  Jahrhundert  die 
wahhabitische  Reformbewegung  ins  Leben  riefen. 

Das  Studium  der  Tradition  drehte  sich  in  dieser  Zeit 
hauptsächlich  um  das  Leben  des  Propheten  und  seiner  Zeit- 
genossen und  Nachfolger.  Das  bedeutendste  Werk  über  die 
letzteren,  das  des  Ibn  Hüdjar,  ist  schon  erwähnt  (s.  o.  S,  197). 
Unter  den  Biographien  Mohammeds  genols  die  des  Mohammed 
ibn  Saijid  an  Nas  (f  734  1334  in  Kairo)  das  gröfste  Ansehen. 
Derselbe  schrieb  auch  eine  Anzahl  von  Gedichten  zum  Lobe  des 
Propheten,  von  denen  Basset  eins  im  Mus^on  1886  p.  247—55 
tlbersetzl  hat.  Aus  den  alten  Traditionssammlungen  wurde  auch 
jetzt  noch  eine  beträchtliche  Zahl  neuer  Werke,  zumeist  "erbau- 
lichen Charakters,  herausdestitüert,  von  denen  die  Schrift  über 
den  Glaubenskampf  von  Achmed  ihn  an  Nahhas  ad  Dimjaci, 
der  8141411  bei  der  Erstürmung  von  Damiette  durch  die  Fran- 
zosen fiel,  ErwMhnung  verdient. 

J.  V.  Hamnurr.  Die  Posaune  de»  heiligen  Krieges,  Wien  1885 
(nach  der  lUrk.  Über».). 

Der  berühmteste  Mystiker  dieser  Periode  und  als  solcher 
einer  der  heftigsten  Gegner  des  Ihn  Taimija  war  Achmed  ibn 
Ata'allflh  (t  709  1309  zu  Kairo),  von  dessen  zahlreichen  Werken 
eine  Sammlung  theosophischi-r  Bi'tr.ichtungen  am  weitesten  ver- 
breitet ist  und  auch  heute  noch  >'iel  gelesen  wird. 

Vom  Standpunkte  der  mystischen  Lehre,  wie  sie  im  west- 
lichen Isl.im  blühte,  richtete  der  Berber  All  ibn  Mai'mQn  al 
Idrtsl.  der  901  1495  von  Fez  aus  nach  dem  Osten  reiste  und 
9!7'1511    zu   Damaskus   starb,   eine    scharfe    Kritik    gegen    die 
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oßiciellcn  Vertreter  der  Religion  in  Ägypten  und  Syrien  und 
lieferte  uns  damit  eine  sehr  wertvolle  Quelle  für  die  Kultur- 
geschichte. 

Von  den  profanen  Wissenschaften  fand  die  Philosophie 
überhaupt  keine  Vertreter  mehr;  die  Mathematik  lieferte  nur 
noch  Rechenbucher  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Erbteilung, 
wie  Achmed  ihn  al  Ha'ira  (f  815/1412)  eines  verfalste;  die 
Astronomie  war  zu  einer  KUstcrdiscipün  herabgesunken  und 
diente  nur  noch  zur  Bestimmung  der  Cebetszeiten. 

Ein  gewisser  Aufschwung  ist  dagegen  auf  den  Gebieten  der 
Politik  und  der  Kriegswissenschaften  zu  beobachten. 
Wir  besitTen  eine  Anzahl  von  StJiatsfcalendem  und  Handbüchern 
für  d.'is  ägyptische  Verwaltungswcscn,  von  denen  das  des  Achmed 
al  Qalqaschandt  ff  021,1418)  am  bekanntesten  isU 

Die  Geographie  und  Vcrwaltun;?  von  Ägypten   nach   detn 
Arab.  des  C  von  F.  Wüstcofeld,  Göttinnen  1879. 

Die  vorwiegend  militlrischeo  Interessen  der  MamlQkcn  be< 
gUnstigten  das  Entstehen  einer  ziemlich  ausgedehnten  Litteralur 
über  Kriegskunst  und  im  Zusammenhang  damit  über  Jagd  und 
Pferdezucht.  Ein  vielgelesencs  Handbuch  der  letzteren  schrieb 
der  Rofsiirzt  des  Sultflns  an  Nasir  (f  741  1340».  AbO  Bckr  ibn 
a  I  M  u  n  d  h  i  r. 

Le  Xaof'H:  la  perfeclioii  des  dcux  arts  ou  Iroit^  complet  dlüppo- 
loffie  et  d'hippiatric.  truij.  de  V»t.  par  M.  Perron,   3  vol^    l^uis 

185'J-60. 

Aufserordentlich  bezeichnend  für  den  litterarischen  Charakter 
der  ganzen  Periode  ist  die  Thatigkeit  des  Djalaladdin  Abdarrach- 
mfln  as  SujQtl.  Hr  war  S49  1445  zu  Kairo  geboren  und  folgte 
872  1467  seinem  Vater  als  Professor  der  Traditionswisscnschaft 
an  der  Mcdrese  asch  SchaichünTjü.  Im  Jahre  891  i486  wurde  er 
an  die  vornehmere  BaibarsTja  versetzt.  Im  Jahre  906  1501  wurde 
er  durch  richterliches  Erkenntnis  dieser  .Stelle  enthoben,  nachdem 
er  durch  unehrliche  Verwaltung  von  Siipendiengeldem  einen 
Studcntenkrawall  gegen  sich  erregt  hatte.  Kr  zog  sich  nun  auf 
die  Nilinsel  ar  Rauda  zurück  und  starb  dort  911^1505. 

Seine  Produktivität  steht  selbst  in  der  an  Vielschreiberei 
reichen  arabischen  Litteratur  unerreicht  da.  Im  Jahre  901  1495 
entwarf  er  ein  Verzeichnis  seiner  Schiiflen,  deren  Zahl  sich  da- 
mals schon  auf  300  belief.    Das  vollstUndigste  Verzeichnis,  das 
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Flügel,  Wiener  Jabrb.  1832,  Bd,  58-60,  zusammengebracht  hat, 
umfalst  561  Nummern.  Erhalten  sind  uns  316  seiner  Werke. 
Das  gesamte  Gebiet  der  islAmischcn  Studien  wollte  er  umspannen, 
und  es  gicbt  kaum  eine  theologische  Frage,  der  er  nicht  eine 
Monographie  gewidmet  hatte.  Über  die  zu  seiner  Zeit  viel  er- 
örterte Frage,  ob  die  Eltern  des  Propheten  in  der  Hülle  oder 
im  Paradiese  seien ,  verfatste  er  nicht  weniger  als  sechs 
Abbandlungen.  Natürlich  nahm  er  es  dabei  mit  dem  geistigen 
Eigentum  seiner  V'orgünger  nicht  immer  sehr  genau;  ein  grofser 
Teil  seiner  Schriften  besteht  überhaupt  nur  aus  Citaten.  Doch 
hat  er  auch  einige  Werke  geschaffen,  die  uns  nicht  nur  sehr 
nützlich  sind,  die  vielmehr  seiner  Urteilskraft  ebenso  grofsc  Ehre 
machen  wie  setner  Belesenheit.  Das  sind  namentlich  seine  Ein- 
leitung in  den  Qor'än  u.d.  T.  al  Itqän,  seine  philologische  Encf- 
klopSdie  al  Muzbir  und  in  gewissem  Sinne  auch  seine  Geschichte 
der  Chalifen. 

S.'s  History  of  thc  chalifs,   traosL  into  cojfl.  by  H.  5.  Jarret, 
Cakutu  1881. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Euphrat-  und  Tigrisländer. 

Baghdad.  einst  die  geistige  Hauptstadt  des  gesamten  Islams. 
war  durch  HOlSgOs  Mongolen  seines  schon  unter  dem  letzten 
Chalifen  arg  verhlalsten  Glanzes  vfllllg  entkleidet  worden ;  es 
spielte  daher  in  der  Litteratur  fast  gar  keine  Rolle  nwhr.  Die 
wenigen  Vertreter  geistiger  Interessen  in  diesen  LJlndem  scharten 
sich  um  den  Hof  der  Ortoqiden  zu  Mflridln  oder  lebten  in  MOsul. 

Der  liofdichter  jener  Dynastie  war  Saftaddln  al  Hillt,  ge- 
boren 677/1278.  Im  Jahre  726  1326  ging  er  nach  Kairo,  kehrte 
aber  bald  wieder  nach  Mftridln  zurück.  Er  starb  730'1349  in 
Baghdad.  .Seine  Dichtung  steht  ganz  unter  dem  B;inno  der  Alten; 
neue  Gedanken  hat  er  nicht  gehabt.  Aber  die  alten,  schon  so 
oft  gebrauchten  Phrasen  in  eine  neue  Verbindung  zu  bringen, 
galt  seiner  Zeit  schon  als  Verdienst.  Gleich  seinem  Zeitgenossen 
Ibn  Hiddja  (s.  o.  S.  191)  entfaltete  er  seine  ganze  Kunst  in  einem 
Lobgedicht  auf  den  Propheten,  in  dem  er  öl  rhetorische  Figuren 
anbrachte  und   in   einem   eigenen  Kommentar   erläuterte.    Uns 


lüfst  diese  Künstelei  natürlich  kalt,  abtr  in  seinem  Kulturkreise 
trug  sie  ihm  höheren  Ruhm  ein  als  seine  zahlreichen  Gedichte 
an  seine  ortoqidischen  Gönner.  Anerkennung  verdient,  dals  vr  es 
nicht  verschmähte,  in  einem  Anhang  zu  seinen  gesammelten 
Gedichten  auch  den  verschiedenen  Arten  der  Volkspoesie  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  sie  in  einer  Abhandlung  zu 
charakterisieren  und  mit  Beispielen  zu  belegen. 

Ans  s(.-inen]  Lobccdicht  auf  den  Ortoqiden  AlMatik  as  Sälich 
Schemst-'ddln  (nach  Bt-Tostfin,  I-L-ipiig  1810): 
Nicht  wird  dem  Ruhm  zu  teil,  der  die  Gefahren  scheut. 

Und  Ehr'  erreicht  nicht,  wer  Hedcnldichkcitcn  Hebt. 
Wer  Ehre  will  K*^winnen  leicht  und  ohne  Müh', 

Stirbt,  ohne  dafs  sein  Wua&ch  ihm  wird  gew&hrt. 
Wo  macht  die  Biene  nicht  den  Honig  unzugänglich? 

Es  pflücket  keine  Frucht,  wer  nicht  Beschwerden  trllxt 
Das  ZiL-l  wird  nicht  rrlanift  denn  nach  bestandnitm  Kampi; 

Des  Wunsche  bleiben  unerfüllt,  der  nicht  beharrlich  ist. 
Ein  Held,  der,  stClrb'  er  auch  vor  Dursl. 

Nicht  Wasser  schöpfet,  wo  den  Rückweg  er  nicht  kennt; 
Ein  WeisiT.  wt-r.  sieht  er  die  Gefahr, 

Sich  naht  als  ein  GcprUfIcr  durch  des  Schicksals  Wechsel. 
Wohl  wird  veniehn  des  Kiifscs  Fehltrilt,  wenn  er  gleitet. 

Doch  nicht  verziehn  des  Mannes  Fuhltritt.  wenn  er  gleitet. 
Wer  weise  lebt,  dem  bleibt  das  Leben  ungetrtlbt, 

Wa.s  ihn  nach  treffe»  mag,  er  ist  entschuldigL 
Erleichtert  wird  durch  Klugheit,  was  das  Schicksal  bringt: 

Wem  Klugheit  lehlt.  t-rrL-ichet  das  Beschiedn«:  nicht. 
Welchem  im  Lose  Ruhm  entging,  erlanget  ihn 

Durchs  Schwert,  des  Srit^e  Funken  sprllht  in  »einer  Hand. 
Wer  mit  ihm  kämpft,  von  dem  lalst  er  des  Todes  Bache 

Rinnen;  doch  flehst  du  ihm.  ist  er  ein  milder  Regen. 
Er  stUrzc-t  nackt  sich  ins  Getümmel,  das  nicht  schweigt, 

Bis  dals  er  kehrt,  bedeckt  mit  Hddenblut. 
Gelindigkeit  ist  U^blich  nur  an  ihrem  Ort. 

Nur  gegen  den  ziemt  Treue,  der  sie  dankbar  ehrt. 
Zum  Ruhm  gelanget  nur  der  Mann  von  seltner  Tugend, 

Denn  es  gehorcht  das  Glück,  was  er  gebeut. 
So  König  SSlich.  fürchterlich  in  seinem  Anfall 

Und  ohne  Zagen  in  des  Schicksals  Stürmen. 
Sieht  er  das  Unglück  ihm  die  Zahne  weisen. 

Treulosigkeit  an  seinem  Thor  die  Zahne  (It^tschen, 
Achtet  den  Bogen  er  als  wt-ibisch  —  und  mit  Recht  — , 

Verschmäht  ihn,  suchet  Kat  beim  Schwert,  dem  männlichen. 
Standhaften  Muts  tritt  er  dem  StÜrmeodcD  entgegen.  

Braucht  andrer  Schwerter  nicht,  ihm  genBget  das  cr^hwingt. 
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Fast  li«t  CT  au{  dem  Titel  seiner  Überlogunic, 
Was  auf  des  Zornes  Blältem  aufgezeichnet  ist. 

Dem  Meer,  dem  Schicksal  gleicht  jetzt  Wohllhun  und  Verderben, 
Den  Löwen  und  den  Rejcen  sehn   wir  weiden  und  bewirten. 

Von  den  wenigen  Historikern  verdient  nur  der  Scbt'it 
Mohammed  ibn  TiqtaqS  genannt  zu  werden,  der  im  Jahre 
70l;l301  während  seines  AuFenthaltes  in  MOsu]  für  den  SUtt- 
halter  Fachraddtn  ein  Buch  über  die  Pflichten  der  Fürsten  mit 
einer  bei  aller  Kürze  sehr  geistreichen  Geschichte  der  islamischen 
Reiche  bis  zum  Untergang  des  Chalifats  verfafste. 

Unter  den  Theologen  trat  das  Haupt  der  Scht'iten.  Hasan 
ibn  al  Mutahhar  al  Hillt,  gestorben  726  1326,  hervor,  der  u.a. 
eine  ausfuhrhche  Widerlegung  der  sunnitischen,  insbesondere  der 
asch'aritischen  Dogma  tik  schrieb. 


DRITTES    KAPITEL. 

Arabien. 

Ebenso  wie  Ägypten  war  auch  Arabien  von  dem  Strome 
des  Mongole neinfalls  nicht  erreicht  worden.  Es  ftlhrte  in  dieser 
Periode  dasselbe  Leben  ruhiger  Abgeschiedenheit  wie  vorher. 
Die  Wüstenbewohncr  spielten  in  der  Littcratur  gar  keine  Rolle 
mehr.  Nattlrüch  wird  es  auch  damals  noch  Dichter  und  Sänger 
unter  ihnen  gegeben  haben,  aber  die  Überlieferung  weils  ims 
nichts  von  ihnen  zu  melden.  Das  geistige  Leben  des  Landes 
konzentrierte  sich  in  den  beiden  heiligen  Städten ,  und  hier 
wurden  seine  \"ertretcr  fortwahrend  durch  Zuzug  von  aufsen  htrr 
verstärkt,  da  Mekka  und  Mcdina  sich  auch  im  Vergleich  mit 
Ägypten  und  Syrien  noch  geordneterer  Verhältnisse  erfreuten. 
Natürlich  überwogen  hier  auf  dem  heiligen  Boden  die  theologischen 
und  die  historlHihen  Studien  alle  anderen  Zweige  der  Litteratur. 

Nur  ein  Dichter,  der  Sänger  der  Batchfl',  de^^  Ebene  von 
Mekka,  Achmed  al  Akkt  (t  922  1516),  sei  hier  genannt,  der 
den  Propheten  und  die  in  seinem  Lande  ansflssigcn  F.delleutc 
besang. 

Unter  den  Geschichtsschreibern  von  Mekka  war 
Taqtaddln  Mohammed  al  Fast  der  bedeutendste.  Er  war  nach 
langen  Reisen  im  Jahre  807/1405  malikitischer  Qad!  von  Mekka 
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geworden  und  erhielt  814  I4I2  noch  eine  Professur.  Beide  Ämter 
verlor  er  mehrmals,  gewann  sie  aber  immer  wieder  zurück,  selbst 
als  er  825  1423  erblindete.  Er  starb  832  1429.  Er  verfafstc  eine 
grolsc  historisch -topographische  Beschreibung  von  Mekka,  ans 
der  er  dann  selbst  wiedei-  acht  Auszüge  veranstaltete. 

Der  Historiker  von  MedTna  war  /M!  as  SamhOdt,  der  in 
Oberäigypten  geboren  war  und  sich  370  1465  nach  der  Pilgerfahrt 
in  Medtna  niederliefs.  Er  machte  sich  um  die  Stadt  sehr  ver- 
dient, indem  er  den  Wiederaufbau  der  seit  dem  grofsen  Brande 
des  Jahres  854  1450  nur  notdürftig  geflickten  Propheicnmoschee 
betrieb.  Doch  erlebte  er  886  1481.  als  er  gerade  in  Mekka  war, 
den  Schmerz,  dals  die  eben  vollendete  Moschee  zugleich  mit 
seinem  dahint erliegenden  Hause  abermals  ein  Raub  der  Flammen 
wurde.  Das  veranlafstc  ihn  zu  einer  Reise  nach  Ägypten,  um 
dort  neue  Mittel  zum  Schadensersatz  aufzubringen.  Er  starb  als 
Schaich  al  islüm  in  Medlna  im  Jahre  911  1505.  Er  schrieb  ein 
grofses  Werk,  das  alles  umfassen  sollte,  was  ihm  Über  die  Ge- 
schichte der  Stadt  bekannt  geworden  war.  Dies  sein  Hauptwerk 
ging  aber  bei  dem  crwifbnten  Brnnde  zu  Grunde.  Zum  Glück 
hatte  er  sich  vwher  einen  Auszug  daraus  gemacht,  und  dieser  blieb 
erbalten,  da  er  ihn  mit  auf  die  Reise  nach  Mekka  genommen  hatte. 

F.  WUstenfcId,  Geschichte  der  Stadt  M.,  ein  Aqsiujc  aus  den 
Arab.  des  S..  GctünRea  1864. 

Unter  den  geistlichen  Schriftstellern  ragt  der  Mystiker 
Abdallah  at  Jafi't  hervor.  Er  war  698/1298  in  SUdarabicn 
geboren  und  hatte  in  Aden  studiert.  Im  Jahre  71&1318  ging  er 
nach  dem  Norden  und  lebte,  von  einer  Reise  nach  Syrien  tind 
Ägypten  abgesehen,  bald  in  Medlna,  bald  in  Mekka,  bis  er  sich 
7381338  dauernd  in  der  letzteren  Stadt  niederliefs.  Dort  ist  er 
768'I367  gestorben.  Er  verfafste  eine  beträchtliche  Anzahl  er- 
baulicher GeschichtcnbUcher,  alier  auch  eine  Glaubenslehre  für 
«lystikcr  und  eine  bis  mm  Jahre  750i'  1349  reichende  Wehgeschichte. 

Die  geistige  Hauptstadt  Jemens  war  das  durch  seine  Hoch- 
schulen berühmte  Zabtd ,  das  sich  fast  ohne  Ausnahme  der  Für- 
sorge der  Lande^füTätcn  zu  erfreuen  hatte.  Wie  die  politischen 
Zustände  des  Landes  im  ganzen  geordnet  waren,  so  gediehen 
auch  die  kulturellen  Bestrebungen,  freilich  auch  hier  nur  an  ein- 
zelnen Punkten,  da  die  Hauptmasse  des  Landes  in  den  Händen 
von  Bcduinenst.1mmen  war. 
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Zu  den  Dichtern  Jemens  dürfen  wir  Scha'bAn  a1  Äthan 
J)0ilcn,  obwohl  er,  wie  es  scheint,  in  Mckkn  geboren  war  und 
akh  erst  nach  lane<^n  Reisen  in  Sudarabien  niedcrliefs.  Im  Jahre 
806/1403  iindeo  wir  ihn  in  Indien,  wo  er  ein  grammatisches 
Lehrgedicht  verlafsle,  821.I-11B  in  as  Salihlp  bei  Darnuäkus.  wo 
er  einen  Kommentar  zu  demselben  schrieb.  Er  starb  828,1425. 
Seine  Gedichte  sind  zum  gröfsten  Teil  dem  Lobe  des  Propheten 
gewidmet  und  durchweg  im  Stile  der  Burda  (s.  o.  S.  149)  und 
des  Gedichtes  von  al  HiUl  (s.  o.  S.  201)  gehalten. 

Gleichfalls  ein  Fremdling  auf  sUdarabischem  Boden  war  der 
grobe  Philo  log  Mohammed  al  FlrQzäbadt.  Hr  war  729/1327 
in  Persien  in  der  Nühe  von  Schträz  geboren.  Nach  langen 
Reisen,  die  ihn  durch  Mesopx)lamien,  Syrien,  Ägypten  und  Indien 
ftlhrtcn,  kam  er  796'1393  in  al  Jemen  an,  nachdem  er  zuvor  den 
Mongolenkaiser  Ttmür  in  Pcrsicn  besucht  hatte.  Er  erhielt  dort 
das  Amt  eines  Oberq-ldl  und  starb  8171414  in  Zabid.  Sein 
Hauptwerk  war  ein  60-,  nach  anderen  100  bändiges  Wörterbuch. 
Aus  demselben  zog  er  den  beiühmtcn  QflmOs  aus,  der  nächst 
dem  Such.1ch  des  Djaubarl  i,s.  o.  S.  122)  daä  verbrettelste  arabische 
Wörterbuch  wurde. 

Von  den  Geschichtsschreibern  al  Jemens  ist  Mohammed 
al  Djanadl  der  bedeutendste.  Er  schrieb  ein  umfangreiches 
Werk  über  die  politische  und  littcrarischc  Geschichte  bis  zum 
Jahre  724  1324.  An  dasselbe  lehnt  sich  das  Werk  seines  Schülers 
All  al  Wahhas  (f  812,1409)  an,  der  noch  eine  Einleitung  über 
das  Leben  des  Propheten  und  die  Geschichte  der  Chalilen  hinzu- 
fügte. Aulser  diesem  alphabetisch  nach  den  Namen  geordneten 
Buche  schrieb  er  noch  eine  nach  Jahren  und  eine  nach  Dynastien 
geordnete  Geschichte  des  Landes, 

Unter  den  Theologen  spielten  die  Zaiditen,  insbesondere 
ihre  Imflrae,  die  Hauptrolle.  Ihre  zahlreichen  theologischen  Werke 
blieben  aber  auf  den  Kreis  ihrer  Sekte  beschränkt  und  kommen 
daher  fUr  die  allgemeine  Litteraturgescbichte  nicht  in  Betracht. 

Als  ein  litterariscbes  Kuriosum,  das  aber  für  den  Geist  der 
Zeit  recht  bezeichnend  ist,  sei  hier  noch  die  künstliche  Encyklo- 
pHdic  des  Ism.!!!  ibn  al  Maqrl  (f  837,1433  als  Richter  und 
Professor  in  ZabId)  erwähnt.  Der  Text  ist  in  vier  schnelle 
(1.,  3.,  5.,  7.)  und  drei  breite  (2.,  4..  6.J  Kolumnen  so  eingeteilt, 
dafs  die  zwei  mittleren  schmalen  (3.,  5.),  die  je  fUr  sich  eine  be- 
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sondere  geschichtliche  und  grammatische  Abhandlung  bilden, 
das  Hauptwerk,  die  Rechtslehre,  die  letzte  schmale  die  Reimlehre 
enthAlten.  Die  erste  und  die  letzte  Kolumae  bestehen  fast  nur  aus 
einzelnen  Buchstaben,  die  zugleich  Anfangsbuchstaben  der  ein- 
zelnen Zeilen  der  2.  und  Endbuchstaben  der  einzelnen  2^itcn  der 
6.  Kolumne  bilden  und  wieder  die  3.  und  5.,  wenn  diese  als 
vollständige  Abhandlungen  gelesen  werden,  sonst  nicht  zu  lesen 
sind,  während  die  beiden  letzten  zugleich  einzeln  integrierende 
Wörter  und  Silben  der  wagerechl  fortlaulenden  Texte  der  drei 
breiten  Kolumnen  in  sich  schlielscn. 


VIERTES  KAPITEL. 

Persien  und  Turkestan. 

Die  östlichen  Lander  des  IsLlnis,  die  einst  eine  Reihe  be^ 
rUhmter  Pflanz&t.'itten  muslimischer  Kultur  und  Wissenschaft  auf- 
zuweisen hatten,  waren  durch  den  Mongolenslurm  am  schwersten 
heimgesucht  worden.  BnchAnl,  Siimarqand  und  Herfl-t  bewahrten 
seitdem  nur  noch  Schatten  ihres  einstigen  Glanzes.  Auf  die  ver- 
heerenden Beutezüge  war  in  diesen  Ländern  die  Herrschaft  der 
ccntralasiatischen  Noraaden  gefolgt.  Wenn  sich  nun  auch  einige 
mongolische  Fürsten  den  Vorzügen  der  islamischen  Kultur  gegen- 
über empfänglicher  zeigten,  als  man  nach  ihrem  ersten  Auftreten 
hlltte  erwarten  sollen,  so  blieb  doch  ihr  Wirken  auch  in  den 
günstigsten  Fallen  ein  ephemeres.  Das  Arabische  trat  nun  als 
Litteratursprachc  in  diesen  L.indem  immer  mehr  hinter  dem 
Persischen  zurtlck,  das  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  der  Ge- 
schichtsschreibung fast  allein  herrschte.  Des  Arabischen  bedienten 
sich  nur  noch  die  Theologen  und  die  Vertreter  der  exakten 
Wissenschaften.  Büsondere  Pflege  fand  hier  die  Philosophie, 
allerdings  nicht  als  selbständige  Wissenschaft,  sondern  nur  als 
Propädeutik  zur  Philologie. 

Unter  den  Theologen  war  Mohammed  ibn  al  Djazarl 
der  berühmteste.  Er  war  75  M  350  zu  Damaskus  geboren  und 
wurde  793/1391  dort  Qfidt.  Fünf  Jahre  später  verlor  er  sein 
Vermengen ,  wahrscheinlich  durch  Konfiskation  von  Seiten  der 
Regierung;  er  zog  daher  nach  Brussa  an  den  Hof  des  osmAnischen 
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Sulf flos  Bäjaztd.  Als  dieser  805j  1 402  von  Tlmür  geschlagen  wurde, 
fiel  er  in  die  Gefangenschaft  der  Mongolen  und  wurde  nach 
Samarqand  geschleppt.  Zwei  Jahre  spjiler,  nach  TtmOrs  Tode, 
zog  er  nach  Persien  und  wurde  Qld!  in  SchlrSz.  Dort  starb  er 
833i'1427.  Er  verfafste  eine  Anzahl  von  Lehrbüchern  der  Qor'ftn- 
lesekunst,  darunter  das  bekannteste  in  V'erscn. 

\'on  den  hanafitischen  Juristen  ist  Abdallah  an  Nasaft, 
(+  710/1310)  als  Verfasser  zweier,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
vielgebrauchter  Lehrbücher  der  Rechtsprinzipien  und  der  speciellen 
Rechte  zu  nennen. 

Unter  den  Mystikern  war  der  berühmteste  der  persische 
Dichter  Abdarrachman  al  Djäml  (f  895  1492  zu  Heiüt;  s.  Hörn 
S.  189),  der  auch  eine  Anzahl  kleinerer  Schriften  in  arabischer 
Sprache  verfalste. 

Theologie  und  Philosophie  zugleich  vertraten  Obaidallah  al 
MachbObS  ("t  747/1346),  Abdarrachman  al  tdjl  (f  756/1355), 
Mas'Qd  at  Taftflzanl  (f  79t;1387  zu  Samarqand),  Al!  al  Djurdjant 
(t  0161413  in  SchlrSz),  und  Mohammed  al  Dauwflnl  (f  907,1501). 
Sie  alle  schrieben  Lehrbücher,  die  zum  Teil  heute  noch  weit  ver- 
breitet sind,  und  ihnen  allen  gemeinsam  ist  das  Streben,  die 
Glaubenslehre  in  die  Kategorien  der  aristotelischen  Philosophie 
einzuspannen. 

Die  Astronomie  fand  in  TlmOrs  Enkel  Ulughbek  einen 
begeisterten  Pfleger.  Er  war  7%  1394  geboren  und  wurde 
8l2, 1409  von  seinem  Vater  mit  der  Verwaltung  von  Transoxanien 
betraut.  In  seiner  Residenz  Samarqand  licls  er  nun  eine  grolse 
Sternwarte  bauen,  an  die  er  die  berühmtesten  Astronomen  seiner 
Zeit,  D^mschld,  QadtzTtde  (f  815:1412)  und  Ihn  al  Qaschdjl 
(f  879i  1474)  berief.  Diese  drei  verfalsten  eine  nach  ihm  benannte 
Sammlung  von  StcmtaHn.  ursprünglich  in  persischer  Sprache, 
die  dann  aber  ins  Arabische  übersetzt  wurde.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  bestieg  er  im  Jahre  852  1448  dessen  Thron  zu 
Herat.  wurde  aber  schon  ein  Jahr  darauf  von  seinem  eigenen 
Sohne  abgesetzt  und  enthauptet. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Indien. 

'Nach  Tndieti  war  die  islamische  Kultur  von  Persien  aas  g^- 
tragen  worden.  Wie  im  Muiierlande  so  überwog  nattirJich  auch 
hier  das  Persische  als  Litteratursprache  der  indischen  Muslime, 
uod  our  ganz  vereinzelt  bemUhten  sich  diese,  auch  arabisch  ru 
schreiben. 

Ein  historisches  Gedicht  in  500  jambischen  Versen  ober  die 
Kampfe  des  ZamorT  mit  den  Portugiesen  unter  V'asco  de  Gama 
im  Jahre  903  1497  schrieb  Muhammed  ihn  Abdalaztz  aus 
Kalkutta. 

Eine  Anzahl  mystischer  Werke  in  arabischer  Sprache  schrieb 
Aft  al  Hamadhanl,  der  anfangs  als  Wanderderwisch  in  Pensicn 
umherzog  und  781,1379  mit  700  Jüngern  nach  Kaschmir  kam. 
Dort  liels  er  sich  dauernd  nieder  and  gewann  grofsen  Hinflufs 
aar  den  Sultan  Qutbaddln.    Er  starb  786a38&. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Das  osmänische  Reich. 

Von  den  verschiedenen  türkischen  Stummen^  die  nacheinander 
das  Gebiet  des  IslAms  Überfluteten,  hat  nur  einer,  der  oeniänische, 
ein  dauerhaftes  Staatswesen  zu  schaffen  verstanden.  In  wenig' 
mehr  als  zwei  Jahrhunderten  ist  dieses  dann  zur  Weltmacht 
emporgestiegen,  der  die  Vorherrschaft  über  den  gesamten  Islflm 
bestimmt  war.  Sobald  nun  dieser  Staat  seit  dem  9.  J.ihrhundert 
Über  die  ersten  Krisen  seiner  Entwicklung  hinaus  war,  haben 
seine  Fürsten  die  Pflege  geistiger  Interessen,  soweit  sie  diese 
verstanden,  nicht  vemachl.Hssigt.  In  allen  gröfseren  SKldten  des 
Reichs,  wie  Brussa,  Adrianopel  und  Konstantinopel,  haben  die 
Sultane  Schulen  gestiftet,  die,  zum  Teil  glänzend  dotiert,  nicht 
nur  als  Lehranstalten  dienten,  sondern  auch  anerkannten  Gelehrten 
die  Mufsc  zu  ütterarischcr  Th.*ttigkeit  boten.  Das  junge  fichrift- 
tum  der  OsmJlnen  stand  nun  allerdings  sehr  stark  unter  per- 
sischem Einfluls.    Wie  die  Dichter  sich  nach  persischen  Mustern 


bildeten,  so  bedienten  sich  die  Geschichtsschreiber  anfan^  meist 
der  persischen  Sprache  selbst.  Aber  die  Gelehrten,  nammtlich 
die  Theologen,  schrieben  arabisch,  und  ihre  Zahl  war  keineswegs 
gering. 

Das  Studium  des  Qor'Sn  beschrankte  sich  wie  in  Syrien  und 
Ägypten  zumeist  auf  die  Besch.'lftigung  mit  den  Meisterwerken 
Zamachschatls  und  Baidawfs.  Doch  begegnen  wir  auch  zwei 
selbstJtndigen  Kommentatoren,  dem  M^-stiker  Achmed  asSlwflst 
(i  nach  780  1380  in  Hphesus)  und  dem  Generaluuditcur  (QadI  al 
Bskar)  und  späteren  Mufti  von  Stambul  Achmed  al  KOranl 
(t  893'1488). 

Auf  dogmatischem  Gebiet  belebte  der  Sultan  Mohammed, 
der  Eroberer  von  Konstantin opel,  der  überhaupt  ein  reges  Interesse 
für  alle  i!>Ulmischen  Wissenschaften  bezeigte,  den  schon  längst 
begrabenen  Streit  zwischen  Theologie  und  Philosophie  noch  ein- 
mal, indem  er  eine  Konkurrenz  ausschrieb  zur  abwägenden  Kritik 
zwischen  Gh.iz.1l!s  berühmter  Schrift  Über  den  Zus<immenstari 
der  l*hiIosophie  {s.  o.  S.  174)  und  der  Philosophie  selbst.  Den 
Preis  trug  Mustafa  R-iddjlzflda,  (t  89a'148S  als  Muftt  in  Bnissa), 
mit  einer  Schrift  davon,  die  den  gleichen  Titel  trägt  wie  die 
GhazÄlts. 

In  der  praktischen  Theologie  und  Jurisprudenz  herrschte 
im  osm^nischcn  Reiche  von  Anfang  an  unbestritten  der  Ritus 
des  Abo  Hantfa,  und  die  Qfldts  haben  auch  hier  als  \''erfasser 
von  Handbüchern  und  Sammler  von  juristischen  Entscheidungen 
eine  eifrige  ThStigkcit  entfaltet. 

Als  Mystiker  schrieb  .'\bdarrachman  a!  Bistftm!  ff  854  1451 
in  Brus!»a)  eine  Anzahl  erbaulicher  Werke,  doch  beschäftigte  er 
sich  auch  eifrig  mit  der  abergläubischen  Seite  der  Mj'stik.  Das 
Hauptwerk  seines  Lebens  war  eine  EncyklopUdie  von  100  Wissen- 
schaften, an  der  er  mehr  als  40  Jahre  gearbeitet  hatte,  als  er 
sie  dem  Sultan  MurAd  111.  widmete.  Endlich  war  er  auch  als 
Geschichtsschreiber  thätig.  Seine  Weltgeschichte  hat  allerdings 
nur  den  W^crl  einer  Spielerei;  denn  sie  ist  ganz  in  je  nach  den 
Buchstaben  punkten  mehrdeutigen  Wörtern  abgefafst. 

Das  Studium  der  profanen  Wissenschaften  verdankte  gleich- 
falls dem  Sultan  Mohammed  einen  bedeutenden  Aufschwung. 
Es  gelang  diesem,  den  berühmten  Astronomen  ibn  al  Qüschdjt 
(s.  o.  S.  207),  der  nach  dem  Tode  Ulughbeks  als  Gesandter  des 
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Enürs  von  Tibrtz  an  seinen  Hof  (jckommen  war,  zur  Obemafcme 
einer  Professur  an  der  Aja  Sophia  in  Stambul  ru  bewegen. 
Beim  Antritt  dieses  seines  Amtes  widmete  er  ihm  ein  Lehrbuch 
der  Arithmetik,  und  er  schrieb  eine  Astronomie  zur  Feier  der 
Eroberung  des  persischen  Irdq.     Er  starb  879,1474. 

Sein  bedeutendster  Schüler  in  Stambul  war  .Mollä  L.atf1, 
den  der  Sultan  Mohammed  zu  seinem  Bibliothekar  ernannte. 
Unter  Bajaztd  wurde  er  als  Professor  nach  Brussa  versetzt. 
Dort  wurde  er  im  Jahre  ')00/1494  der  Ketzerei  angekla^  and 
enthauptet.  Die  Handhabe  dazu  boten  seine  philosophischen  Studien, 
bei  denen  er,  vielleicht  durch  byzantinische  Vermittelung ,  direkt 
an  die  griechische  Philosophie  anknliplte  und  eben  dadurch  seine  ^ 
Rcchtgläubigkcit  verdächtigte. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

Nordafrika. 

Durch  die  alraohadische  Bewegung  war  das  berberiscbe 
Element  in  Nordafrika  zur  Herrschaft  gelangt,  und  es  blieb  auch 
am  Kuder,  nachdem  jenes  Reich  langst  wieder  zerfallen  und  durch 
lokale  Dynastien  ersetzt  worden  war.  Aber  die  Berber  traten  zu 
den  Arabern,  nachdem  sie  einmal  ihr  Joch  abgeschüttelt  hatten, 
nicht  mehr  in  nationalen  Gegensatz.  Vielmehr  war  und  ist  es 
der  höchste  Stolz  der  Berber,  sich  einen  Stammbaum  zu  zimmcniT 
der  sie  mit  dem  durch  den  Propheten  geweihten  Stamme  Qoraisch 
in  Beziehung  setzt.  So  brachte  denn  auch  die  berberische  Reaktion 
keinen  gewaltsamen  Rückschlag  auf  litlerari.schem  Gebiete  mit 
sich,  eher  eine  Steigerung  der  Produktion  durch  die  nun  stärkere 
Beteiligung  des  berberischen  Elementes.  Die  geistigen  Vorzüge 
dieser  Rasse  sind  aber  nicht  eben  bedeutend;  wahrhaft  produktive 
Begabung  fehlt  ihr  fast  ganz. 

Bezeichnend  für  die  littcrarischen  Zustijndc  der  Zeit  ist  das 
Erlöschen  der  schönen  Litteratur,  für  die  eben  die  herrschende 
Kla.s$e  der  berberischen  Faqltis  gar  kein  \''erstandnis  hatte. 
Erwähnung  verdient  nur  der  Hofdichter  des  hafsidischeo  Sultans 
von  Tunis  Olhmfln  ibn  .Mohammed  (834— 93  1436— 88),  Achmed 
ibn  al  HallQf  (f  899,I494J. 
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Sehr  rege  dagegen  war  die  Thiitigkeit  der  Geschichtsächreiber. 
Die  Loltalhtstörie  ist  vertreten  durch  Chroniken  der  Stlidte 
Bidjaja  (Bougie),  Qairawfln  und  Mikndsa.  In  der  charidjittschcn 
Sekte  der  Ibaditen  wurde  die  biographische  Überlieferung  im 
8.  Jahrhundert  von  ad  DamArT,  im  9.  von  asch  Schamäcbt 
fortgesetzt. 

Eine  berühmte  Geschichte  der  nordafrikanischen  Dynastien 
von  den  Idrlsiden  bis  zu  den  Meilniden  schrieb  All  ibn  abi  Zar* 
aus  Fez,  gestorben  nach  726  1326. 

Geschichte  der  mauritani^cht-'n  KOnigc,  a.  6.  Arab.  Qbers.  von 
Fr.  Dombay,  Ai^ram  1714. 

Das  bedeutendste  historische  Werk  nicht  nur  der  nord- 
afrikanischen,  sondern  auch  der  gesamten  arabischen  Litteratur 
dieser  Periode  ist  die  Weltgeschichte  des  Abdarrachmän  ibn 
ChaldQn.  Dieser  war  732  m32  zu  Tunis  geboren  und  begann 
seine  politische  Laufbahn  als  Sekretär  des  hafsidischen  Sultans 
Ibrahim,  Im  Jahre  755/1354  berief  ihn  der  Mertnide  AbO  InÄn 
nach  Fez.  Dort  aber  machte  er  sich  politisch  verdachtig,  so  dafs 
er  bis  zum  Tode  dieses  Fürsten  im  Jahre  759' 1358  gefangen 
gehalten  wurde.  Im  Jahre  764/1362  ging  er  an  den  Hof  des 
SultAns  von  Granada  und  kam  als  dessen  Gesandter  auch  zu 
Pedro  dem  Grausamen  nach  Sevilla,  dem  alten  Stammsitz  seiner 
Familie.  Im  Jahre  766^1364  ging  er  nach  BidjAja  als  Minister 
seines  wieder  auf  den  Thron  gekommenen  Freundes  Abu  Abdallah, 
um  desscntwillen  er  in  Fez  in  den  Kerker  gewandert  war.  Nach 
zehn  an  5ichicksalswechscln  reichen  Jahren  wurde  er  von  Abtt 
HammQ,  Fürsten  von  Tlemcen,  als  politischer  Agent  nach  Qal'at 
Sallma  geschickt.  Dort  verlebte  er  vier  ruhige  Jahre  und  benutzte 
sie  zur  Arbeit  an  seiner  Weltgeschichte.  Da  es  ihm  aber  in  dem 
abgelegenen  Hrdenwinkel  an  litterarischen  Hilfsmitteln  gebrach, 
ging  er  778/1378  nach  Tunis,  und  dort  schrieb  er  die  Geschichte 
der  I^rber,  den  Schlufs  seines  Werkes.  Nicht  sowohl  religittees 
Bedürfnis  als  der  Wunsch,  einer  schwlerigco  Lage,  in  die  ihn  sein 
Hang  zur  politischen  Tntrigue  versetzt  hatte,  mit  Anstand  zu  ent- 
gehen, trieb  ihn  734, 1382  auf  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Fr  k.im 
aber  nur  bis  Kairo.  Dort  erhielt  er  zunächst  eine  Professur  und  nach 
vier  Jahren  das  Amt  des  mdlikitischen  OherqadT.  Als  solcher  machte 
er  sich  so  verbalst,  dals  er  schon  vor  Ablauf  eines  Jahres  seinen 
Abschied  nehmen  mufste.    Nachdem  er  die  Pilgerfahrt  gemacht 
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hatte,  zog  er  sich  auf  eio  Landgut  in  FaijQin  znrUck,  und  dort 
arbeitete  er  weiter  an  seiner  (Jeschtchte.  namentlich  an  der  Bin- 
leitung.  Im  Jahre  80M399  wurde  er  wicilcr  zum  QfldI  ernannt, 
nach  zwei  Jahren  aber  mit  einer  Professur  abgeftmden.  Im  Jahre 
803>1401  machte  er  den  Feldzug  des  ägyptischen  Heeres  gegen 
Tlmdr  mit  und  kam  von  Oiimaskus,  wo  er  nach  der  NiedtrlaßC 
der  MamlQken  zurückgeblieben  war,  an  der  Spitze  einer  Gesandt* 
Schaft  in  das  Lager  des  Mongolenclians,  um  mit  ihm  wegen  der 
Übergabe  der  Stadt  zu  unterhandeJn.  Nach  Kairo  zurUckgekchrt, 
wurde  er  wieder  Q&d\.  Er  starb  S08.1406,  nachdem  er  noch 
einmal  ab-  und  wieder  eingesetzt  worden  war. 

AulobioKTaphtc  trad.  par  de  S1an(%  Joum.  Asiat,  s^,  4  tome  3. 

Von  seiner  grofscn  Weltgeschichte  gcnicfst  besonderen  Ruf 
die  ausführliche  Einleitung,  die  er  779/1377  zuerst  entwarf  and 
spater  mehrmals  tiberarbeitete.  F.r  machte  in  ihr  den  für  die 
arabische  Littcratur  neuen  Versuch,  aus  den  von  seinen  Vor- 
gJingem  lediglich  geschUderten  Thatsachen  allgemeine  Gesetze 
über  Werden  und  Vergehen  im  Leben  der  Völker  und  Staaten 
abzuleiten.  Aus  seiner  reichen  politischen  Hrfahrung,  die  das 
blend  der  nordafrikanischen  Kleinstaaterei,  den  zShen,  aber  aus- 
sichtslosen  Verteidißungskampf  der  spanischen  Muslime  gegen 
das  vordringende  Christentum,  die  MilitJlradel-  und  Lchnswirt- 
schaft  der  agj^itiscben  MamlQken  und  endlich  die  völkerzcr- 
malmende  Weltmacht  der  Mongolen  umfalste,  erwuchsen  ihm 
einige  allgemeine  Gedanken,  namentlich  Über  den  t>'pischen  Ver- 
lauf der  Staatenbild uug  an  den  Grenzen  von  Kulturland  und 
Wüste,  deren  Richtigkeit  die  moderne  Geschichtswissenschaft 
bcstJltigt  hat.  DnrtibtT  darf  freilich  nicht  vergessen  wt-rden,  dafs 
seine  Weltgeschichte  selbst  im  Grunde  schlecht  disponiert  und 
aus  meist  sekundären  Quellen  nachlässig  kompiliert  ist.  Höheren 
Wert  besitzt  natürlich  seine  Darstellung  der  Zeitgeschichte,  die 
aber  wieder  durch  seine  Parteilichkeit  leidet. 

Prolt^gom^nes  d'Ebn  Khaldonn.  trad.  par  M.  G.  de  Slane, 
NoHcfs  et  Extr.  t.  19—21;  vgl.  v.  Kremer.  Sitjungsber.  der  Wien. 
Akadtfinic  S'ä  (1879)  p.  581  ff.  Histoire  des  Berb^rcs  et  des 
dynaslies  musulnumtrs  de  TAfrique  scptcntrtonalc  par  J.  Kh.  trad. 
par  de  Slane.  vol.  1-4.  Alger  1852. 

Wie  den  bedeutendsten  Historiker  so  brachte  Nordafrika 
auch  den  bedeutendsten  Forsch  ungsrci.senden  dieser  Periode  her- 
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vor.  Mohammed  ibn  Batüta,  geboren  703'1303  in  Tanger, 
machte  mit  26  Jahren  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Sein  dadurch 
noch  gentihrtcr  Wandertrieb  führte  ihn  dann  über  Syrien,  Baby- 
looien,  Persien,  Mesopotamien  und  Kldnasien  nach  dem  slidlichcn 
Rufsland  und  nach  Konstantinopel.  Von  dort  ging  er  wieder 
über  Kleinasien  nach  Buchara  und  tlber  Afghanistan  nach  Dehli. 
Hier  führte  er  zwei  Jahre  lang  das  Amt  eines  Oad!.  Dann  über- 
nahm er  eine  diplomatische  Mission  nach  China,  kam  aber  zu- 
nächst nur  bis  zu  den  Maldiven  und  blieb  dort  l'/i  Jahr  als 
Qädt.  Nachdem  er  noch  China  und  Ceylon  besucht  hatte,  kehrte 
er  750/1.S49  in  die  Heimat  zurllck.  Im  Jahre  darauf  machte  er 
einen  Ausflug  nach  Granada  und  dann  eine  Reise  nach  den 
sadantschcn  Staaten  Mclli  und  Timbuktu.  Darauf  licfs  er  sich 
endlich  in  Marokko  nieder  und  diktierte  auf  Wunsch  des  Meri- 
niden  AbQ  InSn  eine  Beschreibung  seiner  Reise  dem  Mohammed 
ibn  Djuzaij  al  Kalb!  (f  757/1336),  der  sie  abktlrrte  und  heraus- 
gab.    Er  starb  779/1377. 

Auf    einem    späteren  AQszug    beruht:    The  travels  of  I.  B. 

tnuisl.  with  notL-fi  by  S.  [-ee,  London  1829, 

Von  den  philologischen  Schriftstellern  ist  nur  Mohammed 
ibn  AdjurrOm  (f  723/1323)  zu  nennen,  der  Verfasser  eines 
elementaren  Lehrbuches  der  Grammatik,  das  als  erste  Einfuhrung 
in  diese  Wissenschaft  sich  fast  tibcr  das  ganze  islamische  Gebiet 
verbreitete  und  heute  noch  im  Gebrauch  und  daher  schon 
unzähligemal  gedruckt  ist. 

Was  dieser  fUr  die  Grammatik,  das  leistete  Mohammed  as 
SenOsl  (t  892/1488  in  Tlemccn)  für  die  Dogroatik.  Aufscr 
einigen  theologischen  und  philosophischen  Schriften  verfafste  er 
zwei  Darstellungen  der  Glaubenslehren,  von  denen  namentlich 
die  kürzere  bis  auf  diesen  Tag  die  beliebteste  Einfuhnmg  in  den 
Lehrbegriff  des  IslSms  geblieben  ist. 

Hl  Senusis    BegriffsL-ntwicklung  des  muhnmined.  GUabens- 
bekenntnis^es,  Amb.  u.  dcuts^rh  mit  Anm.  von  Ph.  Wolff,  Leipzi){18-1B. 

Von  den  Mystikern  ist  der  Berber  Mohammed  al  GazfllT 
(t  870,'1465  im  südlichen  Marokko)  als  Verfasser  eines  populJlren 
Andachtsbuches  zu  nennen,  das  namentlich  in  der  europaischen 
Türkei,  neuerdings  aber  auch  in  seiner  Heimat  und  im  SddAn 
sich  grofscn  Ansehens  erfreut. 


.angsam,  aber  ohne  Aufenthalt  mutrte  der  Islam  auf  seinem 
äufcerstcn  \'orpostcn  vor  dem  andrängenden  Christenttim  zurück- 
weithen.  Da  der  Gedanke  an  die  drohende  Gctahr  des  ganz- 
lieben  Unterganges,  so  oft  er  auch  den  weitscbaueodeo  Geistern 
musUmischer  Ftlrsten  und  Staatsmänner  klar  wurde,  doch  oJe 
2U  einem  wirksamen  Zusammensehlufs  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  Itlhrte  und  niemals  die  Interessen  kleinlicher  dynastischer 
Territorial  pol  itik  überwog,  so  fiel  eine  Stadt  nach  der  anderen  in 
christliche  Hände,  bis  der  IslAm  zuletzt  anf  das  Königreich 
Gracada  allein  beschränkt  war.  Dies  hat  sich  allerdings,  geschickt 
zwischen  seinen  Gegnern  lavierend,  noch  ziemlich  lange  gehalten, 
und  hier  hat  die  islamische  Kultur,  von  einer  blühenden  Industrie 
getragen  und  durch  einen  reichen  Handel  gefördert,  noch  zwei 
Jahrhunderte  freilich  langsam  erblassenden  Glanzes  erlebt.  Mit 
der  materiellen  hielt  auch  die  gci.stigc  Kultur  noch  gleichen 
Schritt.  Namentlich  die  schöne  Litteratur  und  die  Geschichts- 
schreibung haben  hier  bis  zuletzt  begeisterte  Vertreter  gefunden. 
Leider  sind  wir  über  diese  letzte  Periode  der  spanisch-anibLvhcn 
Litteratur  sehr  mangelhaft  unterrichtet,  da  die  christlichen  Er- 
oberer von  Granada  bei  ihrem  fanatischen  Vernichtungskampf 
gegen  das  arabische  Strhriiituni  natürlich  unter  den  Produkten 
der  jüngsten  Vergangenheit  am  grUtidtJchsten  aufräumten. 

Die  glanz^'oUste  und  mit  all  ihren  Schwachen  für  diese 
Periode  des  Niedergangs  bezeichnendste  Krscheinung  der  spanisch- 
arabischen  Litteratur  ist  Lisänaddln  Mohammed  ihn  al  Chattb. 
Er  war  713^1313  zu  Loja  gehören  und  studierte  in  Granada,  wo 
sein  Vater  das  Amt  eines  Intendanturrates  bekleidete.  Nach 
dessen  Tode  7411341  trat  er  in  den  Staatsdienst,  und  acht  Jahre 
Später  wurde  er  schon  Nachfolger  des  von  der  Pest  hingerafften 
Wezirs.  Dies  Amt  behielt  er  auch  unter  der  Regierung  des 
unmündigen  Mohammed,  der  seinem  Vater  jGsuf  im  Jahre 
755  1354  folgte.  Doch  mufste  er  seine  Macht  mit  dem  General 
Ridwdn  teilen.  Im  Jahre  760/1360  wurde  er  mitsamt  seinem 
Herrn  gefangengesetzt,  als  dieser  durch  einen  Militärputsch  den 
Thron  an  seinen  Bruder  verloren  hatte.    Der  mertnidische  Sultfln 
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TOD  Fez  aber  erwirkte  seine  Freilassung,  und  nun  lebte  er  drei 
Jahre  zurückgezogen  zu  Sia  in  Marokko.  Im  Jahre  76^1362 
gelang  es  Mohammed,  den  Thron  von  Granada  wiederzuge- 
winnen, und  nun  kehrte  auch  sein  Weztr  in  sein  Amt  zurtlck. 
Da  dieser  aber  seine  Macht  im  Privatinteresse  mifsbrauchte.  so 
suchte  sich  der  Sultan,  allerdings  erst  nach  zehn  Jahren,  seiner 
zu  entledigen.  Dem  kam  er  zuvor,  indem  er  von  Gibraltar  aus 
an  den  Hof  des  Mertaiden  entwich.  Nun  strengte  man  von  Grenada 
auä  auf  Grund  st-incr  Schuften  einen  Religionsprozets  gegen  ihn 
an,  und  er  vnirde  von  dem  geistlichen  Gerichte  zum  Tode  ver- 
urteilt. Der  Mertnide  Ahdalazlz  aber  weigerte  sich,  ihn  auszu- 
liefern. Nach  dessen  Tode  mischte  sich  der  SultSn  von  Grnnnda 
in  die  unvermeidlichen  Thronstreitigkeiten  and  veriangtc  von 
einem  der  Prittendenten  als  Entgelt  für  seine  Hilfe  die  Aus- 
lieferung seines  alten  Wcilrs.  Nach  der  Einnahme  von  Fez 
776/1374  fiel  dieser  in  die  Hände  seiner  Feinde,  und  der  SultAn 
von  Granada  entsandte  seinen  eigenen  Wezir,  um  ihm  den  Prozefs 
zu  machen.  Wiihrend  nun  seine  Richter  noch  berieten,  wurde 
er  im  Gefängnis  von  einem  Pöbclhaufcn,  den  ein  alter  Gegner 
aus  Privatrache  aufgehetzt  hatte,  ermordet. 

Unter  all  den  .Aufregungen  eines  bewegten  Lebens  fand  er 
noch  Mufse  zu  ausgedehnter  Schriftstcllerei.  Er  begann  mit  der 
Beschi'eibung  einer  Reise  nach  Afrika,  die  er  noch  vor  seinem 
Hintritt  in  die  politische  Laufbahn  im  Jahre  748' 1347  gemacht 
hatte.  Die  Pest  des  folgenden  Jahres  vcranlafstc  ihn  zu  einer 
populärmedizinischen  Abhandlung.  Sowohl  seinem  eigenen  Herrn, 
dem  Sultfln  Jttsuf  von  Gninada,  wie  seinem  Beschützer,  dem 
Merlnidcn  Ibrahim,  widmete  er  ein  Handbuch  der  Medizin.  Seine 
Hauptthfitigkeit  aber  galt  der  Geschichte.  Er  schrieb  je  zwei 
Werke  aber  die  allgemeine  Geschichte  des  Islams,  von  denen  eines 
in  der  Einleitung  noch  die  Prophctcngeschichte  behandelt,  sowie 
über  die  politische  Geschichte  von  Granada.  Ferner  veHafsle  er 
eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  von  Biographien  berühmter 
Granadiner,  aus  der  er  auch  einen  Auszug  veranstaltete.  Endlich 
war  er  auch  einer  der  gefeiertsten  Stilisten  und  Dichter  seiner 

IZeit.     Wir  haben   noch  eine  Sammlung   von  Muslerbricfen   und 
Gedichten;   letztere  enthalt  auch  mancherlei  Stücke  in  volkstUm- 
Ikhen  Strophenformen. 
Schack  «.  A.  O.  I.  S.  312-2*. 
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Eine  Beschreibung  seiner  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  und 
Mekka  in  den  Jahren  736 — 40/1436—40  verfafste  der  QacS  von 
Qantfliija,  ChAlid  al  Balawl.  Dies  Werk  zeigt  schon  deutlich 
den  Verfall  dieser  Litteraturgattung.  Es  ist  in  gereimter  Kunst- 
prosa  gehalten,  und  was  der  Verfasser  an  Tbatsachen  berichtet, 
das  entlehnt  er  zum  Teil  seinem  älteren  Landsmann  Ihn  £>jubatr 
(s.  o.  S.  167). 

Von  den  Juristen  Spaniens  verdient  Mohammed  ibn  Äsim 
genannt  zu  werden,  der  unter  jOsuf  IL  Wezlr  in  Granada  war 
und  829^1426  starb.  Er  verfafste  ein  vielgebrauchtes  Lehi^edtcht 
über  die  Rechtsprinzipien. 

Tratte  de  droit  musulman,  U  Tohfat  d'Ebu  Acem,  texte  ar. 
avec  trad.  fran^.  etc.  par  O.  Houdas  et  F.  Martel,  fs.  1—3  Alger 
1883.  fs.  4-5  Paris  1888,  fs.  6-8  Alger  1892/3. 


SIEBENTES   BUCH. 

DieislämischeLitteraturinarabischerSprache 

von  der  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Osmänen. 

im  Jahre  1517  bis  zur  Napoleontschen  Expedition  nach 

Ägypten  im  Jahre  1798. 


Während  für  die  Völker  Europas  «m  die  Wende  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  eine  neue  Zeit  geistiger  Freiheit  und  bis  dahin 
ungeahnten  Weltverkehrs  anbrach,  sanken  die  Muslime  in  imnier 
tiefere  Stagnation.  Indem  die  Osmänen  Syrien  und  Ägypten  er- 
oberten, schufen  sie  zwar  aus  den  Ländern  des  östlichen  Mittel- 
meeres wieder  eine  politische  Einheit,  die  denselben  unter  anderen 
Verhältnissen  wohl  hMtte  zum  Segen  gereichen  können.  Aber 
der  auf  dem  Feudalismus  aufgebaute  osrnSnische  Staat  erwies 
sich  zur  Lösung  anderer  als  militiriscber  Aufgaben  unfähig. 
Da  der  Weltverkehr  sich  immer  mehr  vom  Östlichen  Mittelmccr 
abvrandte,  versiegten  die  Quellen,  aus  denen  einst  der  Reichtum 
dieser  Länder  geflossen  war.  Zwar  gewann  Stambul  nun  auch 
die  Bedeutung  einer  geistigen  R^uptstadt  des  Islams;  aber  die 
Anziehungskraft,  die  es  auf  die  unterworfenen  Länder  ausübte, 
TCrmochte  doch  keine  fruchtbare  Bewegung  der  Geister  mehr  zu 
erwecken.  Der  Ulflm  erstarrte  immer  mehr  in  dem  Formelkram  der 
Tradition.  Von  den  Gaben  der  Neuen  WV-lt  drang  nur  der  Tabak 
zu  den  Muslimen,  der  als  ein  neues  Thema  der  Gesetzeskunde 
zwar  noch  eine  ziemlich  lebhafte  Diskussion  unter  den  Gelehrten 
her%'orrief,  bis  er  schließlich  die  geistige  Schlaffheil  der  grofsea 
Massen  noch  vermehrte.  Von  den  geistigen  Bewegungen  der 
europäischen  Volker  drangen  nur  die  Trflumereiea  des  Paracelsus 
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za  den  Orientalen  und  nur  vage  Vorstellungen  von  den 
graphischen  Entdeckungen. 

Was  der  tsUmischen  Liueratur  in  dieser  Periode  an  geistiger 
Regsamkeit  abging,  das  ersetzte  sie  durch  ihren  erziehenden, 
EinRufs  auf  zahlreiche  Völker  niederer  Kultur.  Im  Osten  drang 
der  Isldm  bis  zum  malaiischen  Archipel  und  bis  ins  Innere  Chinas, 
im  Westen  begann  er  die  Erschlicfsung  des  inneren  Ahika,  die 
ihren  Höhepunkt  heute  noch  nicht  Überschritten  hat.  Mit  der 
Glaubenslehre  drang  auch  die  arabische  Litteratur  vor  und  er- 
warb selbst  auf  den  entferntesten  Aufsenpostcn  einzelne  Vertreter. 


ERSTES  KAPITEL. 

Ägypten  und  Syrien. 

Die  Kunst,  im  Stile  der  alten  Beduinendichter  und  i 
Nachahmer  das  Lob  der  Machtigen  dieser  Welt  um  klingenden 
Lohnes  willen  zu  singen  und  den  Propheten  in  den  widerlich 
sUfsen  Tönen  irdischer  Liebe  anzuhimmeln,  ist  unter  den  Gelehrten 
Ägj-ptens  und  Syriens  nie  erloschen,  so  wenig  wie  das  Volk 
mtlde  ward,  das  ewig  neue  Thema  der  Liebe  in  kleinen  Traller- 
liedchen  in  vulgarer  Sprache  zu  variieren.  Die  Zahl  der  uns 
bekannten  Dichter  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  ist  denn  fast  noch 
grölser  als  in  früherer  Zeit.  Abc-r  die  meisten  von  ihnen  sind 
eben  nichts  als  Typen,  deren  Fortleben  angemerkt  zu  haben  dem 
Historiker  genUgen  muts.  Nur  die  wenigen,  die  sich  als  Trilger 
oder  doch  als  Anspitze  einer  neuen  Entwicklung  von  der  Masse 
abheben,  lohnt  es  sich  naher  ins  Auge  zu  fassen. 

Ein  fremdes  Reis  am  Baume  der  arabischen  Litteratur  wai 
der  Türke  Mohammed  ihn  Mamaja.  Er  war  in  Stambul  ge-" 
boren  und  als  junger  Mann  n.ich  Damaskus  gekommen.  Dort 
trat  er  bei  den  Janilscharen  ein  und  machte  960.1553  mit  dieser 
Truppe  die  Pilgeriahrt.  Dann  wandte  er  sich  den  Studien  zu, 
ward  Dolmetscher  am  Gericht  und  erwarb  sich  so  ein  grotses 
Vermögen.  Erstarb  im  Jahre  987,'1579.  Seine  Gedichte,  die  er 
selbst  im  Jahre  971/1563  sammelte,  enthalten  zwar  auch  viel 
gewöhnliches  Gut,  Loblieder  aul  den  Sultfln  Sulaimfln  und  seinen 
Nachfolger,  sowie  Licbeslieder.    Seine  Specialität  aber  waren  zwei 
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Gedichtgaltungen,  die,  zuerst  von  den  Persern  ausj^cbtldet,  dann 
zu  den  TUrkcn  gekommen  waren  und  nun  von  ihm  auf  arabischen 
Etodcn  verpflanzt  wurden.  Das  sind  das  Chronogramm  und  das 
Rltisclgedicht.  In  den  meist  kurzen  Chronogrammen  wird  irgend 
ein  Ereignis  so  besungen,  dafs  der  Zahlenwert  der  Buchstaben 
des  letzten  Verses  die  Jahresätahl  des  Ereignisses  angiebl-  Ratsei 
hatte  es  natürlich  schon  vorher  in  der  arabischen  Litteratur  ge- 
geben (vgl.  z.  B.  Hartrt-RUckerts  35  Maqflme),  und  hier  bestand 
Ihn  Mamajas  Ncucrang  nur  in  der  Anlehnung  an  den  persisch- 
türkischen  Stil. 

£}en  ersten  grOLsereu  Ver&uch.  die  Vulgürsprache  litterarisch 
zu  verwerten,  machte  im  Jahre  I098il687  der  Ägypter  Jftsuf 
asch  Schirblnl,  freilich  auch  nicht  aus  vrirklichcm  Interesse 
an  der  Sprache  des  Volkes,  sondern  zu  satirischen  Zwecken.  Er 
legte  einem  fingierten  Fellachen  Abu  SchfldOf  oder  Ibn  Udjail 
ein  Klage-  und  Spottlicd  von  52  Versen  über  die  ungeschlachten 
Manieren  und  die  rohe  Sprache  der  ägyptischen  Fellachen  in  den 
Mund,  zugkich  mit  .\usfUllen  gegen  den  geistigen  Mochmut  und 
die  Beschranktheit  der  herrschenden  theologischen  Schulen,  und 
erläuterte  das  Gedicht  in  einem  ausführlichen  Kommentar. 

Echt  volkstümlich  dagegen  war  die  Dichtkunst  seines  etwas 
jüngeren  Zeitgenossen  und  Landsmannes  al  Hasan  al  Hidjftzt, 
gestorben  II31/I7I9,  der  merkwürdige  Begebenheiten  seiner  Zeit 
im  Bankelsnngcrton  beschrieb.  Seine  Lieder  sind  denn  auch  von 
dem  späteren  Historiker  al  Djabartl  nach  ihrem  Quellenwerte 
gehörig  gewürdigt  und  benutzt. 

Von  den  Kunstdichtern  verdient  noch  Mohammed  ibn  ar 
RäM  (t  nach  1170  1756)  genannt  zu  werden,  dessen  Gedichte 
alleia  der  Verherrlichung  der  Stadt  und  Umgegend  von 
Damaskus  dienen.  Das  Thema  landschaftlicher  Schilderung 
war  zwar  in  der  araNschen  Litteratur  auch  keineswegs  neu, 
wohl  aber  die  Ausschlicfslichkeit,  mit  der  er  sich  demselben  zu- 
wandte. 

Unter  den  prosaischen  UnterhaltungsbUchern  fOr  Ge- 
bildete verdient  der  auf  volkstümlicher  Überlieferung  beruhende 
Roman  Über  die  Bannekiden ,  die  Ministerfamilie  der  ersten 
Abbasiden  (s.  o.  S.  %),  von  Mohammed  Dijäb  al  Itlldl  (um 
HOO/1688)  besondere  Hervorhebung. 

Er  i&l  ins  Engl,  abers.  von  Mn.  G.  Clerk,  London  1873. 
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Die  Geschichtsschreibung  hat  auch  in  dieser  PeritKlc 
des  Niederganges  noch  von  allen  Zweigen  der  Littcratur  die 
besten  Fruchte  gezeitigt. 

Das  Leben  des  berUhmton  DruaenfUr?ten  Facbraddln  ihn 
Ma'n  (1021— 33J6I2~24)  und  das  seines  Soluies  und  Nachfolgers 
Alt  gab  dem  Professor  und  Qfld!  in  Safod  Achmed  a  I  C  h  ä  1  i  d  t 
(f  1034/1625)  den  Stoff  zu  einer  ausfuhr'ichen  Bioigraphie. 

G.  Mariti.    Istoria   di   Faccardino,    Livomo   1787,    deuudi 
Gotha  1790. 

Die  Geschichte  der  Eroberung  Ägyplea*;  durch  Sulüln  Sebm 
stellte  Achmed  ibn  Zunbul,  der  den  Feldzug  als  Beamter 
im  Kriegsbureau  mitgemacht  hatte,  dar.  Sein  Werk  erfuhr 
spater  zwei  volkstümliche  Bearbeitungen  im  Stile  des  Antarromans. 

Bald  nach  d  er  Eroberung  durch  d  ic  OsmA  nen  schrieb 
Mohammed  ibn  IJÄs,  ein  Schüler  as  SujOtls  fs.  o.  S.  200),  eine 
nach  Jahren  und  Monaten  geordnete  Chronik  bis  rum  Jahre 
928'1522.  Derselbe  verfafste  auch  eine  allgemeine  Weltgeschichte, 
sowie  eine  Kosmographie  mit  besonderer  Bertlcksichtigung 
Äg>'ptens. 

Ein  Tagebuch  in  vulgärer  Sprache  über  seine  Erlebnisse  in 
den  Jahren  1099  1688— 11 69;  1755  schrieb  der  ägyptische  Emir 
Achmed  ad  DamürdAschl.  Ein  ähnliches  Tagebuch  vcrfalste 
auch  der  Damascener  Professor  Mohammed  ibn  KennSn 
{t  1153/1740),  über  die  Jahre  1111/1699— 11341722.  Er  beginnt 
Jahr  für  Jahr  mit  der  Angabe  des  regierenden  SultJlns  und  der 
Piischas  und  Qfldls  in  Syrien.  Dann  berichtet  er  in  der  Reihenfolge 
der  Tage  merkwürdige  Ereignisse  und  wichtige  Vorfalle,  besonders 
aber  persönliche  Erlebnisse,  Verkehr  mit  hervorragenden  Personen, 
besonders  Gelehrten  und  Dichtem,  und  führt  eine  groCse  Menge 
gröfsercr  und  kleinerer  Gedichte  von  sich  und  anderen  an. 

In  Ägj'pten  und  Syrien  lebte  auch  der  berühmteste  Historiker 
Spaniens,  Achmed  al  Maqqart.  Er  war  kurz  vor  dem  Jahne 
1000/1591  in  Tlemcen  geboren  und  studierte  seit  1009.1600  in 
Fez  und  Marokko.  Tm  Jahre  1027/1618  machte  er  sich  auf  die 
Pilgerfahrt,  blieb  aber  zunächst  in  Kairo  hangen  und  verheiratete 
sich  dort.  Später  liefs  er  sich  in  Jerusalem  nieder ,  machte 
von  dort  aus  in  sieben  Jahren  fünfmal  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
und  kam  siebenmal  nach  Medtna,  Die  nächsten  Jahre  zog  er 
Hwieder  zwischen  Jerusalem,   Damaskus  und  Kairo  hin  und  her, 
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mdem  er  Traditionsvorlräge  hielt.  Im  Begriff,  sich  Id  Damaskus 
dauernd  nieder zuUssen,  starb  er  plötzlich  104M632.  Sein  Haupt- 
werk, die  Geschichte  Spaniens,  hatte  er  auf  Veranlassung  der 
Gelehrten  in  Damaskus  nach  seiner  Rückkehr  von  dort  in  Kairo 
innerhalb  eines  Jahres  bis  zum  27.  RamadAn  103Ö'21.  Mai  1629 
niedergeschrieben  und  am  letzten  Tage  des  Jahres  1039  *>.  August 
t630  abgeschlossen.  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  ungefähr  gleiche 
Teile,  deren  erster  mit  zahlreichen  litterarischen  Exkursen  die 
politische  und  Gelehrtcngcschichtc  von  Spanien  behandelt,  während 
der  zweite  ganz  dem  Leben  des  Wetirs  Lisanaddln  (s.  o.  S.  214) 
gewidmet  ist. 

The  history  of  the  Mohammedaa  dynastiesin  Spain.  eitracted 
b-om  the  Nafhu-t-ti'b  by  Ahmad  d  Makkarl,  traabl.  nnd  illustr.  by 
Pascuat  de  Gayanßos.  London  1840. 

Eine  Geschichte  von  72  mohammedanischen  Dynastien  schrieb 
der  Qadl  von  Aleppo,  Mustafa  al  DjaonftbT  (t  999/1590),  und 
übersetzte  sein  Werk  selbst  auch  ins  Türkische.  Einen  mangel- 
haften Auszug  aus  diesem  Buch  lieferte  im  Jahre  1007/1598 
Achmed  al  QarämanI  (t  10I9/16U  in  Damaskus). 

Mu5taphao  (ilii  Hustrin  Alßtrnabii  de  gestis  Timurleukii  stu 
Tamerlanii  opu&culum  Turc-ar-pers.  tat  redd.  Jo.  Bapt  Podcsta, 
Vieonae  Austriae  1680. 

Die  eifrigste  Pflege  fand  die  Litteraturgeschichte  in  zahl- 
reichen biographischen  Sammelwerken,  denen  wir  es  verdanken, 
dals  wir  Über  die  unbedeutendsten  Verseschmiede  dieser  Zeit  ge- 
nauer unterrichtet  sind  als  Über  manchen  grolsca  Dichter  der 
klassischen  Periode.  Die  Biographien  der  Dichter  und  Gelehrten 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  stellte  Mohammed  ibn  TülCkn, 
Professor  in  Damaskus,  gestorben  9551543,  zusammen.  Sein 
Werk  setzte  fUr  das  10.  Jahrhundert  sein  Landsmann  MQsA 
ibn  AijQb  (f  999.1590  als  QadI  in  Damaskus)  fort.  Das 
bedeutendste  Buch  dieser  Art  aber  schrieb  für  d.is  LI.  Jahr- 
hundert Mohammed  al  Muhibbt.  Er  war  in  Damaskus  geboren 
und  vollendete  seine  Studien  in  Stambul  auf  Kosten  seines  GOnncrs, 
des  früheren  Qfldts  seiner  \'aten>tadt,  Mohammed  ibn  LutfullSh. 
Als  dieser  Generalauditeur  (Qfldi  al  nskar)  in  Adrianopel  geworden 
w»r,  gab  er  ihm  dort  eine  Anstellung.  Er  lolgte  ihm  auch,  als 
er  schon  nach  einem  Jahre  abgesetzt  wurde,  wieder  nach 
Stambul  und  pflegte  ihn  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1092'l6dl. 


Dana  kehrte  er  nach  Damaskus  zurück,  erhielt  dort  eine  Pro- 
fessur und  stirb  1111/1699.  Sein  sehr  umfangreiches  Werk  um- 
tafsl  nicht  nur  die  litterarischen,  sondern  auch  die  politischen 
Berühmtheiten  des  11.  Jahrhunderts.  Seine  Arbeit  setzte  für  das 
13.  Jahrhundert  Mohammed  at  Murftdl,  Mufti  der  HanbaÜteo 
in  Aleppo  (i  l'J06;1791J,  (ort;  aber  er  erreichte  sein.  Vorbild 
bei  weitem  nicht,  da  er  die  Fülle  von  dessen  thatsachlicben 
Angaben  durch  ITi rasen geklin gel  zu  ersetzen  strebte.  Murfidl 
schrieb  ursprünglich  ttirkisch,  und  sein  Buch  wurde  erst  von  dem 
ägyptischen  Historiker  al  Djabart!  ins  Arabische  tibertragen. 

Die  Erdkunde  lag  in  dieser  Zeil  am  tiefsten  danieder. 
Es  mangelte  rwar  nicht  an  Lokalschilderungcn.  namentlich  von 
Jerusalem  und  Damaskus,  aber  diese  sind  durchweg  vom  religiösen 
Interesse  beherrscht  und  legen  mehr  Wert  auf  die  geistlichen 
(^ualiUltcn  der  beschriebenen  Orte  als  auf  ihre  wirklichen  ZusLInde. 
Eine  ruhmliche  Ausnahme  macht  nur  die  Beschreibung  von 
Damaskus  von  Achmed  ihn  al  Imäm  aus  Bosra,  verfafet 
1003/1594. 

Die  Rciscbcschreibungen  dieser  Zeit  handeln  immer  nur  von 

Pdcn  oft  begangenen  Pfaden  nach  Starabul  oder  nach  Mekka. 
Den  Autoren  ist  jeUt  zumeist  nicht  mehi-  die  Schilderung  der 
durchreisten  Gegenden  die  Hauptsache,  sondern  weitläufige 
Digressionen  über  allerlei  WissenM:haften,  die  sie  aus  Anlab  der 
Begegnung  mit  Gelehrten  cinflechten,  wie  Hudjaidj  al  Wahidl 
(nach  992I5Ä4J,  oder  die  Stilbluten,  zu  denen  ihnen  dic5k:hilderung 
von  allerlei  Reisegefahren  Veranlassung  giebt,  wie  Mohammed 
al  Qudst  (um  1013/1604),  der  namentlich  in  der  Beschreibung 
von    Stürmen    auf    seinen   Seereisen   von  Stambul    nach   Kairo 

H    schwelgt. 

Die  Philologie  erlebte  im  U.  und  12.  Jahrhundert  noch 
einmal  eine  erfreuliche  Renaissance  durch  einige  Gelehrte,  die 
im  bewufsten  Gegensatz  zu  dem  geistigen  Rückschritt  ihrer  Zeit- 
genossen mit  Erfolg  an  die  grofsen  wissenschaftlichen  Traditionen 
der  Vergangenheit  anknüpften. 

I  Der  erste  von  diesen  Gelehrten  war  Achmed  al  ChafadjI. 

Er  war  in  Kairo  geboren  und  vollendete  seine  Studien  in  Stambul. 
Dann  trat  er  in  Rumelien  in  die  Richterlau fbahn  ein  und 
amtierte  zuletzt  in  Salonichi.    Von  dort  sandte  ihn  Sultan  Mur.ld 

^L   als  Qädl  al  askar  nach  Ägypten.     Doch  wurde  er  bald  wieder 
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abgesetzt  und  kehrte  oacli  Stambul  rurtlck.  Dort  aber  verschlofe 
sich  ihm  die  weitere  Laufbahn,  da  er  sich  mit  dem  MuEtt  und 
dem  Wezir  verfeindete.  Er  kehrte  daher  als  einfacher  Qad!  nach 
Kairo  zurUck  und  widmete  sich  nun  ganz  dem  Studium  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  10591659.  Ür  schrieb  einen  wertvollen 
Kommentar  zu  Hartrls  Buch  über  die  Sprachfehler  {s.  o.  S.  154) 
und  ein  selbstündtges  Werk  Über  die  Fremdwörter  im  Arabischen. 
Weniger  Anerkennung  verdient  sein  Werk  über  die  Gelehrten 
seiner  Zeit,  seine  und  seines  Vaters  Lehrer,  da  es  in  einem 
Jlufserst  schwülstigen  Stile  gehalten  ist.  Endlich  machte  er  noch 
einen  Auszug  daraus,  den  er  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Dichter  ergänzte. 

Sein  Schuler  war  AbdalqAdir  ibn  Omar  al  Baghdädl, 
geboren  I038i  I62L  Er  kehrte ,  nachdem  er  zweimal  nach 
Rumclicn  gereist  war,  fast  blind  nach  Kairo  zurUck  und  starb 
dort  1 093 1 682.  Sein  Hauptwerk  ist  ein  sehr  ausf Uhrl  icher 
Kommentar  zu  den  Dichtere itaten  im  Kommentar  al  Astar- 
Abadhls  zu  Ibn  al  Itadjibs  (s.  o.  S.  171)  Lehrbuch  der  Syntax. 
Er  giebt  aufscr  einer  sehr  gründlichen  Wort-  und  Sachcrklärung 
der  Verse,  bei  der  er  zahlreiche  uns  jetzt  verlorene  Werke  der 
alten  Philologen  noch  benutzen  konnte,  gleichfalls  sehr  ausführ- 
liche und  wertvolle  Nachrichten  über  die  Lebensumstände  der 
Dichter. 

Der  gröCstc  Gelehrte  des  12.  Jahrhunderte  war  der  Südaraber 
Mohammed  MurtadA  az  Zabtdt,  geboren  11451732,  der  ach 
nach  langen  Studienreisen  im  Jahre  1167/1753  in  Kairo  nieder- 
liefe.  Er  entfaltete  dort  eine  sehr  erfolgreiche  Lehrthiitigkeil, 
und  es  gelang  seinem  Eifer ,  namentlich  auch  in  Laienkrcisen 
wieder  Interesse  für  die  Studien  zu  erwecken,  indem  er  die  lüngst 
vergessene  Sitte.  Traditions werke  In  grolsen,  geladenen  Gesell- 
schaften vorzulesen ,  neu  belebte.  Sein  Ruhm  drang  bis  in  die 
entlegensten  Gebiete  des  Islams  im  Sudan  und  in  Indien.  Er 
starb  an  der  Pest  des  Jahres  1205' 1791,  5>ein  Hauptwerk  ist 
ein  eingehender  Kommentar  zu  FlrQz.'tbAdls  Wörterbuch  Q^niQs 
(s.  o.  S.  205),  den  er  1181/1767  vollendete;  er  lieferte  damit  das 
wertvollste  und  umfassendste  Lexikon  nOchst  dem  Riesenwerke 
des  ihn  ManzQr  (s.  o.  S.  197).  Von  seinen  theologischen  Arbeiten 
ist  sein  umfangreicher  Kommentar  zu  Gbozfllls  «Belebung  der 
Religionswissenschaften!  (s.  o.  S.  173)  zn  nennen,  weil  er  auch  auf 


diesem  Gebiete  seine  Tendenz,  an  die  grülsten  Gelehrten  der  Ver< 
ßangcnheit  direkt  anzuknüpfen,  erweist. 

Von  den  theologischen  Wisscnschnhen  lagen  die  Qor 'in- 
st udien  zu  dieser  Zeit  ganz  brach.  Es  fehlte  zwar  nicht  an 
neueren  Diu-stellungen  der  iUngst  festgelegten  Grundsatze  der 
Qor'Unlesckunst,  auch  nicht  an  Auslegungen  des  ganzen  heiligen 
Buches  oder  nnzelner  beiner  'I'eile,  aber  irgendwelche  neuen  Ge- 
danken sind  dabei  nicht  mehr  zu  Tage  gefördert. 

Dasselbe    gilt    fUr  die    Dogniatik,    die   nur   einige    neue  ^ 
Fassungen  des  Glaubensbekenntnisses  aufzuweisen  hatte.  fl 

Lebhafter  war  die  Thfttigkcit  auf  theologisch- juristischem 
Gebiet.  Von  den  Hanafiten  sind  ZainalSbidtn  ihn  Nudjaim 
(t  9701563)  ab  Verfasser  eines  weitverbreiteten  Lehrbuches, 
und  Hasan  asch  Schurunbulält  (f  1069j1655  als  Professor 
an  der  I  lochschule  al  Azhar  zu  Kairo)  als  Verfa&scr  zahl- 
reicher Monographien  über  die  verschiedensten  rituellen  Fragen 
zu  nennen. 

Die  Hiiupter  der  Mälikiten  waren  IbrAhtm  al  Laqfinl 
(t  1041/1631),  und  Alt  al  Ud)hürl  (f  1066,1665),  beide 
in  Kairo.  Ersterer  ist  berühmt  als  Verfasser  einer  Glaubens- 
lehre in  Versen;  beide  schrieben  mehrere  Monographien,  u.  a. 
auch  Über  die  Zultissigkcit  der  neuen  Genufsmittel:  Tabak  und 
Kaffee. 

Von  den  zahlreichen  Schaf i'iten  verdient  nur  Mohammed 
ar  Ramit  (f  1004/1096)  genannt  zu  werden,  als  Urheber 
eines  Kommentars  zum  Minhadj  des  NawAwt  (Su  o.  S.  176),  der 
seit  dem  16.  Jahrhundert  als  die  Hauptautorität  des  schAfi'ittschen 
Rechtes  gilt. 

Die  vierte  der  orthodoxen  Sekten,  die  Hanbaltten,  hatte 
auch  in  dieser  Periode  wenigstens  einen  bedeutenden  und  viel- 
seitigen Vertreter  aufzuweisen:  Mar'!  ibn  Jüsuf  al  Karamt 
(t  10331624  in  Kairo).  Aufser  mehreren  Schriften  zur  Qor'fln- 
cxegche  und  zur  praktischen  Theologie ,  worunter  auch  eine 
Abhandlung  zur  Verteidigung  des  Tabaks,  schrieb  er  ein  Lehr- 
buch der  Stilistik ,  eine  Geschichte  Ägyptens  und  zwei  Abhand- 
lungen zur  Verteidigung  seines  grofsen  Parteigenossen  Ibn 
Taimija  (s.  o.  S.  198). 

Von  den  zahlreichen  Autoren,  die  sich  dem  Studium  der 
Tradition  zuwandten,  war  Abdarra'Qf  al  Munäwt  der  bcs 
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dcutendste.  Er  war  952^1545  in  Kairo  geboren  und  beschäftigte 
sich  in  seiner  Jugend  nohcn  theologischen  Studien  auch  mit  der 
Mystik.  Eine  Hauplfrucht  dieser  Zeit  war  eine  grofse  Geschichte 
des  SOfismus,  natürlich  in  biographischer  Ordnung,  nach  den 
Jahrhunderten  in  zehn  Klassen  geteilt.  SpiUer  aber  wandte  er 
sich  von  dieser  Jugendneigung  ab  und  hielt  sich  fortan  streng 
an  die  schdfi'i tische  Richtung.  Er  wurde  Professor  in  Kairo  und 
starb  dort  1 03 1  1 622.  Aufscr  mehreren  Kom  mcntaren  und 
Monographien  verlafste  er  eine  alphabetische  Sammlung  von 
1000  kurzen.  Traditionen. 

Die  Biographie  des  I'Vopheten  erfuhr  zwei  berühmt  gewordene 
Darstellungen.  Mohammed  a  s  S  a  1 1  h  I  aus  Damaskus  (f  9421536 
in  Kairo),  schrieb  nach  mehr  als  300  Quellen  die  «Syrische 
Prophetenbiographiei,  die  aber  erst  lange  nach  seinem  Tode  sein 
Schuler  Mohammed  al  Faischt  im  Jahre  971/1563  herausgab. 
Ein  durch  Zuiltze  vermehrter  Auszug  daraus  ist  die  «Agj'ptische 
Prophetenbiographie»    des  NQraddln    al  Halabt  (t  1044  1634). 

Am  fruchtbarsten  von  allen  Litterat urgaltungen  erwies  sich 
in  dieser  Periode  die  Mystik.  Es  wäre  die  Aufgabe  der 
Religionsgeschichte  des  Islams ,  darzustellen ,  wie  seit  dem 
15.  Jahrhundert  die  grofsen  Derwisehorden ,  namentlich  die 
Qadirlja,  Naqschbandija  und  Chalwatlja,  immer  weitere  Kreise 
der  Bevölkerung  (tir  die  Sache  des  Sofismus  gewannen  und  so 
eine  durchgreifende  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  herbei- 
führten. Diese  Bewegung  hinterliels  nun  ihre  Spuren  natürlich 
auch  in  der  Litteratur.  Fast  unabsehbar  ist  die  Reihe  der  Itleinen 
Schriftsteller,  die  im  Sinne  eines  der  grofsen  Orden  den  Gedanken- 
gang der  tiefsinnigen  Meister  der  Vorzeit  wetterspinncn  oder 
sich  um  die  Ausdeutung  der  Regeln  und  Satzungen  ihrer  Gemein- 
schaft bemühen.  Über  die  grofse  Masse  dieser  Epigonen  aber 
erhoben  sich  auch  jetzt  noch  einige  originelle  Küpfe,  die  den  alten 
Meistern  gleich  ihre  eigenen  Wege  2U  Gott  suchten. 

Der  kühnste  dieser  mystischen  Trtlumer  war  Abdalwahhäb 
asch  Scha'rAn!  in  Kairo.  In  seinen  zahlreichen  Schriften 
berichtet  er  mit  Worten  dcmtitigen  Dankes  dafUr,  dafs  Gott  ihn 
mit  wunderKircn  Gaben  des  Geistes  und  der  Meiligkeit  ausge- 
zeichnet, die  absonderlichsten  Dinge  über  seine  wunderbaren 
Eigenschaften,  über  seinen  Verkehr  mit  Gott,  den  Engeln  und 
Propheten,   seine  Fühigkeit,  Wunder  zu  thim,  und  die  Gebeim- 
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der  Welt  zu  ergründen  u.  s.  w.   (Goldziher,    Muh.  Stud.  U 
590).    Aber  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  mangelte  es  schoa 
ao  VerstUndnis  für  solche  Dinge.    Wie  man  den  Ibn  ArabT  (s.  o. 
S.  182j  immer  wieder  zu  verketzern  unternahm,   äo   erhob  man 
auch  gegen  ihn  die  Anklage,  dafs  seine  Lehre  gegen  den  rechten 
Glauben  vcretofsc.    Allerdings  sollen  seine  Gegner,    um  ihn  m^ 
vertlachtigen.  erst  eine  seiner  Schriften  verfälscht  haben.    Jedcn-fl 
falls  gelang  es  ihm .   die  angesehensten  Scheiche  von  seiner  Un- 
schuld  zu    Überzeugen.     Seine   Schüler   fühlten   sich   noch    lange 
nach  ihm  als  eine  eigene  Sekte;  aber  sein  Gedankenflug  war  zu 
hoch .   als  dafs  er  auf  die  breiten  Massen  hätte  wirken  können. 
Er    stjirb    im    Jahre   ^73  I56ä.      Aufscr    z^ihlreichcn    mystischen 
Monographien  schrieb  er  noch  eine  Sammlung  sOUscher  Lebens- 
beschreibungen und  ein  Werk,  in  dem  er  die  Einheit  aller  Lehren  fl 
der  vier  orthodoxen  Sekten  nachwies.  ^ 

Balanci:  de  la  I»i  musultnane  ou  esprit  de  1a  liigisIatioQ 
islamiquc  vt  divcrficnccs  de  scsqualrr  ritcs  jurisprudentiels  par  le 
chcikh  etc.  CharAni,  Irad.  lit-  l'ar,  par  k  Dr-  l'erroa.  Alger  1870. 
1898. 

Nicht  sowohl  in  der  Originalität  und  Kühnheit  seiner  Ge- 
danken als  in  der  gewandten  Verteidung  der  Lehren  und  Gewohn- 
heiten der  Derwischorden  bestand  das  Verdienst  des  Abdal- 
ghanl  an  Nftbulusl.  Er  war  10501641  in  Damaskus  geboten 
und  trat,  schon  mit  13  Jahren  verwaist,  den  SOflorden  der 
QadirliEi  und  der  Naqschbandlja  bei.  Als  junger  Mann  schlofs  er 
sich  sieben  Jahre  lang  in  seinem  Hause  ein,  um  sich  in  die 
Schriften  Ihn  ArabTs  zu  versenken.  Nach  längeren  Reisen ,  auf 
denen  er  R.ighdfld  sowie  die  Hauptstädte  Syriens,  Ägyptens  und 
des  Hidjflz  besuchte,  und  die  er  zum  Teil  auch  litterarisch  ver- 
wertete, liefs  er  sich  11141 702  wieder  dauernd  in  Damaskus 
nieder  und  starb  dort  im  Jahre  1143  1731.  Seine  Uufsenit  zahl- 
reichen Schriften  sind  meist  Monographien  über  einzelne  Punk^ 
des  religiösen  Lehens  mil  besonderer  Berücksichtigung  der 
Apologie  der  Derwischorden.  Auch  als  mystischer  Dichter  ist 
er  mit  Erfolg  aufgetreten.  Nach  dem  Vorbild  Ihn  Arabts  endlich 
hat  er  sich  auch  mit  der  abergläubischen  Seite  der  Mystik, 
namentlich  mil  Prophezeiungen,  beschiiftigt. 

Die  philosophischen  Studien  waren  in  dieser  Periode 
bis   auf  Logik    und    Dialektik    zusammengeschmolzen.    Erslere 
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behandelte  in  einem  Lehrgedicht  5adr  nl  Achdart  im  Jahre 
941/1534,  eine  Anweisung  zur  Kunst  des  Disputierens  schrieb 
Mohammed  Sfltschaql  yzSde  (f  1150^1737). 

Die  Astronomie  wurde  nicht  mebr  um  ihrer  selbst  willen 
studiert,  sie  diente  nur  no<:h  den  MuwaqqiLs  der  Mohchijen,  um 
die  Gebetsstunden  zu  bestimnien.  Diese  beschrankten  sich  auf 
Handbücher  Über  den  Gebrauch  der  einfiichsien  astronomischen 
Instramentc. 

Von  medizinischen  Schriftsteltem  ist  der  blinde  Dfl 'Od 
al  Antakl  zu  nennen,  der  angeblich  auf  einer  Reise  in  Klein- 
asien sich  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  angeeignet 
hatte  und  dann  in  Damaskus  und  Kairo  eine  Anzahl  medizinischer 
Werke  schrieb.  Er  starb  1008/1599  in  Mekka.  Für  seine  wissen- 
schaftliche Richtung  bezeichnend  ist  es,  dafs  er  nicht  nur  über 
den  Stein  der  Weisen ,  sondern  auch  eine  Astrologie  für  Ärzte 
schrieb. 

Ein  grofses  Werk  über  die  gesamte  Medizin  schrieb  SaUch 
ibn  Saläm  (f  1080/1669).  Im  vierten  Teile  gab  er  als  neue 
lirrungenschaft  eine  Auseinandersetzung  des  alchemistischcn 
Systems  von  Paracelsus. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Euphrat-  und  Ti^isländer. 

Die  einst  so  blühenden  Kulturlilnder  Babylonien  und  Meso- 
potamien waren  seit  dem  Mongolcnsturm  eine  Beute  erst  türkischer, 
dann  arabi%hcT  und  kurdischer  Nomaden  geworden.  Die  osmA- 
nische  V'erwaltung ,  deren  Paschas  von  der  Central  regierung 
nahezu  unabhängig  waren,  konnte  und  wollte  nichLs  dazu  thun, 
um  diese  Länder  wieder  zu  heben.  MOsul  und  BaghdAd  waren 
daher  die  beiden  einzigen  Punkte,  wo  sich  die  letzten  Reste 
geistiger  Kultur  erhielten. 

Eine  Sammlung  von  Gedichten,  teils  von  ihm  selbst,  teils  von 
Verwandten  und  Landsleulen,  veranstaltete  im  Jahre  1170^1756 
in  Mösul  OthmAn  al  Omarl  zum  Trost  fUr  seine  zeitweiligen 
Milscrfolge  in  der  Beamtenlaufbahn.  Fr  war  1134^1721  in  MOsuI 
geboren   und  war  nach  einem  AufenlhaU  in  Stambul   Beamter 
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der  R^chcongsluafDer  in  Bagfadid  gcwociiea,  veHor  «Sesea 
Aber,  ah  an  neuer  Pasda  die  \'cr«aUsag  BbrnB^m  im  JahnT 
1176  I761f  machte  er  eine  rKctic  Reise  oadi  Staurfml,  doc^  haue 
er  itticfa  teraefhiB  kein  Glttck  mefar.  Als  er  kam  Zeit  selhfiClndig 
in  V^crtretnng  des  Pnädaa  das  WQajet  Baghdad  renraltrte,  wurde 
er  seiner  \*erschwendsngSBodif  w^ea  abgesetzt.  Er  stari> 
1184  1770  anf  der  ROckkehr  von  einer  dritten  Stambol-Rcise  in 
Aleppo. 

Sein  Verwandter.  MohamHied  Amin  al  Omarl,  a;it 
1181 '1767  Frediger  an  einer  vm  seinem  Grobrater  erbaatcn 
Moschee  (-t  12Q3-17&9>,  sdirieb  1201  17S7  eine  Geschicfate  Ton 
MAsid  mit  Biographien  der  dorti^t-n  Gdefarleti  and  der  dort  vad 
in  der  Umgegend  begrabenen  Hciligt-n. 

Die  Theologen  wurden  dnrch  die  im  nAchsieo  Kapitd 
zu  be^ffccbende  wabbäbitiMrhe  Bewegung,  die  ihre  Wellen  atk^ 
bis  an  das  südliche  ßabylonien  schlag,  ein  wenig  aus  ihrer 
Lethargie  aufgerüttelt  und  zur  Verteidigung  der  Orthodoxie 
geregt.  Solcher  Strcitschriitra  besitzen  wir  noch  drei  ans  den 
Jahren  1I6SI754  und   1170  1736. 

Eine  Bcschreibnng  seiner  Reise  nach  Mekka  im  Jahre  1148 
bis  501735—7  verfalstc  Abdallah  as  Suwaidt  (t  1174  1760  in 
sl  KaTLih.  der  Westseite  von  BaghdAd).  In  derselben  gicbt  er 
auch  einen  Überblick  über  die  politischen  Zustände  in  Persien 
und  berichlei  von  einem  Religionsgcsprach,  das  er  mit  ei 
Schiiten  am  Hofe  des  Nadir  Schah  hatte. 


DRITTES   KAPITEL. 

Arabien. 

Die  Anziehungskraft,  die  Mekka  und  Medina  auf 
Gelehrte  ausübten,  war  in  dieser  Periode  grtifstx  als  je  zuvor. 
InWucdcssen  spielten  denn  auch  die  heiligen  Stildte  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  in  der  Lilleraturgeschichtc  dieser  Zeit.  Natür- 
lich aber  Überwogen  auch  jetzt  wieder  die  theologischen  Studien. 
Eine  neue  Bewegung  kam  auf  diesem  Gebiet  durch  die  wab- 
hflbitischc  Reformation  zu  stände,  die  auch  im  liidjäz  bedeutende 
Sporen  hinterliefs. 
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Besser  als  früher  war  in  dieser  Zeit  auch  in  Mekka  und 
Medtna  die  Poesie  vertreten,  aber  unter  diesen  Dichtem  war 
keiner,  der  die  Kunst  in  neue  Bahnen  gewiesen  h.ttte.  Natürlich 
überwog  auf  dem  heiligen  Boden  die  religiöse  Dichtung  zur  Ver- 
herrlichung des  Propheten. 

Die  Geschichtsschreibung,  insbesondere  die  Lokal- 
historie, fand,  wie  immer,  in  Mekka  eifrige  Pflege.  Husain  ibii 
Mohammed  ad  DijÄrbckrt  (f  nach  982 1574  als  hanbalitischcr 
Qadi)  schrieb  eine  aosfllhrliche  Biographie  des  Propheten  in  An- 
lehnung an  Ibn  Hischflm  (s.  o.  S.  104)  mit  einem  überblick  über 
die  Geschichte  der  Chalifen  bis  zum  Regierungsaatritt  des  Saltftns 
Murad  982,1574. 

Mohammed  an  Nahrawäll,  dessen  N'ater  aus  Indien 
stammte,  war  917. 1511  in  Mekka  geboren,  wurde  dort  Professor 
und  starb  als  Muftt  im  Jahre  *W0, 1382.  Er  schrieb  im  Jahre 
981/1573  eine  Geschichte  der  Eroberung  \'on  Jemen  durch  die 
Osmftnen  seit  dem  Jahre  900  1494.  Besonders  ausführlich  schil- 
derte er  die  zweite  Eroberung  durch  den  GrofcwezTi"  Sin.^n  Pascha, 
dem  er  das  Werk  widmete ;  in  einem  Anhang  behandelte  er  noch 
dessen  Eroberung  von  Tunis  und  Goletta.  \'ier  Jahre  spater 
vollendete  er  sein  Hauptwerk ,  eine  ausführliche  Geschichte  von 
Mekka,  die  er  dem  SultUn  Murfkd  widmete. 

Im  Jahre  1095/1684  schrieb  as  Sindjärt  eine  Geschichte 
von  Mekka,  bei  der  er  fUr  die  allere  Zeit  mehrere  uns  nicht  er- 
haltene Quellen  verwertete,  deren  Berichte  über  seine  eigene  Zeit 
deshalb  besonders  wertvoll  sind,  weil  der  Verfasser  der  Familie 
der  regierenden  Scharlfcn  nahestand. 

Die  Erdkunde  förderte  Ibr.lhlm  a1  ChijArl  durch  sein 
Reisewerk,  das  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  den  meisten  Art>citen 
dieser  Periode  wirkliches  Interesse  (tlr  die  Geographie  bekundet. 
Er  war  1037/1628  in  Medina  geboren  und  erbte  daselbst  eine 
Professur  von  seinem  Vater.  Im  Jahre  1080  1669  sah  er  sich 
genOtip:t,  nach  Stambul  zu  reisen,  um  dort  sein  Recht  gegen 
einen  fremden  Gelehrten  zu  suchen,  der  ihm  sein  Amt  streitig 
machte.  Bald  nach  seiner  RUtkkehr  &larb  er  1DÖ2  lö71  durch 
Gift,  weil  er  sich  der  Anordnung  des  Scheich  al  Haram,  das 
«Im  Namen  Gottes»  beim  Gebet  nach  hanafitischem  Ritus  leise 
zu  sprechen,  nicht  ftlgen  wollte. 

Tuch,  Dil-  Reise  des  Scheich  IbrAhimal  KhijArl.  Leipzig  1850. 
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Unter  den  Theologen  rerdient  der  Hanafite  Att  al  QArt 
al  HerewI  (|  1014  1605  in  Mekka)  an  crbtcr  Stelle  geoanot 
zu  werden.  V.t  Ähricb  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Monographien 
Über  alle  möglichen  Punkte  der  praktischen  Theologie  und  des 
Rechts  und  bewährte  sich  als  eifriger  Vorkämpfer  seines  Ritus, 
namentlich  auch  der  Mystik  gegenüber. 

Der  bedeutendste  SchÄfrit  war  der  Ägypter  Achmed  i  b  a 
Hadjar  al  Hailam!  (+  973  1563).  Sein  Hauptwerk  ist  ein 
Kommentar  zum  Minhfldj  des  NawAwt  (s.  o.  S.  176),  der  zugleich 
mit  dem  des  Ramll  (s.  o,  S.  224)  seit  dem  16.  Jahrhundert  als 
Hauptautoritat  auf  dem  Gebiete  des  schftfi'itischen  Rechtes  galt. 
Sein  Werk  erfreute  sich  besonderen  Ansehens  in  Arabien,  während 
ar  Raroll  in  Ägypten  und  Syrien  zur  Herrschah  kam.  Eine 
Zeitlang  spaltete  sich  die  schafi'i tische  Schule  in  die  An- 
hänger dieser  beiden  Meister,  aber  der  «katholische  Instinkt» 
des  Islams  führte  schliefslich  dazu,  beide  als  gleichwertig  an- 
zuerkennen. 

Hine  Erneuerung  des  Isiflms  im  strengsten  Anschlufs  an  die 
Sunna  des  Propheten  gemüfs  der  hanbnlitischcn  Auffassung  und 
seine  Reinigung  von  mancherlei  MiCsbrauchen,  die  namentlich 
bei  den  Türken  im  Schwange  waren,  plante  Mohammed  ibn 
AbdalwahhAb.  Hr  war  1115  1703  in  al  Hauta,  dem  Hauptort 
des  BanO  Tamtm  im  Nedjd .  geboren  und  hatte  an  den  ver- 
schiedenen Schulen  der  islflmischen  Hniiptstildte  studiert.  Dem 
Grundchiirakter  seiner  religiösen  Richtung  gemafs  befatste  er 
sich  hauptsachlich  mit  dem  Studium  der  Biographie  des  Propheten 
und  vcrfafste  selbst  eine  Neubearbeitung  des  Werkes  von  !bn 
Hischdm.  Demn.'ichst  schrieb  er  ein  Buch  Über  die  Grundlagen 
des  IsLlms  im  Gegensatz  zum  Heidentum  imd  zu  den  anderen 
monotheistische ti  Religionen.  Endlich  verfafste  er  für  seine  An- 
hanger noch  mehrere  Darstellungen  der  Glaubenslehre.  Anfangs 
zog  er  mit  seiner  Familie  lange  Zeit  in  Arabien  umher,  da  die 
Beduinen  von  jeher  zu  weltlich  gesinnt  waren,  um  sich  für  sein« 
Lehre  zu  interessieren.  Endlich  aber  fand  er  in  Derft'Ija  einen' 
Mann ,  den  Mohammed  ibn  Said ,  der  \'erständnis  lUr  seine 
Reformen  zeigte.  Dieser  wurde  bald  sein  Schwiegersohn  und 
begründete  eine  Dynastie,  die  die  wahhabitische  Lehre  nach  und 
nach  in  ganz  Nordarabien  zur  Herrschaft  brachte,  bis  Mohammed 
Ah  MC  aus  dem  Hidjflz  hinausdrängte  und  auf  die  Wliste  be- 
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scbrijnkle.  Der  Stifter  dieser  Sekte  starb  auf  der  Höhe  seiner 
Erfolge  im  Jahre  1206  1791. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  verlor  der  Handel  SUdarabiens 
immer  mehr  seine  einst  so  grolse  internationale  Bedeutung  als 
Vermittler  zwischen  Indien  und  den  anderen  LSndem  des  Islams. 
Mit  der  materiellen  Kultur  verfiel  nun  l:ingsnm  auch  die  geistige 
Blute  des  Landes.  Die  Hochschulen  von  Zabid  bewahrten  zwar 
noch  lange  ihre  centrale  Bedeutung  fUr  ganz  Südarabien,  aber 
die  Pflege  der  weltlichen  Litteratur  ging  sehr  zurück,  namentlich 
seit  die  OsinSnen  den  Machtbestand  der  einheimischen  Dynastien 
bedrohten  und  einschränkten. 

Unter  den  Dichtern  verdient  der  VVeztr  Abdallah  ibn 
Alt  genannt  zu  werden,  der  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  blühte 
und  auiser  einer  Sammlung  von  Gedichten  im  Jahre  U18i'1706 
auch  eine  Geschichte  von  Jemen  in  den  Jahren  1046—90/1636 — 79 
herausgab. 

Die  Geschichte  der  Stadt  Zabid  fand  in  AbdarrachmAn  ibn 
Daiba'  einen  eilrigen  Vertreter.  Er  war  S66  1461  zu  ZaWd  ge- 
boren, w^urde  dort  I'rofessor  und  starb  944  1537.  Er  stellte  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  bis  zum  Jahre  90M495  dar  und 
setzte  sie  spüter  bis  9211518  fori.  Denselben  Stoff  unterwarf 
er  dann  noch  einer  wenig  abweichenden  Neubearbeitung  und 
brachte  ihn  endlich  auch  noch  in  Verse. 

Eine  Geschichte  des  türkischen  Paschas  Hasan  und  seiner 
Thalen  in  Jemen  in  den  Jahren  988-93  1580— 5  stellte  Ämir 
ar  Ra'aml  dar.  der  als  Sekrctür  des  mit  Hasan  verbündeten 
Fürsten  izzaddtn  von  Kauk.ibAn  bei  San'A  an  der  diplomatischen 
Entwicklung  der  Ereignisse  selbst  teilgenommen  hatte. 

Den  wichtigsten  Beitrag  zur  Geschichte  des  Landes  im 
11.-17.  Jahrhundert  bildete  der  Gesandtschaftsbericht  des  Hasan 
al  ChaimI,  der  im  Jahre  10571647—1059,1649  im  Auftrage 
des  zaiditischcn  ImAms  al  Mutawakkil  atA  'llAh  den  Hof  des 
abcssinischen  Kaisers  FäsUdAs  zu  Gondar  aufsuchte,  um  ihn  zu 
einem  BUndnis  gegen  die  drohende  Türkenmacbt  zu  bewegen. 

F.  Peiser.    Zur  Geschichte  Abessiniens   im    17.  Jahrhundert. 
Der  Geiandtschattsbcricht  des  H.  al  Ch.    Berlin  189Ö. 
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VIERTES  KAPITEL. 
Oman,  Ostafrika  und  Abessinien. 

Im   Südosten    Arabiens,   in  Oman,  einein   von   atlem   Welt- 
verkehr abgeschiedenen  Erdwtnkel,  haMe  die  charidjitische  Sekte 
der  IbAditen  eine  Zuflucht  vor  dem  Bekehrungii-  und  Verfolßrungs- 
eifer  der  Sunniten  gefunden  und  ihre  religiös-politischen  Grund- 
satjw  in  einem  eigenen  Staatswesen  verwirklicht.     Wahrend  wir 
nun  aber  bei  ihren  nordafrikanischen  GUubcnsgcnossen  schon  seit 
früher  Zeit  eine  eigene  Litteratur  finden  (s.  o.  S.  21 1 ).   kOnnen  wir 
;eine  solche  in  OniSn  erst  seit  dem  U.  Jahrhundert  nacbwcificn. 
Das  he^t  aber  wohl  hauptsächlich  daran,  dafs  dies  Land  noch  so 
gut  wie  unerforscht  Lst,  und  dafs  die  LJlteraturdenkmliler   dieser 
Sekte  uns  nur  aus  ihrer  jüngeren  Kolonie  in  Zanzibar  bekannt 
'  geworden  sind. 

Um  das  Jahr  1140  1728  schrieb  ein  Anonymus  eine  Ge- 
Bchichte  des  ganzen  ibSditischen  IslSois  im  Centrum,  in  Ost  und 
West  mit  allem  theologischen  und  biographischen  Zubehör  bis 
zu  dem  genannten  Jahre. 

Hin  Rechtskompendium.  das  sowohl  in  Zanzibar  wie  in  Ost- 
afrika in  hohem  Ansehen  steht  und  auf  Befehl  des  Sultans 
Barghasch  1886  in  Zanzibar  gedruckt  ist.  schrieb  All  al  Baslwt 
al  Omänl,  dessen  Lebensumstände  imbekannt  sind. 

Das  einzige  Denkmal  oslafrikani scher  Litteratur  aus  Ulterer 
Zeit  ist  eine  Geschichte  der  Insel  Kilwa,  die  Mubjladdln,  ge- 
boren 904/1499,    fUr  den  Sultan  Mohammed  ibn  Husain  schrieb. 

Von  äUdarabien  aus  hatte  sich  eine  arabische  Kolonie  auch 
im  Somalllande  festgesetzt  und  sich  im  16.  Jahrhundert  unter 
dem  ImAm  Achmed  ibn  Ibrflhim,  den  die  Abessinier  Grart  («Link- 
hand*) nannten,  in  crbitteiten  Kämpfen  gegen  die  christlichen 
Abessinier  behauptet.  Eine  Geschichte  dieser  Kampfe  schrieb 
Arabfaqlh  um  9504543. 

R.  Basset,  Hisloirc  de  la  conqui^tc  de  l'Abyssinic  (XVI*  st^ie> 
par  ChihAbaddin  Achmed  ibn  AbdeliiAder  suraommt^-  Arnb-Faqlh, 
trad.  et  nölL-s.  [s.  t,  Paris  1897.  f».  2,  3  ib.  IS^tJ.  Fuiüh  al  Habacha. 
des  conqu^tcs.  fnites  en  Abyssinie  au  XVI"  sitcle.  par  Mohammed 
Ahmed  dit  Graf>ne.  vcrs.  franc.  de  la  chroniquc  arabc  de  Chablb 
ad  Din  Ahmrd,  publii^ation  cummitnc^e  par  A.  d'Abbadic.  tcrminte 
par  Th.  l'aulilschke.  Paris  1698. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Persien^  Indien  und  der  malaiische  Archipel. 

Der  Aufschwung,  den  Persien  seit  SchAh  Ism.Ttl,  dem  Be- 
gründer der  Safawidist'iien  Dynastie,  nahm,  und  die  damit  ver- 
bundene Stiftung  einer  schl'itischen  Staatslurche  mufste  natürlich 
auch  das  geistige  Leben  des  Landes  beeinflussen.  Aber  ihren 
Ausdruck  fand  diese  Regeneration  fast  ausschücfshch  in  der 
persi&chen  Litteratur.  Selbst  die  Theologen  bedienten  sich  hier 
nur  noch  seilen  des  Arabischen,  und  nur  einer  verdient  einen 
Platz  in  der  arabischen  Lilteraturgeschichtc. 

Bahd'addln  Mohaninicd  al  Amutl  war  953.1547  zu 
Baalbck  geboren  und  kam  mit  seinen  Eltern  nach  Persion. 
Nachdem  er  38  Jahre  umhergereist  war,  liefe  er  sich  in  [spahAn 
nieder  und  gewann  dort  am  Hofe  des  Schah  Abbfls  des  Grofsen 
eine  cinflufsrcichc  Stellung.  Er  starb  dort  1030,1621.  Aufscr 
einigen  Werken  über  schl'itischc  Theologie  schrieb  er  Lehrbücher 
der  Astronomie.  Arithmetik  und  Grammatik.  Endlich  sunimelte 
er  eine  sehr  reichhaltige,  auch  EVrsisches  umfassende  Anthologie. 

Bchirddlns  Ariihmctik.  deutsch  von  Nesscltnann.  Berlin  1843. 

In  Indien  war  die  islamische  Kultur  seit  dem  15.  Jahrhundert 
unter  der  Mongolenherrschaft  noch  einmal  zu  grofser  Blüte  gc- 
konamen.  BerUhmt  sind  oamcntlicb  die  Bauten  jener  Zeit,  die 
zu  den  bedeutendsten  Denkmälern  der  islämischeD  Kunst  gehören. 
Aber  diese  Kultur  stand  von  vornherein  ganz  unter  persischem 
Einflufs.  Wie  nun  im  Muttcrlanüe  daa  Arabische  durch  das 
Persische  sehr  in  den  Hintergrund  gedriingt  war,  so  spielte  es 
auch  am  Mongolenhote  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bekannt- 
lich war  der  grölste  dieser  Herrscher,  Akbar.  geradezu  von 
gUlhendera  Hafs  gegen  alles  arabische  Wesen  erftlllt.  Aber  einer 
seiner  Nachfolger,  A'zamschAh^  hatte  doch  sogar  für  arabische 
Poesie  und  Rhetorik  so  viel  Interesse,  dafs  er  im  Jahre  1116  1704 
die  Widmung  eines  Werkes  darUber  von  Achmed  ihn  MughlatAi 
annahm.  An  der  Westküste  Indiens  dagegen  überwog  der 
arabische  den  pcraschcn  Einflufs.  Die  Lilnder  Gud)ar^t  und 
Malabar  standen  in  dauerndem  Verkehr  mit  der  gegenüber- 
liegenden sudarabischen  Küste. 
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ii  dm  Jilns  «M~a»149B— 1538  «dfc  Z»i&«ddTB  >l 

nr  düB  SoICitai  Aft  AdhcUli  bi  BUjBpfr  ■  HabBcker  Spiaas  dsr. 

ta«LMtoE.«firiiby  »t  J 
Dtai  Meten  Verkehr 
d»  Reäewerk  de»  All  Chftii  tba  Ma'sftai  aone 
Er  war  na  10631642  m  >ledteii  gefcoren,  und  kIm 

dtlHMt  ioifte  loa  Vsflcr  den  Rnfe  o»  Fwstra  vtB 

im  Dekkin,  Srhilii—Mh  Alxblbii  ihn  HnJmnM 

Zwdf  Jiüffe  «pMer  bcfa  er  «ine  FaoDfie  ddm  ofhbuiwwea, 

die  ErkbuK  m«  dioer  Reise  adiildeite  AK  in  snoem  1074.U 

TerfatMm  BmebKlir.    Im  Jabre  I08a  1672  starb  sexn 

GOBorr  Dod  im  Jahre  daraof  ancfa  seia  Vater.    Mh  dem 

Sahla  (Eeriei  er  m  Konf&kt  und  ward  tm^kerkert.    Er 

abrr  za  dem  Moagotenkatier  AurangzCb.  der  ihn  zum  Dtwlnl  in 

fiorhtopAr  eroanntc.    lo  dioen  Jahren  achrieb  er  o.  a.  aoch 

FörtMtznng  zu  Chai^jls  Üichterbncb  (s.  o.  S.223)  Ober  die  Dichter' 

dei  II.  Jabrbunderta.     Er  starb  in  Scbblz  im  Jahre  11044692. 

Unter  den  Werken  der  indischen  Theologen  erfreoen 
der  Qor'änkonuiumtar  und  die  Dogmatik  des  FaidallAh,  gestorbcs^ 
1004/1394  in  Agra,  besonderen  Rofes.    Ihr  Vorzog  besteht  aber 
nur  in  der  seltsamen  Künstelei,  dals  »e  ganz  mit  Bnchstabcn 
ohne  diakhtÜKhe  I'unkte  geschrieben  sind. 

V<ni   den  juristischen  Werken  verdient  die  bertlhmte  Samm- 
lang  hanalitischcr  Rechlsgulachten  genannt  zu  werden,   die  auf 
Verunlawiung  des   Mongolcnkaiser;  AurangzCb  Alamglr    (reg. 
1069—1118  1659—1707)  tinc  Kommiäsion  unter  dem  Norsitze  deal 
Srhcich  NixiUn  veranstahete. 

Binc  Geschichte  der  Mystiker  des  10.  Jahrhunderts  in  Cndjar^t 
und  Sadarabien  »chrieb  AbdalqSdir  ihn  al  AidarOs,  selbst  einer 
dcr  iingcticben&tcn  SQfls  in  AchmedAbad,  der  Hauptstadt  tdq 
Cud)arnt  (f  1038  1 628). 

Von  Malubar  au»  kam  der  EslAm  auch  zu  den  Malaien, 
die  daher  zum  schflfi'itischen  Ritus  halten,  wahrend  die  übrigen 
IndtT  Hanafiien  -<tiiid.  Unter  dem  Rinflufs  des  IsISms  entstand 
eini'  neue  Schicht  der  malaiischen  Littcratur,  wc!chc  die  religiösen 
Bedürfnisse   des   Volkes  in  seiner  eigenen  Sprache  befriedigte, 
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wenn  auch  in  enger  Anlehnung  an  arabische  Werke.  Nur  ver- 
einzelt bedienten  sich  Malaien  des  Arabischen.  So  schrieb  al 
Kauran!  (f  U0M699)  auf  Java  einen  arabischen  Kommentar 
zu  einem  Werke  des  indischen  Mystikers  Mohammed  al  Burhanpttri 
(t  1029  1620)  in  der  Abncht,  seine  Landsleute  Über  den  Sfifismus 
aufzuklaren.  Hine  arabische  Glaubenslehre  schrieb  Achmed 
Salich,  Sultan  von  Boni  aul  Celebes,  im  Jahre  1202  1786. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Rumelien  und  Anatolien. 

Im  16.  Jahrhundert  gelangte  das  osmAnische  Reich  auf  den 
höchsten  Gipfel  politischer  Macht ,  von  dem  es  dann  seit  dem 
17.  Jahrhundert  langsam,  aber  stetig  herabsank.  Damit  parallel 
ging  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens.  Im  16.  Jahrhundert 
war  Stambul  der  geistige  Mittelpunkt  des  Islams,  an  dem  die 
Gelehrten  aus  allen  Lilndern  zusammenströmten,  wenn  auch  meist 
nur  zu  vorübergehendem  Aufenthalt.  Aber  auch  die  türkische 
Nation  selbst  stellte  in  dieser  Zeit  der  arabischen  Litteratur  zahl- 
reiche Mitarbeiter.  Zwar  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  hatte  jetzt 
das  Ttlrkische  die  Alleinherrschaft;  nur  vereinzelt  versuchten  sich 
osmAnische  Dichter  nach  dem  Vorbild  ihrer  persischen  Meister 
auch  in  arabischer  V'crskunst.  Einen  ganzen  Dtwftn  arabischer 
Gedichte  besitzen  wir  nur  von  Abdallah  Bek  aus  der  be- 
rühmten Wezlrsfamilie  KöprUlU  um  1150/1731. 

Recht  zahlreich  dagegen  sind  die  von  Türken  vcrfafsten 
Unterhaltungsschriften  in  arabischer  Prosa.  Im  10.'16.  Jahr- 
hundert waren  besonders  kleine  Abhandlungen  in  Reimprosa 
beliebt,  in  denen  man  die  Vorzüge  gewisser  Dinge,  z.  B.  des 
Schreibrohrs  vor  dem  Schwerte,  schilderte.  Es  sind  das  die 
prosaischen  Auslaufer  der  seit  dem  4J10.  Jahrhundert  in  der 
arabischen  Litteratur  beliebten  5tr«itgcdichtc,  die  ja  auch  in  der 
Poesie  des  europäischen  Mittelalters  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielten.  Häufig  waren  ferner  Sammlungen  arabischer  Sprüche 
und  Anthologien  in  Veis  und  Prosa.  Die  bedeutendste  Schrift  der 
Art  ist  die  des  Paschas  Mohammed  RAghib.  der  1159/1746 
Statthalter  in  Ägypten  ururde  und  am  24.  Ramadfln  U76/9.  April 
1763  als  Grofswetlr  zu  Stambul  starb. 


—    236    — 


\n  der  Geschichtsschrtf ibung  Überwog  gleichfalls 
Türkische.  Dieser  Sprache  hetlienlen  sich  die  groben  Chronist« 
des  Reiches.  Arabisch  dagegen  schrieben  die  Sammler  von 
lebrtenbiographien.  Das  erste  Werk  der  Art  schrieb  Achi 
TäschkÖprUzflde.  Er  war  90M495  zu  Brussa  geboren,  wirkte 
als  Prolessof  oachcinaader  an  den  bedeutendsten  HochschuJen 
des  Reiches,  wurde  961/1554  QAdl  in  Stambul  und  starb  dort 
968  1560.  Sein  Werk,  das  vr  mit  seiner  Autobiographie 
Jahre  965'1558  abschlols,  behandelt  in  zehn  Klassen  die  Gelehrten' 
und  Mystiker  unter  den  zehn  ersten  SullAnen  bis  auf  Suicimän. 
Es  wurde  arabisch  fortgesetzt  von  Al!  Manq  (t  992  1504  als 
Lehrer  an  der  Janitscharcnschule  zu  Stambul)  und  weiter  in 
türkischer  Sprache  von  Mohanuned  N'au'lzAde  (f  10451635  als 
QadI  in  Rumeücn). 

Arabisch  ist  auch  die  Sprache  der  grofsen  Bibliographie 
der  gesamten  islamischen  Littenttur  von  MustafA  ihn  Abdallah 
Haddjt  Challfa  (f  1068/1658  als  Vicecbcl  im  Proviantbureau 
des  Kricgsministcriums  zu  Stambul).  Dagegen  bediente  sich  der- 
selbe  bei  seinen  Arbeiten  über  politische  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  Türkischen. 

Besonders  fruchtbar  war  die  Thfitigkeit  der  osmänischen 
Schriitsielk-r  auf  iheologisfhom  Gebiete.  Wegen  setner  uni- 
versalen Gelehrsamkeit  und  seiner  aufserordentitch  umfassenden 
litterarischen  Thatigfceit  in  allen  Zweigen  der  theologisch- 
juristischen Wissenschaften  und  der  Mystik  ist  hier  Mohammed 
ibn  KamälpAschä  an  erster  Stelle  zu  nenneo,  Hr  begann 
seine  Laufbahn  als  Professor  in  Adrianopel  und  starb  940''1533 
als  MuUl  zu  Stambul.  Er  vcrfafste  weit  Über  hundert  meist 
kleine  arabische  Abhandlungen  über  Qor'anexegese,  Dogmatik, 
Recht  und  Grammatik  und  zeichnete  sich  auch  als  ttlrkischer 
Dichter  aus. 

Sein  Schüler  AbG  's  Su'üd  al  IraadI,  erst  Professor  in 
Adrianopel  (f  982  1574  als  Muftt  inStambuI),  schrieb  einen  Qor'Än- 
kommentar  im  Anschlufs  an  Zamachschail  und  Baidä\\'t.  der 
nächst  diesen  seinen  (Quellen  das  grOlste  Ansehen  in  der  Türkei 
geniefst. 

Auf  den  Gebieten  der  Glaubenslehre  und  Ethik  wirkte 
Mohammed  al  Birkcwt  [Birgili]  [f  981/1573  als  Lehrer  an  der 
Medrcse  zu  Pcrga).     Er  stand  unter  dem  EinOuts  des  SflEismas, 
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aber    nicht    jener    in    quietistischeo    Trtlumerfien    aufjirchcnden, 
sondern  dt-r  auf  Hcrzensfrömmigkeit  abzielenden  Mystik. 

In  allen  Fragen  des  praktischen  Rechts  herrschte  allein  die 
Lehre  des  AbQ  ilanifa,  die  denn  auch  zahlreiche  litterurische 
Vertreter  fand.  Wir  nennen  hier  nur  den  bedeutendsten, 
BurhÄiiaddln  ul  Hjilabi  (f  y.'J6/1549  in  Stambul),  Verfasser 
eines  viel  gebrauchten  Lehrbuchs. 

Multaqft  'labhur,  trad.  en  fran^.  parH.Sauvaire.  Marseille  1882. 

Arabisch  war  zum  Teil  auch  die  Sprache  der  Geheim- 
wissenschaften. Ein  arabisches  Buch  llbcr  Astrologie  schrieb 
der  Sultan  Mustafa  ÜL  (1171—87/1757—73),  in  dem  er  Prophe- 
zeiungen über  die  Schicksale  Ägyptens  unter  seiner  eigenen 
Regierung  mitteilte. 


SIEBENTES  KAPllEL. 
Nordafrika  und  der  Sudan. 

EHe  maurische  Kultur  war  mit  dem  15.  Jahrhundert  in  steligem 
Ruckgang  begriffen.  In  Algier  und  Tunis  blühte  das  Secnluber- 
wesen  und  legte  den  einst  so  blühenden  Handel  der  algerischen 
Hilfen  ganz  lahm.  Auf  die  Korsaren  folgten  türkische  Paschas, 
die  auch  hier  wie  in  Mesopotamien  sich  unfHhig  erwiesen ,  eine 
in  Verfall  geratene  Kultur  wieder  ru  heben.  Marokko  erfreute 
sich  im  Vergleich  damit  unter  der  Herrschaft  seiner  Schartfen 
noch  leidlicher  Zustände.  Aber  die  Interessen  dieser  Fürsten 
gingen  nicht  tlbcr  ihr  Heerlager  hinaus,  in  dem  die  meisten  ihr 
ganzes  Leben  zubrachten.  Die  ihres  Regiments  spottenden  un- 
abhfingigcn  Berberst.'lmme  trennten  damals  wie  heute  die  Contren 
der  isMmischen  Kultur,  Fez  und  Marrftkosch,  von  ihren  östlichen 
Nachbarn,  und  so  entwickelte  sich  diese  in  einseitiger  Entartung, 
Das  religiöse  Leben  Nordafrikas  erfuhr  allerdings,  wie  R.  ßas.set, 
der  beste  Kenner  seiner  Geschichte,  mehrfach  hen'orgchoben  hat, 
seit  dem  Ende  des  !5.  Jahrhunderts  in  der  Reaktion  auf  den 
Verlust  Spaniens  an  die  Christen  einen  merklichen  Aufschwung, 
und  dieser  kam  auch  der  Litteratur  zu  gute. 

Die  Poesie  tmd  die  schönen  Wissenschaften  lagen  damals 
im  Maghrib  ganz  danieder.    Ihr  einziger  nennenswerter  Vertreter 
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war  der  Berber  abO'l  Hasan  al  jQsI,   der   im  Jahre  1079  U 
als  Lehrer  an   die  Hauptmoschee   von  Fez   benifen   wunle 
dort  1111'1699  starb.    Er  vcHaistc  eine  Aothologie,  eine  Spricb-^ 
wOrtenammluag,  eine  allgemeine  Wissenschafts]  ehre  nnd  cadlich 
noch  ein  ausführliches  Verzeichnis  seiner  Lehrer  mit  tnosraphiscbenj 
Nachrichten,   das   uns  nicht  erhalten,   aber  von  al  Udäm  stark] 
benutzt  ist 

Den  breitesten  Raum  in  der  Lttterattir  nimmt  die  Ge- 
schichtsschreibung ein.  Kine  Geschichte  %'oq  Tunis  unter 
den  Almohadcn  und  den  llafsiden  bis  zum  Jahre  932  1525  schriefai| 
Mohammed  az  ZerkeschL 

TruL  Jranc.  par  E.  Faeaan.  Consiantine  1895. 

Eine  Fortsetzung  dazu  zugleich  mit  einer  übersieht  Über  die 
Vorgeschichte  lieferte  im  Jahre  1110  1698  Mohammed  ibn  Dinftr. 

Cbers.  TOD  I'disüiiu'  und  Ri^musat  in  Exploration  sctentiKque 
de  rAIgCric.  Paris  1848, 

An  ibn  knüpfte  wieder  das  Werk  des  Wezir  al  AndalusI 
Mohammed  as  SarrAdj  um  1I38'17!^  an.  in  dem  er  nament- 
lich die  Geschichte  seiner  Zeit  von  1092  1681  an  ausführlich 
dar&tellte.  Uic  Geschichte  von  TQnis  in  den  Jahren  1705 — 71 
schrieb  Mohammed  as  Saghtr. 

Mohammed  ScKhir  bea  Voussuf.  Mecbra  as  Melbi.  chronique 
Tunisicnne  (170.*)  -  1771  irad.  en  fran(.  par  \'.  Serrcs  et  M.  I^assara. 
Tonis  1900. 

Die  Geschichte  des  Paschas  von  Tunis,  All  Bek  at  TurUi 

(1172— 88- 1758— 74).  schrieb  al  Haddj  ibn  Abdalaziz  und  gab' 
als  Einleitung  dazu  eine  kurze  Geschichte  der  Hafsidcn  bis 
951/1544  und  einen  allgemeinen  Überblick  Über  die  Sitten^, 
geschichte  Nordafrikas  vom  Anfang  des  Islams  bis  auf  seine  Zeit. 
Eine  romanhafte  Chronik  der  Korsaren  von  ArOd)  und 
Chairaddln  Barbarossa  bis  zur  Expedition  Karls  V.  im  Jahre 
94Ö'  1541  übersetzte  ein  Anonymus  aus  dem  Türkischen  ins 
Arainsche. 

Fondation  d«  la  r^coce  d'AlBer  par  Sander  Rang  et  F.  DeniSi. 
'J  vol..  Paris  1837. 

Die  Geschichte   der  christlichen  Expeditionen  gegen  Algier 

▼on  Chairaddln  bis  11891775  schrieb  Mohammed  at  Tiümsam. 

Chronique  do  la  rögeoce  d' Alger,  trad.  par  Kousseau. 
Aluer  1841. 
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Eine  Geschichte  der  Stadl  Tripolis  voo  der  muslimischen  Er- 
oberung bis  zur  Mit tf  de»  12.  Jahrhunderts  schrieb  um  1150/1739 
Mohammed  ihn  Chatll  GhalbQn  in  (iestalt  eines  Kommentars 
zu  Achmed  ihn  Abdadda'ims  Lobgedicht  auf  diese  Stadt. 

Die  Geschichte  Marokkos  unter  der  Dynastie  der  Sa'diden 
917-I08MÖ11  — 1670  schrieb  Mohammed  Saghir  al  Uiram 
um  n  22  1700. 

Nozhrl  c\  hädl,  texte  et  trad.  par  O.  Houdas,  2  voU  Paris  1899. 

Derselbe  schrieb  auch  eine  Sammlung  von  Gelehrten- 
biog^phien  dt-s  11.  Jahrhunderts  im  Anschlufü  an  das  Werk 
des  Ibn  Askar,  der  das  10.  Jahrhundert  behandelt  hatte. 

Die  geographische  LJtteratur  war  nur  durch  Reise- 
beschreibungen  vertreten.  Mit  wenigen  Ausnahmen  handelt  es 
sich  dabei  um  die  Wallfahrt  nach  Mekka,  und  in  den  meisten 
dieser  Werke  nehmen  die  Nachrichten  Über  Gelehrte,  mit  denen 
die  Reisenden  zusammentrafen,  den  breitesten  Raum  ein.  Diese 
haben  daher  für  uns  mehr  Wert  als  Quellen  für  die  Kultur-  und 
Littcraturgeschiuhte  als  für  die  Geographie.  Die  bedeutendsten 
Werke  der  Art  sind  die  des  Abdallah  al  AijAschl  und  des 
Achmed  ad  DarM.  Ersterer.  geboren  1037^1627,  machte  mehr- 
mals die  Pilgerfahrt  und  starb  1090/1679.  Let2terer,  geboren 
10691659  in  SidjÜmdsa  (Tafilelt),  reiste  als  SqH  und  sUrb 
1129/1717. 

VoyfcKes  dans  le  sud  de  l'Alg^ric  et  des  «5tats  barbnre&qucs 
du  l'oufst  et  de  Test  par  el  Atachi  et  Moula  Ahmed,  trad.  par 
A.  Berbrufcger  (Explor.  scicnt.  de  VAIgfirie  IX\  Pari»  1846. 

Von  den  Theologen  verdient  Abdarrachmän  ibn  Aschlr 
hervorgehoben  zu  werden,  geboren  1040  1630  zu  Fez,  als  Ver- 
fasser einer  gerne inverstiind liehen  Glaubenslehre. 

Die  Mystik  erlebte  im  16.  Jahrhundert  einen  neuen  Aul- 
schwung durch  Mohammed  ad  Dar'l  (+  1085/1674),  den  Er- 
neuerer des  Schädhiltjaurdens  (s.  o.  S.  181).  Eine  au&fuhrliche 
Geschichte  dieses  Ordens  schrieb  im  Jahre  1090.  Ib79  .Muhainmcd 
a  I  M  a  h  d  t  aus  Fez. 

Von  europ.1i.schen  Wissenschaften  fand  bezeichnenderweise  nur 
die  Kriegskunst  Eingang  in  Nordafrika.  Ibrahim  al  Mi'djAm, 
geboren  zu  Nuula  bei  Granada.  mufste  nach  der  Eroberung  dieser 
Stadt  durch  die  Christen  seine  ileimat  verlassen  und  nahm  Dienste 
auf  den   spanischen  Silbergallionen  im  Atlantischen  Ocean.     üei 


der  endgültigen  Vertreibung  der  Mauren  aus  Spaniea  ging  er 
nach  Tunis,  (tel  aber  noch  einmal  bei  einer  Piratenfahrt  auf  sieben 
Jahre  in  spanische  Gefangenschaft.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde 
er  der  Besatzung  von  la  Goulette,  dem  Hafenfort  von  Tunis,  zu- 
geteilt. Dort  verfafste  er  in  spanischer  Sprache  ein  Buch  Über 
die  Artillerickunst.  das  dann  ins  Arabische  Übersetzt  wurde. 

Erst  seit  dem  11.  Jahrhundert  beteiligten  sich  die  Maslims 
des  SOdflns  produktiv  an  der  arabischen  Litteratur,  obwohl  der 
Islam  dort  schon  mehrere  Jahrhunderte  früher  Fufs  gcfafst  hatte. 
Der  erste  sQdAnischc  Autor  ist  Achmed  Bftbfl.  Er  war  963,' 1554 
zu  Timbuktu  geboren  und  wurde  im  Jahre  1002/1593,  als  dic^e 
Stadt  vum  niurukkanischen  Heere  t-robcrt  wurde,  als  Gefangener 
nach  Marokko  abgefOhrl,  weil  er  sich  der  Fremdherrschaft  nicht 
fügen  wollte.  Nach  seiner  Freilassung  wirkte  er  dort  zehn  Jahre 
als  Lehrer.  Dann  kehrte  er  nach  Timbuktu  zurück  und  starb 
dort  1036/1626.  Er  schrieb  im  Jahre  1005  1596  eine  Sammlung 
von  Biographien  malikitischer  Gelehrter  im  Anschluls  an  das 
Werk  des  Spaniers  Ibn  Farhan  (■(■  79913%),  und  machte  im 
Jahre  1012' 1603  einen  alphabetischen  Auszug  daraus,  an  dessen 
Schluls  er  seine  eigene  Lebensbeschreibung  stellte. 

Sein  Schuler  war  Abdarrachm.ln  as  Sa'dl  (f  1004'1595  zu 
Timbuktu).  Mit  dreifsig  Jahren  siedelte  er  nach  Djenne  am 
oberen  Niger  Über  und  wurde  dort  1036.1626  Im.')m  an  der 
Sankoremoschee.  Dies  Amt  verlor  er  1046  1636  durch  wider- 
rechtliche Absetzimg,  und  er  lebte  nun  zehn  Jahre  lang  teils  als 
Privatmann,  teils  als  Sekretür  und  Lehrer  bei  den  kleinen  Vasallen- 
fürsten  im  südlichen  Sonrhayreiche.  Im  Jahre  1056' 164i)  wurde 
er  von  dem  marokkanischen  Pascha  Mohammed  als  Staatssekretär 
nach  Timbuktu  berufen.  Als  solcher  nahm  er  an  mehreren 
Expeditionen  nach  dem  Norden  und  Osten  des  Reiches  teil.  In 
diesen  Jahren  schrieb  er  eine  ausführliche  Geschichte  des  Sonrhay- 
reiches,  die  er  1063/1653  vollendete.  In  der  Einleitung  bebandelt 
er  die  Vorgeschichte  der  wichtigsten  V'ölker  de»  Reiches.  In 
die  politische  Geschichte  hat  er  rahlreiche  ethnographische 
Schilderungen  und  lilterarische  Exkurse  eingestreut.  In  einem  An- 
hang ftlhrte  er  die  Geschichte  noch  weiter  bis  zum  Jahre  1066^1656. 

Als  Fortsetzung  dazu  schrieb  ein  ungenannter  Autor  im 
Jahre  1169il751  zu  Timbuktu  eine  Geschichte  der  marokkanischen 
Statthalter  im  Sonrhavreiche. 


ACHTES  BUCH. 

Die  islamische  Litteraturin  arabischerSprache 

von  der  Napoleonischen  Expedition  nach  Ägypten 
bis  zur  Gegenwarf. 


ERSTES  KAPITEL. 


Ägypt 


en. 

Mit  Napoleons  Expedition  nach  Ägypten,  die  dort  der  Herr- 
schaft der  MamlQkcn  i*in  Ende  machte,  brach  für  das  politische 
und  das  kultureUe  Lehen  des  Landes  eine  neue  Ära  an.  Durch 
die  Franzosen  lernten  die  Ägj'pter  zum  erstenmal  aus  nächster 
Nähe  die  unendliche  Überlegenheit  der  europSischcn  Kultur  über 
ihre  eigene  kennen.  Der  Erbe  der  Errungenschaften  Napoleons, 
der  Alb«nese  Mohammed  All.  besals  volles  Verständnis  für  dies 
Übergewicht,  und  es  war  sein  eifrigstes  Bestreben,  sein  Land 
durch  Einfuhrung  europSlischer  Kultur  zu  heben,  wenn  er  dabei 
auch  rein  egoistische  Ziele  im  Auge  hatte.  Er  erkannte,  dafs 
eine  wirklich  dauernde  Hebung  des  Landes  nnr  mtiglich  war, 
wenn  die  Eingeborenen  selbst  zur  Mit.irbeit  an  den  grofsen 
Kulturaui  gaben  bef.1higt  würden.  Daher  errichtete  er  im 
Jahre  IS16  die  erste  Bitdungsanstalt  nach  europllischem  Muster, 
die  Mathematik  schule.  Im  Jahre  1821  führte  er  den  Buchdruck 
in  Ägypten  ein  und  gab  damit  auch  der  altislÄmischen  Kultur,  ftlr 
die  er  sonst  kein  Verständnis  hatte,  ohne  es  zu  wollen,  einen 
mächtigen  Anstofs.  Die  Pressen  Ägyptens  haben  dann  nach  und 
nach  alle  alten  Litteraturwcrke  wieder  zug.inglich  gemacht,  die 
in  den  letzten  Jahrhunderten  durch  spätere  Kompilationen  ver- 
drängt worden  waren. 


Droik  vliBsaa  .  Ortrhirku>  dn  artbiMli««  l.invtMur. 
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Mohamm<?d  Alts  Nachfolger  sind  auf  der  Bahn ,  die  er  ein 
geschlagen  haue,  weiter  gegangen;  aber  sie  kamen  nicht  zu  der 
Einsicht,  dals  die  Kräfte  des  Landes  keiner  uogemessenen  An- 
^mnnung  ftlhig  waren.  S«n  dritter  Nachfolger  brachte  durch 
seine  allzu  hochflicgcnde  Politik  das  Land  an  den  Rand  des 
Verderbens.  Es  wurde  von  ihm  schon  für  die  europüisehc  Vor- 
mundschaft  reif   gemacht,    die  dann  seit  1882  England  ausuhte. 

Die  europaische  Kultur  hat  nun  im  19.  Jahrhundert  in 
Ägypten  stetige  Fortschritte  gemacht.  Aber  erst  im  20.  Jahr- 
hundert wird  sich  übersehen  la*aen ,  welche  Wirkungen  sie  auf 
den  Islam  ausüben  wird.  Einstweilen  labt  sich  der  Einflufs  der 
europilisi'hen  Lilteraturen  auf  die  arabische  nur  als  sehr  gering  ein- 
schützen.  Zwar  sind  zahllose  Werke  aus  europUtschcn  Sprachen, 
namentlich  aus  dem  Französischen,  ins  Arabische  tibersetzt,  und 
in  dem  sehr  entwickelten  Zeitungswesen  (vgl.  M.  Elartmann, 
Arabic  prcss  of  Egypt,  London  1898)  liegen  schon  ausgedehnt« 
Nachahmungen  europäischer  Littcratiw  vor.  Aber  sie  sind  doch 
eben  als  etwas  Fremdes  dem  arabischen  X'olkstum  aufgepfropft 
und  haben  di^^cn  innere  Entwicklung  noch  kaum  tiefer  beeinflufst. 

Auf  dem  Gebiete  der  Poesie  ist  noch  kein  merklicher  Um- 
schwung zu  beobachten.  Die  Kuiisipoesie  mit  ihren  alther- 
gebrachten sprachlichen  und  iisthetischen  Mitteln  und  Mittelchen 
findet  immer  noch  zahlreiche  \'crtreter  trotz  des  beifscndcn 
SpoltcSj  dem  diese  Afterkunst  bei  Einsichtigen  nicht  selten  be- 
gegnet. Im  engsten  Zusammenhang  damit  steht  die  Kunslp 
des  alten  mit  rhetorischen  Floskeln  überladenen  Stils,  Zu  An- 
fang der  letzten  Jahrhunderte  war  Hasan  ibn  al  Attflr  ihr 
gefeiertster  Vertreter.  Er  war  1  ISO.  1766  in  Kairo  geboren  und 
hatte  sich  den  Franzosen  ,  vor  denen  er  anfangs  geflohen  war, 
spiitcr  angeschlossen.  Er  mulste  daher  nach  ihrem  .Abzüge  das 
Land  verlassen  und  blieb  nach  langen  Reisen  in  Skutari  in 
Albanien  hangen,  wo  er  sich  auch  verheiratete.  Nachdem  er 
dort  s«:ine  Familie  durch  den  Tod  verloren  hatte,  kehrte  er  nach 
Kairo  zurück.  Im  Jahre  1244  IS28  wurde  er  Redakteur  der  von 
Mohammed  AI!  gegründeten  llgyptischen  Staalszcitung ,  ver- 
tauschte das  Amt  aber  nach  drei  Jahren  gegen  das  Rektorat 
von  al  Azhar.  Er  starb  gegen  Ende  der  dreifsiger  Jahre.  Auiser 
einigen  Kommentaren  zu  tlieologisch-juristlschen  Werken  ver- 
öffentlichte er  eine  Sammlung  von  Stilmustem. 
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Sein  Schuler,  dann  sein  Mitarbeiter,  endlich  sein  Nachfolger 
in  der  Redaktion  der  Staatszeit ung  war  Mohammed  ihn  l5m.1'Il 
Schibabaddln.  Im  Ja.hre  l232'lS3t)  wurde  er  erster  Korrektor 
der  ägyptischen  Staatsdruckurei,  1266/1849  zog  er  sich  ins  Privat- 
leben zurück  und  starb  1274,1857.  Er  hatte  meht  nur  für  die 
Kunbtpocsie,  die  er  selber  pflegte,  \'erslJlndniÄ,  er  veranstaltete 
auch  eine  Sammlung  volkätumlicher  Lieder  tind  versah  sie  mit 
einer  Einleitung  Über  Musik  und  Melodien. 

Biner  der  jüngsten  Vertreter  der  Kunstdirhtung  und  des 
rhetorischen  Stils  war  AbdallAh  P.lsohA  F  i  k  ri ,  gcbnrcn  1250  IB34 
zu  Mekka,  wo  sein  Vater  damals  bei  den  ägyptischen  Okkupatioos- 
truppea  stand.  Er  begann  seine  Beamte niau (bahn  im  Jahre 
1267, 1849  als  Sekretär.  Im  Jahre  1284  1866  vnu-de  er  ziun  Lehrer 
des  Kronprinzen  Tauftq  und  semer  beiden  Brüder  für  islamische 
Wissenschaften  ernannt.  Im  Jahre  l2Sf»  1868  trjit  er  ins  Pinanz- 
ministerium  ein  und  wurde  bald  üaraul  mit  der  Einrichtung  der 
viccköniglichen  Bibliothek  beauftragt.  Im  Jahre  1288^  1870  wurde 
er  Schul  Inspektor  und  12961879  Unterrichtsminisier.  Im  Jahre 
1299/1882  wiu-dc  er  unter  dem  Verdachte  des  Hochverrats  seines 
Amtes  entsetzt  und  emige  Zeit  in  Untersuchungshaft  gehalten. 
Nachdem  sich  seine  ünH:huld  herausgestellt  hatte,  zog  er  sich 
ins  Privatleben  zurück.  Im  Jahre  1300'1889  nahm  er  als 
Delegierter  der  ägyptischen  Regierung  an  dem  internationalen 
Orientalisten fcongrcfs  zu  Stockholm  teil.  Sein  Sohn  Amtn  be- 
gleitete ihn  und  veröffentlichte  1892  eine  Beschreibung  ihrer  Reise. 
Er  selbst  starb  am  27.  JuU  1890.  Bei  Lebzeiten  halte  er  eine 
arabische  Elementargrammatik,  ein  Buch  Über  Moral  und  allerlei 
praktische  Kenntnisse  sowie  eine  Spruchsammlung  veröffentlicht. 
Seine  gesammelten  Gedichte,  Reden  und  Briefe  gab  sein  Sohn 
AmTn  1315  1898  heraus. 

Den  ersten  ernstlichen  Versuch,  die  Volkssprache  litterarisch 
zu  verwerten,  machte  Mohammed  OthmAn  Gal.U.  Er  war 
12481829  als  .Sohn  eines  kleinen  ttlrkl^chen  Beamten  und  einer 
Ägypterin  in  Kairo  geboren.  Schon  als  Knabe  lernte  er  in  der 
von  Mohammed  All  gegründeten  Sprachenschule  aufser  Türkisch 
auch  Franzftsisch  und  Englisch  und  trat  1261  1849  in  das  amt- 
liche Obersetzungsbureau  ein.  Schtm  in  dieser  Stellung  begann 
er  seine  litterarische  Thäligkeit  mit  einer  schriflarabiächen  Obcr- 
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Setzung  der  Fabeln  Lafontaines  und  von  St.  Pierrcs  Paul  et  Virginie, 
die  aber  erst  viel  später  I27li  und  1285  im  Druck  erst-hieneq. 
DamaU  lernte  er  auch  den  um  das  nffentliche  Gesundheitswesen 
Kairos  hochverdienten  französischen  Arzt  Clol  Bey  kennen.  Als 
dieser  nun  nach  einem  lungeren  Urbub  aus  Frankreich  zurück- 
kehrte ,  nahm  er  ihn  In  das  Conscil  de  tnf'decine  auf.  Mit  ihm 
zusammen  veröffentlichte  er  einen  Abrifs  der  Geschichte 
Mohammed  Alts  und  einen  Leitfaden  der  französischen  und 
arftbischen  Sprache.  Im  Jahre  1280 1S63  trat  er  ins  Kriegv 
ministerium,  I2tji>  1868  ins  Ministerium  des  Innern  ein.  AU 
Tauflt)  im  Jahre  1296  1879  zur  Regierung  kam,  berief  er  ihn  in 
sein  Kabinett,  lir  begleitete  den  Cbedtw  auf  eine  Reise  durchs 
Delta  und  vertiffcnilichte  im  Jahre  darauf  eine  gereimte  Be- 
schreibung derselben.  Zuletzt  war  er  Richter  am  Gerichtshof 
erster  Iost.-inz  zu  Kairo,  wurde  1895  pensioniert  und  starb  am 
16.  Januar  1898. 

Höhere  Bedeutung  als  den  bereits  erwähnten  Utterariächen 
Arbeiten  kommt  seinen  dramatischen  Werken  zu.  Das  arabische 
Theater  ist  sehr  jung  und  noch  recht  mangelhafter  Einrichtung. 
Wie  im  türkischen  Sprachgebiet,  so  gab  es  auch  in  Ägypten 
schon  lange  ein  recht  primitives  Puppenspiel  (s,  o.  S.  191).  Wie 
in  Stambul  traten  nun  aber  auch  in  Kairo  nach  europäischem 
Muster  etwa  tun  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  Schauspiclcr- 
truppen  auf.  die  französische  Dramen  in  Übersetzung  vorführten. 
Diese  zum  Teil  uuf  sehr  tieter  Slulc  stuhenden  litteiarischen  Pro- 
dukte wollte  M.  O.  G.  durch  seine  freie  Bearbeitung  Motiärc- 
scher  Komödien  in  die  gegenwärtige  Umgangssprache  und  mit 
geschickter  Anpassung  an  .igypiische  Verhältnisse  ersetzen.  Er 
veröffentlichte  zuerst  1290  1873  eine  Bearbeitung  des  Tartnffe, 
1301  1890  dieselbe  in  verbesserter  Gestalt,  zugleich  mit  Ics  femmes 
savantcs,  l'^cole  des  maris,  l'ccole  des  femmes.  endlich  13141897 
les  fflcheux.  Alle  diese  Arbeiten  haben  den  verdienten  Erfolg 
nicht  gehabt.  Sie  gelangten  teils  überhaupt  nicht  zur  Aufführung, 
teils  fanden  sie  nicht  die  gebührende  Aufnahme,  weil  es  an  ge- 
eigneten Darstellern  der  Frauenrollcn  fehlte,  und  weil  das 
Publikum  die  Sprache  nichi  gebildet  genug  fand.  Dieser  letzte 
Umstand  veranlafste  ihn  selbst  noch  zu  einem  Rückschritt.  Im 
Jahre  131M894  veröffentlichte  er  eine  schriftarabische  Über- 
setzung Racinescher  TragCkUeo.    Sein  \'ersuch,  mit  der  nun  ein- 
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mal  noch  allzu  tief  gcwurrelten  litterarischen  Tradition  zu  brechen, 
war  niifslungen. 

Madra-sit  al  azwAg,  V^cole  dtr«  nutris,  Iransscr.  und  Uber».  »on 

M.  Sobernheim,  Berlin  I89&.  In  NisA'u  l'&limät,  les  femmes  savantes 

transscr.  u.  übers   von  Fr,  Kern.  Leipzijt  I8Q8. 

Oröl&erc  Erfolge  hatte  die  Volkssprache  in  prosaischen 
Untcrhaitungsschrif ten.  Schon  in  mancher  Recension  der 
Märchen  von  lOOI  Nacht  war  ja  die  Schriftsprache  durch  den 
Dialekt  ganz  vcrdrlJngt.  In  den  letzten  Auülilufcm  des  Volks- 
romans, der  Geschichte  von  Ztr  (v.  Kremer,  Ägypten  II  S.  307 
bis  322)  ist  auch  die  Sprache  schon  ganz  vulg.ir.  Mehrere 
moderne  ägyptische  Littcratcn  nahmen  sich  nun  aiich  dieser  volks- 
tümlichen Erzählungen  an  und  sammelten  sie  unter  Beibehaltung 
ihrer  urwüchsigen  sprachlichen  Form.  Den  gröfsten  Erfolg  hatte 
die  Sammlung  der  Frau  Rosa  Sahib  (Kairo  1889.  2.  Aufl. 
1894,  2.  Bd.  1896).  Die  Stoffe  der  von  ihr  im  echten  Volkston 
aufgezeichneten  Erzählungen  stammen  teils  aus  ttX)l  Nacht,  teils 
sind  es  Erinnerungen  an  die  jüngste  Vergangenheit  Ägyptens, 
teils  erdlich  gehören  sie  zum  eisernen  Bestände  der  internationalen 
europaischen  Witzlitteratur. 

Unter  den  Geschichtssch  reihern  gebührt  AbdarrachraÄn 
at  Djabartl  (t  1240  1825)  der  Ehrenplatz.  Er  verfalste  eine 
Geschichte  Ägyptens  im  12.  und  13.  Jahrhundert  in  chrono- 
logischer Ordnung  bis  zum  Jahre  1210.  Am  ausführlichsten 
beschrieb  er  das  Emporkommen  und  die  erste  Regierungszeit 
Mohammed  Alls,  und  er  unterzog  diese  vom  Standpunkte  der 
alten,  durch  den  Albanesen  depossedierten  Kairiner  Aristokratie 
einer  so  scharfen  Kritik,  dafs  die  ägyptische  Regierung  bis  zum 
Jahre  1297  den  Druck  des  Werkes  verhinderte.  Die  Geschichte 
der  französischen  Okkupation  schilderte  er  dann  noch  einmal  aus* 
führlich  in  einem  besonderen  Werke. 

Merveilk-«    bgojniiphiqDes    et   historiques   du  Chcikh  Abd  el 

Rahinan    el    Djabarti.    trad.    de    l'ar    par   Chefik    Man.sour  Bcy. 

Abdoulariz    Kjihi)    Bey,    Gabriel  Nicolas    Kahil  Bcy    et   Iskeoder 

Amouo  El-,  1-e  Cairt-  llr»88 — 94,    Journal  d'Abdurrahman  Gabarit 

Pendant  l'oocupation  fran^scd'^mpte.  trad.  de  l'ar.  par  A. Cardin. 

Paris  1838. 

Das  Werk  Maqrizls  (s.  o.  S.  195)  Über  die  historische  Topo- 
graphie von  Kairo  und  Ägypten  nahm  sich  All  Pascha.  Mubarak 
zum  Vorlnld.    Er  war   1823  in  Blrinb.ll  geboren,   besuchte  dai 
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BOttqCT  Pofyuchmlnui   uad  wv4t  1&49  tut  achrerfo  anderea 
jaatfgoi  Ägyptern  nach  Paris  gocfaickt.  am  MifitanvisBeaKfaafiea 
Nach    seion-  Rucfcfcelir   wm6e   er   dem  Knegs-] 
zogeicilt.   war  eine  Zeitlang  Leiter  einer 
mr^af^  und  mnclite  den  Krimkrieg  bein  s^rpdsclien  Kontii 
mt.     Sach    seiner    Rückkehr    aas    dem    Fddznge    trat    er    ins' 
Mjnislenam   der  fittentficben  Arbeiten  fiber   ond  irarde  ^ler 
UntcTTtchb4smipter.    Ab  sokber  grfindetr  er  1870  die  TwdOoig'j 
liebe  Bibliothek    und   erwarb  skb   dadurch   ein   nicht  zn  onter' 
ichatzendes  V^enScnst    ton   die   Erhahung   der   alten  Litteratnr. 
Dafs  er   aber  dabei   auch   fOr   die  BeduKnisse  der  Neuzeit  Ver-j 
«llndnb  beaafs,   stigte   rr,   indem  er  mit  dem  Scbwctsr  I^dn- 
gogen    Dr.    Dor  Bey    zusammen    eine    Unierrichtsanstait    nacb 
enropaivhem  Muster  gmndete.    Auch  sein  eigenes  Hanptwerfc 
xeigt  da»  Bestreben,  islamische  und  enropOiscbe  Wissenscfaait  za 
verbtndeo.    Er    benutzte    bei    seiner    Al^tssui^    ucbt    nur   fiej 
arabüchen  Historiker,  sondern  auch  die  Werke  der  inmXOästhtm 
Orientalisten  de  Sacy  onJ  Quatrcm&rt.    Seine  Schilderungen  ans 
dem   ägyptischen  Altertum    sttltren   sich    anf   französische  Über- 
setzungen der  Klassiker  und  auf  die  Werke  französischer  Agjrpto- 
logcn.     Er  rtarb  am  14.  November  1893  zu  Kairo. 

Auf  europäischen  Quellen  beruhen  auch  die  Arbeiten  der 
jüngsten  Generation  ügyptiscbcr  Historiker,  unter  denen  der  viel- 
geschäftige  syrische  Christ  Djirdjl  ZaidAn  und  MachmOd 
Fahml.X'erfasser  einer  im  Erscheinen  begriffenen \Ve!tg«^>*-hichte 
in  sieben  Blinden,  genannt  werden  mftgcn  Erst  die  Zukunft  wird 
lehren,  ob  es  diesen  AfiTpfirm  gelingen  wird,  europäische  Quellen 
nicht  nur  zu  Übersetzen  und  zu  excerpiercn.  sondern  auch  Geist 
und  Methode  europäischer  Wissenschaft  sich  zu  eigen  zu  nutdiea 
und  so  diesen  wichtigsten  Zweig  der  arabischen  Litteratur  zu 
neuem  Leben  zu  erwecken. 

Ganz  unter  europSi-schem  Einflufs  steht  auch  die  Litteratur 
der  Brdkunde.  Als  Wifasscr  einer  Rcisebcschrclbung  alten 
•Stils  soll  hier  nur  noch  Mohammed  at  Tön  ist  genannt  werden, 
der  12041789  geboren,  in  al  Azhar  studierte  und  dann  eine  Reise 
nach  Darfur  und  Wädai  machte.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde 
er  Korrektor  der  medizinischen  Schule  zu  Kairo  und  beteiligte  sich 
auch  an  der  Herausgabe  alter  Litteratur werke.  Er  starb  1274  1857. 
Le  cheilc  Mohammed  ben  Omar  elToanisy.Voyajre  an  Darfour, 
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tr»d.  de  l'ar.  par  le  Dr.  Perron,  publ.  par  Ics  soins  de  M.  Jomard, 
Paris  1845. 

Europ-'iischen  Ein(lu(s  verraten  besonders  die  drei  Werke 
Über  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  die  der  ägyptische  GenieoHizier 
Mohunimed  S  a  d  i  q ,  nachdem  er  mehroials  den  ägyptischen 
Machmal  nach  Mekka  geführt  halte,  1298  188 1,  !30ai88&  in 
BOlaq,  ni3'1895  in  Kairo  veröffentlichte  und  mit  Karlen,  Planen 
und  Abbildungen  begleitete. 

Die  Philologie  fand  als  Vorbereitung  auf  die  theologischen 
Studien  an  der  Kairiner  Hochschule  al  Azhar.  der  Hochburg  des 
akislämischen  Geistes,  noch  immer  eifrige  Pflege.  Es  fehlte  da* 
her  auch  nie  an  gründlichen  Kennern  des  Altirabischen,  wie  es 
der  um  die  Herausgabe  manches  alten  Weikas  hochverdiente 
Nasr  al  Hürint  (f  1291/1873)  und  E.  W.  Lane's  Lehrer 
Ibrahim  ad  DasQqt  (f  13011883),  waren.  Unter  europäischem 
Einflufs  wandten  sich  einige  wenige  Araber  auch  dem  Studium 
der  Volksdialekte  zu.  Mlcha'll  Sa  b  ba  g  h ,  geboren  1784  in  Akka 
von  christlichen  Eltern,  hatte  sich  der  französischen  Okkupation 
angeschlossen ,  mufste  mit  ihr  das  Land  vtrrlassea  und  starb 
1816  zu  Paris,  Seine  Grammatik  der  Umgangssprache  in  Syrien 
und  Ägypten  hat  Thorbecke  1886  herausgegeben.  Mohammed 
Ai).1d  atTant.IwI,  Lehrer  des  Arabischen  an  der  orientalischen 
FakulWt  zu  St.  Petersburg  ff  1871),  schrieb  einen  «Trait^  de  la 
langue  arabe  xnilgairc»,  Leipzig  1848. 

Auf  theologischem  Gebiet  herrscht  absoluter  Stillstand. 
An  al  Azhar  werden  zwar  noch  sämtliche  Disziplinen  gelehrt 
im  Anschlufs  an  einige  Kompendien  und  HandbUcher  aus  späterer 
Zeit;  aber  die  eigene  Thütigkeit  der  Lehrer  beschränkt  sich  auf 
die  Sammlung  von  Glossen  zu  diesen  Werken.  Als  typischer 
Vertreter  dieser  Richtung  sei  hier  nur  Ibrflhlm  al  BfldjQrt 
genannt.  Er  war  U 98  1783  in  BadjOr  geboren ,  studierte  seit 
1212  1797  an  al  Ahzar,  begann  zehn  Jahre  spater  selbst  dort  zu 
lehren,  wurde  1283  1846  Rektor  und  starb  1277  1861. 

Seine  Glo«»en  zu  al  (JhazztB  Kommtrntar  im  AbQ  SchudjA 
(ß.  o.  S.  176t  liefen  dem  Werke  E.  Sachaus.  MuharamL>dantsches 
Recht.  Stultjrart  und  Berlin  lft97.  zu  Grunde. 

Die  Littcratur  der  exakten  Wissenschaften  steht  ganz  und 
gar  unter  europäischem  Einflufs  und  füllt  daher  nicht  mehr  in 
den  Rahmen  dieser  Darstellung. 


« 
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ZW^EITES  KAPITEL. 
Sjrrien. 

Da  es  Syritn  an  einem  anerkannten  Centrum  der  isUmiscbcn 
Studien  fehlte,  wie  es  Ägypten  in  al  Azbar  besats.  so  waren 
diese  dort  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  fast  ganz  erio&chen 
und  fristeten  nur  noch  in  Damaskus  ein  kümmerliches  Dasein. 
Hinc  Wiedergeburt  erlebten  die  arabischen  Studien  dann  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Bairot  unter  dem  Einflüsse  der 
modernen  Bildung.  Die  amerikanische  Missioosgeseltschait  unter- 
nahm CS,  die  christliche  Bevölkerung  des  Landes  für  den  FVote- 
stantismuä  zu  gewinnen  und  zugleich  durch  Forderung  der 
nationalen  Bildung  geistig  zu  heben.  Seit  dem  Jahre  1869 
machte  ihr  die  Gesellschaft  Jesu  erfolgreiche  Konkurrenz.  Ihre 
mit  reichen  Mitteln  ausgestattete  Presse  erwarb  sich  bedeutende 
Verdienste  um  die  alte  Litteratur.  und  Ihre  Zettung  al  Baschlr, 
sowie  ihre  neue  Halbmonatsschrift  al  Maschriq  wirken  für  diese 
und  zugleich  für  die  Verbreitung  europ.iischcr  Kultur. 

Die  Kunstpoesic  ist  in  Syrien  durchaus  in  den  alten 
Bahnen  b^Dgtrn  geblieben.  Als  typisches  Beispiel  mOgc  hier  nur 
die  aus  den  herkiimmlichcn  Ph^.^sen  zusammengestöppelte  Trauer- 
qaside  auf  den  Tod  Kaiser  Wilhelms  I.  von  Salüm  Nadjtb  (in 
transscr.  Urtext  hrsg.  u.  Ubers.  von  C.  Lang,  Berlin  1888)  er- 
wähnt werden. 

Wie  überall  in  arabischen  Landen  blühte  aber  auch  in  Syrien 
das  Volkslied,  das.  aus  einfachen  und  natürlichen  Empfindungen 
geboren,  an  ilsthctischcm  Wert  turmhoch  über  dem  Stelzengang 
der  Qasiden  steht,  das  aber  noch  des  Mannes  harrt,  der  mit 
seiner  Hilfe  die  alte  Kunst  neu  beleben  wird. 

G.  Dalman,  PalA^lini scher  DtwAn,  Leipzig  IMOt.  Andere 
Proben  bei  M.  Hartmann ,  Zcitscbr.  der  Deutschten  Morgenl. 
Ge»ell«ch.  51.  I77-Ü14: 

O  wehe,  web',  da  sie  mich  traf 

Mit  ihres  Armes  Spitx'  mich  traf. 

Den  Vater  mein  verliels  ich  da, 

Zu  folKen  der  weichvriuiK'een  Maid. 

O  wehe,  wehe  ihrem  Schlauch: 

Am  Brunnen  füllt  sie  ihren  Schlauch. 

O  Bruder,  diese  Wangen  rot. 

Sind  .Äpfeln  i^leich.  am  Bauoi  gereift. 
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O  weh,  wenn  sie  mich  übcHiel. 
Gleich  i-incm  Dirb  mich  Uberfii;! ! 
Einst,  da  ich  ihren  Leib  umfAfst, 
Hat  sie  icelacht  und  war  rächt  bOs. 

O  weh,  wie  ist  sir  doch  so  schlank. 
Hoch  hcbl'  ich  Kern  die  Maid  so  rank. 
Auf  mciDc  Kisstrn  legt'  ich  sie. 
Wenn  sie  mich  ku^t'.  verwais  ich  Euch. 

O  webe,  weh,  an  ihrer  Haod. 

Sieh*  dorh  die  Spanien  an  der  Hand. 

Einst  fafste  ich  an  ihre  Brusl. 

Sie  war  noch  zart  und  noch  nicht  tdIL 

O  wvh,  o  weh  mir,  sechzehn  Jahr 
Und  ^echit'hnzöpfiß  flofs  ihr  Haar. 
L*nd  birKt  mich  eins!  die  Tolenbahr, 
Mein  erstes  Lieb  versefs  ich  nie. 

Ach  Hddeli. 
Zur  Holle  mit  dir.  wie  schüa  ist  sie! 

Von  der  wissenschaftlichen  Litteratur  begünstigten  die 
amcrikanbwhen  Missionare  besonders  die  Philologie.  Sie  ge- 
wann in  Najaf  al  Jfl.zldjl  einen  hervorragenden  eingeborenen 
Mitarbeiter.  Er  war  1800  in  einem  Dorfe  des  Libanon  geboren 
und  hatte  bei  dessen  Fürsten,  dem  Emir  Beschlr,  zwöU  Jahre 
lang  Sekretardicnste  gethan.  Dann  zog  er  sich  als  Privatmann 
nach  ßairCLt  zurück  und  diente  nebenbei  den  Missionaren  als 
Lehrer  des  Arabischen.  Er  starb  am  n.  Februar  1871.  Sein 
berühmtestes  Werk  ist  seine  MaqAmcnsammlung  nach  dem  Vor- 
bilde Hartrt-s,  ein  Denkmal  seiner  gl!inzcndcn  Herrschaft  über 
alle  Feinheiten  der  Sprache.  Aufscr  einer  Gedichtsammlung  ver- 
ölientlichte  er  noch  Lehrbücher  der  Grammatik,  Metrik,  Rhetorik 
und  Logik.  &o\sHe  eine  Streitschrift  gegen  den  berühmten  fran- 
zösischen Arabisten  de  Sacy  und  eine  Geschichte  der  französischen 
Expedition  nach  Ägypten. 

Histoire  de  rcx[K^ditign  francai&c  en  ^lO'pte.  id.  et  trad.  par 
DeagranKcs  initiH  Paris  18.^'.». 

Seine  gelehrte  Tblltigkeit  setzte  sein  ältester  Sohn  Ibrflhtm 
fort,  während  sein  zweiter  Sohn  Chnitl  und  seine  Tochter  Warda 
seine  poetische  Ader  erbten. 

Sein  etwas  jüngerer  Rivale  war  Butrus  el  Dustlnl,  ge- 
boren   1819    im   Libanon,    der   sich    mit    zwanzig   Jahren    der 
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amerikanischen  Mission  anschlofs  und  nach  seinem  Übertritt  zum 
Protestantismus  [>ragoman  des  amerikanisclien  Konsulats  wurde. 
Sein  Hauptwerk  ist  ein  grolses  Wörterbuch  des  Arabischen ,  in 
dem  er  die  damals  zugiinglichen  älteren  Quellen  zusanuocD* 
arbeitete,  aber  auch  die  moderne  Umgang^prache  berücksichtigte. 
Im  Jahre  lft70  wandte  er  sich  der  Journalistik  ru.  indem  er  die 
Zeitung  al  Djanna  grtlndete,  der  »päter  die  Httlbmonatä^chrift 
al  Djinan  folgte.  Um  die  Verbreitung  europiüscber  Kenntnisse 
unter  seinen  Landsleuten  mnchte  er  sich  seit  1877  durcb  Heraus- 
gabe eines  Konversationslexikons  verdient.  Nach  seinem  Tode 
1883  wurde  dieses  von  seinem  Sohne  Sallm  und  seinem  Neffen 
Suleimän  fortgesetzt.  Sein  Schwiegersohn  Chaltl  Sarkis  ver- 
(afätc  nach  europäischen  Quellen  eine  Geschichte  Jerusalems  von 
dcD  JfltcsteD  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  (Bairüt  1874). 


DRITTES  KAPITEL. 

Mesopotamien. 

Am  Eiiphrat  und  Tigris  hat  das  1*^.  Jahrhundert  noch  keiDe' 
Hebung  der  Kuhur  gesehen.  Diese  Länder  waren  gegen  den 
europäischen  Einüuls  durch  die  ihnen  vorgelagerte  Wüste  ab- 
gesperrt. Sie  blieben  ganz  sich  selbst  und  ihren  türkischen 
Herren  überlassen.  Die  europäischen  Missionen,  wie  die  der 
Dominikaner  zu  Mosul ,  konnten  sich  nur  an  die  aram.lisch 
redenden  Christen  wenden  und  gewannen  auf  die  Araber  keinen 
Einflufs. 

Die  Dichtung  blieb  ganz  dem  Volke  überlassen,  und  die 
Kunst,  im  Liede  die  Freuden  und  Leiden  der  Liebe  zu  schildern, 
war  vor  allem  in  der  Wüste  heimisch.  Wir  finden  hier  neben 
einfachen  Vierzeilern  auch  die  auf  dem  Roden  der  städtischen 
Kultur  erwachsenen,  kunstvoller  gcbaiiien  Mawfll!.  Das  alte 
Princip  der  quantitierender  Metrik  ist  in  allen  diesen  Gattungen 
durch  das  der  accentuierenden  ersetzt. 

E.  Sachau.   Arabische  Volkslieder  ans  Mesopotamien.     Phil.- 
hist.  Abh.  der  Bcrl    .Miad   aus  dem  Jahre  IfiSO,  Nr  l. 

Eigentlich  litte  rar  Ische  Bestrebungen  finden  sich  nur  schwach 
in  MOsul  und  Baghdfld  vertreten.    Ersterer  Stadt  gehört  die  uns 
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schon  bekannte  Familie  der  Omarl  (s.  o.  S,  227^  an.  Ihr  ent- 
stammte der  Geschichtsschreiber  JflsTn,  geboren  1158'1746,  der 
Hukcr  einer  Geschichte  seiner  Vaterstadt  noch  eini:  Geschichte  des 
Islams  und  eine  aügemeine  Wehgeschichte  schrieb.  In  BaghdAd 
blühte  die  Familie  AI  Ost,  deren  berllhmlfster  V'crtrcter  Machmöd. 
geboren  1218  1803,  im  Jahre  1270  1853  starb.  Er  vcrfeifste  aufser 
einigen  kleineren  Schrihen  einen  sehr  ausfuhrlichen  Kommentar 
zum  Qor'ftn ,  eine  Sammlung  von  Macjamcn  und  einen  Bericht 
über  seine  Reise  von  Baghdäd  nach  Stambul  und  zurück  im 
Jahre  1268/1851.  Ein  jüngeres  Glied  dieser  Familie,  Machmlld 
Schukrl  Efend!.  versuchte  sich  sogar  an  der  Lösung  der  von 
König  Oskar  von  Schweden  für  den  internationalen  Orientalisten- 
kongrefs  zu  Stockholm  im  Jahre  1889  ausgeschriebenen  Preis- 
aufgahc  über  die  Kultur  der  vorislamischcn  Araber. 


VIERTES  KAPITEL. 
Arabien. 

Bei  den  Beduinen  des  central  arabischen  Hochlandes  Nedjd 
blüht  noch  immer  die  Dichtkunst  wie  einst  bei  ihren  heidnischen 
Vorfahren.  In  der  Kunstform  der  (^laslde  L«  sogar  eine  betritcht- 
liche  Verfeinerung  zur  Herrschaft  gelangt.  Hatten  die  Alten 
sich  mit  einem  am  Schlüsse  der  zweiten  Verehälfte  durch- 
geführten Keime  begnügt,  so  zeigt  nun  auch  die  erste  Ver^alfle 
einen  durchgehenden  Binnenreim.  Die  Me^ra  sind  im  wesent- 
lichen noch  die  alten,  von  den  neueren  Versarten  der  Stadter 
ist  nur  Wfnig  in  die  Wüste  gedrungen.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
Inhalt.  Zwar  die  alte  Form  der  Oasidc  mit  ihrem  typischen, 
erotischen  Anfang  findet  sich  nur  noch  selten;  aber  alle  ihre 
einzelnen  Glieder  sind  noch  vertreten:  Liebesschmerz,  Eigenlob, 
Heldenruhm,  sowie  Spott  und  Hohn.  Wie  z.1he  selbst  einzelne 
Bilder  in  dieser  Dichtersprache  festgehalten  werden ,  zeigt  der 
von  Schack  a  a.  O.  11  118  besprochene  W-rgleich  eines  zu  er- 
obernden Landes  mit  einer  Braut,  der  sich  auch  in  einem  Verse 
der  Schammar  (Soc.  35,  4.  2)  findet. 

Diwan  aus  Centralarabicn ,   gi'sammell.    übers,  und  erläutert 
von  A.  .Socin,  hng.  von  H.  Stumme.    II.  Übers.:  Abh.  d.  phil.-hist. 


Kksse  der  KrI,  Sftchs.  Geseltsch.  der  Wiswnsch.    Bd.  XIX,  Nr.  2. 

LeipxtB  IWO. 

Da.s  eigentliche  HttcrarLsche  Leben  konzentriert  sich  natürlich 
in  Mekka.  Hier  bat  steh  der  altislAmwche  CeLst  noch  unberührt 
von  jedem  europäischen  Einfiuls  erhalten,  und  von  hier  aus  wirkt 
er  durch  die  aüjiihrliche  l'ilgeriahrl  bis  an  die  enticrntesten 
Grenzen  des  islftmischen  Gebiets  zurück.  Die  litterurischen  Zm- 
stande  haben  sich  hier  nahezu  unverändert  erhalten  seit  Jahr- 
hunderten, Im  Mittelpunkt  aller  Studien  steht  die  Theologie, 
neben  ihr  findet  nur  noch  die  Geschichtsschreibung  eine  gewisse 
Hlcgc. 

Mekkas  gröfster  Gelehrter  im  19.  Jahrhundert  war  Achmed 
ibn  Zaini  DachlAa.  seit  1871  MuftT  der  SchAfi'iten  und  Scheich 
al  ulama.  Er  starb  hochbetagt  1886,  als  er  den  Grolsschertf  in 
ein  freiwilliges  Kxil  in  die  Stadt  de.s  Propheten  begleitete.  Schon 
seit  Anfang  der  60er  Jahre  entwickelte  er  eine  sehr  ausgedehnte 
littcrarische  Thütigkeit.  Fast  über  alle  theologischen  Wissen- 
schaften hat  er  .selbst  Lchrbticher  odc-r  Kommentare  m  den 
Werken  anerkannter  Autoritäten  geschrieben.  Zu  manchen 
Tagesfragen  nahm  er  in  richterlichem  Gutachten  Stellung;  unter 
anderem  vcrfafste  er  auch  eine  Streitschrift  gegen  die  Lehre  der 
Wahhabilen.  Endlich  veranstaltete  er  noch  einen  Auszug  aus 
der  Chronik  as  SindjArts  (s.  o.  S.  22')'i  und  setzte  dies  Werk  bis 
1884  fort.  Nach  st-inem  Tode  wurde  der  Mulaie  Mohammed  an 
NawAwt  das  Haupt  der  mckkanischen  Gelehrten.  Er  war  als 
Sohn  eines  Dorfrithtcrs  in  Bantin  geboren  und  kam  schon  in 
früher  Jugend  als  Pilger  nach  Mekka.  Nachdem  er  noch  einmal 
aui  kurze  Zeit  in  die  Heimat  zurilckgekohrt  war,  Itels  er  sich 
1855  dauernd  in  der  heiligen  Stadt  nieder.  Nach  Beendigung 
seiner  Studien  trat  er  als  Lehrer  auf  und  übte  namentlich  auf 
seine  Landsleute,  Sundanesen  und  Malaien,  einen  bedeutenden  Ein- 
fiuls aus.  Seit  1870  hat  er  im  Interesse  .seiner  SchriftstcUcrei 
seine  Lehrthätigkeit  eingeschränkt-  Seine  Werke  bestehen  fast 
ausschliefslich  in  theologisch-juristischen  Kommentaren. 

C.  Snouck  HurKTOnje.  Mekka  II  (Haag  1889).  S.  200-294. 

Der  Verlall  der  materiellen  Kultur  SUdurabiens,  der 
sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  anbahnte,  ist  heute  bis  auf  das 
tiefste  Niveau  fortgeschritten.  Selbst  die  in  früheren  Jahrhunderten 
so  schreibseligen  Zaiditen  hatten  im  1^.  Jahrhundert  kaum  noch 


—    253    - 

einen  nennenswerten  Schriftsteller  aufzuweisen.     Zu  Anfang  des 

Jahrhunderts,  um  1223,1808,  blühte  Achmed  asch  Schirwftnt, 
Verfasser  zweier  mehrfach  gedrucltter  Saounlungen  von  Gedichten 
und  Antikdoten.  In  Aden  kbte  der  Jurist  AbdalqSdir  ibn 
Mohammed  an  Naqschbandl. 

Der   Uberflit;[M:Dde  Strom  der  Wissenschaften  des  Erbrechts 

der  Hanafilcn  und  Schali'iien.  ar.  Text  vom  Scheich  A.  M.,  übers. 

u.  erl.  von  L.  Hirsch,  Leipzig  18^1. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Indien. 

In  Indien  stand  der  IslSm  auf  einem  exponierten  Posten,  da 
er  hier  den  steten  Wettbewerb  mit  den  alteinheimischen  Religionen 
und  im  19,  Jahrhundert  auch  mit  dem  Christentum  aufnehmen 
mufste.  Wtthrcnd  nun  in  früheren  Jahrhunderten  das  Persische 
die  Litteratursprache  der  Indischen  Muslims  gewesen  war,  be- 
dienen sich  diese  heute  auch  in  religidsen  Werken  nicht  selten 
des  Englischen.  Freilich  wurde  auch  das  Arabische  noch  eifrig 
studiert,  und  die  indischen  Pressen  haben  sich  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  geringeres  Verdienst  um  die  Verbreitung 
alter  Werke  erworben  als  die  Kairiner,  Aber  das  Arabische  wurde 
litterarisch  nur  noch  in  zwei  polemischen  Schriften  verwandt, 
einer  gegen  das  Heidentum  von  Mohammed  ad  Dihlaw! 
(+  1247'1832|  und  einer  gegen  das  Christentum,  speziell  gegen 
den  Missionar  Pfander,  von  Rachmatallah ,  der  wegen  seiner 
Agitation  gegen  die  christlichen  Missionen  aus  Britisch-lndien 
ausgewiesen  wurde  und  seitdem  in  Mekka  lebte. 

R.s  StreitiM^hrifl  «lihAr  *1  haciq-  wurde  Ton  Carlelti  ins  Franz. 
abcrsL-t2t. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  in  der  Litteratur  nahm  der 
gelehrte  Nabob  Mohammed  Siddlq  Hasan  al  (^lannQdjt  ein. 
Er  war  1248,1&33  geboren,  wurde  1871  zweiter  Gemahl  der 
Sultänin  von  Bhflpal  and  starb  im  Jahre  1889.  Er  schrieb  zwar 
auch  einige  theologisch-jur istische  Werke,  darunter  auch  eine 
Religionsgeschichte,  Sein  Hauptinteresse  aber  galt  der  arabischen 
Sprachwissenschaft,  deren  Studium  er  durch  mehrere  wertvolle 
Werke  förderte. 
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SECHSTES  KAPITEL. 
Stambul. 

Die  türkische  Littcratur  erlebte  im  19.  Jahrhundert  einen 
grofsen  nationalen  Aufschwung,  der  eine  eifrigere  Pflege  der 
einheimiscbeD  Sprache  und  damit  eine  Verdrängung  des  Arabiächen 
zur  Folge  hatte.  Nur  Irerode.  durch  besondere  Umstände  nach 
der  Hauptstadt  des  islamischen  Reiches  verschlagene  Litteraten 
haben  sieh  im  19.  Jahrhundert  noch  des  Arabischen  bedient 

Der  bedeutendste  von  diesen  war  Achmed  Paris  asch 
Schidyftq.  Hr  war  von  maronitischen  FJtern  in  BairOt  ge- 
boren, wurde  in  Kairo  erzogen  und  arbeitete  dort  unter 
Schihabadd!n  (s.  o,  S.  243j  eine  Zeitlang  ao  der  ägyptischen 
Staatszeitung.  Dann  ging  er  als  Lehrer  des  Arabischen  nach 
Malta  und  schrieb  dort  1840  sein  erstes  Werk,  eine  arabisch- 
englische  Grnmmatik.  Zehn  Jahre  später  schrieb  er  ein  Buch 
tlber  Malta  und  die  europliische  Kultur,  das  aber  erst  1233  1866 
im  Druck  erschien.  Dann  machte  er  eine  Reise  nach  Paris  und 
London.  In  Paris  schrieb  er  1854  zusammen  mit  G.  Dugat  eine 
französische  Grammatik  für  Araber.  Einen  Bericht  Über  seine 
Reise  mit  kritischen  Bemerkungen  Über  die  Araber  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  Linderen  \'ülkem  erschien  Paris  1S55.  Gegen  Ende 
der  50er  Jahre  ging  er  nach  Stambul  und  trat  dort  zum  IslAm 
über.  Hnde  Juli  1860  begründete  er  dort  die  arabische  Wochcn- 
schri ft  < al  Djawa" ib » ,  die  mit  Unterstützung  der  türkischen 
Rcgierimg  die  Sache  des  Islams  vertrat,  daneben  aber  auch  lun 
die  Verbreitung  europäischer  Kenntnisse  sich  bemühte  und  ca 
Ende  der  70cr  und  zu  Anfang  der  SOer  Jahre  die  Stellung  eines 
islamischen  Weltblattcs  errang.  Seine  wertvollsten  Aufsätze  aus 
dieser  Zeitschrift  Über  Belletristik,  Geschichte  des  deutsch-fran- 
zösischen Krieges  und  Geschichte  des  o.smanischen  Reiches  bis 
129S,  sowie  seine  Gedichte  liefe  er  in  sieben  Blinden  gesammelt 
erscheinen.  Endlich  verfafstc  er  noch  einige  gelehrte  Werke 
über  arabische  Philologie.  Nach  seinem  Tode  1305  lft84  verfiel 
sein  Unterrichmen,  da  sein  Sohn  und  Nachfolger  Saltm  ihm  bei 
weitem  nicht  ebenbürtig  war. 

In  der  Umgebung  des  Sultans  Abdalhamtd  II.  leben  einige 
fanatische  Hoftheologen,  die  die  Sache  des  Panislflmismus  mehr- 
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fach  in  arabischen  Flugschriften  verfochten.    Der  bedeutendste 

unter  ihnen  ist  der  ImAm  des  Sultans  Aba'lhudfl  as  Saijadt, 
\'crfa5«iT  mehrerer  mystischer  Schriften  zu  Ehren  seines  Ordens, 
der  Riffi'iten. 


SIEUENTES  KAPITEL. 

Nordafrika  und  der  Sudan. 

Die  Pflege  der  schönen  Litteratur  lag  im  19.  Jahrhundert 
in  Nordafrika  .lusschlicfslich  in  den  Hitnden  volkstumlicher  Sänger, 
so  da(s  wir  für  Ihre  Kenntnis  ganz  auf  europäische  Sammler  an- 
gewiesen sind.  Das  grflfstc  Verdienst  auf  diesem  Felde  hat  sich 
H.  Stumme  in  Leipzig  erworben,  indem  er  in  Tunis  und  Tripolis 
bei  Städtern  und  Beduinen  Prosacrzählungcn  und  Gedichte 
sammelte.  Freilich  sind  auch  hier  noch  vet-schiedene  Stufen 
litterarischer  Bildung  zu  unterscheiden.  Neben  den  einfachen 
Trallcrliedchen  der  Kinder-  und  Strafsimpocsic  begegnen  wir  dem 
allerdings  schon  von  Wortaccenten  geregelten  Kunstwerk  des 
tripolitanischen  \"oIksdichters  Brfthtm  at  Tckbäll  und  endlich 
bei  den  Beduinen  einer  Sängerzunft,  in  der  sich  die  Kunst  der 
Lieder  vom  Meister  auf  den  SchUler  vererbt.  In  ihren  Gedichten, 
die  gleich  denen  der  Alten  durchweg  fUr  den  Gesang  bestimmt 
sind,  herrscht  nach  das  alte  l'rinzip  der  quanti tierenden  Metrik, 
wenn  auch  die  alten  \'cräm;ifse  gröfstenteils  durch  jüngere  ver- 
drängt sind.  Auch  die  Strophen  formen  der  alten  Kun>;tpocsic 
finden  sich  hier  wieder,  so  in  dem  Mscddcs  (Stumme  XXI,  von 
ihm  S.  41  verkannt),  in  dem  das  in  drei  Versen  an  den  Anfang 
gestellte  Thema  in  Strophen  zu  sechs  Versen  variiert  wird,  wie 
im  Tachmts  in  !>olchen  zu  fünf  \"ersen.  Der  Inhalt  ist  im  wesent- 
lichen noch  derselbe  wie  In  der  Heidenzeit:  Heldenlieder.  Sprüche 
der  feinen  Sitte,  Lielwslieder  und  Beschreibungen.  Ein  neues 
Thema  für  die  letzten  sind  Schilderungen  von  Seegefechten  aus 
der  Blutezeit  der  Raubstaaten,  die  aber,  wie  Stumme  mit  Recht 
bemerkt,  sehr  wohl  auch  von  Späteren  gedichtet  sein  können. 

H.  Stummi-.  Tuni&ische  Märchen  und  Gedichte,  Leipzig  1893. 

Tripolitanisch-tuniwschc  Dtduincolieder,  eb.  IB'M.    Märchen  and 
Gedichte  .xus  der  Stadt  Tripolis  in  Nordalrika.  eb.  18^8. 

Von  der  eigentlichen  Litteratur   fristen   nur   noch  die  Gc- 
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schichte  und  die  Theologie  ein  kümmerliches  Dasein.  In 
Marokko  kUnncn  wir  zur  Zeit  nur  die  ersteie  nachweisen.  Doch 
mufs  man  sich  damn  erinnern,  dals  dii-s  Land,  das  China  des 
Westens,  grflistenteils  noch  unerforscht  ist.  Die  lithographischen 
Pressen  von  Fez  haben  bisher  nur  Werke  der  Vergangenheit 
vervielfältigt.  Wenn  dort  im  geistigen  Mittelpunkte  des  Landes 
einmal  der  Buchdruck  zur  Herrschaft  kommt,  wird  vielleicht  noch 
mancher  Autor  auch  uns  bekannt  werden,  dessen  Ruhm  jetzt  auf 
den  engen  Kreis  seiner  gelehrten  Landsleute  beschränkt  bleibt. 
Um  die  Wende  dt:s  18.  und  19.  Jahrhunderts  sammelte  AbQ'l 
Qasim  nz  Zijflnl  im  Dienste  der  Scherlfen  von  Marokko  die 
politische  Erfahrung,  die  ihn  zum  CJeschichtsschrclbcr  des  Landes 
befähigte.  Zuletzt  wnr  er  Statthalter  in  Udjda.  Nachdem  er  eine 
Schlacht  gegen  einige  Beduine nstilmme  verloren  hatte,  flüchtete 
er  nach  Tlemcen.  Dort  schrieb  er  1812j3  seine  Weltgeschichte, 
von  der  das  lö.  Kapitel,  die  üeschichte  seiner  Zeit,  uns  am  wert- 
vollsten ist. 

Lc  Maroc    de    1631   ä   181'2    publ.    et    irad.  par  O.  Houdas, 
Paris  1886. 

Eine  ausführliche  Geschichte  Marokkos  schrieb  in  den  80er 
Jahren  Achmed  an  Nrtsirl  as  Slflwt,  geboren  1834,  Notar  der 
Douane  in  verschiedenen  Hafenstädten,  zuletzt  in  Casablanca  und 
Mogador  (f  1897).  Kr  benutzte  neben  einheimischen  Quellen 
auch  ein  populäres  spanisches  Geschichlswerk;  für  die  neuere  Zeit 
stutzt  er  steh  gelegentlich  auch  auf  offizielle  Dokumente. 

Algerien  hat  zu  beginn  des  19.  Jahrhunderts  noch  einen 
sehr  fruchtbaren  Schriftsteller  in  Mohammed  abü  Rfls  an 
NSsin  her\-orgebracht.  !■>  war  11631751  geboren  und  studierte 
hauptsächlich  in  Mascara,  wo  er  seinen  Unterhalt  durch  Betteln 
erwarb.  Dort  trat  er  spUter  auch  als  Lehrer  auf.  Im  Jahre 
1204,1790  machte  er  die  F^ilgerlahrt  und  nahm  dann  an  dem 
Feldzuge  gegen  die  Spanier  in  Oran  teil.  Nach  der  Eroberung 
dieser  Stadt  erhielt  er  das  Amt  eines  Mufti,  Qftdl  und  Predig 
zu  Mascara,  verlor  es  aber  schon  1211 '1797.  Nun  ging  er  nadll 
Algier  und  12161802  nach  Fez,  wo  er  dem  Sultfln  seineo 
Kommentar  zu  Harlrl  überreichte.  Zehn  Jahre  spater  machte  er 
noch  einmal  die  Pilgerfahrt  und  lernte  damals  die  wahhabitischen 
Lehren  kennen.  Hr  starb  1238. 1823.  Am  Schlüsse  seiner  Auto- 
biographie (trad,  par  G.  Faure-Biguet,   Joum.  as,  s.  9  t  14, 
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S.  304  CL,  388  H.)  zählt  er  die  Titel  von  63  seiner  Werke  auf 
nnd  vergleicht  ach  selbst  mit  Sujotl  (s.  o.  S.  200).  Aufserdem 
sind  uns  noch  20  Titel  von  ihm  bekannt.  Am  wertvollsten  sind 
für  uns  seine  historischen  Werke. 

Description  et  histoire  de  llle  de  Djerba  pAr  Exit^a  dit  Kayscr, 
Toms  18&4. 

Als  Schriftsteller  trut  endlich  auch  AbdalqAdir  auf,  der 
gefeierte  Held  und  Führer  der  Algerier  in  ihrem  erfolglosen 
Freiheitskampfe  gegen  die  Franzosen.  Er  beg:mn  »ine  militärische 
Laafbahn  1832  mit  einem  fehlgeschlagenen  Angriff  auf  Oran,  der 
aber  zur  Folge  hatte,  dals  ihn  die  französische  Regierung  als 
selbständigen  Fürsten  anerkannte.  Erst  1839  beschlofs  sie  seine 
Vernichtung,  nachdem  er  die  französischen  Besitzungen  wieder- 
holt angegriffen  halte.  Nach  einem  langen.  hartnUckigcn  Guerilla- 
kriege mufete  er  sich  am  23.  Dezember  1847  am  Ufer  der  Mulüja, 
des  Grenzflusses  zwischen  Algier  und  Marokko,  ergeben.  Er 
wurde  nun  als  Gefangener  nach  Toulon  abgeführt  und  dann 
im  Schlosse  zu  Amboise  interniert.  Erst  1852  erhielt  er  von 
Napoleon  111.  seine  Freiheit  wieder,  und  nun  liefs  er  sich  in 
Brussa  nieder.  Als  diese  Stadt  drei  Jahre  spater  von  einem  Erd- 
beben heimgesucht  wurde,  zog  er  nach  Stambul  und  dann  nach 
Damaskus,  wo  er  anfangs  der  80er  Jahre  gestorben  ist.  18öO 
war  er  noch  einmal  als  Beschützer  vieler  \^erfolgten  bei  dem 
grofsen  Chrislengcmetzcl,  1863  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka, 
1867  auf  der  Pariser  WelUtusstellung  und  1869  bei  der  Eröffnung 
des  Suezkanals  hervorgetreten. 

G.  DuKat,  RfOciions  de  IHntelligent  tri  avi»  k  linditterent, 
Paris  1888.  K^glcment  militaire.  texte  ar.  avec  trad.  et  ootcs  par 
T.  Paiomi.  Alger  1890. 

Politischer  und  geistiger  Führer  zugleich  wurde  seinem 
Volke,  den  Fülas.  Othmfln  Danfodiu.  Er  hatte  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  die  wahhäbi tischen 
Lehren  kennen  gelernt  imd  aus  ihnen  die  Begeisterung  geschöpft, 
den  Glauben  seiner  Stamme-sgenossen  zu  reformieren.  In  die 
Heimat  zurückgekehrt  bekämpfte  er  als  Prediger  die  Reste  des 
heidnischen  Totenkults,  die  Übermafsige  Verehrung  des  Propheten 
und  die  Trunksucht.  Aus  dem  Seelsorger  wurde  dann  bald  ein 
Staatsmann,  wie  sich  das  seit  den  Tagen  des  Propheten  bis  auf 
den  jüngsten  Mahdl  des  Sudans  im  IsUm  immer  wiederholt  hat. 

■rackalnaBn,  OMtWIii*  Am  irabücbes  Litteraiiir«  17 
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Sein  in  kleine  Stämme  gespaltenes  Volk  einigte  sich  unter  seiner 
Führung  imd  überwältigte  die  heidnischen  Haussa  und  eine  An- 
zahl kleiner  Tuarekstämme.  Dann  gründete  er  das  Reich  von 
Sokoto,  dessen  Hauptstadt  Adamaua  er  1837  erbaute. 

Sein  Werk  gegen  den  Aberglauben  «När   al  albftb*    übers, 
von  Ismail  Harnet  in  Rev.  afr^  Nr.  227  und  228. 

Unter  seinem  dritten  Nachfolger  Aliu  von  Sokoto  schrieb 
dessen  Vorleser  Häddj  Sa'td  im  Jahre  1855  eine  Geschichte  dieses 
Reiches. 
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-  Tanüchl  Abdalmalik  146. 

Zaidftn  246.                                                  ^H 

.        Muhsin  100. 
Tarafa  14,  2'». 

Zaiditen  130.                                            ^H 

Tütiiaddln  234                                          ^H 

TftschköprUjtide  236. 

-  Zamachscbarl  170,  173.                            ^H 

Tausend  und  eine  Nacht  192. 

-Zerkcscht  238.                                        ^M 

-Tdtbäll  255. 

.  Zijftot  256.                                                  ^H 

-Tha'ilibl  163,  170. 

Zinserling  194.                                         ^H 

Thibit  139. 

ZTr  245.                                                    ^M 

Tha-lab  86.  119. 

Zubair  ibn  BekkAr  107.                             ^H 

Thorbecke  247. 

Zuhäir  14,  25  (BahA'addlnJ  148.               ^H 

IW       ^^^^^J 

ne    Liüerahtren    des    Ostens 
in  Emzeläarstellungen, 

/.  Gruppe:     LiUeraturen  europäischer  Länder, 

1.  Band:     Geschichte    der    polnischen    Uttcratur    von     Dr. 
Alcx.  BkOcünkk.  o.  Professor  a.  d.  Universität  in  Berlin. 

2.  Band:     Gtschkhte    der    russischen    Utteraittr    von    Dr. 
Wjlh.  Woi.ijjfcR,  a.  o.  Professor  a.  d.  Universität  in  LeipziK. 

3.  Band :    Geschichte    der    Uitßarischen    Lifferaiur    von    Dr. 
GusT.  Hhinri':H,  o.  Professor  a.  d-  Universität  in  Budapest. 

A.  Band:  al  Geschichte  der  mittel  und  iteufcriechischett 
Litteratttr  von  Dr.  Kakl  ÜihTKi<;H  in  München,  liebst  eiuem 
Anhan«:  Geschichte  der  türkisctu-n  Moderne  von  Dr. 
Paul  Hörn,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  in  Strassburu- 
b)  Geschichte  der  rumänischen  Litteratur  von  Dr. 
Georg  Axucxu.  Dozenten  an  der  Universität  in  Budapest. 

5.  Band:    ■)    Geschuhte    der    böhmischen     Litteratur    von 
Prof.  Dr.  J.  Vli/fk.  Dozentrn  an  der  Universität  in  Prag. 

b)'  Geschtchtf   der  süäslavischen    Litteraturen    von   Prof. 
Dr.  M.  MuRKO.  Dozenten  an  der  Universität  in  Wien. 

Gruppe:  Litteraturen  asiatischer  Länder, 

6.  Band:    a)  Geschichte    der    persischen   Litteratur   von   Dr. 
pAtTL  HoRN.  a.  0.  Professor  an  der  Universität  in  StrassburiE. 
b)  Geschichte    der     arabischen    Litteratur     voq    Dr.     C. 
Brockeluju.'n.  a.  o.  Professor  an  der  Universität  in  Breslau. 

7.  Band:  a)   Geschicitte   der  liebrätschen   Litteratur   von    Dr. 
Kari.  Budde,  o.  Professor  an  der  Universität  in  Marburg. 
b)  Geschuhte   der  christlichen    Litteraturen   des    Orients 
von   Dr.   C.  Bkuckhi.makn,  a.  o.   Professor  a.  d.  Univeraitüt 
in  Breslau. 

8.  Band:    Geschichte    der    chinesischen   Litteratur    voa    Dr. 
WitüEUl  Grijbe,  a.  o.  Profe&,sor  an  der  Universität  ia  Berlin. 

9.  Band:    Geschichte    der   indischen    Litteratur   von    Dr.    M. 
WU.TERN1TZ,  Dozenten  an  der  d^-^utschen  Universitilt  in  Prag. 

10.  Band:    Geschichte    der   japanischen    Litteratur    von    Dr. 
K.  Floheinz.,  Professor  an  der  Universität  in  Tokyo. 
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